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Die Naturgeſehe der eulturellen Entwicklung und 
die Volkswirtfdaft. 


1, 


Raum it es ein Jahrhundert Her, daß die Nationalöfonomie die 
Eriftenz einer jelbjtändigen Wiffenfhaft erlangt hat. Kein Wunder, wenn 
e& ihr noch immer an jener alljeitigen Durdbildung und Vollendung fehlt, 
deren fich die übrigen, ältern Wilfenjchaften erfreuen. Wer mollte es 
aber für möglich halten, dab am Ende eined Jahrhunderts nicht einmal 
über den fundamentalften Begriff, den Begriff der Volkswirtſchaft, 
volle Einigung erzielt it? Dennod dürfte hier das Erftaunen am aller 
wenigſten am Plate fein, weil gerade bei diefem Begriffe die Scheidung 
der Geifter ſich vollziehen mußte und ſich vollziehen wird, folange der 
Kampf dauert zwiſchen Atheismus und Chriſtenthum, folange ein Unter— 
ſchied befteht zwiſchen liberaler, ſocialiſtiſcher und chriftlich-focialer Auf— 
faſſung des geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Lebens. 

Die individualiſtiſche Staatsphiloſophie, welche die Zeit 
Adam Smiths beherrſchte, konnte nicht, ohne Spuren zurüchzulaſſen, 
an dem Geiſte des Begründers der „klaſſiſchen“ Nationalökonomie vorüber— 
ziehen. Die Individuen ſind urſprünglich im Naturzuſtande frei und 
gleich. Durch freie Uebereinkunft begründen ſie den Staat, in welchem 
ihre „natürliche“ Freiheit möglichſt wenig beſchränkt werden ſollte!. Das 


Ueberſehen war dabei, daß der Menſch von Natur aus auf die ſtaatliche 
Geſellſchaft angewieſen iſt, daß deren Zweck und damit auch deren Rechte nach 
Inhalt und Grenzen naturrechtlich beſtimmt find. Eine Unterwerfung bes 
Einzelnen unter den Staat führt fi alſo nicht auf den freien Willen, ſondern auf 
das natürlihe Sittengejek zurüd. 

Das Naturreht der Hriftlichen Philofophie und das „Naturrecht“ bezw. Natur: 
zuftandsredht der individualiſtiſchen Staatsphilofophie Rouflcaus u. ſ. w. wird von 
ben modernen Gelehrten noch immer verwechſelt. Als Frhr. von Heereman 
in überzeugender und glänzender Weife bei Gelegenheit der letzten Schuldebatte im 
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waren die neuen Lehren, die allenthalben ertönten und die Gemüther immer 
mehr zu beherrſchen begannen. 

Dazu fam, daß die Ausjhreitungen des Mercantilismus und des 
wirtjhaftlihen Polizeiftantes eine Reaction im Sinne der Freiheit heraus— 
forderten. Ganz bejonders aber wirkte auf A. Smiths geiftigen Entwid- 
lungsgang das engere Milieu feiner englijchen Heimat. Erwin Naſſe 
hat auf diefen Einfluß Hingewiefen mit den Worten: „In keinem Lande, 
mit Ausnahme vielleiht vom Oberitalien und den Niederlanden, war 
Ihon im Mittelalter die Geldwirtſchaft jo entwidelt, wie in England. Die 
vortrefflichen Verkehrsverhältniffe des Landes, feine reich gegliederten Küſten, 
die Abmwejenheit trennender Gebirgäzüge im Innern, die kräftige Staats» 
gemalt, die wirkſamen communalen Bolizeiordnungen hatten die Entwid: 
lung des inneren jowohl wie de3 auswärtigen Handel3 gefördert. Freie, 
in Geld gelohnte Tagelöhner, Zeitpächter und Eigenthümer waren ſchon 
im Mittelalter an Stelle der leibeigenen Bauern und mit Frohndienften 
bewirtfchafteter Höfe, ohne Dazwiſchenkunft des Staates, wie von jelbft 
getreten. In rapider Entwidlung hatte dann im 16. Jahrhundert Handel 
und Schiffahrt und die wichtige Wollinduftrie fich gehoben, und nad einer 
kurzen Unterbrehung während der Unruhen des 17. Jahrhunderts hatte 
ſich dieſer Yortjchritt im 18. Jahrhundert nur in um fo rajcherem Tempo 
wieder eingeſtellt. Das wachſende SKolonialreih bot den Saufleuten, 
Reedern und Pflanzern eine reihe Ausbeute, der europäiſche Zwiſchen— 
handel ging au den Händen Hollands in die Englands über, um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt die Verhüttung der reichlich vor— 
bandenen Eijenerze mit den in unerjchöpflicher Menge ſich darbietenden 
Kohlen, bald darauf durchzieht ih das ganze Land in wenigen Jahr- 
zehnten, ohme jede ftaatliche Hilfe, mit einem dichten Kanalnetz, und die 
angeregte wirtichaftliche Thatkraft zeigt fi in der Erfindung der Spinn-, 
MWebe- und endlih der Dampfmaſchine: Fortihritte, melde dem commer- 


preußiſchen Abgeordnetenhauje die Grundfäße des chriſtlichen Naturrechtes über bie 
Befugnifle der Familie in betreff der Kindererziehung barlegte, erhob fich ber 
Abgeordnete Friedberg und brüdte fein Erjtaunen darüber aus, daß ein fo 
confervativer Dann wie Frhr. von Heereman fih auf das revolutionäre 
Naturreht berufen könne Die Art und Weiſe, wie Friedberg argumentirte, 
befundete, daß er nicht im mindeften ahnte, welch auffallender Verwechslung er fi 
jhuldig machte. Vgl. über den Unterſchied unfere Schrift „Liberalismus, Socialis« 
mus und chriſtliche Geſellſchaftsordnung“, II. Band der „Socialen Frage, beleuchtet 
dur die „Stimmen aus Maria-Laach“ S. 23. 104 f., Anm, 526. 
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ciellen Primate Englands den induftriellen in furzer Zeit Hinzufügen. 
Auf diefem Boden und in diefem Moment nun tritt Adam 
Smith auf und thut mit den ſchlagendſten Gründen dar, wie die alten, 
auf ganz anderer Technik und Betriebsart beruhenden gewerblichen Ord— 
nungen, die Privilegien der Zünfte und der incorporirten Städte, die 
jiebenjährige Lehrzeit der Lehrlinge, die Beſchränkung der Freizügigkeit, 
den gewerblichen Fortjchritt überall hemmen; er zeigt, welcher Gewinn für 
den Erfolg der gejamten wirtſchaftlichen Thätigkeit aus der Entfeffelung 
der überall jo mächtig emporbredenden individuellen Energie entjpringen 
müſſe. Er weiſt nach, mie man diefer Regjamfeit der Einzelnen e8 über: 
laſſen könne, die fruchtbarfte Anwendung ihrer Arbeitskraft und ihres 
Kapitals zu finden, wie fie einer Hinleitung auf einzelne Induſtriezweige 
durch Schubzoll und Prämien nicht bedürfe; er führt aus, wie der Er- 
port der eigenen Producte ſich nicht entwideln könne, wenn man die Ein- 
fuhr fremder Waren möglichft verhindere.“ 

Indem aber A. Smith verlangte, ein jeder ſolle unbehindert feinen 
Bortheil ſuchen können, blieb er endlih auch in vollem Einklang mit den 
Lehren, die er ſelbſt als Profeſſor der empiriihen Moralphilojophie 
zu Glasgow jahrelang vorgetragen, und welche er in feinem Buche Theory 
of moral sentiments niedergelegt hatte. Hier heißt es, daB die Natur 
bezw. Gott den Menjchen durch Inftincte und Triebe — auf wirtſchaft— 
lichem Gebiete durh den Inftinct der Selbftliebe — vorzugsweiſe 
leite. Man braude nur dieſen Trieben freien Spielraum zu gewähren, 
fie würden den Menjchen regelmäßig zu feinem Glüde geleiten. Nur im 
Intereſſe der Geſellſchaft müſſe die Gerechtigkeit eine Schranke bilden. Der 
volle Inhalt und Umfang der jocialen Gerechtigkeit war jedoh dem 
fchottifchen Gelehrten unbefannt. Wer Leben, Ehre und Eigenthum des 
andern jhont, genügt den Forderungen der Gerechtigkeit. Die Noth- 
mwendigfeit eines tiefer greifenden Ausgleihs zwiſchen Freiheit und Ord— 
nung nad) Maßgabe des bürgerlihen Gemeinwohles als Staatszwedes 
blieb dabei unberüdjichtigt ?. 

Es liegt auf der Hand, daß von diefem individualiſtiſchen 
Standpunkte aus der richtige Begriff der Volkswirtſchaft nicht gefunden 
werden konnte. Zwar betitelt A. Smith fein Werk: „Unterfuhungen über 


ı Die ausführlihe Beiprehung der moralphilofophiihen Anſchauungen 

A. Smiths findet ſich in dem Auflage: Die theoretiichen Vorausfegungen der Haffi- 

ſchen Nationalölonomie, Stimmen aus Maria-Laach 1892, ®b. XLII, ©. 373 ff. 
1 * 
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die Natur und die Urſachen des Reihthums der Völker.“ Aber was er 
zur Darftellung bringt, das find im Grunde genommen nur das Weſen 
und die Urſachen des individuellen Brivatreihthums. 

Auch die Nachfolger A. Smith erkannten nit, daß die Volkswirt: 
ihaft eine mit dem Leben der ftaatlichen Gejellihaft in inniger Beziehung 
ftehende reale Einheit? jei, welde naturgemäß mit ihren Forderungen, 
aber ebenſowohl mit ihrem Schute zwiſchen das Individuum und das 
Menſchengeſchlecht trete. Sie glaubten vielmehr ebenfall3 das Heil allein 
in der ſchrankenloſen und meltbürgerlihen Handels- und Gemwerbefreiheit 
unter allen Umftänden und für alle Völker zu finden. Zu Gunften ihrer 
Lehren aber beriefen fie fi immer wieder auf die angeblih unabänder- 
lihen Naturgejehe des wirtſchaftlichen Lebens, auf die fruchtbare, natür- 
liche Wirkſamkeit insbeſondere jenes fundamentalen Antriebes, nad dem 
die Menjchen in wirtihaftlihen Dingen handeln, indem fie verlangen, 
mit der geringften Beſchwerde und dem geringften Aufwande von Ver: 
mögenstheilen ihre Bebürfniffe zu befriedigen und Güter zu erwerben. 
Man jolle daher nur jedem die Sorge für fich jelbjt überlafjen, meil 
dabei auch der Nationalreihthum (d. i. im liberalen Sinne die Summe 
der individuell producirten Zaufchwerthe) die größte Förderung er- 
fahren würde. 

Unfere Abficht ift e8 nicht, an diefer Stelle die Begriffsentwidlungen 
aller Herborragenden Vertreter der liberalen Nationalöfonomie der Reihe 
nah zum Gegenftande der Kritik zu maden. Wir greifen vielmehr einen 
einzigen und zwar der neueſten Vorkämpfer diefer Richtung heraus, 
Er ſoll ung Kenntniß geben von der Vorftellung, welche der ökonomiſche 
Liberalismus fih Heute nod von der Volkswirtſchaft madt. Wenden 
wir ung zu diefem Zwecke an Guftade de Molinari, einen der 
hervorragendſten franzöfiihen Schriftfteller, Correspondant de !’Institut 
und gegenwärtig Ghefredacteur de$ Journal des Economistes zu Paris ?. 
Mir wählen aus feinen zahlreigen Schriften die Notions fondamentales 


ı Selbitverftändblih denken wir hier an feine reale Einheit im Sinne bes 
Staatsjocialismus. Die Begründung bafür, daß eine bloß logiſche, begriff— 
lihe Zujammenfafjung vieler Imbividualwirtichaften der dee ber ‚„Volkswirt— 
ſchaft“ nicht genügt, und die Darlegung der Eigenart jener realen Einheit, wie 
wir Ddiejelbe in der „Volkswirtſchaft“ erkennen, wirb in einem andern Aufſatze 
gegeben werden, 

? Eine Zeitlang war Molinari Profefior der politifchen Defonomie an dem 
Musee royal de l’Industrie belge zu Brüffel. — Molinari ift Belgier von Geburt. 
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d’Economie politique et Programme &conomique! heraus. In dem 
jpäter erjchienenen Preeis d’Economie politique et de Morale? und 
in dem joeben edirten Buche, das den Titel führt: Comment se resoudra 
la question sociale®, finden ſich im wejentlichen diefelben Anſchauungen 
wieder, aber nicht in demfelben Make zufammenhängend und ausführlich 
dargeftellt, wie in der Introduction zu den Notions fondamentales. 

Molinari will und einen Begriff von dem, was die Volkswirtſchaft 
ift und was bie politiiche Delonomie zu behandeln hat, auf empirifhem 
Mege vermitteln. Geſchichte, Erfahrung, Beobachtung, das find für ihn 
die Quellen der Erfenntniß. Beſonders interefjant ift dabei, daß er die 
Naturgejege, welche die ältere liberale Schule bloß als das menjchliche 
Handeln bejtimmend auffaßte, zugleih als Gejege der geſchichtlichen 
Entwidlung der Menjhheit und der Gipvilifation zur Dar- 
ftelung bringt. Das liberale Privatinterefje im Gewande der modernen 
evolutioniſtiſchen Willenihaft! Voila tout! 

Wir geben im folgenden zunächſt eine kurze Ueberſicht der Moli« 
nariihen Theorie, an welche dann die Kritik derjelben ſich anreihen wird. 

Nur einen Theil der nothiwendigen Lebenskräfte hat die Natur ihren Ge— 
ihöpfen verliehen, den andern müſſen dieje fich jelbit erwerben. Die hierzu er- 
forderliche Thätigfeit nennen wir Arbeit, Jede Arbeit jchließt einen Verluft von 
Kraft, und jeder Verluſt nothiwendiger Lebenskräfte ein Leiden in fi, wie ums 
gefehrt jeder Gewinn von Kraft Genuß erzeugt. Genuß und Leiden ſetzen alle 
lebenden Weſen in Bewegung, mögen dieſelben auf hoher oder niederer Seins 
ftufe fich befinden. Ein jedes flieht den Schmerz und fucht die Treude. Darum 
wendet auch ein jedes feine Energie und feine bewußte oder unbewußte Intelli— 
genz an, um die größte Summe vitaler Kräfte zu gewinnen gegen die geringjten 
Dpfer: das ift das Gejeh der Defonomie der Kräfte. 

Allein Intelligenz und Energie find ungleich vertheilt nicht bloß unter den 
verfchiedenen Gattungen der Lebeweſen, jondern auch unter den Individuen der= 
jelben Gattung und Art. Bon diejer Ungleichheit rührt e& her, daß die Stärfern 
und mehr Befähigten über die weniger Fähigen und Schwachen beim Erwerb 
der Unterhaltsmittel den Vorrang erringen, und im falle, daß jene nicht für 
alle ausreichen, jchlieglich allein überleben und ſich reproduciren: das iſt das 
Geſetz der Concurrenz. 

Beide Geſetze haben den Charakter wirllicher Naturgeſetze und beherrſchen 
die Eriftenz und Entwidlung aller Iebenden Weſen. 

Molinari bemüht ſich nun, uns ein tiefere Verſtändniß diejer beiden Natur: 
geſetze und ihres Einfluffes auf die Entwidlung der Menſchheit zu verſchaffen. 


! Paris 1891. ? Paris 1893. > Paris 1396. 
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In der Natur leben alle Klaſſen und Arten auf Koften der andern. Die 
Pflanzen entnehmen ihre Nahrung dem Boden und der Atmojphäre, die Thiere 
aus dem Pflanzenreich oder von niedern Thierfpecied, Alle zufammen, Thiere 
und Pflanzen, müfjen dem Menjchen dienen. Jede Klaſſe hat alfo genügend 
Individuen hervorzubringen, um fich jelbft und die höhern Klaſſen, denen fie 
zur Nahrung dient, zu erhalten. Producirt fie mehr, als dieſer doppelte Zived 
erfordert, dann nimmt die Zahl der Individuen höherer Klaſſen zu. Iſt die 
Reproduction in der niedern Klaſſe zu gering, jo wird die höhere Klaſſe ſich 
entiprechend vermindern, 

Auf ſolche Weiſe ftellt die Natur immer wieder das Gleichgewicht zwijchen 
der Bevölferung und ihrem Unterhalte her. Nicht bloß die niedern Klaſſen und 
Gattungen der Naturweien, auch die menſchliche Gattung ift diefem Geſetze des 
Gleichgewichts zwiſchen Bevölkerungszahl und Nahrungsmenge unterworfen. Hier 
aber zeigt jich ein wejentlicher Vorzug des Menjcen. 

Mährend die niedern Gattungen nur die Macht, zu zerftören, beſitzen und 
unfähig find, die Nahrungsmittel, von denen fie leben, zu vermehren, verbindet 
der Menjch mit der Macht, zu zerjtören, die Fähigkeit, zu produciren. Er fann 
die Gattungen, auf deren Koften er Iebt, vermehren oder deren Vermehrung 
wenigſtens fördern, indem er fie in der Reproduction günjtige Bedingungen ver= 
lebt, fie gegen andere Arten beſchützt u. |. w. 

Jener Vorzug des Menſchen vor dem Thierreihe war übrigens nicht von 
Anfang an da. Vielmehr entwidelte fich derjelbe allmählich unter dem Einfluffe des 
Milieu. Urfprünglih hat audy der Menſch Lediglich die Macht der Zerftörung 
geübt. Er zerftörte Pflanzen und Thiere, ohne fi um deren Reproduction und Ver— 
mehrung zu fümmern, ja er vernichtete ala Menfchenfreijer jogar die Glieder feines 
eigenen Geſchlechts. Nur unter dem Drud des Gejetes der Concur— 
renz verließ der Menſch allmählich dieſen Zuftand der Animalität. Zunächſt 
concurrirte unfer Gejchlecht mit jenen andern Thierarten, die jih von den gleichen 
Pflanzen und Thieren ernähren. „Nehmen wir beijpieläweife an, daß in prä= 
hiſtoriſchen Zeiten Menjchen in einer Gegend auftauchten, wo bereits ein Mam— 
muth oder ein Höhlenbär lebte. Solange die Eoncurrenz nicht fühlbar die 
Menge der Subfiftenzmittel verminderte und das Thier nicht nöthigte, eine größere 
Aufwendung von Kraft und Mühe zur Gewinnung derjelben zu machen, brauchte 
es jich nicht wegen der Anmwejenheit der neuen Ankömmlinge zu beunruhigen und 
fonnte in Frieden mit ihnen leben. Als aber die Menſchen anfingen, ſich zu 
mehren, und als die Nahrungsmittel jeltener wurden, da entftand und wuchs 
zwiſchen den beiden concurrirenden Gattungen ein Antagonismus der Intereſſen. 
Der Menſch hatte ein Intereffe, fich des Bären oder Mammuths, und diefer, fich 
des Menjchen zu entledigen.” ! Gie verjuchten aljo einander den Garaus zu 
machen. Zwar erforderte diefe Arbeit der Zerftörung eine gewille Aufwendung 
von Kräften, weldhe dem Nahrungsgewinn entzogen wurden. Allein die erforder= 
liche Mühe und der Verluſt von Kräften war Hierbei unvergleichlich geringer, 


I Molinari, Notions fondamentales p. 6. 
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al3 wenn bei Fortdauer und Steigerung der Concurrenz die Nahrungsmittel 
immer fpärlicher und ſchwerer erreichbar geworden wären !. Das Berlangen 
nad) geringerer Mühe und größerem Genuß führte aljo die Concurrenten zum 
Kampfe. Das war der Krieg in feiner urfprünglichen Form, der Krieg zwijchen 
Menſch und Thier als Goncurrenten um diefelben Unterhaltsmittel. 

In diefem Kampfe nun war der Menſch der phyſiſch ſchwächere Theil. 
Aber eben das zwang ihn, nad) Mitteln zu juchen, um ſich jener Inferiorität 
zu entziehen. Ex appellirte an feine Intelligenz, die höher (aber wie jo das?) 
war als die feiner Goncurrenten. So erfand und producirte er die Waffen, mit 
denen er jeine oncurrenten erſchlug. Von nun an gehörten ihm allein bie 
Jagdreviere, welche er vorher mit den großen, fleiſchfreſſenden Thieren zu theilen 
genöthigt war. 

Die von den läfligen Goncurrenten der Thierwelt befreiten menjchlichen 
Jägerhorden fonnten fich jeßt ungehindert vervielfältigen. In dem Make aber, 
als ihre Zahl ſich fteigerte, bedurften fie eines Zuwachſes an Territorium für 
Ausübung ihres Gewerbes. Heute, nad) Hunderten, oder wie Molinari ? meint, 
vielleicht Taufenden von Jahrhunderten, weit unfere Erdfugel nur einen Heinen 
Theil der Bewohnerzahl auf, die fie ernähren könnte. Allein, während eine 
Oberflähe von 10 qkm, unter den Pflug gebradht, den Unterhalt für 1000 
Menichen zu bieten vermag, genügt diejelbe faum für einen einzigen Jäger. Es 
mußte aljo nothwendig ein Augenblid kommen, wo die Zahl der Stammes— 
genofjen nicht mehr in dem richtigen Verhältniß zu den gegebenen Subſiſtenz— 
mitteln blieb. Man hatte nun die Wahl, entweder den Ueberſchuß durch Kindes— 
mord und Menjchenopfer zu bejeitigen, oder durch friegeriiche Einfälle in das 
Gebiet benachbarter Jägervölfer Beute zu machen, oder endlich vermittelit eigent- 
licher Bodencultur den nothwendigen Unterhalt für die zahlreichere Bevölferung 
zu gewinnen. Welchen diejer Wege die primitiven Stämme wählten, das hing 
von der Eigenart der einzelnen ab. „Können wir ja doc) auch unter unfern 
Zeitgenofjen“, bemerkt jehr liebenswürdig Molinari ?, „mit Leichtigkeit diejenigen 
wiedererfennen, welche etwas von der Natur der Naubthiere an fich haben, vom 
Löwen, Tiger, Adler, Wolf und Fuchs, und diejenigen, die mehr an den Eigen- 
ichaften der friedlichen und arbeitjamen Arten, des Pferdes, des Ochſen, des 
Scafes, des Hundes, teilnehmen.” Genau jo war es bei den Urmenſchen. 


ı „Mais si l’homme ou l’animal estimait que la somme de forces et de 
peine qu’il Ini fallait d&penser d’abord pour supprimer son concurrent, en ad- 
mettant möme qu’il ne püt se nourrir de sa chair et utiliser sa depouille, en- 
suite pour s’emparer du gibier devenu plus abondant, &tait införieure & celle 
qu'’exigeait l’acquisition du gibier rarefie par la coneurrence, il &tait naturelle- 
ment poussé par le mobile organique de la peine et du plaisir à realiser cette 
&conomie de force.“ Molinari, Notions fondamentales p. 6. Etwas pußig — 
diejes Schlau berechnende Mammuth und der als faufmännijches Genie fih offen- 
barende Höhlenbär! 

® Notions fondamentales p. 7. L. c. p. 8. 
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Die wildern Stämme mordeten und plünderten, die janftern führten ihr Vieh 
zur Weide und bebauten das Feld. Da die lektern ji) mehr und mehr dem 
Kampfe entwöhnten, wurden fie allmählich ſchwächer als die erftern. Daher 
mußten die Hirten und Aderbauvölter im Kampfe mit den Jägerhorden noths 
wendig unterliegen. Aber fie wurden nicht ausgerottet. 

Die Jäger fanden es nämlich viel vorteilhafter, jene andern Völker zu 
unterjohen und für ſich arbeiten zu laſſen, als diefelben dem gänzlichen Unter— 
gang zu weihen. Auf diefe Weiſe entitand die Sflaverei, ein für die Er- 
haltung und Entwidlung der Civiliſation unentbehrlides 
Mittel. Hätten die Jägerhorden, jtatt die Hirten und Aderbauvölfer auf dieje 
Weiſe ihrer Herrſchaft zu unterwerfen, dieſelben hingeſchlachtet und ihrer Terri— 
torien beraubt, die Civilifation würde nur ein vorübergehendes, intermittirendes 
Phänomen geblieben fein, und die Menjchheit wäre immer nad) furzer Zeit 
wieder in den Zuftand ihrer urjprünglichen Wildheit zurüdgefunten. Vielleicht 
daß die Givilifation ſchneller vorangejchritten jein würde auf dem Wege der 
Freiheit und des Friedens, als auf dem Wege des Krieges und der Sflaverei. 
Aber eine vollfommen friedliche und freiheitliche Entwidlung war vorderhand 
unmöglid. „Bon dem Augenblide an, wo die unjere Welt jchaffende und ord= 
nende Intelligenz die Dinge in einer Weile geregelt, daß der Krieg zwiſchen den 
Ihierarten, die urfprünglich den Erdlreis inne hatten, und dem Menſchengeſchlecht 
nothiwendig wurde, hatte fie nicht eben dadurch aud) den Krieg unter den Men— 
jchen nothwendig gemacht? Dieje ftarfe und muthige Elite der Menjchheit, Die 
den Kampf mit jenen umgeheuerlichen und furdtbar bewaffneten Thieren (Höhlen« 
bär und Mammutb) aufnahm, mußte fie nicht vor allem ihre Zerſtörungsmacht 
entwideln? Bedurfte e& nicht eines Gejchlechtes von Raubmenjchen, um die 
Naubthiere zu vernichten? Diejer Charakterzug verblieb nun den Urmenſchen. 
Sie blieben Raubmenjchen aud ihrem eigenen Gejchlechte gegenüber. Es erjcheint 
demnad) der Krieg zwilchen den Menjchen ala nothwendige Folge des urjprüng- 
lihen Kampfes der menjchlichen Gattung mit den Thieren — feinen Concur= 
renten —, ein unvermeidlicher Kampf, weil er beitimmt ward durch das Gejek 
der Oekonomie der Kräfte.“ ! 

Molinari jchildert Hierauf die Entftehung der Staaten, die id) eben» 
fall3 bilden und entwideln unter dem Einfluß der Gejeße der Delonomie der 
Kräfte und der Goncurrenz, wie die Stämme und Horden der Urmenjchen ſich 
vordem zujammengefunden hatten. Nachdem man einmal die Bodencultur und 
die productive Arbeit überhaupt als vortheilhafter erfannte denn Raub und 
Menichenfrejlerei, begann eine neue Aera, in der die werdende Givilijation, mehr 
gegen Zerftörung gefichert als ehedem, von Fortſchritt zu Fortſchritt voraneilte 
und allmählid) das Uebergewicht über die Welt der Barbaren gewinnen Tonnte. 

Die Staaten feinen in damaliger Zeit mehr oder minder alle in gleicher 
Weiſe fich gebildet zu haben. Eine erobernde Horde nimmt ein Territorium mit 
dejjen Bevölterung in Beſitz und beutet dann diefe Domäne wie eine große Farm 


.! Notions fondamentales p. 10 s. 
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aus. Am Boden hatte zuweilen der Stamm Gefamteigenthum, häufiger jedoch 
war das Land dem individuellen Privateigenthum der Stammesglieder zugetheilt. 
Ein Unterfchied der Behandlung zwiſchen Thieren und Sklaven, welde das 
lebende Inventar der Domäne bildeten, wurde nicht gemacht. 

Der angejiedelte Stamm aber, der nunmehr aud) in territorialer Beziehung 
als Staat ericheint, hatte Concurrenten theils in den räuberifchen Jägerhorden, 
die in der Eivilifation zurücgeblieben waren, theils in den benadhbarten Völfer- 
ſchaften, welche zwar auf gleicher Stufe der Eipilifation mit ihm ftanden, aber 
ebenjo wie er ein Interefje an der Erweiterung ihres Territoriums hatten. Unter 
dem Druck diejer doppelten Concurrenz war der Staat genöthigt, vor allem feine 
militäriihe Macht zu entwideln, dann die innere Regierung zu vervolllommnen, 
um die Verbindung und das Zuſammenwirken jeiner Glieder zu flärfen, endlich 
die Art der Beherrihung und Ausbeutung des unterworfenen Stammes (der 
Sklaven) zwedentjprechender zu geftalten, alles dies nad) dem Geſetz der Oeko— 
nomie der Kräfte, welches überall den größten Vortheil mit den geringiten Opfern 
zu erringen befiehlt. Kurz, wejentlicher Zweck des Staates in jener Epoche war: 
die Vermehrung der eigenen Macht und die Schwächung jeiner Goncurrenten. 
Darum verfolgte die innere Politif ald Ziel die Steigerung und die Einheit der 
Kräfte des Staates und das Amwachjen der verfügbaren Hilfsquellen, während 
die äußere Politik fi nach geeigneten Allianzen umjah und Zwietradht zwiſchen 
die Goncurrenten zu ſäen juchte. Derjenige Staat, welcher hierbei durchgehends 
die Defonomie der Kräfte am beiten wahrte, mußte fiegen im Krieg, d.h. in 
derjenigen Form, in welder urjprünglid die Goncurrenz ji 
vollzog. 

Das Gejeh der Defonomie der Kräfte führte allmählich zu einer Befjerung 
in der Lage der Sflaven. Ihre Herren erfannten, daß überlajtete und 
Ihleht genährte Sklaven weniger produciren al3 wohlgehaltene und gut bes 
handelte Sflaven. Der eigene Bortheil veranlaßte demnad den Herrn, jeine 
Sklaven nicht auf das äußerjte Erijtenzminimum zu bejchränten. Aber nod eine 
andere höchſt wichtige Beobachtung machte der Herr: „Wenn die geijlige und 
moralijche Befähigung der Sklaven die feiner andern Thiere (!) im ganzen über- 
fteigt, jo findet er die Möglichkeit einer Erſparniß und einer Abwälzung der 
Sorge für den Unterhalt der Sklaven, indem er bdiejen jelbjt jene Sorge über- 
läßt. Darum weiſt er ihnen einen Theil feines Befites zu und überläßt ihnen 
deilen Genuß als Gegengabe für die Summe von Arbeit, deren er zur Bewirt— 
ſchaftung des von ihm zurüdbehaltenen Theiles, überdies für Hausdienft u. dal. 
bedarf.” ' Der Sklave wird dadurch zum Hörigen. 

Don mın am jehreitet die Entwidlung der Givilifation rajcher voran. Die 
Hörigen verbanden ſich in Gemeinjchaften oder Gorporationen, und in dem Maße, 
als ihre Freiheit zunahm, fühlten fie ſich angetrieben, ihre Arbeit zu vervoll= 
fommnen, mehr zu produciren. Namentlich, nachdem aud das Gorporationsweien 
von der Neuzeit durchbrochen worden, entwidelte ſich die Production in früher 


' Notions fondamentales p. 16. 


10 Die Naturgefeße der culturellen Entwidlung und die Volkswirtſchaft. 


ungeahnter Weiſe unter dem Einfluß einer neuen Form der Goncurrenz: 
der productiven oder induftriellen Eoncurrenz. 

Die Stlaverei, die Dienjtbarkeit der Hörigen und Leibeigenen, die Gemein- 
ichaften nad) Art des ruffiihen Mir, das Gorporationsweien des Mittelalters 
waren nur Etappen, durch welche die den productiven Arbeiten fich widmende 
Menjchheit hindurch mußte, bevor fie zu dem Syitem der Freiheit gelangen 
konnte, unter deſſen Herrfchaft der Menjch ſich angetrieben fühlt, dag Maximum 
jeiner productiven Kräfte zur Geltung zu bringen, weil er eben hier die Frucht 
jeiner Arbeit volllommen genießen kann, 

Delonomijhe Gründe haben gradweije die Sflaverei be 
feitigt. Die herrichenden Eigenthümer verkauften den Sklaven die freiheit, 
nachdem Erfahrung und Beobadtung erwielen, für die einen wie für die andern, 
daß die freiheit productiver jei als die Sflaverei. Sklavenaufitände, reis 
faffungen unter dem Einfluffe der Politif, der Religion oder der Philanthropie 
haben nur als jecundäre Urſachen mitgewirft an der Befreiung der Sklaven; 
oft haben fie jogar gejchadel, indem fie daS Befreiungswerk überjtürzten zum 
Schaden der Befreiten jelbit. 

Oekonomiſche Urſachen, jo hofft oder vielmehr lehrt Molinari, 
werden nun aud allmählich den Krieg völlig bejeitigen und alleg, 
was mit dem Kriegäzuftande zujammenhängt. Die Naturgefebe, welche die Ent- 
wiclung der Völfer beherrjchen, wirken Heute nothiwendig in der Richtung des 
Friedens. Der Krieg rentirt nicht mehr. Seine anfangs unbegrenzten Vortheile 
haben aufgehört. Ehedem productiv und nützlich, ift er heute unproductiv und 
ihädlich geworden. Nah dem Gejeb der Defonomie der Kräfte hat aljo der 
Krieg zwiſchen civilifirten Völkern jeine raison d’ötre verloren; er iſt fürderhin 
fein Princip des Fortſchrittes mehr. 

Molinari begründet dieje jeine Theſen in folgender Weiſe. Weil nur durch 
Vernichtung der Thiere der Urmenſch ſich erhalten fonnte, war für ihn der Krieg 
die nüßlichjte und productivfte Form der Concurrenz. Auch für die barbarifchen 
Jägerhorden und Raubmenjchen blieb der Krieg gegenüber den andern Raub- 
menſchen und den frieblichern Varietäten productiver als jeder andere Arbeits- 
zweig, jede andere Form, ſich den Unterhalt zu verichaffen. Die Productivität 
des Krieges ſtieg noch, als man die überwundenen Stämme nicht mehr ver= 
nichtete oder verzehrte, jondern zu Sklaven machte. Jede andere Arbeit hätte 
den Raubmenjhen mehr Mühe gemacht und geringere Erfolge eingebradt. Alſo 
war der Srieg nad) dem Geſetz der Defonomie in den ältejten Zeiten eine voll= 
fommene Naturnothwendigfeit. Aber auch unter den civilifirten Völkern bewahrte 
der Krieg vorerft jeine Nothwendigleit. Er blieb direct productiv für den Sieger, 
deſſen Territorium ſich erweiterte und deſſen Sklavenſcharen ſich mehrten, indirect 
productiv für alle Betheiligten, weil der Krieg und die Kriegsbereitſchaft die 
Kampffähigkeit der Völker erhielt und vergrößerte Bei allzu langem Frieden 
würde jene Fähigkeit dahingeſchwunden, die Kriegsrüftung zerfallen fein. Eine 
Invafion der Barbaren hätte der Eivilijation, die unfähig geworden, ji zu 
vertheidigen, ein jchnelles Ende bereiten können, wie es das kaiferlihe Rom an 
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ich erfuhr. Solange demnad die Eivilifation den zerflörenden Invafionen der 
Barbaren ausgejeht war, blieb der Krieg ein nothiwendiger Sport für die Völfer, 
Nahdem aber mit Erfindung der Feuerwaffen die Eroberungszüge der Barbaren 
ausſichtslos geworden, nachdem die ciilifirten Nationen ihre Herrſchaft in Europa, 
Amerika, Dceanien feſt begründet haben, in Ajien das Uebergewicht bejigen und 
Afrifa unter fich zu verteilen beginnen, bilden die Barbaren feine Gefahr mehr 
für die Eivilifation. Der indirecte Bortheil, den der Krieg den civilifirten Völlern 
ehedem bot, indem er fie jtählte zum Kampfe gegen barbariiche Invafionen, fällt 
jomit heute hinweg. Auch Fehlt es unter den neuen Verhältniffen feineswegs an 
jener Anregung, weldhe aus der Goncurrenz ſich herleitet. 

Die Erfahrung beweilt, dab der Antrieb der Mühe und der Luft, unter 
deſſen Einfluß Menſch und Thier ihre Bebürfniffe befriedigen, unmädtig ift, 
für fi allein die für den FFortichritt nothwendige Anregung zu geben. Es muß 
zur Wirkung des Gejehes der Delonomie der Kräfte noch der Drud der Con— 
currenz binzutreten, wm jene ungewöhnliche und außerordentliche Anftrengung 
bervorzubringen,, die jede Voranſchreiten der ivilifation erheijcht. Aber Die 
Eoncurrenz offenbart fih, wie oben bereit? kurz angedeutet wurde, in dop— 
pelter Form: die eine ift deſtructiv — der Krieg —, die andere iſt productiv, 
nämlich die induftrielle Goncurrenz. 

Die triegerifche Eoncurrenz hat zum Zwed, den Concurrenten zu vernichten, 
um den Unterhalt für fi) zu monopolifiren, anjtatt denjelben mit andern zu theilen, 

Die industrielle Concurrenz dagegen ſetzt fich einfach zum Ziele, in der 
Erwerbung des Unterhaltes die andern zu überholen. 

Die induftrielle Eoncurrenz fonnte erſt entjtehen, nachdem der Menſch ſich 
über da3 Thier erhoben und gelernt hatte, feine Subjfiftenzmittel durch Pro— 
duction zu vermehren‘. Anfangs blieb die imduftrielle Concurrenz in enge 
Grenzen gebannt. Die Märkte für die noch wenig zahlreichen Producenten der 
Conjumtiondartifel waren beſchränkt, theils wegen der natürlichen Schwierigfeiten 
eines ausgedehntern Verkehrs, theils durch die Bedürfniſſe der nationalen Ver— 
theidigung. Ueberdies fanden auf jenen abgeſchloſſenen Märkten die Goncurrenten 
meift mehr Vortheil, wenn fie untereinander ſich verbanden (Corporationsweſen), 
um gemeinfam ihre Kundichaft auszunußen, al3 wenn fie diejelbe ſich gegenjeitig 
ftreitig gemacht hätten. Allmählich jedoch hat die induftrielle Concurrenz, dank 
der Zunahme der Sicherheit, der Trreiheit, der Entwidlung der Productiong- 
und Berfehrämittel, an Ausdehnung und Bedeutung gewonnen. Mit Ausnahme 
einiger weniger nationalifirten und monopolifirten Induftrien unterliegen heute 
alle Zweige der menjchlichen Thätigfeit dem heilfamen Drud des Wettbewerbes. 
„Diejer verleiht num den Sieg überall den Fähigern, d. 5. denjenigen, die ſich 
am forgfältigiten dem Geſetz der Delonomie der Kräfte anpafjen, und erjeht jo 
den Krieg al3 Stimulus des Fortſchrittes.“ 

Die Wirkſamleit der induftriellen Goncurrenz als eines Antriebes zum 
Boranjchreiten ift unvergleichlich weniger foftipielig als der Krieg. Bei letzterem 
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wird der Heberwundene ganz oder theilmeife vernichtet. Ein großer DVerluft von 
Kraft bleibt Hierbei unvermeidlih, und das ift ein Schaden für die Gefamtheit 
der menjchlichen Gattung. Mit dem induftriellen Wettbewerb dagegen verbindet 
ih nicht nothwendig ein Verluft von Kräften. Würden alle Goncurrenten eine 
gleihe Geihidlichkeit und Thätigkeit entwideln, dann könnten aud alle den 
gleichen Vortheil erlangen, und der Antrieb der Concurrenz wäre in dieſem Falle 
durch feinen Verluſt erfauft. Entfalten fie aber eine ungleiche Gejchiclichkeit und 
Thätigfeit, jo wird eine Verfchiedenheit des Gewinnes bie Folge fein. Allerdings, 
wenn die Concurrenz im volliten Maße ihren heilfamen Drud ausüben fan, 
dann werden die Fähigſten, d. i. die mit größter Defonomie Producirenden, 
allein die nothwendige Vergeltung ihrer Mühen und Opfer finden. In dieſem 
Falle erleiden die weniger Fähigen einen Verluft, der dem Unterjchiede der beider: 
jeitigen Productionskoſten gleichfommt. Fahren fie fort, zu concurriren, dann 
jegen fie ſich ohne Zweifel dem mwirtichaftlichen Ruin aus. Das bedeutet freilich 
einen Verluft von Kräften für fie und für die Allgemeinheit; aber fie können 
diejen Verluſt, wenn nicht völlig vermeiden, jo doch wenigſtens vermindern, in- 
dem fie die bisherige Beihäftigung, welche ihre Kräfte überfteigt, verlaſſen und 
eine andere ergreifen, die geringere Fähigkeiten und Hilfsquellen fordert. 

Der indirecte Wortheil, welchen ehedem der Krieg bot, iſt alſo heute ver— 
Ihwunden. Es bedarf feiner Erhaltung der Kriegstüchtigfeit, um die Invafionen 
der Barbaren zurückzuweiſen. Andererjeits ift die induftrielle Concurrenz ein viel 
wirfjamerer und dazu weniger koſtſpieliger Stimulus des Fortſchrittes als die 
friegeriihe Concurrenz. 

Uber auch der directe Wortheil des Krieges — Vergrößerung des Territoriums, 
Erwerb von Sklaven — hat aufgehört mit der Beſeitigung der Sklaverei und 
bei der Möglichkeit, durch induftriellen Fleiß und Handel fih in den Befi der 
Producte fremder Länder zu verſetzen. Dazu fommt, daß heutzutage die Pro- 
ductionskoſten des Krieges — um ölonomiſch zu reden — ins Unglaubliche ge= 
jtiegen find und immer noch wachen. Ein Krieg zwiſchen den civilifirten Na— 
tionen würde Milliarden verjchlingen, überdies noch einen ungeheuern Schaden 
für Handel und Induftrie der betheiligten ſowohl al& der neutralen Völker zur 
Folge haben. Selbit der Sieger dürfte troß Kriegsentihädigung und Gontri» 
butionen, troß etwaiger territorialer Erweiterung jo ſchwere Opfer an Menjchen 
und Geld bringen müflen, daß auch für ihn der Kampf nicht mehr rentirt. 
Nachdem aljo der Krieg urjprünglich die productivfte der JInduftrien war, hat 
er heute aufgehört, feine Koften zu deden. Das Naturgejeg der Delonomie der 
Kräfte verlangt demnach feine Befeitigung. 

Dennoch beharren die Staaten noch immer bei einer Politif, die dem 
Kriegszuftande angepaßt ift. Unberechenbare Koften hat das verurfadht, materielle 
Aufwendungen, aber nicht minder Opfer der freiheit. 

Die Fortdauer des Kriegäzuftandes erheiſcht eine centralijirte, mehr 
oder minder despotiſche Regierung, bie im ftande ift, über Volf und 
Geld bis zum letzten Mann und bis zum letzten Thaler zu verfügen. Nicht 
einem ölonomifchen Vortheile, jondern dem fortdauernden Kriegszuſtande ver= 
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dankt ebenfalls das Protectionsſyſtem feine Entjtehung. Man will die 
Nation vom Auslande unabhängig machen, indem man alle wejentlichen Zweige 
der Production, insbejondere diejenigen, welche für Lebensmittel umd Bewaffnung 
jorgen, im Inlande jelbjt ſich entwickeln läßt und die ausländilche Goncurrenz 
durch ein ganzes Syftem von Schutzmitteln fernhält. 

Wie jo mande Einrichtung der Vergangenheit, hat aber aud) das Pro— 
tectionsjyjtem feine hiftorifhe Beredhtigung verloren. Daß es 
heute noch fortdauert, das hängt mit den Urſachen zufammen, welche fünftlich 
die Eriftenz des Kriegäzuftandes und der Krieg&bereitichaft verlängern, obwohl 
die Nothwendigfeit des Krieges verſchwunden iſt. 

Die Jdeen und Gefühle des Menſchen werden durch die Thatſachen beitimmt, 
welche feine Exiſtenz beeinflufjen und beherrſchen. Wendern ſich dieje Thatjachen, 
jo bedarf es einer gewiljen Zeit, um Ideen und Gefühle dem neuen Zuftande 
anzupafjen. Darum wird aud ber Zuftand des Krieges bis heute ausgedehnt, 
obwohl unjer Gejchlecht ſich bereit? über dieſen Zuftand hinaus entwidelt hat. 
Es wird der Menſchheit eben jchwer, dem altgewohnten Kriegsgedanken zu ent 
jagen, wenn auch der Krieg feine Koften nicht mehr trägt. Die Mafje des 
Volkes hat überdies die Gefühle des Mißtraueng und der Feindlichfeit gegen- 
über dem Auslande noch immer nicht abgelegt. Nur Hochfinanz und Groß- 
fapital der verjchiedenften Länder fühlen fi) durch vielfahe Bande des Taufch« 
verlehrs innig verfnüpft; fie erhoffen den MWeltfrieden und erjehnen ihn als ein 
Product der Weltötfonomie. Bejonderes Interefje an der Erhaltung des Kriegs— 
zuftandes hat eigentlich nur noch die in jedem Staate vorhandene latente Olig— 
archie, d. h. jene Familien, aus denen die, militärischen, politiihen und admini= 
jtrativen Beamten ſich vorzugsweile refrutiren; daneben einzelne Wertreter der 
Induftrie und der Finanz, welche dem Militärjtaate nahe ftehen. 

Allein all diejes wird die endliche Befeitigung des Kriegszuſtandes nicht 
verhindern können. Es muß vielmehr die gegenwärtige zügelloje Ausdehnung 
des Militarismus mit gutem Rechte als ein untrügliches Zeichen jeines bevor- 
jtehenden Endes anerfannt werden. Jedenfalls würde die Furchtbarkeit eines 
etwaigen zufünftigen Krieges zu einer allgemeinen Reaction gegen das veraltete 
Syſtem führen. 

Mit dem Kriegszuftande fällt dann aber auch, vermöge des Geſetzes der 
Defonomie der Kräfte, da3 Protectionsſyſtem, das heute völlig zwecklos 
it und nur ſchädlich wirken kann. 

Zur Zeit, wo der äußere Verfehr nur geringe Bedeutung (meift nur Luxus— 
artifel) hatte und ſich mit größter Langſamkeit entwidelte, war der Verluft des 
äußern Marktes für die einheimifche Induftrie unbedeutend im Verhältniß zum 
Gewinn, welchen die ausſchließliche Beherrſchung des innern Marktes bringen 
mußte. Was an Kapital und Arbeit disponibel war, fand dabei genügende 
Verwendung. Aber dieje Lage der Dinge hat ſich in der Folge mehr und mehr 
verändert. Seitdem die äußere Sicherheit gewachſen iſt, Induſtrie und Ver— 
fehrämittel techniſch in ungeahnter Weiſe ſich entwicelten, hat aud) die Bedeu— 
tung des internationalen Verfehr3 enorm zugenommen, Steine Nation kann und 
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darf ſich mehr völlig abichließen; jedes Volt wird naturnothwendig von den 
Mogen des MWeltverfehrs erfaht. Auf dem Weltmarkte aber, wo alle Nationen 
mit dem Angebot ihrer Producte concurriren, werden ſchließlich diejenigen den 
Sieg über ihre Rivalen davontragen, welche am billigfterr produciren, d. h. in 
einer Weile, die am volllommenften dem Geſetz der Delkonomie der Kräfte ent⸗ 
jpricht. Allerdings ſchwächt das Protectionzjyftem in gewiſſem Umfange den 
Drud der Concurrenz, indem es der einheimifchen Induftrie einen Markt vor- 
behält, wohin die ausländijche Goncurrenz feinen Zutritt hat oder doch nur mit 
den Hinderniffen und Abgaben der Douane belajtet gelangen fann. Hierdurch 
werden aber aud die inländijchen Producenten mehr oder minder der Noth- 
wendigfeit entrüdt, die Productionsfoften zu verringern dur Vervolllommnung 
der Maſchinen und des gefamten Productionsproceſſes. Anderntheils fteigert 
dad Protectionsſyſtem die Preiſe der Producte ebenfalls dadurch, daß «3 die 
Materialien und die Factoren der Production vertheuert. Infolgedeſſen verſetzt 
e3 die Indbuftrien der protectioniftiichen Nationen, verglichen mit den Induftrien 
der freihändferifchen Völker, auf dem Weltmarkte in den Zuftand einer gewiljen 
Inferiorität; ja e8 bereitet feinen Anhängern die Gefahr, vom Meltmarfte 
gänzlich verdrängt zu werden. Anjtatt die dieponiblen Kapitalien und die ver— 
fügbaren Arbeitäfräfte an ſich zu ziehen, ſtößt die protectioniftifche Nation die— 
jelben ab, läßt fie und mit ihnen die Bevölkerung und den Reihthum in jolchen 
auswärtigen Ländern ji jammeln und anwachſen, wo der induftrielle Fortichritt 
durch feine Beſchränkung des internationalen Wettbewerbe und durd feine Fünit« 
liche Erhöhung der Productiongfoften gehemmt wird. 

Wirkt alfo das Protectionsſyſtem bei dem heutigen Zuftande der Dinge 
offenbar ſchädlich, jo kann auch nicht mehr zu feinen Gunften geltend gemacht 
werden, daß vermöge desjelben die protectiomiftiichen Völker unabhängig bleiben 
von andern Nationen und darum für den Kriegsfall ficherer geftellt find, ala 
wenn ihre Emährung dur die Zufuhr von außen bedingt wäre. Heute, wo 
troß aller Zollihranten Producte, Kapitalien und Arbeit durch die Welt circn- 
liren, haben die Nationen überhaupt aufgehört, voneinander unabhängig zu fein. 
Zum Erjat dafür bewahrt fie Die Solidarität der Jnterejfen, welche 
der Taufchverfehr zwiichen ihnen begründet, und zwar umſonſt vor den Gefahren, 
gegen welche das Protectionsſyſtem unter großen Kojten fie ſchützen jollte, indem 
es jie zwang, die nothwendigjten Artikel, zuweilen in ungenügender Menge und 
zu hohem Preiſe, jelbft zu produciren, welche die andern Nationen ihnen in 
Ueberfluß und billig verſchaffen konnten. England 3. B. bezieht vom Auslande, 
nad) Bejeitigung der corn laws, die Hälfte der Gelamtmenge der für dem Unters 
halt jeiner Bevölkerung nothiwendigen Nahrung. Das Getreide wird ihm durch 
45 verjchiedene Nationen verihafft. Nehmen wir einmal an, es gerathe mit 
einer großen Militär: und Seemadt in Krieg. Seine Verforgung wird dadurd) 
keineswegs in Trage geitellt. Wollte jein Gegner durch eine Blockade der bri— 
tannischen Injeln Englands Handel unterbreden, dann würden jene Nationen, 
welche Nahrungsmittel an England verlaufen und dafür jeine Induftrieproducte 
eintaufchen, durch ihr eigenes Interefle gezwungen jein, ſich mit England zu 
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verbünden, um einen Handel zu erhalten, von welchem bei ihnen die Eriftenz 
mehrerer Millionen von Individuen abhängt. Die Sicherheit der Verſorgung 
Englands für den Kriegsfall iſt demnach garantirt durd die Interefienfolidarität 
zwifchen dem britifchen Neihe und den vielen mit ihm in Handelsbeziehungen 
ftehenden Nationen !, 

Molinari ſchließt die Auseinanderfeßung damit, den Staat aufzufordern, 
die Freiheit und das Privateigenthum zu ſchützen, hierzu ftrenge Gerechtigkeit 
und wachſame Polizei zu üben und mit dem Auslande gutes Einvernehmen zu 
bewahren. Das ift die ganze bkonomiſche Aufgabe des Staates 
und der Staatägewalt? Alſo nur feine ftaatliche oder ſonſtige Regle- 
mentirung der JInduftrie und des Handels! Die Concurrenz wird die Preije 
ihon regeln und auf die Productiongfoften herabdrüden. Ferner feine Schuß: 
zölfe mehr, nachdem die Solidarität der internationalen Intereſſen für die aus— 
reichende Verſorgung der Völfer in Krieg und Frieden Garantie leiftet!’ Man 
muß aljo die bisherigen politischen, moralifchen (!) und ökonomiſchen Geſetze re= 
formiren und dem neuen, hiſtoriſch gegebenen Milieu anpafjen. Diejes Wert 
der wiſſenſchaftlichen Reform ijt der Hauptſache nach das Reſſort der politi- 
ihen Defonomiet. Zwar jchreitet die Hiftoriiche Evolution auch ohne die 
Beihilfe der Wiſſenſchaft naturnothwendig in der Richtung der Tyreiheit voran. 
Aber die Wiſſenſchaft der politiichen Delonomie kann die Völler doch vor Irr— 
fahrten warnen und jchneller in den Hafen des Friedens, d. i. der unbejchränlten, 
nad) innen und außen abjolut freien Concurrenz, geleiten. 


Das find in gedrängter Kürze die Grundjäße, auf welchen der Heu- 
tige franzöfiihe Liberalismus fein Syſtem der politiichen Defonomie 
aufbaut; das ift aud der Standpunkt, von dem aus G. de Molinari in 
jeinem neueften Werfed die Löfung der focialen Frage in Angriff nimmt. 

Beginnen wir mit der Kritik der evolutioniſtiſchen Theorie. 

Es tritt zunächſt nicht klar hervor, ob Molinari die Abjtammung 
des Menſchen vom Thiere vorausſetzt und damit fih auf einen Heutzu- 
tage naturwifjenihaftlic überwundenen Standpunft ftellt. Doc 
ſcheint das der Fall zu fein. Wenigftens nimmt der franzöfifche Gelehrte 
an, daß der Menih fih urfprünglih in einem thierähnlihen Zuftande 
befunden habe. Zwar theilt Molinari dem Menſchen als mejentliden 
Vorzug vor dem Thiere die Fähigkeit, zu produciren, zu, jcheint jedod 
diejen ellentiellen Unterjchied mehr als eine Differenzirung infolge durch 
das Milieu begünftigter Evolution, denn als eine uranfänglide, urſprüng— 
liche Wejensverichiedenheit zwiihen Menih und Thier anerkennen zu 

! Notions fondamentales p. 33 s. ? L. c. p. 47. 
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wollen. Der Mangel an gediegener und wohlbegründeter naturwiflen- 
Ihaftliher Kenntniß gibt ſich ebenfalls fund, wenn Molinari in feiner 
joeben erwähnten Schrift: Comment se resoudra la question sociale 
nod immer Bedenfen gegen die Einheit des Menſchengeſchlechts geltend 
madt. &3 iſt ihm entgangen, daß fein Standpunft bereits längſt mwiljen- 
Ihaftlih überwunden ift. Gerade in dieſer Frage haben Vertreter des 
Atheismus den tendenziöfen Charakter ihrer Lehren in für fie höchit be— 
Ihämender Weiſe bloßgeftellt und Hat ſich die liberale Wiſſenſchaft, wenn 
wir uns jo ausdrüden dürfen, jelbft den Kopf abgebiffen. Oder ift es 
nit ein offenfundiger Widerſpruch, auf der einen Seite jogar für bie 
Abſtammung der Menſchen vom Thiere, troß aller Unterſchiede, troß des 
Mangels der Yortpflanzungsfähigkeit, einzutreten und andererjeit3 mit 
demjelben Athemzuge zu behaupten, die bloß accidentell verjdhiedenen 
Menſchenraſſen könnten nit von einem Menjchenpaare ihren Urjprung 
herleiten ? 

Sind jomit die naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen der evo— 
Iutioniftiichen Lehre Molinaris mehr denn ſchwach, jo gilt ein Gleiches 
von dem Hiftoriihen Fundamente derjelben. Es mag der urtheild« 
lojen Menge unferer modernen fogen. Gebildeten nicht wenig imponiren, 
wenn die „prähiſtoriſche“ Willenihaft frei von allen „metaphufiichen 
Borausjegungen“ die Entwidlungsgefhidhte der Menjchheit lediglich auf 
Grund der „pofitiven und eracten Wiſſenſchaften“ darzulegen verjpridt. 
Und dennod ift das Fundament diefer ganzen Evolutionshiftorie bloß eine 
Hypotheſe, dazu noch eine recht jchmwindelhafte Hypotheſe! „Von allen 
Völkern, die innerhalb der geſchichtlichen Periode bekannt geworden, ge— 
hörte fein einziges mehr dem Urzuftande an“, befennt Friedrich Engels!. 
„So lange Jahrtaujende (?) er auch gedauert haben mag, jo wenig fünnen 
wir ihn aus directen Zeugnijlen bemweijen; aber die Abſtammung des 
Menſchen aus dem Thierreih einmal zugegeben (sic!), wird die Annahme 
dieſes Ueberganges unumgänglid.“ Sapienti sat! Und doch jdildert 
Molinari die Urzuftände fo genau, als wäre er jelbjt dabei geweſen! 
Wenn das feine aprioriftiichen Spielereien find, dann gibt es überhaupt 
feine mehr ?. 

! Der Ursprung der Familie, des Privateigenthums und des Staates. 3. Aufl. 
(Stuttgart 1889) ©. 8. 

»Weitere Ausführungen hierzu vgl. in unferer Schrift „Liberalismus, Socia— 
lismus und Kriftliche Geſellſchaftsordnung“ S. 218 ff. 
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Nun, vielleicht ift Molinaris ölfonomijch-evolutioniftiiche Theorie zwar 
nicht pofitio hiſtoriſch und naturwiſſenſchaftlich begründet, aber doch wenig: 
fien vom philojophifhen Standpunkte aus beachtenswerth? Wir 
find leider nicht in der Lage, hierfür beffere Ausfichten zu eröffnen. 

Sehen mwir von einer Anzahl Eleinerer Widerfprüdhe und Verſtöße 
gegen die Geſetze des logiſchen Denkens ab, fallen wir die Theorie bloß 
im großen und ganzen ins Auge, jo zeigt fich al&bald der Mangel einer 
Haren, grundlegenden Weltanfhauung. Molinari jpricht in den Notions 
fondamentales von „einer unfere Welt ſchaffenden und ordnenden Ins 
telligenz” ?, zugleih gründet er fein national-ökonomiſches Syſtem ganz 
und gar auf die materialiftiihe Biologie und den materialiftiihen Prä- 
hiſtorismus. Offen gefteht er in dem neuelten Werke?, dab die Frage 
über den Urjprung des Menſchen ihm dunfel geblieben, daß er nicht 
wife, ob der Menſch daS Werk eines Schöpfer fei, oder ob die Arten, 
einichlieglih des Menſchengeſchlechtes, ſich ſelbſt geichaffen haben mittels 
einer der Materie inhärirenden Kraft und durch eine Reihe von Trans- 
formationen unter dem beftimmenden Einfluß des Milten und ihrer fuc- 
cejfiv fi) verändernden Eriftenzbedingungen. Molinari hätte beffer daran 
gethan, fi vorher über die Beantwortung diefer wichtigen und für alles 
maßgebenden Fragen volle Klarheit zu verichaffen, ehe er die Volkswirt: 
ihaftslehre in Angriff nahm. Denn offenbar wird eine „die Welt jchaf- 
fende und ordnende Intelligenz“ die Ordnung des menſchlichen und des 
menjhlich-Jocialen Lebens nicht jo ganz der Willkür des Geſchöpfes über— 
lafien, vielmehr dieſen herborragendften Theil der Weltordnung jelbft ge» 
jeßgeberiich in die Hand nehmen. Obwohl nun Molinari in voller Un— 
Harheit darüber ſich befindet, ob es einen Gott gibt oder nicht, erflärt er 
dennoch mit Beitimmtheit, daß der Menjch jelbft Urheber des Rechtes und 
der Moral jei, indem derjelbe die Praktiken, welche der Menjchheit nützlich 
find, als Pflicht und als eine Forderung der Geredhtigfeit bezeichnet, das 
der Menſchheit Schädliche aber ungereht und pflichtwidrig genannt habe. 
Der menjhlihen Beobachtung und Erfahrung entnommene Zweckmäßigkeits— 
rädfihten, — das ift im Sinne Molinaris Neht und Moral, die beide 
mit ihrem Milieu fih verändern könnens. 


— — — — 





ı Notions fondamentales p. 10. 
? Comment se resoudra la question sociale p. 59 ss. 
 ®gl. Notions fondamentales p. 42. Ebenſo Preeis d’Economie politique 
et de Morale p. 163 s. 261 s. 
Stimmen. LL 1. 2 
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Molinari jpriht ferner von einem weſentlichen Unterjchiede 
zwiſchen Thier und Menſch. Das Thier Habe nur die Kraft, zu zer 
jtören, der Menſch überdies die Fähigkeit, zu produciren. Der Re 
dacteur des Journal des Economistes wird uns zugeben müſſen, daß 
diefe Fähigkeit, zu produciren, entweder eine uranfänglide war 
und die Menjchheit vom erften Augenblid ihres Dajeins ſich wejentlid 
über das Thierreich erhob, oder daß diejelbe erft jpäter zur thierijchen 
Natur Hinzutrat und hierdurch eine Differenzirung zwiſchen Menſch und 
Thier bewirkte. War die Fähigkeit, productiv thätig zu fein, ein ur 
jprünglider Vorzug unjeres Geſchlechtes, jo ift es gänzlid aus— 
geichloffen, daß der Menſch in den erften Zeiten ſeines Dajeins oder gar, 
wie die prähiftoriiche Wiſſenſchaft behauptet, Jahrtaufende Hindurd ein 
thierähnliches Leben geführt habe. Vielmehr hätte ſich die Menjchheit 
dadurh jofort über das Thier erheben müfjen, wie auch thatjächlich die 
älteften Gejhichtädentmäler Völker aufmweifen, die auf einem bejondern 
Territorium wohnen, Aderbau treiben, daneben mancherlei Arbeit ge- 
werblicher Art, ebenjo Kauf und Tauſch. — Wenn aber, wie Molinari 
anzunehmen ſcheint, die Fähigkeit, zu produciren, feine dem Menjchen 
urſprüngliche Eigenihaft gewejen, vielmehr ald Product des Milieu 
und einer günftigen Evolution zu betrachten ift, dann mehren ſich noch 
die Schwierigkeiten und Bedenken. Ein „mwejentliher Unterſchied“, 
den Molinari für die jpätere Zeit anerfennt!, kann nit durch bloße 
Evolution zwiſchen zwei urjprünglid gleichen Dingen zum Dajein ges 
langen, Wäre der Menſch nur dadurd entitanden, daß er in allmäh- 
licher Entwidlung ji über das Thier erhob, jo würde er heute eben nur 
eine vollfommenere Thierart, nit aber eine wejentlid vom Thier ver- 
ſchiedene Lebensform darftellen. Für die Evolution gilt ganz und voll 
der Satz, deſſen fi die ungläubige Wiffenihaft jo gerne gegen die An- 
nahme einer Schöpfung bedient: Aus nichts wird nichts! Jede höhere 
Stufe der Evolution, einshließlih der höchſten, muß keimweiſe jhon in 
der niedern Stufe enthalten fein. Und doch, man halte Umſchau in allen 
Arten des Thierreiches, nirgends die Spur eines geiftigen Lebens und 
Strebend, nirgends ein Yortichritt zu einer productiven Thätigleit, wie 
der Menſch fie in großartigfter Weiſe entfaltet. Das Thier ift das Wert 
eines Geiſtes. Sein Leben zeigt die objectiven Spuren einer Intelligenz. 


! Dal. Notions fondamentales p. 5. 
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Gedanten verwirklihen fih in allem, was es thut. ber ebenjo Kar ift 
es, dab das Thier nicht jelbit denkt, daß ein anderer für das Thier ge 
daht und in deſſen Natur jene wundervolle Zwedijtrebigfeit hineingelegt 
hat. Hätte der Materialismus recht, dann müßte, wie einer der geiſt— 
vollften deutſchen Philojophen bemerkt, „aud Heute noch die Gefellihaft 
des Waldes und Feldes eine fortſchrittliche Bewegung zeigen, und 
ganz bejonders jollten wir eine ſolche civilifatorische Tendenz bei den« 
jenigen Thieren erwarten dürfen, welche fi des bildenden Umganges der 
fortgefchrittenen menſchlichen Geſellſchaft jelbit erfreuen. Dem ift aber 
feineswegs jo. Seit Jahrtaujenden beobadhten wir dieje Thiere und immer 
nod) jehen wir den Geift nit in ihnen dämmern. Wir verjchiwenden 
die ausgeſuchteſte Pädagogik an ihnen; wir machen fie zu Vertrauten 
unfereö Lebens und behandeln jie jogar mit unerſchöpflichen Zärtlichkeiten, 
und dennoch jehen wir jie niemals aus der engen Sphäre und aus den 
Feſſeln ihrer primitiven Begierden und Inſtincte ſich erheben.“ ! 

Menn aber endlid der Menſch jih weſentlich über das Thier er- 
hebt, wie Molinari formell wenigitens zugibt, jo müfjen auch die höchſten 
Entwidlungsgejege der Menjchheit jener höhern Ordnung, innerhalb 
deren der Menih durch jeinen Geift gejtellt ift, entnommen werben. 
Zwar jteht der Menſch mit jeinem Körper und mit feinen niedern Trieben 
im Reihe des Animaliihen. Darum maden fi die Gejehe des Ani— 
maliſchen in und geltend; aber es ſind nicht die für das menſchliche Han— 
deln und darım auch nicht die für die Fortſchritte der Givilijation ent» 
jheidenden Gefege, eben meil fie feine rein menſchlichen Geſetze find. 
Es ift aljo eine gänzlihe Verfennung der menſchlichen Natur und ein 
unausgleihbarer Widerjprud, wenn Molinari zugibt, daß der Menſch 
durd eine ihm eigenthümliche ſchöpferiſche Kraft, durd die Fähigkeit, zu 
produciren, den Boden zu bebauen, die Naturfräfte des Lichtes, der 
Wärme, des Dampfes, der Eleltricität in feinen Dienft zu ziehen, fid) 
über das Thierreich mejentlih erhebt, — und dennoch andererjeit3 die 
Entwidlung der menſchlichen Givilifation unter genau diejelben Natur: 


! Dr. Paul Haffner, Der Materialismus in der Eulturgeihichte (Mainz 
1365) S. 59 f. Diejer Einwand hat aud bei Molinari Bedenken erregt. Er 
jchreibt mit Bezug Hierauf: „Il se peut done que quelque nouvelle theorie sur- 
gisse qui, tout en jetant la lumiöre sur le mode d’adaptation des espöces A 
leurs conditions d’existence changeantes, fasse sa part au systeme de la ereation 
et rötablisse, sur la question de l’origine de l’homme, l’accord entre la science 
et la religion.“ gl. Comment se resoudra la question sociale p. 60. 
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gejege der Defonomie der Kräfte und der Goncurrenz zu beugen verfucht, 
welche nah ihm das niedrige vegetable und animale Leben beherrichen. 

Das Geſagte genügt, um jeden vorurtheiläfreien Geift zu überzeugen, 
auf wie ſchwachen Füßen die moderne evolutioniftifche liberale Oekonomie 
fteht. Ja, wir können ſogar ohne Uebertreibung behaupten, daß dieſe ganze 
Richtung mit ihren Thejen völlig in der Luft ſchwebt, da fie er- 
miejenermaßen weder in den pofitivden und eracten nod) in den 
jpeculativen Wiſſenſchaften eine Stütze findet. 

Noh mehr! Molinari will die Fundamente des liberalen Oekono— 
mismus bloßlegen. Es zeigt fih dabei, dak der Bau nicht auf Hu- 
manität, jondern auf der purften Brutalität gründet. Das Geſetz 
der Oekonomie der Kräfte ift bei Molinari fein Vernunftgeſetz, ſondern 
ein animaliſches Geſetz: Mühe, vor der man flieht, Genuß, den man 
ſucht, das ift die Höchfte Norm für die Entwidlung der Givilifation und 
in gleicher Weife der treibende Yactor für alle Bewegungen im Thier- 
leben. Dasſelbe Gejeß der Goncurrenz ferner, welchem ehemals die Raub— 
menfchen huldigten, beherricht auch den heutigen gebildeten Europäer. Zwar 
wirfen dieje beiden Naturgefehe der allgemeinen Evolution in dem ver— 
änderten Milieu der Form nad) vielleicht weniger brutal. Aber der Kern 
bleibt derjelbe, und all das ſchöne Gerede von Freiheit und Friede, von 
Prliht und Recht und Moral ift nur die leichte Dede, die den ganzen 
Abgrund thieriicher Zerftörungswutd und eines bejtialifhen Egoismus 
nothdürftig verdedt. 

Es erübrigt der Nahmeis, daß diefe Theorie, welcher eine berzerrte 
Borftellung vom Menſchen und von dem gefellihaftlihen Leben 
zu Grunde liegt, ebenfo audh vom nationalöfonomifhen Standpunfte 
aus verwerflich ift. 

(Schluß folgt.) 


Heinrih Peſch S. J 
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Ce. Ercellenz der kaiſerl. rujfiihe Staatsrath Ludwig Strümpell in 
Leipzig, ein Schüler, Freund und Berehrer Herbarts, hat im Jahre 1888 
jein Büchlein „Gedanfen über Religion und religiöje Probleme“ heraus: 
gegeben und „beitimmt für folde Lejer, die aus eigenem Intereſſe einen 
Werth darauf legen, die Ausſprüche eine großen und hochgebildeten 
Denkers über Religion und religiöje Angelegenheiten kennen zu lernen. 
Dak Joh. Frieder. Herbart ein jolder Denler war, das bezeugt die 
Geſchichte der deutihen Philojophie, zu welcher er durch ein eigenartiges 
und umfangreiches Syſtem einen bedeutenden Beitrag geliefert hat“. Wer 
nun auch aus diefem Grunde fein Intereſſe für Herbart3 religiöje An— 
fihten hätte, würde es doch gewinnen durch die Beherzigung der Worte 
Strümpell3: „Herbart3 Pädagogik ift derjenige Beitandtheil jeines Syſtems 
der Philoſophie, der auch jetzt no einen erheblihen Einfluß auf das 
Denfen und Arbeiten vieler Erzieher und Lehrer und anderer mit dem 
Schulweſen bejhäftigter Perjonen ausübt, und wie ich hoffe, künftig noch 
mehr ausüben wird.“ In ein noch glänzenderes Licht rüdt die pädagogiſche 
Bedeutung Herbarts Dr. Frid, Director der Frankeſchen Stiftung zu 
Halle a. d. ©., der fi aljo vernehmen läßt: „Ja, er ift eine Größe, 
und zwar eine pädagogijche Größe erften Ranges, der geniale Begründer 
einer wiſſenſchaftlichen Pädagogik und aud einer religiöjen Didaktik, und 
er wird Ausgangspunkt bleiben und werden für alle, welche den Begriff 
einer wiſſenſchaftlichen Didaktik erfaßt haben oder erfaſſen wollen, aud 
dann, wenn man nicht auf jeine Worte ſchwört, auch wenn man weiß, 
dab Wejentliches von dem, was er gedadt, ſchon Comenius, Beltalozzi 
u. a. bor ihm gedacht hatten, und viele feiner Wahrheiten auch bereits 
von Leſſing, Goethe, Fichte u. a. ausgejprodhen find, und aud) wenn man 
jeinem philojophiihen Syſtem als Syſtem nicht zugethan ift, jeine pſycho— 
logiihen Grundanſchauungen nicht unbedingt, noch in ihren legten Con— 
jequenzen Jih aneignet. Dennoch kommt dieſer Didaktik ein anderer als 
nur ein hiſtoriſcher Werth zu. Dennod enthält fie Momente, denen man 


ı8. Strümpell, Gebanten über Religion und religiöje Probleme. Eine 
Darftelung und Erweiterung Herbart'ſcher Ausiprüche (Leipzig, Böhme Nachf., 1888) 
S. 175. 
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wie der Didaktif des Comenius und der Pädagogik Peftalozzis einen 
bleibenden Werth wird zuerfennen müſſen; es find hier Schätze 
verborgen, die noch nicht genügend erkannt, gehoben, praktiſch vermerthet 
ſcheinen, leitende Gefichtspunfte, welche gerade für die Gegenwart von 
befonderer Bedeutung zu werden berheißen.“ Wagner!, der vorftehende 
Aeußerung mittheilt, fann den Wunſch nicht unterbrüden: „Möchten fi 
darım alle Lehrer und Schulmänner recht gründlich in die Herbartſchen 
Ideen vertiefen, denn letztere find von reformatorifher Bedeutung für 
unfer gejamtes Schul- und Erziehfungsmeien!" Wir ftellen dieſem Wunfche 
einen andern voran: Möchten do alle Lehrer und Schulmänner, bevor 
fie fih in die Herbartſchen Ideen vertiefen, einen Bid werfen auf feine 
Religionsanfihten, um zu fehen, mie er fich zur Religion ftellt! Wir 
wollen. im folgenden verfuchen, diefe Stellung uns einigermaßen borzu= 
führen. ine erjhöpfende Darftellung ift nicht beabfihtigt, fondern nur 
eine Charakteriftif der wichtigften Punkte, nebft einigen erläuternden Be- 
merkungen, wie fie die Sache jeweilen mit fi bringt. 

Wollten wir uns die Frage erlauben, wie fi Herbart praftiih, im 
Leben zur Religion ftellt, jo könnte die Antwort nur eine Ehrung Her- 
bart3 fein. Sagt doch Strümpell?: „Herbart war nit bloß im all- 
gemeinen der Chriftuslehre al3 ein mahrhaft frommer Mann ergeben, 
jondern hielt aud) an feinem kirchlichen Bekenntniß mit ernfter Vertiefung, 
jelbft an dem jacramentalen Theile desfelben feſt.“ Und wie ehrend für 
einen Bhilojophen find Folgende Worte, mit denen uns Strümpell 3 überrafcht : 
„Das Chriftentfum hat den Begriff der Buße unauflöslih mit dem ſich 
ftet3 ernenernden Gefühle der Trauer um das Blut und die Wunden 
Jeſu Chrifti, mit dem fchmerzlihen Gedanken des Todes am Kreuze und 
dem Gegenjate zwiſchen der tiefften Schmad des äußern Lebens und der 
höchſten innern Herrlichkeit dergeftalt zufammengefnüpft, daß ſich unwill— 
fürlih die ganze Seele von einem brennenden Haffe des Böen erfüllt, 
deffen Beſiegung umd Tilgung der einzige Zweck des erhabenen freimilligen 
Opfers gemejen ift.“ 

Unter dem Eindrude folder Weußerungen kann man es nur bes 
dauern, daß Herbart in den Gebeten, die er für feine Zöglinge im Haufe 
des Berner Patricierd Steiger von Reggisberg ſchrieb, vom lieben Hei— 





 Magner, Vollftändige Darftellung der Lehre Herbarts (5. Aufl. Zangen- 
falza, Greßler, 1890), Vorwort. 
2 A. a. O. S. 11. s A. a. O. ©. 152. 
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lande und Erlöfer nicht offen genug ſpricht. Hatte er etwa ſchon damals 
die Anſicht, die er jpäter ausſprach: „Poſitive Religion gehört nicht für 
den Erzieher als ſolchen, jondern für die Kirche und für die Eltern?“ 1 
Allein pofitive Religion gehört für die Eltern doch nicht nur fofern fie 
Menſchen, ſondern auch jofern jie Erzieher find, warum aljo nit auch 
für den Erzieher als ſolchen? 

Wenn man in die religiöfen Anfichten Herbarts genauere Einficht 
gewinnen will, jo jcheint eine gewilfe Eigenthümlichkeit Herbarts einen 
Schleier darüber auszubreiten. Diefe Eigenthümlichkeit zeichnet Strümpell ? 
alio: „Ein herborragender Zug in Herbart3 edlem und von der mit 
klaſſiſcher Schönheit in feiner Ethik dargeftellten Idee des Wohlwollens 
und der Güte erleuchtetem Charakter war die außerordentliche Vorſicht, 
mit welcher er jede Aeußerung in Wort und Betragen vermied, wodurch 
ein anderer fich hätte verlegt oder gekränkt fühlen können. Dies trat 
namentlich dann hervor, wenn es fih um einen Gegenftand handelte, der 
innerhalb der Perjönlichfeit des andern einen großen Werth Hatte und 
mit einem tiefern geiftigen Interefje zufammenhing. Nun wußte Herbart, 
wie jeder Gebildete dies weiß, jehr genau, eine wie große Empfind- 
lihfeit namentlid den religiöjen Borftellungen einmwohnt, 
und wie leicht ſelbſt an ſich geringfügige Gegenfäge zwiſchen dem eigenen 
und einem fremden religiöfen Denken, Fühlen und Glauben Beranlafjung 
zu unerquidlihen Differenzen geben, wenn jie nit mit großer Zartheit 
und rüdfichtavoller Vorfiht behandelt werden“ u. ſ. w. Daher habe fich 
Herbart nur den Frieden fördernd über das Religiöfe geäußert. Diefe Charak— 
teriftif irgendwie bemängeln zu wollen, liegt uns durchaus ferne; allein wir 
fönnen uns beim beiten Willen nicht überzeugen, dab fie ſich bewahrheitet 
und bejtätigt findet in Herbartſchen Aeußerungen, wie fie 3. B. Strümpell 3 
jeinen Lejern vorzulegen nicht verabjäumt: „Worauf fein Zeichen der 
Zeit deutet, was im Gegentheil dur Jeſuiten und Inquifition, durch 
geheime Künfte und duch offene Anmaßung, ja durch die Schwärmer 
jelbft, die der proteftantifchen Kirche entfagt haben, um ſich der römischen 
in die Arme zu werfen, rein unmöglid gemadht wird: das ift die 
Bereinigung der gebejjerten Lehre mit den hierarchiſchen 
Machtſprüchen, welche, wenn fie e3 nur vermöchten, alle Erfenntniß 

 Shmid, Encyflopädie des gefamten Erziehungs- und Unterrichtsweſens 


(2. Aufl, Gotha, Befler, 1876-1880) III, 388, 
2 A. a. O. S. 9. 3 A. a. O. S. 154. 
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auslöjden und alle Freiheit zu Boden jhlagen würden.“ 
(Der Sperrdrud von Strümpell.) Wir vermögen in diefen Worten einen 
„von der dee des MWohlmollens und der Güte erleuchteten Charakter“ 
beim beiten Willen nicht zu entdeden. Denn es ſpricht aus denjelben ein 
Borurtheil, eine Abneigung, ja ein Haß, der fi weder philojophiich 
noch Hiftoriid begründen läßt. Wir vermögen aud feine „große Zart- 
heit und rückſichtsvolle Vorſicht“ in den Worten zu finden, die Derbart 
über die jeit Jahrhunderten nebeneinander lebenden Religionsparteien äußert: 
„Wo die Geiftlihen gern Ablaß verfaufen, wo e3 ihnen alfo nicht Ernſt 
ift, die Gemüther durch Reue zu erfchüttern, wo die Sünde jogar begünftigt 
wird, damit fie oft vergeben werden könne, da wächſt und gedeiht der 
Geremoniendienft.” ? Herbart Ionnte doch kaum fo fchreiben, weil „er jehr 
genau mußte, eine mie große Empfindlichfeit namentlid den religiöjen 
Borftellungen einwohnt”. Noch weniger laſſen ſich mit einer folden Zart- 
heit der Auffafjung jeine folgenden Aeußerungen reimen: „Den Katho— 
lifen muß man geradezu anmuthen, daß fie ſich reformiren jollen... Hin— 
gegen die Protejtanten müſſen proteftiren gegen jede Anmuthung, jenen 
auf Halbem Wege entgegenzufonmen.“ ? 

Wir wollen jedod hier nicht verjchweigen, daß Herbart das Gefühl 
der Trennung von Anderägläubigen mwenigftens bei Kindern am Ende des 
Religionsunterrichtes zurüdgedrängt willen will. „Der tiefen Gemüths- 
bewegung, welche mit dem erſten Gang zum Abendmahl verbunden ift, 
fommt es zu, über das Gefühl der Trennung von Andersdenfenden einen 
Sieg zu erringen.”? Das mag bei proteftantifch erzogenen Kindern mit 
Rüdfiht auf den ftarf polemiihen Charakter des vorangehenden Con— 
firmationgunterrichts ja wohl jehr wünſchenswerth fein; katholiſche Kinder 
werden derartiger Anregungen faum benöthigen; fie verleben den jchönften 
Tag ihres Lebens im Genuffe des Glüds, mit ihrem Heilande vereinigt zu 
fein. Wenn dann Herbart an derjelben Stelle jagt: „Das heilige Abendmahl 
entipricht einer allgemeinen Verbrüderung aller Chriſten“, jo wollen wir 
bei diefem Gedanken jet nicht länger verweilen. Denn es ift uns Haupt« 
jählih darum zu tun, die Religionsvorftellungen Herbarts3 überhaupt 


ı %oh. Friedr. Herbarts ſämtliche Werle, herausg. von G. Harten- 
ftein (Leipzig, Voß, 1850—1852) II, 59. 

? Strümpella. a. ©. ©. 155. 

s Willmann, oh. Friedr. Herbarts pädagogiihe Schriften (2. Ausg. 
Leipzig, Voß, 1830) ©. 611. 
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näher zu erfaſſen, ſoweit es bei ſeiner oben beſprochenen Zurüdhaltung 
möglih if. Wir brauden nit zu fürdten, daß wir es zu thun haben 
mit jchweren, diden Vorftellungsmaffen, die ſich gegenjeitig drüden, drängen, 
ſchieben, verjchieben, in die Haare gerathen und in ihrer Weife den Kampf 
ums Dajein führen. Der religiöje Gedanke zieht wie ein Mebelftreif in 
fließendem Schweben dahin. 

Das denkt fih aljo Herbart unter Religion? Die Antwort tritt 
in verjhiedenen Wendungen hervor. Religion ift Bedürfniß des Menjchen. 
„Zur Güterlehre, zur Prlichtenlehre und zur Tugendlehre gehört eine 
Ergänzung, weil feine Lehre in der Welt im ftande ift, den Menjchen 
vor Leiden, bor Webertretungen und vor innerem Berderben zu fichern. 
Das Bebürfniß der Religion liegt am Tage; der Menſch kann ſich jelbit 
nicht helfen; er braucht höhere Hilfe!“ Es gibt aber nad) Herbart aud 
geiftig gejunde Menſchen. „Diejen kann die Religion nur warnen, daß 
er nicht erlranke; fie wird ihn ftärfen und noch mehr erheitern.“ „Weil 
diefe Gejundheit notwendig in Gefahr ſchwebt, ift es auch für fie gut, 
das Heilmittel ftetS in der Nähe zu haben.“ ? Es ift aber nicht zu über- 
jehen, daß auch der nad Herbarts Diagnoje noch jo gejunde Menſch mit 
der Erbjünde behaftet in die Welt tritt und die Folgen derjelben, wie die 
böje Begierlichkeit, Unmiflenheit und Neigung zum Irrthum, Schwäche und 
Unbeftändigfeit des Willens, aud nad der Taufe, jein ganzes Leben lang 
zu befämpfen hat. 

Religion Bedürfniß. Herbart macht verjiedene Bedürfniſſe name 
haft, die von der Religion befriedigt werden. Der Menſch bedarf der 
Serzenserleihhterung, der Ruhe und Erholung, des Muthes und des Ver— 
trauens. Herbart jhildert in beweglichen Worten?, welde Borftellungs- 
mafjen dem geiftig Gefunden die Güterlehre, die Pflichtenlehre, die Tugend» 
Ichre zu tragen geben. Sie find eine „jo große Laft, dak jelbft ber 
ſtärkſte Geift fie nur mit Mühe wird tragen können. Die volle geiftige 
Gefundheit läuft Gefahr, bei der erjten äußern Hemmung der Gedanken ... 
dergeitalt zu erliegen, daß der nunmehr Leidende die Zuberſicht verliert, 
welche dem ungebrochenen Muthe eigen war. In ſolchen Zeitpunften, 
ja ſchon bei der erften Ahnung, daß fie wohl eintreten könnten, gewinnen 
plöglih die religiöjen Jugendeindrüde, wie flach fie urjprünglid jein 
mochten, eine neue, bi3 dahin unbefannte Energie. Und ohne Verwun— 
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derung wird man oftmal3 bei Männern von firengen Grundjähen und 
bon georbneter Lebensführung, die feineswegs Religion auf den Lippen 
zu tragen gewohnt find, bei näherer Bekanntſchaft entdeden, daß fie ſich 
ftillfehtweigend in ihrem Innern jehr feit an die Stütze der Religion an- 
lehnen; man wird hören, wenn fie jich eröffnen, daß fie diejelbe al3 ganz 
unentbehrlich betrachten“ Daß die Jugendeindrüde herbeieilen und für 
den belafteten Mann eine Stüße herbeitragen, ſcheint nur zufällig zu fein. 
Märe diefe Etüße anderdwo zu finden, dann hätte das Entlaftungs- 
bedürfniß der Religion nicht bedurft. Könnte nicht die Yreundfchaft 
Stellvertreterin der Religion jein? Herbart jagt wenigſtens: „Schmwerlid) 
ift irgend etwas unter den menjhliden Dingen der Religion jo nahe zu 
vergleichen als die Freundfhaft“ t, und ebendafelbft Heikt es: „Was ift 
und der Freund? Iſt er bloß ein Gehilfe, auf den mir zählen im 
Handeln? Oder ift er eine Quelle unſeres innigen Wohlſeins, unjerer 
Freude, in der Ruhe eine Erhebung und Stärkung unſeres eigenen Ge- 
fühfes vom Guten und Schönen?“ Die Bebürfniffe des Muthes, der 
Ruhe kann die Religion alfo auch ohne jene Umftändlichleit des Zurüd- 
gehens auf die Jugendeindrüde befriedigen. 

„Aus dem Bedürfnig quillt der Glaube.“ Da3 jehen wir bei der 
Befriedigung des Muthbedürfniffes. „Von jeher ſuchten alle Völker ihren 
Muth in dem Glauben. Ohne diefe Zuverfiht gab es fein feftes Princip 
einer anhaltenden Thätigkeit. Aber von jeher auch hat die Religion den 
Menſchen einen ſolchen Muth leihen müffen, mie fie eben deifen bedurften. 
Erſt wollten fie handeln, dann meiftentheils erft wurde ein foldher Glaube 
erreicht, wie er zu einem folhen Wollen und einem ſolchen Handeln fich 
ihidte.“? „Aus dem Bebürfnig quillt der Glaube.” Da hier von Muth 
die Rede ift, könnte man fich verjucht fühlen, zu fragen, ob denn auch 
der Gleihmuth nicht ohne Religion zu ftande fommt. Da weiſt uns 
aber Herbart Fräftiglich an die Negative. „Wer der reichen Einheit des 
ausgebildeten Gleihmuths tiefer nachdenkt, findet ſich gewiß erinnert an 
Religion. Werden wir näher hinzutreten zu diefem großen Gegenftande? 
Es gab eine Zeit, wo die Philofophen es ſchwerer als billig fanden, 
hierüber zu reden: — ohne Zweifel, weil fie noch früherhin zu viel da— 
von hatten wiffen wollen. Yebt auf einmal ift eine wunderbare Leich— 

ı oh. Friedr. Herbarts fämtliche Werke, herausg. von Karl Kehr— 
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tigfeit eingetreten, von Religion zu ſprechen. Darum ziehen wir es vor, 
davon zu ſchweigen. Aber nichts verhindert, auszujagen von der Philo: 
jophie, daß fie die Macht Hat, hinwegzuſetzen über die Zeit und feljenfefte 
Standpuntte zu geben, von welchen zwar nicht ohne Theilmahme, aber in 
der tiefften Seele unangefodhten Hinabzufchauen erlaubt ift in den an— 
jpülenden Strom der Erfheinungen, der die Umftände des menjchlichen 
Erdenlebens im fteten Wandel vorbeiführt. . . Bon dorther gejehen, tie 
ſchwindet alles zufammen, was den Menjchen brüdt, dem unter Menjchen 
nicht wohl iſt!“ ine merkwürdige Stelle. Die Frage ift: Soll man 
die Religion hören über den GleihmutH? Nein. Und warum nit? 
Man höre und ftaune! Weil in der letzten Zeit eine wunderbare Leichtig— 
feit eingetreten ift, von der Religion zu ſprechen. Was Hat denn dieje 
Leichtigkeit mit jener Frage zu tun? Der religiöje Gedanfe meldet ſich 
an beim Philofophen, wird vorgelaffen, aber fofort aus einem nichts— 
fagenden Grunde, unhöflich genug, verabſchiedet. Dann erhebt der Philo- 
foph jeine Stinnme, fo daß der beftürzt davoneilende religiöfe Gedanke es 
noch hören kann: Die Philoſophie, ja fie fabricirt in ihrer Werkftätte den 
Gleichmuth, Religion Hat dabei nichts zu thun. Strümpell Hat meines 
Wiffens diefe Stelle nicht aufgenommen, vermuthlich weil er fie zu jenen 
zählte, von denen er jagt?: „Biele einzelne auf Religion bezüglihe Aus— 
Iprüche Herbart3 waren nicht zu verwerthen.“ Aber obige Stelle gibt 
doch zu denken. 

Außer dem rleihterungg- und Muthbedürfnig hat die Religion 
endlih noch das Ruhebedürfniß zu befriedigen. „Zhätigfeit und Ruhe 
müſſen wechſeln.“ Verſteht fih. „Ganz ohne innere Ruhe kann aud) 
tirflich niemand nah einem feften Plane wirken.“ Wird mohl jeine 
Richtigkeit haben. Nun aber „gilt die Religion der Ruhe” 3. Gilt das 
für alle Menſchen? „Alle bedürfen der Religion zum geiftigen Ausruhen.” * 
Dann wäre alfo die Religion fo etwas mie ein Ruhekiſſen, auf mweldes 
der Ermüdete fein müdes Haupt niederlegt und welches er nach erfolgter 
Entmüdigung beifeite fchiebt. 

Aber hat denn die Religion ſonſt nichts zu thun, al& das Bedürfniß 
nach Vorftellungsmaffenerleichterung, nah Muth und Ruhe zu befriedigen? 
„Kragen wir und, ob denn die Religion feinen Einfluß auf unfer Han— 
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deln habe? Da dasſelbe durch die Principien der Sittenlehre gänzlich 
beftimmt zu fein jcheint, jo ift auch darauf leicht zu antworten. Nämlich 
die Sittenlehre beftimmt zunädft nur unfern Willen und zeigt uns nur 
im allgemeinen, welches die würdigen Zwede eines vernünftigen Lebens, 
welches die großen Aufgaben der Menjchheit find. Aber fie flößt uns 
nit die Hoffnung des Gelingens ein“ u. j. w.! Da foll dann bie 
Religion als gefühlvolles Auskunftsmittel für das „Muthbedürfniß“ ein. 
treten, und ohne unmittelbar auf Berftand und Willen beftimmend ein- 
zuwirfen, in der Phantafie ein wenig Hoffnungsfrohe, roſenrothe Stim- 
mung maden. So fit denn die Religion wie eine alte Großmutter im 
Lehnftuhl im Nebenzimmer. In das eigentliche Arbeit3- und Wohnzimmer 
darf fie nur am Teierabend eintreten. Sie mag dann dem müden Ars 
beiter den Schweiß und die Thränen aus dem Bart fireiheln und ihre 
Erquidungd- und Beruhigungsmittel verſuchen. Diefe Mittel kann fie 
überall ſuchen, bald in der Bibel, bald im Plato, bald in irgend einem 
Dichter, bald im Katechismus. Doc ift beim Katechismus Vorficht nöthig. 
Denn „wenig Symbole!” und dann: „Sittlichfeit und Religion find Ge- 
finnungen. Sie find nit Kenntniß einer Reihe von Lehrjägen, nicht 
Routine in der Praris nad) einem Coder, jondern Gemüthsverfaffungen.“ 2 
Die Hauptjadhe ift, daß man jich erleichtert fühlt. Der Abwechslung 
halber kann fie au Knaben von 10—12 Jahren die Odyſſee des Homer 
abhören, um fie nicht nur ethiſch, ſondern auch religiös zu bilden. „Merk— 
würdig iſt es, daß Herbart ftatt der bibliſchen Geſchichte die Odyſſee, 
nicht nur für die eigentlich ethiſche, jondern aud für die religiöje Bil 
dung empfiehlt.““ Er hat's gejagt: „Die Odyſſee zeigt den Menjchen 
unterworfen einer höhern göttlihen Gewalt; fie leitet aljo zur religiöfen 
Demuth.” + Die Großmutter kann aber niemand zwingen, ſich bei ihr zu 
erholen. Wer das Bebürfnig nad Ruhe und Erholung im Caſino, im 
Concert, im Theater befriedigen will, warum joll man ihn hindern, dieje 
Erholungen aufzujuden, zumal die Religion bei ihrer Erheiterungsarbeit 
„mit den ſchönen Künſten zufammentrifft“ 25 

Menden wir von einem ſolchen völlig degradirten Religionsbegriff 
den Blid ab und bergegenwärtigen mir uns einmal, was man fih in 
andern, fürwahr nicht ſchlechtern Zeiten unter Religion gedacht hat. 

1], 121 (Kehrb.). 2 I, 124 (Rehrb.). 
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Der Menſch erkennt jih abhängig von Gott als von feinem Schöpfer 
und höchſten Gejekgeber, ald von dem Herrn und Negierer der Welt; er» 
fennt er dieſe Abhängigkeit an, um fie in jeinem Leben auszuprägen, 
dann hat er Religion. Durch Gottes Willen ind Dafein gerufen, durch 
Gottes Willen zum erhabenen Ziele, zur wahren Beftimmung dieſes Da- 
ſeins geleitet, erfennt der Menſch frei und freudig den Willen Gottes an, 
macht ihn zum Grunde und zur Regel feines gefamten Thuns, zum uns 
verbrühlichen Geſetz feines Lebens. Gottes Willen thun, Gott dem Herrn 
dienen jeden Tag, jede Stunde: diefe Gefinnung zieht fich mie ein lichter 
Strahl durch den bunten Wechjel des Lebens, durch Mühfale und Ar— 
beiten, durch trübe und heitere Stunden, und bringt überall einen Reich 
tfum von Tugend, Geduld, Entjagung, SHerzensreinheit und ebeliter 
Menſchenliebe hervor. Das ift Religion. 

Diefe Auffaffung der Religion muß freilih Herbart ſchon deshalb 
zurückweiſen, weil fie, jhon im Alten Bunde Har und deutlih aus— 
geprägt, durch den menſchgewordenen Gottesfohn noch klarer formulirt 
und gnadenboller verwirklicht, in der chriftlichen Philofophie des Mittel- 
alters, d. h. in der Scholaſtik, ihren umfaffendften wiſſenſchaftlichen Aus- 
drud gefunden Hat. Herbart aber fagt: „Die ganze Metaphyſik, von 
Anfang bis zu Ende, wirft dahin zujammen, daß es uns nicht begegnen 
möge, die Religion in jenen Behaufungen alter und neuer Scholaftif zu 
ſuchen.“1 Freilich bleibt ſich Herbart auch Hier nicht völlig conjequent 
und thut mitunter eine Aeußerung, welche beim erften Blid in der Rich— 
tung zu den Behaujungen der Scholaftit fi zu bewegen jcheint. So 
fagt er beiſpielsweiſe: „Das Erkennen der vorhandenen Erhabenheit, 
Würde, Vortrefflichkeit jamt der damit verbundenen Verehrung des höchften 
Weſens gibt die Grundlage der Religionslehre.““ Das jcheint beinahe 
mit der ſcholaſtiſchen Auffaflung der Religion übereinzuftimmen; denn 
auch Herbart erfennt das Dafein eines höchſten Weſens an und fordert 
ein diefer Erkenntniß entjprechendes Handeln. Aber die Eintradht mird 
bald geftört durch die Verjchiedenheit in der Auffafiung des höchſten Weſens. 
Die Scholaftif erfennt fein anderes höchſtes Weſen an al3 den Urgrund 
der Dinge; die Grundurjahe, der Schöpfer aller Dinge ift eben dadurch 
das höchſte Wejen. Nah Herbart hat man das vortrefflichſte Weien von 
dem bloß mächtigen urjprüngliden Erften, dem an ſich praftiih ganz 
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gleihgiltigen Urgrund der Dinge, zu unterjcheiden!. Aud in der Auf: 
fafjung des Urgrundes der Dinge gehen beide Theile auseinander. Der 
Scholaſtik ift Urgrund der Dinge Schöpfer der Dinge, alles Sein außer 
Gott ift verurfaht von dem Urjein. Nach Herbart kann Gott nicht 
Schöpfer der realen Wejen fein, die zur Erklärung der Erfahrungsthat- 
ſachen angenommen werden, wie Strümpell ©. 51 gut nadmeilt. Er ijt 
nur der „Sünftler, der die Wejen zujammenfügt und trennt und fie zu 
beftimmten Wirlungen und Gegenwirfungen bringt, andere aber abhält 
und in diefen Sinne aljo Schöpfer der Subftanzen und im großen 
Schöpfer der Natur ift”?. Daß dies ein unverzeihlicher Mißbrauch der 
Worte und Begriffe it, fpringt in die Augen. Weil der Maſchiniſt die 
Bewegung des Dampfes, die Thätigkeit der Locomotive leitet, fan man 
ihn doch fürwahr nicht Schöpfer der Maſchine nennen. Zu verwundern 
ift nur, dab die Herren „Realen“ das Commando des Künſtlers ſich ge- 
fallen laflen. Sind fie unerſchaffen, dann verdanken jie ihr Dajein feinem 
andern „Realen“, exiftiren aljo durch und von ſich jelbit, Haben alſo alle 
Eigenthümlichkeiten eines durch ſich bejtehenden Weſens, darum abjolute 
Unabhängigkeit, von welcher jede, auch die leifefte äußere Einwirkung 
zurüdpralit, Wie fommt es, daß die „Realen” nicht zum Künftler jagen: 
Du Haft mir nichts zu befehlen, ich bin mein eigener Herr, ich mwirfe, wo 
und mie ih will, und kümmere mich nit um deine Sünftlerlaunen ? 
Mir könnten den Unterjchied zwiſchen jcholaftiicher und Herbarticher De- 
finition der Religion nocd weiter verfolgen, wollen aber davon ablajjen, 
um uns nod einmal zu erinnern, daß die Religion ſich betätigt in der 
Ergänzung der Güter-, Pflichten, Tugendlehre, in der Befriedigung des 
Bedürfniffes nad Erleichterung, Ermuthigung und Erholung. 

Welche Thätigkeit ift nun der Religion unterjagt? Wo findet fie 
verjchlofjene Thüren? Daß Religion nicht fürs Handeln ſei, Haben mir 
bereit3 vernommen. Verſchloſſen ift der Religion dann weiter die praktiſche 
Philojophie, die Moral. Schmid? jagt: „Die Religion ift ihm fein Theil 
der praftiihen Philoſophie.“ Sie darf fih nit bliden laffen in den 
Vorhöfen diefer Philofophie. „Echt religiöfe Fragen hier, in den Vor— 
höfen der praftiiden Philofophie, zu erheben, wäre ein allzu dreiftes Unter- 
fangen.“ + Als ob ihn diefe Aeußerung gereute, ſucht erd fie freilich 
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hinwieder als einen Beweis von Gründlichfeit und Frömmigkeit zu redht« 
fertigen! Er ſpricht auch gelegentlih von „religiöfer Moral, die nur des 
höchſten Wejens Zufriedenheit und als Zeugnik hiervon die Ruhe des Ge- 
wiſſens ſucht“ 1. Aber wo ift ihre Stelle im Syſtem? Jedenfalls wird ſie 
jowohl der philofophiihen Speculation al3 dem Gefhmad untergeordnet 
und erhält darım nicht die ihr gebührende Stellung, wenn Herbart be= 
hauptet: „Das Steuer des Lebens führt bei den Beflern, wenn fie minder 
im Denken geübt jind, fajt einzig die Religion; fie vertritt zugleich Die 
Stelle von Speculation und Geihmad.... Speculation und Geſchmack 
find aber die Herrjcher des Lebeng.“ ? Ein richtiger Moderner würde ſich 
das ſchmunzelnd überjegen: Religion ift für die Dummen. 

Wir müſſen nun der von Gott abgelöften praftiichen Philojophie doch 
etwas näher treten. Das fittliche Leben wird ausſchließlich durch das Zu- 
jammenwirfen der berühmten praftijchen Jdeen beftimmt. Diefe Ideen fommen 
zu ftande und entfalten ihre Wirkſamkeit ohne alle Beihilfe der Religion. 
63 find ihrer gerade fünf, augenſcheinlich Lieblingsfinder, mit denen der 
glüdlihe Water oft vor dem Publikum erſcheint. Sie heißen: Ideen ber 
innern Freiheit, der Vollfommenheit, des Wohlmollens, des Rechts, der 
Billigkeit. „Die Quelle der äfthetiichen Ideen liegt in den unwillfürlichen 
Geihmadzurtheilen, und insbejondere die Quelle der ethiſchen Jdeen in 
eben jolhen Gejhmadsurtheilen über Willensverhältniffe. Diefe praktiſchen 
Ideen jollen als Regulativ dienen ſowohl für das fittliche Leben des Ein- 
zelnen als der menſchlichen Gejellfchaft und vertreten den fategorijchen Im— 
perativ Kants. Die Idee der innern Freiheit beruht auf dem Wohl- 
gefallen, welches die Harmonie zwiſchen dem Willen und der über ihn 
ergebenden Beurtheilung erweckt. . . .s Dieje Ideen bleiben aber bei 
ihrer Arbeit, das Handeln zu reguliven, nicht unangefocdhten und haben 
jogar Angriffe auf ihre Perſon zu beftehen. Zrendelenburg * meint, die 
einzelnen Jdeen litten an bejondern Schwierigfeiten. Ulricis 5 erklärt, mit 
diefem (von Shaftesbury entlehnten) Gedanken falle man entweder in 
das eudämoniſtiſche Princip zurüd oder begehe eine petitio principii, 
indem man vorausſetze, mas zu deduciren war, Ulrici® jagt weiter: 
„Entweder bejigen mir jittlihen Geſchmack von Natur nicht, oder er ift 
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in den verſchiedenen Menfchen, Völkern und Zeiten ein jo verjchiebenartiger, 
mwechjelnder, irrender, daß fi aus ihm die entgegengejegteften Begriffe und 
Urtheile ableiten laſſen. Ohne Zweifel erregt die Vorftellung, am Feinde 
Rache zu nehmen, ihn zum Sklaven zu machen, zu martern, zu tödten, 
den fogen. wilden Völkern ein hohes Wohlgefallen. Die meiften uncultis" 
virten Nationen lieben Streit und Kampf um feiner jelbft willen und 
verachten die friedliche Ruhe ꝛc. Was beredtigt und, das Wohlgefallen 
an ſolchen Vorftellungen für unfittlih, unjer eigenes Mikfallen daran für 
ſittlich zu erflären? Und finden wir nicht jelbit an VBorftellungen und 
Mahrnehmungen, die und die Macht unferes Willen: über den Willen 
anderer, den Sieg unjerer Anfihten, Strebungen und Zwecke zeigen, ein 
ebenfo unmittelbares (natürliches) MWohlgefallen, wie an der Webereinftim- 
mung unſeres Wollens, Strebend mit dem der andern? Die Theorie des 
fittlihen Gefhmades hat auf diefe Fragen feine Antwort. Dazu kommt, 
daß das bloße Wohlgefallen für ſich allein gar fein Motiv zum Wollen 
und Handeln ift, uns feinen Anftoß gibt, ſelbſt mohlgefällige Handlungen 
zu thun und wohlgefällige Willensverhältniffe zu erjtreben: jonft müßte 
auch der jo Hohes Wohlgefallen erwedende Anblid des Schönen in den 
Merken der Kunſt uns alle veranlaffen, Künftler zu werden. Insbeſondere 
endlich dürfte es unmöglich jein, vom Standpunkt des fittlichen Geſchmackes 
aus den Begriff der Pflicht zu gewinnen und das Pflichtgefühl, das eine 
unbeftrittene Thatjache des Bewußtſeins ift, zu erklären. Denn warum 
joll ich verpflichtet fein, nur Wohlgefallen erwedende Handlungen zu bes 
gehen? warum insbefondere Handlungen, die nicht bloß mir, jondern auch 
andern gefallen? Ich werde vielleicht um des angenehmen Gefühles willen, 
das mit ihnen verfnüpft ift, geneigt dazu fein; aber Neigung und Pflicht 
ind jehr verfchiedene Dinge, und ſoll die Neigung jelbft meine Pflicht 
jein, jo fragt es fih, warum ich dazu verpflichtet jei? Auch Hier Fehlen 
wiederum die Antworten. Cine Ethit aber, die diefen ethifchen Grund: 
begriffen nicht gerecht wird, hat die Aufgabe, um die e3 fich handelt, 
offenbar verfehlt.“ 

Was denkt ſich Herbart unter Berpflihtung? „Damit jemand etwas 
jolle und Pflichten habe, muß fih ein Wille erheben, der ſich den Zweck 
jete, das Löblihe zur Ausführung zu bringen und fih dem Tadelns— 
werthen zu miderjegen. ft nun der, welcher die Pflichten auferlegt und 
dad Sollen ausipriht, eine andere Perſon als der, welcher joll, jo 
fragt diejer Zweite den Erſten: Was Haft du mir zu befehlen? 
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Iſt Hingegen der befehlende Wille in der eigenen Perjon des Sollenden, 
jo kann diefe Frage im Ernſte nicht mehr erhoben werden (warum denn 
nit? wenn der befehlende Wille nichts zu befehlen hat, wie darf er 
fih anmaßen, zu befehlen?); vielmehr Hat nun der Sollende ſich ver« 
pflichtet, er Hat die Pflicht anerkannt.“ Wenn er nun feiner Pflicht un- 
treu wird, was ift dann geſchehen? Weiter nichts, als diejes: „Er Hatte 
fih verjprocdhen, den Ideen gemäß zu leben, um rein zu bleiben 
von Fleden. Er hat Unrecht erlitten, indem feine Reinheit befledt 
wurde; ihm ift daS gegebene Wort gebrochen worden; freilih von 
feinem andern, fondern von ihm jelbft.... Er ift nur fi felbft ver- 
antwortlich.“ 1 Es ift diejelbe BVerfehrtheit, ob man Gott oder Vernunft 
und Staat al3 „den Gebieter darftellt, von wo die Pflicht ausgehe*. Co 

t „Fromme“ Herbart. Stimmt aber das zu den Thatſachen unjeres 
Bewußtſeins? Fühlen wir uns bei einer Pflichtverletzung nur uns felbft 
verantwortih? „So oft wir das Bewußtſein haben, verpflichtet zu fein, 
fteht vor unſerer Seele ein hehres Etwas, das uns feiner felbft wegen 
Achtung gebietet. Wir erfennen, daß das, wozu wir uns verpflichtet fühlen, 
mit diefem Etwas in notwendiger Verbindung fteht, jo dag wir jener 
Achtung zumiderhandeln würden, wenn wir die Pflicht verlegten; die mit 
Scham und Furcht verbundene Unluft, welche der Pflichtverlegung folgt, 
entfteht aus dem Bewußtſein, jenes Etwas, welches wir jeiner jelbft wegen 
zu achten genöthigt find, verlegt zu Haben. Es ift alfo in dem Grunde 
des Sittengejeßes eine geiftige Macht, die uns beherrſcht. . . . Wenn wir 
nun die Vorftellung, welche unſer Geift befikt, jo oft wir uns im Zu— 
ftande der Verpflichtung fühlen, näher betrachten, jo gewahren wir jofort, 
daß dieſelbe die Vorftellung des abjolut höchſten Gutes ift. Oder haben 
mir nicht bei jeder Pfliht das Bewußtſein, daß nit nur feines der jinn- 
(ihen Güter, die uns umgeben, jondern auch fein anderes, welches nur 
denkbar ift, uns jemals abhalten dürfe, die Pflicht zu erfüllen? Haben 
wir nicht das lebhafte Bewußtſein, daß wir unter Hintanjegung jeglicher 
Rüdfiht dem Sittengejege gehorcdhen müfjen? Seine Gebote find durchaus 
unbedingt. Der tieffte Verpflichtungsgrund ftellt ſich alfo unferem Geijte 
al3 ein Etwas dar, welches jeinem innern Werthe nad; über alles andere 
Wirkliche und Mögliche erhaben, folglih das abjolut höchſte Gut ift.“ ? 


' II, 323 ff. 
2%. Peſch, Die großen Weltrathfel I, 813 ff. Danach zu corrigiren Her— 
bart I, 144: „Der Menſch fommt mit jeiner praftijchen — nicht eher zu 
Stimmen. LL 1. 
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Nur durd Mißlennen der Thatſachen unferes Bewußtſeins fonnte es 
Herbart gelingen, den Gottesgedanfen aus der Moral hinauszuſchaffen, 
um darin bloß die praktischen Ideen wirtichaften zu laſſen. Nachdem aber 
einmal dieſe Ideen die Alleinherrihaft oder vielmehr die Pentarchie in der 
Moral an fi geriffen Haben, find fie nicht abgeneigt, gelegentlich von der 
Religion fih unterftügen zu Iaffen und fie auch wieder zu unterftüßen. 
Sp entfteht dur die Religion eine Stärkung der Moral, „indem dadurch 
eine neue und ftarfe Verantwortlichkeit entjteht” 1. Andererſeits „bedarf 
die religiöje Bildung auch wieder der moralifchen, indem bei ihr die Gefahr 
der Scheinheiligfeit äußerft nahe Liegt” 2, Biel darf man fi von der 
Religion nicht verjpredhen, denn „mas man von der Religion willen, folg- 
ih im eigentlihen Sinne lehren und lernen kann, das zieht fih aufs 
allerengfte in einige jehr einfache Unterflüßungsgründe eines vernünftigen 
Glaubens zufammen” 3, Dagegen leiften die fünf praftifchen Ideen er- 
heblihe, ja hier umentbehrliche Dienfte, wenn es gilt, die Eigenfchaften 
Gottes zu erkennen. „Die Rede von Religion kann ohne Hilfe der praf- 
tischen Ideen gar nicht angefangen werden. Man redet Worte ohne allen 
Sinn, wenn man bon Gott ſpricht, ohne ihn fogleih in demfelben Augen- 
blide zu denken als den Heiligen, deifen Willen zur Einfiht ftimmt (dee 
der innern Freiheit); al3 den Erhabenen, deilen Macht ſich am Sternen- 
himmel und in dem Wurm offenbart; al3 den Gütigen, melden das 
Chriſtenthum jchildert; al3 den Gerechten, der ſchon in den moſaiſchen 
Gefegen erfannt wird; al3 den PVergelter, vor weldem der Sünder fi 
fürdtet, folange ihm nicht Gnade verfündigt wird. Hier und fonft nir- 
gends ift der Sit der Religion.” * 

Weshalb wir gerade mit diefen Eigenihaften Gottes vorlieb nehmen 
und dem tiefer liegenden Grund derielben nicht weiter philoſophiſch erörtern 
jollten, dafür weiß Herbart durchaus feinen ftihhaltigen Grund borzu- 
bringen. Zuvor meint er: „Das hödfte Welen liegt nicht im Sreife 
unferes Willens als ein erreihbarer Gegenftand.... Auch darf man 
nicht die erhabenfte aller Vorftellungen als der Hauptſache nad fertig und 


einem feften Ruhepunft, als bis er unter allen Motiven, denen er fi Hingeben 
tönnte, die ganz unvderänberlidhen obenanzuftellen fi entſchließt. Unveränderlich 
aber find allein die been; beharrlich ift insbefondere das Mikfallen an der innern 
Unfreiheit....” Alfo bie praftiichen been find gemeint. 

ı ], 324. ® Willmann IL 515. 

> Ebd. II, 24. * II, 304. 
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jattfam beftimmt betrachten.“! Allein der erfte diefer Süße ift in feiner 
Allgemeinheit unrichtig, da wir von dem höchſten Wejen weit mehr erreichen 
können, als uns die fünf „praftiichen Ideen“ bejagen, und wenn wir 
auch die erhabenfte aller Vorftellungen nicht al3 fertig und ſattſam beftimmt 
betrachten könnten, was der Hauptjadhe nad) dod möglich. ift, jo find unferem 
Geifte doch wichtige Mittel geboten, um diejelbe in una doch ftet3 mehr 
und mehr zu verbolllommnen. Es iſt eine durchaus falſche Demuth, durch 
welche Herbart und davon abzujchreden ſucht, wenn er jagt: „E& wäre 
noch zu beweilen, daß die Religion eiwas gewinnen wiirde, wenn Gott 
in ſcharfen, fpeculativen Umriſſen, deutlich dem firengen, wahrheitsfiebenden 
Forſcher, dor uns fände: Religion beruht auf Demuth und danfbarer 
Berehrung. Die Demuth wird begünftigt durch das Wiſſen des Nicht- 
wiſſens.“ Diefe Demuth kann erft dann eine wahre fein, wenn wir durd) 
ernfte Geiftesthätigkeit jo viel von Gott erfannt haben, als uns wirklich 
erreichbar ift, dann aber, an den Grenzen unjered natürlichen Erkennens 
angelangt, den unermeßlichen Abftand wahrnehmen, der zwijchen dem Un— 
endlihen und uns liegt. Vorher zu raften, die Hände in den Schoß zu 
legen und ſich mit einer möglichſt dunkeln und confufen Darftellung von 
Gott zu begnügen, ift nit Demuth, fondern quietiftiiche Trägheit und 
Gleichgiltigleit. Auch Herbart jcheint das einigermaßen gefühlt zu haben, 
indem er fich auch hier wieder nicht conjequent bleibt, fondern troß feiner 
fpeculationsfeindlichen Demuth eine weitere Aufhellung des Gottesbegriffs 
huldvoll erlaubt. 

„Wegen der Unbeftimmtheit,“ jagt er, „welche überhaupt bei dieſem 
erhabenften aller Gegenftände die Speculation übrig läßt, darf immerhin 
der Sitte, der Gewöhnung, der Tradition, ja felbft der Phantafie einige 
Freiheit geftattet werden. Und vor allem müſſen die praftiichen fittlichen 
Ideen benußt werden, um die Lehre von Gott mit feiten Strihen zu 
zeichnen.“ 2 

Was aus dem Gottesbegriff unter dem Einfluß beliebiger Eitte, Ge— 
wöhnung, Ueberlieferung, bejonders aber der Phantafie werden joll, das 
fann ſich jeder. feicht jelbft augmalen. Man würde auf diefem Wege, auch 
troß der fünf praftiichen Ideen, noch zu einem buntern Chaos gelangen, 
als es die verſchiedenen Mythologien der Völker bereits geſchaffen haben, 
aber nie und nimmer zu einem jo flaren, würdigen und erhabenen Gottes— 


ı Strümpella.a. D. ©. 22. 2 Ebd. ©. 35 ff. 
3* 
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begriff, wie ihn die chriftlihe Philojophie der Vorzeit längft bejaß und 
mie er die großen Gelehrten und Heiligen des Mittelalters nicht mit bloßen 
Tlosfeln vom „Wiffen des Nichtwiſſens“, jondern mit probehaltiger, opfer- 
muthiger, ptaktiiher Demuth gegen Gott und Menſchen erfüllt hat. 

Hiermit wollen wir borläufig unjere Blüthenlefe aus Herbarts Re 
figiongmeinungen beſchließen. Diefelbe dürfte vollauf genügen, um jeden 
Schulmann erft zu einer ernften Prüfung derjelben zu veranlafjen, ehe er 
fih blindlings in feine übrigen been vertieft. 

Daß aud) die Herbartihe Metaphyfit dem Gottesgedanten nit un: 
verfennbar hold ift, mag man daraus ſchließen, daß Strümpell S. 47 ſich 
veranlaßt fieht, zu beweiſen, fein Lehrer habe nicht gejagt, mit feiner Meta- 
phyfit fei der Gedante der Eriftenz Gottes unvereinbar. Sollte jemand 
der Meinung fein, er könne fih auf dem Gebiete der Pſychologie ganz 
unbedenflih der Führung Herbarts überlaffen, jo möchten wir ihn erfuchen, 
menigftend vorher die Warnungstafel fi anzufehen, melde Lange! vor 
dem Eingang in die Herbartide Piychologie angebradt Hat: „Es bleibt 
ein merfwürdiges Denkmal der philofophifhen Gärung in Deutjchland, 
daß ein jo feiner Hopf wie Herbart, ein Mann von einer bemunde- 
rungswürdigen Schärfe der Kritik und von großer mathematijcher Bildung, 
auf einen jo abenteuerlichen Gedanken fommen fonnte, wie der ift, das 
Princip für eine Statik und Mechanik der Borftellungen 
durh Speculation zu finden Noch auffallender ift, dab ein jo 
aufgeflärter, in echt philojophijcher Weile dem praktiſchen Leben zugewandter 
Geiſt fih in die mühevolle und undanfbare Arbeit verlieren konnte, ein 
ganzes Syſtem der Statik und Mechanik des Geiftes nad) feinem Princip 
außzuarbeiten, ohne irgend eine Gewähr der Nichtigkeit an der Erfahrung 
zu haben.“ | 

Eine Piychologie, welche der Stüße der Erfahrung enträth, eine Meta- 
phyſik, welche ſelbſt die Exiftenz Gottes nit klar und feft zu behaupten 
wagt, und eine Religion, welche nur auf dem Bedürfniß der Ruhe, der 
Erleihterung und der Ermuthigung ruht, bilden fürwahr eine bedenkliche 
Grundlage auch für das ftolzefte pädagogische Lehrgebäude. 


ı Gefhichte des Dtaterialismus II, 377. 
U. Schwabe S. J. 
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Die hiftorifche Vorlage zu Shakefpeares Falſtaff. 


In Shatejpeares hiftorifchen Dramen pflegt der Yeinheit der pſycho— 
logiſchen Zeihnung ein micht geringer Grad hiſtoriſcher Treue hinſichtlich 
der Hauptperjonen in ihrer Gefamtauffaffung zur Seite zu gehen. Der 
Dichter, ohnehin in regftem Wechjelverkehr mit feinem Volke und im Be— 
fige der geiftigen Bildung feiner Zeit, zeigt ſich infonderheit in Holinsheds 
Chronik wohl bewandert und war vertraut mit den Dichtungen und Sagen, 
in welchen die vor ihm her jchreitende Zeit ihre Erinnerungen und Ur- 
theile über die großen Geftalten der Bergangenheit finnend niedergelegt 
Hatte. Das Werk feines Genius mar es, die hier zerftreuten Züge zu 
Gefamtbildern, die vereinzelten Thaten und großen Worte zu lebendigen 
Charakteren jo ineinander zu fügen und außzugeftalten, daß er damit nur 
der treue Dolmetjh der Empfindungen und Urtheile feines Volles wurde. 

Wenige von Shafeipeares Charakteren find jo befannt und volks— 
thümlich mie das „Compositum bon Wih und Lafter“, der dide Ritter 
Falſtaff. In dem Doppeldrama „Heinrih IV.” fpielt er eine ſtark her— 
bortretende Rolle; in den „Luftigen Weibern von Windfor“ ift er in 
feiner Weiſe der Held; in Shalejpeares Lieblingsftüd „Heinrich V.“ er 
hält er noch feinen Nachruf. Es fteht feit, daß auch diefer eigenartigen 
Geftalt eine Hiftorische Perfönlichkeit zur Vorlage gedient hat, und daß 
der Dichter fie urſprünglich auch mit ihrem richtigen biftoriihen Namen 
benannt hatte!. Dieſe Perfönlichkeit ift Sir John Oldcaftle Lord Eobham, 
der 14. December 1417 ala Hocdverräther und zugleih Häretifer dur 
Henkershand den Tod fand. 

Die gleichzeitigen englifchen EChroniften, die über fein Ende berichten, 
fimmen überein in der DVerurtheilung und Verabſcheuung dieſes Empörers 
wider Kirche und König. Gapgrave, der ehrlihe Auguftinermönd, nennt 
ihn einen „Spießgejellen der Hölle“ ; ein anderer Nuguftiner, Elmham, 
der in feinem Kloſter bei Canterbury alle Schreden und Erregungen jener 
Tage mit durchlebt, vergleiht ihn mit der Beftie der Apokalypſe und 


ı Für die Belege im einzelnen vgl. Dyce, The Works of W. Shakespeare 
(London 1881) IV, 198; Dr. 3. M. Raid, Shafefpeares Stellung zur Tatholi- 
ſchen Religion (Mainz 1884) S. 81 ff.; Dr. U. Hager, Shalefpeares Werke für 
Haus und Schule (fFreiburg 1878) III, 267 f. 
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findet die Unheilszahl 666 in den Buchſtaben feines Namens wieder. 
Dur rohe Schmäßungen. wider die Herrfchenbe tefigiöfe Ueberzeügung 
wie dur ruchloſe Anſchläge gegen das Leben des gefeiertften unter allen 
engliihen Königen Hatte diefer unglüdlihe Mann das Gefühl der ganzen 
Nation gegen fih aufs höchſte erregt. Es begreift fih, daß die Volks— 
poefie diefer Erjheinung fih bemädtigte; lange vor Shafefpeare war 
Dfdcaftle auf der engliihen Bühne!, und die Rolle, die er fpielte, war 
nicht. beneidenswertd. Gerade für „Heinrih IV.” lag Shakeſpeare ein 
älteres Vollsdrama vor, auß welchem. er anerfanntermahen für diefes wie 
für einige andere Stüde manches gefhöpft Hat. Es trug den Titel: The 
Famous Victories of Henry the Fifth; unter den Gefährten Heinrichs 
fand fih in ziemlid ungünftiger Rolle Sir John Oldeaſtle. 

Mit der fortfchreitenden Proteftantifirung Englands nad) Heinrichs VIII. 
Tod Hatten jedoch die Eiferer der neuen Lehre begonnen, in der Secte 
Wikliffs die Vorläufer des Proteftantiamus und in den hingerichteten 
Lollarden ? glorreihe Martyrer des lautern Gotteswortes zu jehen, und 
diefe Auszeihnung wurde nun auch DOldcaftle zu teil. Der apoftafirte 
Karmeliter Bale verherrlichte ihn in einer eigenen panegyriihen Schrift; 
or 3 feierte ihn in feinem „Martyrologium“; der alten bis dahin herr« 
ihenden Bolksüberlieferung trat in den nun tonangebenden Streifen eine 
neue, künstlich gejchaffene Auffaſſung der Vergangenheit entgegen. 


ı ‚Die frühern komifchen Darftelungen Sir John Olbcaftles auf der Bühne 
waren zweifelsohne von Papiften verfaßt und find wahrjcheinlich in Theatern niedern 
Ranges in den Jahren 1580—1590 oft und vor bichtbefektem Haufe aufgeführt 
worden.” So ber voreingenommene Malone (The Plays and Poems of W. Shake- 
speare [Leipsic 1840] p. 993, n. 444). 

2° Mit diefem Namen bezeichnete man in England ſchon zu Wifliffs Lebzeiten 
bejien Anhänger, fpäter überhaupt alle vor ber Reformation, die auf religiöfen 
und focialen Umfturz hinarbeiteten. Schon vor Williff wurde berfelbe in Brabant 
und Hennegau auf gewiſſe religiös » particulariftifche Vereine oder Richtungen an— 
gewendet. Die Ableitung bes Namens ift zweifelhaft. 

> Vgl. The Acts and Monuments of John Fox, a new and complete edition 
... by St. Reed Cattley [London 1837] UI, 320: The trouble and persecution 
of the most valiant and worthy martyr of Christ Sir John Oldcastle, knight, 
Lord Cobham. Desgleihen Redmanni Historia Henrici V. (Memorials of Henry 
the Fifth, King of England, ed. by Ch. A. Cole [London 1858] p. 15 f.). Mit 
dieſen fanatiſchen Parteifhriften jtimmt in der Auffaffung auch Reinh. Pauli, 
Geihihte von England (Gotha 1858) V, 146 f., welder Oldeaſtle ald „jenen 
edeln und begeifterten Anhänger Williffs*, als „den ebelften Martyrer unter ben 
Lollarden“ feiert. 
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Ueber Shaleſpeares eigene confefjionelle Stellung und die zu deren 
Abgrenzung beigebradpten Argumente mögen die Anfichten ſchwanken; gewiß 
aber ift, daß der Dichter den lebendigen geiftigen Zufammenhang mit 
der Fatholiichen Bergangenheit zu wahren wußte und aus deren Ueber— 
lieferung mit vollen Zügen jhöpfte. Sp that er aud mit Sir John 
Oldcaſtle und madte ihn ebendeshalb zur unrühmlichen und lächerlichen 
Perfon. Dies erregte Anſtoß und Miderfprud. Der Dichter ſah ſich 
genöthigt, den Namen Dldcaftle durch einen andern, nicht Hiftorifch Hingen- 
den zu erfeßen und überdies die Bezugnahme auf den hiſtoriſchen Old— 
caftle officiell in Abrede zu ftellen. Am Schluß des zweiten Theiles von 
„Heinrich IV.” erfdeint ein „Zänzer”, den Epilog zu fpreden. In 
einem Athem betheuert er: was er zu jagen Habe, fomme von ihm jelbft, 
wa3 er aber jagen folle (zu jagen beauftragt fei), werde wahrſcheinlich 
von ihm nicht richtig ausgerichtet werden. Er fürdtet dad Mißfallen 
de3 Publilkums, er fürchtet namentlich, fein Ritter Falſtaff möchte bereits 
durh hartes Urtheil der Hörer fein Ende gefunden Haben. Aber der 
Grund dieſes Mißfallens ift eine falfche Vorausſetzung. Im nächſten 
Stücke, „Heinrich V.“, wird Falſtaffs Lebensende berichtet werden; es iſt 
das eines natürlichen Todes. Falſtaff iſt alſo beileibe nicht identiſch mit 
Oldcaſtle, denn Oldcaſtle ſtarb als „Martyrer“, dazu aber iſt Shakeſpeares 
Falſtaff „nit der Mann“. 

Des Dichters erfter Lebensbeichreiber, Rowe, weiß zu erzählen, dag 
die Unterbrüdung des Namens Oldcaftle und dann vermuthlich auch dieſes 
Dementi auf ausdrücklichen Befehl der Königin erfolgt fei. Es Iebten 
noch Glieder der Familie, welche Oldcaſtles Namen trugen; aber es war 
faum die Rüdfiht auf fie allein, die hier ind Gewicht fiel. Denn kaum 
war Shakeſpeares Drama in die Deffentlihkeit getreten, als vier Dichter- 
linge fih zufammenthaten, in einem eigenen Stüd „Sir John Oldcaftle“ 
dem großen Dramatifer entgegenzutreten. Hier wird DOldcaftle zum Sal: 
bung triefenden Tugendhelden; Falftaffs Gemeinheit, Laſter und Lächer— 
lichkeit aber werden auf einen katholiſchen Priefter gehäuft. Shakeſpeare 
ift vor der Schmach nicht bewahrt geblieben, daß dieſes elende Machwerk 
jpäter in vielen Ausgaben feiner gejammelten Werke unter feinem Namen 
mit zum Abdrud fam!, 


ı Das Stüd findet ih au bei E. Ortlepp, Nadträge zu Shafefpeares 
Werfen (Stuttgart 1840) 1, 261. 
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Dies alles wäre an fi ſchon geeignet, für Oldeaſtles Perſon ein 
gewiljes nterefje zu erregen. Mehr noch thut dies der eigenthümliche 
Gegenjag zwiſchen dem Gefoppten der „Luftigen Weiber“ und den un— 
glüdlihen Schidjalen diefeg Mannes. Kein Zweifel, Chafejpeares Tuftiger 
Ritter ift Caricatur. Aber die Frage, inwieweit die Garicatur der 
Mahrheit und Gerechtigkeit widerfpreche, inwieweit ſich der Dichter durch 
fie an dem Heiligtum der Geſchichte möchte vergriffen haben, lädt dazu 
ein, die wirklichen Scidjale des carifirten Helden näher zu erforſchen. 
Freilich find über den größern Theil feines Lebenslaufes die zeitgenöffiichen 
Berichte äußerſt dürftig, und ein befannter neuerer Hiftorifer Englands 
fteht nicht an, zu befennen!: „Bei dem Schwanfen der geſchichtlich be- 
glaubigten Nahrichten, welche über ihn bis auf uns gefommen find, bietet 
fi eine größere Schwierigfeit, feinen Charakter mit Sicherheit zu be- 
ftimmen, als beinahe für irgend eine andere bemerfenswerthe Perjönlichkeit 
in der Geſchichte.“ 

Schon den Zeitgenoffen ift es aufgefallen, daß Oldeaſtles Leben mit 
der trübften Zeit der Kirchengefchichte gerade zufammenfällt; in dem Jahre, 
da das große abendländiihe Schisma begann, 1378, war er geboren ?. 
Auh Für England war es eine Zeit durdeinandergärender jocialer, 
politiider und religiöjer Revolution. Die Verheerungen der großen Peft 
1349— 1350, mie das Herüberftrömen franzöſiſcher Producte und fran- 
zöfiichen Qurus feit den Groberungen Eduards II. hatten in Bezug auf 
Preife und Arbeitswerth tiefgreifende Veränderungen herborgerufen. Re— 
gierung und Parlament juchten, kurzſichtig genug, die alten Lohnverhält- 
nifje zwangsweiſe aufrecht zu erhalten. Die Folge war Drud und Noth 
und Erbitterung der arbeitenden Klaſſe und eine madhtvolle Organifation 
der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden. 

Die politiihe Revolution Hatte ihren nächſten Grund in der ſchwachen 
Regierung Richards II., der, als Kind zum Thron gelangt, ftet3 ein Kind 
geblieben iſt. Er brachte e& dahin, daß eine mächtige Partei unter den 
Großen des Reiches ihn zwang, die ganze Regierung in die Hände eines 





! Froude, History of England, Ch. VI (London 1870) I, 501. 
n Nascitur Oldcastel Jon primo Schismatis anno [1378]; 
Unio quando venit [1417], igne cremandus adest. 
Als das Schisma entjtand, ward John Olbdcaftel geboren; 
Als die Einigung kam, warb er im Feuer verbrannt. 
Elmham, Liber Metricus (Memorials of Henry V. p. 156). 
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von ihr gewählten Ausſchuſſes zu geben. Zwar entriß er ihnen durch 
einen Handſtreich 1397 wieder das ihm abgetroßte Recht, aber die Fehler, 
in die er auf3 neue verfiel, Tofteten ihm die Krone, Wiewohl er erb- 
berechtigte Söhne Hinterließ, beftieg mit deren Umgehung jein Vetter Heinrich 
von LZancafter 1399 den Thron. Noch Iebte Richard einige Zeit ala Ge- 
fangener; viele im Lande mwahrten ihm ihre Treue. Um fo gefahrvofler 
war es, al3 nad feinem Zode eine unbekannte Perjönlichkeit zum Trotze 
der Lancafter-Dynaftie auf einem Schloſſe in Schottland die Rolle eines 
Pjeudo-Rihard meiterjpielte. 

Der unfichere Boden, auf welchem das beftehende Königthum ſich 
erhob, war um fo ergiebiger für die in der Stille mwühlende religiöfe 
Revolution, Der abgejebte König war ftet3 ein Feind des Clerus ge 
weien; die Sympathien aller der Kirche Verfeindeten galten ihm um jo 
mehr, da der neue König naturgemäß am Glerus eine Stütze fuchte. 
Bon langer Hand mar dieje religiöfe Auflehnung vorbereitet. Eine ge- 
wille Verbitterung wider das in Avignon refidirende, dem feindlichen 
Frankreich augenjheinlidh nahe verbundene Papfttfum, die pecuniären Be- 
dürfnifje der Gurialverwaltung und die deshalb an England auf Grund 
alter Zufagen erhobenen Anforderungen boten die Handhabe. So war 
für Wifliff der Weg bereitet, als er im bitterem Streit mit den Mendi« 
canten, im Procek mit feinem Biſchof und zuleßt dur päpftlichen Ur— 
theilsſpruch ungünftig beſchieden, völlig mit der Kirche zerfiel. Seit 1368 
war er ausgeſprochener Häretifer und bereit3 in erniter kirchlicher Unter: 
ſuchung, al3 1377 Eduard III. ftarb, der ihn als Werkzeug gegen Rom 
benußt Hatte. Er folgte demjelben 1384 ins Grab, nachdem er bis zu— 
legt den katholiſchen Priefter geheuchelt und von reichlich bemeffenen Ein- 
fünften katholiſcher Kirhenpfründen gelebt hatte. Bei der allgemein herr= 
chenden Unzufriedenheit hatte er Schule gemadt. Manche der einfluß- 
teichften Großen waren feine Beihüber und Gönner wegen feiner Gegner: 
ſchaft wider das Papſtthum. Ungleih mehr aber bot er den unzufriedenen, 
verarmten Maſſen: Abſchaffung alles Kirchengutes und aller Kirchenabgabe, 
Abſchaffung der Sacramente, der Hierarchie, des Cölibates, Abſchaffung 
der Falten und Wallfahrten, Läugnung der Schlüffelgewalt und der Trans— 
jubftantiation, dafür Bibelftudium und ſchrankenfreies Dogmatifiren des 
gemeinen Mannes. 

Diefe ineinanderwogende dreifache revolutionäre Bewegung Hatte be- 
reits 1381 zu einem furchtbaren, in vielen Zügen dem deutſchen Bauern: 
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kriege ähnlihen Vollsaufftand geführt, dem nur ein befierer Erfolg fehlte, 
um al3 vollendete Ummälzung aller Verhältniffe dazuftehen.. Die Urſache 
de3 Mißlingens lag damals faft ausſchließlich im Mangel eines fähigen 
und kriegskundigen Führers; umfonft hatten die Pöbelhaufen einige tapfere 
Ritter zu bewegen verſucht, fih an ihre Spitze zu ftellen. 

Unterdefjen reifte DOldcaftle zu den Mannesjahren heran. Er 
ftammte aus NHerfordfhire und gehörte dem Ritterſtande an. Wie «8 
ſcheint, war er nicht unbegütert, aber den Vater hatte er früh verloren. 
Für feine Jugendihidjale ift man auf Shakeſpeares Andeutungen über 
Falftaff angewiefen. Die erfte Erziehung war noch eine katholiſche, denn 
der Knabe Hat fih „die Stinnme mit lautem Chorfingen und Anti« 
phoniren verdorben“ 1. . Gelehrte Bildung hat er wohl nicht erhalten; 
denn bei jeinem fpätern Proceß mird ihm ein lateinische Actenftüd ins 
Engliſche übertragen, des „leihtern Berftändniffes wegen“, wie e& im 
officiellen Acte heißt?. Dagegen war er ſchon „als Heiner Knirps“ ftark 
und dreift und zum Schlagen leicht bereit; feine Freunde haben ihn als 
„guten echter“ gefannt?. Er war noch ziemlih jung, als er ala 
Page zu Thomas Mowbray*, dem Earl-marshall (jeit 1297 duke of 
Norfolk), in Dienft trat. Es ift wahrfheinlih, wenn auch nicht aus— 
drüdlih bezeugt, daß Oldcaſtle an den Sriegszügen theilnahm, melde 
der Prinz von Wales feit 1399 gegen die Aufftändiihen in Wales be- 
fehligte, und daß er aud 1403 theilhatte an der biutigen Schlacht bei 
Shrewsbury 5. 


ı „Heintih IV.“, ID. Th, 1. Act, 2. Er. 

2 pro leviore intelleetu eiusdem (Hargrave, State-Trials I, 53). 

> „Seinrih IV.*, II. Th., 3. Act, 2. Er. 

A. a. D. Diefe Angabe Shafejpeares wirb ausdrücklich beftätigt durch 
eine 1601 erjchienene Lebensbejchreibung (J. Weever, The Mirror of Martyrs 
or the Life and Death of ... Sir John Oldeastle). Man wird daraus 
ſchließen dürfen, daß Shafejpeares Notizen über Falftaffs Vorleben nicht einfach 
erdichtet find. 

5 Sm II. Theil von „Heinrih IV.” (1. Act, 2. Sc.) ift fogar zweimal bie 
Rede von ben „guten Dienften“, die Falftaff am Tage von Shrewsbury ge 
Leiftet. Dies ſcheint Pauli (Gefhichte Englands V, 82) als Quelle vorzuſchweben, 
wenn er von Dlbeaftle ſchreibt: „Wegen feiner bewährten Tüchtigkeit hatte er 
dem jungen Fürften fhon früh, namentlich auch während bes Kampfes in Wales, 
jehr nahe geftanden.” Schon bies Beijpiel zeigt indes bei näherer Vergleichung, 
daß bei ſolchen Entlehnungen aus einem Dichter der Hiftorifer fih auf gefähr- 
lihem Boden befindet. Ein noch intereffanteres Beiipiel bietet Oldcaſtles Bio- 
graph Gilpin: 
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Seine.Spuren wenigftens jcheinen ihn zu verrathen. Wie Walſingham 
erzählt, hätte der König, nachdem er auch den Norden Englands mieder 
gejichert, einen nochmaligen entfcheidenden Zug nad Wales unternehmen 
wollen. Allein es fehlte dazu das nöthige Geld. Da traten: einige der 
Ritter mit dem Vorſchlag an ihn heran, zu diefem Zwei Ausrüſtung 
und Gepäd der Prälaten in Beihlag zu nehmen, von denen eine Anzahl 
fh bei der :Armee befand, und diefelben zum Heile des Staates zu Fuß 
nah Hauje zu jehiden. Die Verfuhung für den König war groß. Aber 
Arundel, der Erzbifhof von Canterbury, hatte den Vorſchlag gehört. Er 
erwiderte feft, die Soldaten, welche Miene machen würden, jein Gepäd 
zu. plündern, dürften ſich gefaßt halten, für ihre Mühe gut Heimgezahlt 
zu werden. Das entichloffene Wort des muthigen Primas machte für 
den Augenblid den Antrag verftummen. Aus der Welt Schaffen konnte 
e3 denjelben nicht, denn Aufhebung der Kirchengüter war längft das Pro— 
gramm der Lollardenpartei und aller Unzufriedenen im Lande, und bieje 
Partei fühlte ſich ftark. | 

Die ftrengen Maßregeln, welche König und Parlament durch das 
Statut von 1401 gegen da3 um fich greifende Lollardentgum zum Geſetz 
erhoben Hatten, waren weit entfernt, die Belenner des Willeffismus ein- 
zufhüdtern. Die Kluft, welche fie bereit3 von der Kirche ſchied, mar 
dadurh nur größer, die Wuth und die Rührigfeit ftärfer geworden. In 
dem Parlamente, das 6. October 1404 zu Coventry zufammentrat, waren 
die Freunde der Secte zahlreich vertreten. Unter ihnen nahm diesmal 
au Ritter John Oldcaſtle feinen Sit im Haus der Gemeinen. Es mar 
dad unlearned parliament. Der Lord» Kanzler legte dem Haufe die 


Quftige Weiber von Winbfor, 2. A. 2.&c.: 
Ford zu Falftaff: „Sir, ih habe ge- 
hört, daß Ihr ein Gelehrter jeid.... 
Ihr feib ein Eavalier von feiner Er- 
jiehung, von bewunberungswürbiger 
Mohlredenheit, vielfahen Verbindungen, 
imponirend durch Stellung und Perjön- 
lichkeit, allgemein gepriejen wegen Eurer 
mannigfahen Verdienſte als Kriegsmann, 
Mann des Hofes und als Gelehrter.” 


Gilpin: 

„Er (DOldcaftle) war eine Perjönlid- 
feit von außergewöhnlider Befähigung 
und fehr vieljeitigem Talent, ebenſowohl 
qualificirt für das Gabinet wie für das 
Schladtfeld. Im der Unterhaltung machte 
er fi bemerkbar dur; Ichlagfertigen und 
beißenden Witz. Seine Geiftesbilbung 
ftanb feinem Talent nit nad. Es gab 
feine Art von Wiſſenſchaft, die damals 
in Achtung ftand, die feiner Aufmerkſam⸗ 
feit entgangen wäre. Es war eben biefer 
Durft nad Willen, was ihn zur Belannt- 
ſchaft mit ber Lehre Wikliffs führte...” 
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bedrängte Lage des Reiches dar: Kriege von allen Seiten, mit Schottland 
und Wales, mit Franfreih und Ylamland. Er verlangte Geld. Statt 
der Bewilligung antwortete die Nitterfchaft mit dem Antrage, für. ein 
Jahr alle liegenden Kirchengüter zu Kriegszweden in die Hand des Königs 
zu geben. Der König ſchien zu ſchwanken, aber auch diesmal fiegte 
Arundel® Muth; jelbft die Gegner riß er zur Bewunderung fort!. Dem 
Spreder des Haufes antwortete er ernft auf dreiften Spott: „Nie habe 
ih don einer nationalen Wohlfahrt gehört, die fi lange erhalten habe 
ohne die Stüße der Religion.“ 

Weit bedrohliher gärte e8 in ben untern Vollsſchichten; das Lol- 
lardenthum war die Religion des Umſturzes geworden gegen Staat wie 
Kirche; es war nicht mehr bloße Härefie, e8 war die furdhtbar drohende 
jociole Gefahr. Das Keber-Statut von 1401 ſchien bereit nicht mehr 
genügend. Im Parlament von 1406 wurde der Antrag eingebracht, 
dasjelbe zu verjhärfen. An der Spitze der Antragfteller ftand der Prinz 
bon Wales. Zwar vermochte der Antrag nicht durchzudringen, aber 1408 
verjammelte Thomas Arundel eine Provincialfgnode zu Oxford, um neue 
Mapregeln gegen die wachſende Tollardengefahr zu berathen. Dod die 
Lollarden wurden immer fühner. Während des Parlamentes im Frühjahr 
1410 ftellte ihre Partei den Antrag auf Milderung des Ketzerſtatuts von 
1401. Abermals verlangten fie, und zwar ohne Einſchränkung, die Gon- 
fiscation alles Kirdengutes. Der König folle davon fofort 20000 Pfund 
erhalten; das übrige zur Gründung von 100 Hojpitälern und zur Aus- 
ftattung adeliger Yamilien verwendet werden. Der ungeheuerlide Bor- 
ihlag fam zum Scheitern; unter den Gegnern ftand in erfter Reihe der 
Prinz von Wales. Während des Parlamentes felbft fand 10. März zum 
eritenmal auf Grund des Statut3 von 1401 eine Hinrichtung ftatt. Auf 
öffentlicher Richtftätte, vor allem Volk, ſah man den Prinzen von Wales 
eifrig bemüht, den Unglüdlihen zu Reue und Widerruf zu bewegen. 

Auch an diefem Parlament nahm DOldcaftle theil. Er hatte ſich mit 
der Erbin des Lord Cobham? vermählt, deſſen Titel auch auf ihn über- 
ging. Cobham war in die politiſchen Wirren unter Richard II. vermidelt, 
bon den Großen in den Regierungsausihuß gewählt, dann von Richard 


! Walfingham feiert dieſen großen Kirchenfürſten ald: eminentissima turris 
ecclesiae Anglicanae et pugil invictus. 

2 Sie wird als die Enkelin Lord Cobhams bezeichnet bei Hargrare, State- 
Trials I, 37. 
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auf Lebenszeit verbannt worden. Heinrich IV. hatte ihn aus dem Exil 
zurüdgerufen, und die Rolle, die er unter der neuen Regierung fpielte, 
war eine ehrenvolle. Mit Rückſicht auf diefe für das Königshaus ge 
nehme Familienberbindung hatte Heinrich IV. den Ritter Oldcaftle 1409 
in das Oberhaus berufen. Diefelbe königliche Gunft wachte aud über 
ihm, als die geiftliche Behörde Miene machte, gegen den Ritter einzu— 
ſchreiten. Zwar richtete ſich das Verfahren zunächſt nur gegen die Wider: 
jpänftigfeit feines Schloßlaplans; allein eg hatte Doch zur Folge, daß 1410 
die Schloßfapelle auf Cowling⸗Caſtle, Oldcaſtles Ritterfig, mit dem Inter— 
dict belegt wurde. Doc bereits nad) wenigen Tagen war da3 Anterdict 
aufgehoben, das Strafverfahren niedergeſchlagen, und Oldcaſtle blieb un- 
behelligt bis zum Tode Heinrichs IV. Ungeſtört konnte er fih 1411 an 
der Kriegserpebition nad) Frankreich betheifigen, welche unter der Führung 
der Earls von Artındel und Kent mit dem Siege der Engländer über 
den Herzog von Orleans bei St-Gloud ihren Abſchluß fand. 

Am 20. März 1413 ftarb Heinrih IV.; fein ältefter Sohn, der 
bisherige Prinz von Wales, folgte ihm, jener Heinrih V., von dem noch 
ein bedeutender engliſcher Hiftorifer unferer Zeit! geurtheilt hat: „Er 
fteht vor uns ald einer der größten und reinften Charaktere der eng- 
liſchen Geſchichte, eine Geftalt, nicht unmertd, Eduard I. an die Seite 
geftellt zu werden. Wohl nie ift einen regierenden Fürſten von den 
gleichzeitigen Geſchichtſchreibern mit jo jeltener Einftimmigfeit Lob ges 
Ipendet worden.“ As am 9. April 1413 der große Erzbiſchof Arundel 
die Krone auf das Haupt des neuen Königs jehte, wußte England noch 
nit, was es bon diefem Herrjcher zu erwarten habe. Längſt zwar fand 
er im Lichte der Oeffentlichkeit. So jung er war, al3 das Parlament 
15. October 1399 den Titel des Prinzen von Wales ihm zuerkannte, 
jo zögerte fein Vater nicht, ihn ſchon 1400 an die Spite der Armee zu 
ftelfen, welche den Wälifhen Aufftand niederwerfen follte. Innerhalb der 
erften zwei Jahre machte er drei Feldzüge mit. Im der Schladht bei 
Shrewsbury 1403 erfämpfte fi der 15jährige Thronerbe Wunde und 
Auszeihnung; 1405 warf er in heißer Schlaht den Sohn des Empörers 
Glendover, und feit diefem Tage drangen feine Waffen ftätig ſiegreich vor. 
Schon jest verriethen Züge der Entjhloffenheit und Geiftesgegenwart die 
höhern Gaben, die in ihm ſchlummerten. Seine Haltung im Parlament 


1 Stubbs, Constitutional History III, 77. 
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ſprach zu feinen Gunften; zu Zeiten war fein Name beim Bolfe ſehr gefeiert 
geweſen. Und dod war jein Ruf. nicht unangetaftet. Seit Jahren hatten 
zwifchen ihn und feinen Vater, den König, fih Schatten gelagert. Mochte 
e3 die weitere Wirkung oder die Urfache dieſes Mifverhältniffes fein, es war 
landestundig, daß in den lebten Jahren Heinrichs IV. der Erbe des Thrones 
einem wüſten, wilden Treiben in ausgelafjener Gejellfchaft ſich Hingab. 

Der Tod des alten Königs, der bom Beginn feiner Regierung mit 
Strenge gegen die Lollarden eingefehritten war, ließ dieje new aufathmen: 
Die Maßregeln der Strenge hatten ihre Zahl nit vermindert, ihre. Orr 
ganifation aber zu weiterer Ausbildung getrieben und ihre Rührigfeit noch 
mehr geſtachelt. Die Unficherheit und Spannung, melde den Thronwechſel 
begleiteten, wollten fie fi zu nuße machen, um die Abſchaffung des Straf- 
ftatut3 von 1401 dur Einfhüchterung zu erzwingen. Während der König 
fein erftes Parlament abhielt, erſchienen Anjchläge an den Kirchthüren von 
London. Drohend verfündeten fie, daß Hunderttauſende fi zum Lollarden- 
thum befennten; fie feien bereit, für ihre Sade das Schwert zu ziehen. 

Nahforfhungen der Behörden waren jo mit Nothiwendigkeit heraus: 
gefordert. Diejelben enthüllten ein weithin über mehrere Grafſchaften 
verbreitete Net von Agitation und geheimer Conjpiration, von dem alle 
Fäden in Comling-Eaftle mindeten. Von bier aus verbreiteten fi) die 
Wikleffitiſchen Schriften und Bibelüberfegungen; von hier aus vertheilten 
ih die häretiſchen Sendlinge und Winfelprediger über das Land, und 
bier wieder fanden fie ihre Zufluchtsſtätte. Der fähige und entſchloſſene 
Führer, welcher den Lollarden fo lange gefehlt Hatte, war alſo von ihnen 
gefunden worden; es war der Schloßherr von Gomling-Eaftle, Sir John 
Oldcaſtle Lord Cobham. Aber diefer Ritter gehörte zu des Königs Hof- 
ftaat?! und ftand bei demfelben perfönlich in Gunft. 

Wie lange ſchon und inwieweit ein perjönliches Verhältnig Heinrichs V. 
zu Oldcaftle beftanden hatte, ift ſchwer zu entſcheiden. Waljingham fagt 
nur: „Bis dahin gehörte bejagter Johannes zu des Herrn Königs 
näherer Umgebung.“ ? Auch eine Erklärung gibt er dafür: „ES war 

! He was a knight of the king’s household (Capgrave, Chronicle [ed. 
Hingeston] p. 304). 

2 „Domini Regis. cuius ad tune idem loannes familiaris exstiterat.“ Die 
Procekacten jagen: „ob reverentiam Domini nostri Regis cuius et tune idem 
Dominus Ioannes Familiaris exstiterat* (zu deffen näherer Umgebung felbft jet 


noch bejagter Oldcaftle gehörte). Nach Rymer Foedera IX. Hargrare, State- 
Trials I, 51. 
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diejer Sir John von großer Körperkraft ! und für den Kriegsdienſt ſehr 
geihidt, aber dabei der bitterfte Yeind der Kirche. Dem König war er 
wegen jeiner Tapferkeit lieb und werth, aber gleichzeitig auch wegen feiner 
häretiſchen Richtung jehr verdächtig.” ? 

Die Bollarden „waren ermuthigt“, erzählt der Chronift®, „durd die 
Macht und den überlegenen Geilt eines gewiſſen John Oldcaftle“. Der 
Ritter war alfo ein Mann von Anſehen, verftand zu organifiren und 
beſaß die für ein Parteihaupt nöthige Entjchiedenheit. Wie meit fein 
moraliſches Borleben dem Shakeſpeareſchen Falftaff entfpricht, ift nicht zu 
entſcheiden. Das völlige Schweigen der Gleichzeitigen über diefen Punkt 
erinnert an das Selbſtbekenntniß Falſtaffs“: „Ih mar fo tugendhaft 
gewöhnt, als ein Mann von Stande zu fein braucht — tugendhaft 
genug. . . .“ Aber aus Oldcaftles eigenem Mund berichtet fein Zeit 
genoffe Thomas Walden — und ſelbſt Fox, der Martyrologift, hat den 
Bericht als authentisch Hingenommen 5 —, „er habe die Sünde nie recht von 
Herzen gehaßt, als jeitdem er eingedrungen jei in die Lehre Wikliffs“. 
Auch dieſe geläuterte Willeffitiiche Moral vermag für die Folgezeit nicht 
allen Verdacht zu zerftreuen, welchen der Dichter durch taufend nedifche 
Wendungen bis zum Erdrüden auf feinen Helden gehäuft hat. „Und 
doch gibt e8 einen tugendhaften Mann, den ich oft in deiner Gejellichaft 
bemerkt habe,“ verfichert Falftaff in der angenommenen Rolle des alten 
Königs bei der berühmten Wirtshausfcene den ausgelaffenen Prinzen ®, 


ı Quia fortis erat valde, jagt auch Gapgrave (De illustr. Henriecis). 

2 Erat iste Ioannes fortis viribus, operi martio satis idoneus, sed hostis 
Ecclesiae pervicaeissimus; Regi propter probitatem carus et acceptus, sed tamen 
propter haereticam pravitatem valde suspectus. Lobrebner Olbcaftles mögen ger 
neigt fein, „probitas“ im moralifden Sinn zu verftehen, allein Zufammenhang 
wie Sprachgebrauch ftehen entgegen; es kann fi nur um bie probitas militaris 
handeln, den flehenden Ausdrud für Tapferkeit im Felde. So lobt der Herzog von 
Geldern auf feiten der Engländer neben den divitiae centuplae und lanae com- 
moda beren „probitas militaris* (Ranke, Englijche Gefd. I, 95); Johann von 
Brienne wird zum Kaifer von Konftantinopel gewählt propter egregiae probitatis 
industriam, necnon et devotae christianitatis merita (Bouquet I. ce. XXI, 28). 
Bei Du Cange ift probus gleichbedeutend mit miles animo valens; er bringt 
Beifpiele aus englifchen Autoren. 

> Invitabantur nempe viribus et ingenio euiusdam, qui dicebatur Io. Old- 
castelle (Walsingham, Hist. Anglican.). 

* „Heinrih IV.”, I. Th., 3. Act, 3. Se. 

5 Pauli, Geſchichte Englands V, 82. 

° „Heinrih IV.“, I. Th., 2. Act, 4. Er. 
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„. . . ein prächtiger, ftattliher Mann... ., fein Name ift Falſtaff. Sollte 
der Mann einem liederlichen Leben fröhnen, fo betrügt er mich, denn, 
Heinrich, ich jehe Tugend in feinen Blicken.“ Die Lehre der Wilteffiten 
Hinfihtlih der Che wie des Privateigentfums waren ohnedies bedenklich 
genug!, um auch ſchlimmem Verdacht eine Wahrfcheinlichkeit zu bieten. 
Dazu kommt die eigenthümliche Scene, die er nad} der fonft fehr tendenziös 
gefärbten Erzählung ſeiner Freunde 1413 vor dem geiftlichen Gerichte 
geipielt Haben joll?: 

„Er warf fih auf den Boden nieder, und mit zum Himmel empor» 
gehobenen Armen rief er aus: ‚Ich Hage mid an vor Dir, mein emwiger, 
lebendiger Gott, dab ich in der Gebrechlichfeit meines jungen Alters Dich, 
o Herr, aufs ſchwerſte beleidigt habe durch Hochmuth, Zorn, Unmäßigfeit 
und Ausjchweifung (Lechery). Bielen Leuten habe ich Uebles gethan in 
meinem Zorn und viele andere jchredlihe Sünden begangen. Guter Gott, 
ih flehe um Barmherzigkeit.‘ Dann ftand er auf, und mit Thränen in 
den Augen ſprach er mit fauter Stimme: ‚Seht, liebe Leute, dafür, daß 
ih Gottes Geſetz und jeine großen Gebote übertreten habe, hat man 
niemals Fluch über mich gefprochen, aber wegen ihrer eigenen Geſetze und 
Ordnungen gehen fie mit mir und andern Leuten auf das härtefte um.“ 

Wie dem fein mochte, jedenfalls nöthigte die Stellung, melde Old- 
caftfe der Kirche gegenüber eingenommen hatte, nad) den damals in Eng- 
land gegebenen Verhältniffen die geiftliche Behörde zum Eingreifen. Die 
Eonvocation der Geiftlichkeit ftellte die KHlagepuntte gegen ihn zuſammen: 

1. Oldcaſtle war der Hauptförderer und Beihüger der Lollarden in 
den Diöcefen London, Rocheſter, Hereford. | 

2. Entgegen dem ftrengen Verbot des Provincialconcil3 von 1408 
jandte er ohne Unterlaß häretifche Winkelprediger aus, ohne daß diejelben 
von den Didcefanbehörden Erlaubnif; zu predigen gehabt hätten. Er jelbft 





Ueber die betreffende Lehre der Lollarden vgl. Collier, An Ecclesiastical 
History of Great Britain I, 619. — Ueber Ofdcaftle jelbft ſchreibt Gapgrave (De 
illustribus Henrieis [ed. Hingeston] p. 122): Possessiones eiviles damnavit, 
sacerdotes et ecclesias quasi abominationes odivit. Nuptias quoque, quantum 
in se erat, destruere proponebat. — Jenen Widerwillen gegen das Gotteshaus 
ſcheint Falftaff anzudeuten („Heinrich IV.*, I. Th., 3. Act, 3. Sc.): „Wenn ich nicht 
vergefjen habe, wie das Innere einer Kirche ausfieht, jo bin ich ein Dred, ein 
Bierbrauergaul! Das Innere einer Kirche! — Geſellſchaft, niederträdhtige Gefell: 
ihaft war mein Verderben!“ 

® Hargrave, State-Trials I, 42.. 
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wohnte mit feinem Gefolge offen joldhen Predigten bei; die Organe der 
biſchöflichen Behörden, welche gegen die Prediger einfchreiten wollten, bes 
drohte er mit Gewalt und des Schwertes Schneide !. 

3, Er befteitt öffentlich jede gejebgeberiihe Gewalt der Biſchöfe und 
läugnete Schlüfjelgewalt und Transjubftantiation, verwarf die Verehrung 
des Kreuzes u. ſ. w. 

Auch ohne daß ein Verhör mit dem Ritter ſtattgefunden hatte, lag 
jomit feine irrthümliche religiöfe Anſchauung offen vor. Es fcheint demnach, 
daß jene Schrift Oldcaſtles damals ſchon gejchrieben und verbreitet war, 
welche ihm den Titel des „erften Autors und erften Martyrerd aus dem 
engliihen Abel“ eingetragen hat. Sein Berehrer, der fanatifhe Bale, 
hat ſich über dieſes Buch verbreitet; er beichreibt es als „Zwölf Gut- 
achten (Twelf Conclusions) an das Parlament von England”. An das 
erite Buch des Werkes jchloflen ſich Denkverje in Mönchslatein, welche 
nah Bale unter den Lollarden jehr populär geworden und an Thüren 
und Fenſter von ihnen angejchrieben worden fein follen ?. 

Da alles feftftand, beſchloß die Convocation, geridhtlid vorzugehen ; 
der Erzbiſchof aber hielt es für angezeigt, vorher den König von der Qage 
der Dinge in Kenntniß zu jegen. Dieſer wünſchte und hoffte, Oldcaſtle 
zu reiten. Der Ruf desjelben follte möglichſt geſchont werden; der König 
wollte durch perjönliches Zureden ihn auf den rechten Weg zurüdführen. 
Allein weder mwohlmollendes Zureden noch Bedrohung mit Ungnade ver: 
modten etwas bei dem Ritter; nad längerer Zeit eröffnete der König 
dem Erzbiihof, dat alle feine Verſuche vergebens jeien und er ſich demnach 
genöthigt jehe, dem kirchlichen Gerichte jeinen Lauf zu laffen. 

Die förmliche Borladung Oldcaſtles vor das geiftlihe Gericht jollte 
durch einen Kämmerer des Königs und zugleih in des Königs Auftrag 
vermittelt werden. Der Abgejandte des Erzbiſchofs wartete außerhalb der 
Burg; der Töniglihe Kämmerer aber, John Butiler, fam nad Cowling— 
Gaftle jelbit, machte Oldcaftle die vorläufige Anzeige und ließ ihm die Wahl 
zwiſchen der fchriftlichen oder mündlichen Form der Gitation, in meld 





ı Gapgrave (Chronicle p. 304) berichtet ſogar: „Alle, die nur etwas gegen 
feine Prediger jagten, war er jchnell bei der Hand fein Schwert fühlen zu laſſen.“ 
2 Das Bücherverbot Heinrichs VIII. nennt 1542 unter 40 Büchern an 29. Stelle: 
„The book of... made by John ÖOldeastell* (Burnet, History of the Reform. 
[ed. Pocock] IV, 518). Auch im Römifchen Inder hat „Io. Oldencastel* feine Stelle 
gefunden (Reuſch, Inder I, 37). 
Stimmen. LL 1. 4 
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legterem Falle er für den Gejandten des Erzbiſchofs um Einlaß bat. Trotzig 
antwortete der Ritter, eine VBorladung werde er ich unter feiner Form 
und feiner Bedingung gefallen Yafjen. Da man Gewaltthätigfeiten fürchtete, 
jo erfolgte jegt die Citation durch öffentlihen Anſchlag an der Kirchen— 
thüre von Rocheſter, von welder Stadt Comling-Eaftle nur drei Meilen 
entfernt lag. Am 2. September 1413 jollte Oldcaftle dent geiftlichen 
Gerichte ſich ftellen. Statt aller Antwort feßte diejer jein Schloß in Ver— 
theidigungszuftand und rüftete fih zum Kampfe. Daraufhin verhängte 
Erzbiſchof Arundel über ihn an dem durch die Borladung bezeichneten 
Termine die Ercommunication. Die Sentenz wurde ihm ſchriftlich mit- 
getheilt; zugleich wurde er duch Anſchlag und Heroldsruf abermals vor— 
geladen, auf „Samstag nad Matthäi“ (23. September), um fich gegen 
die Klage auf Schisma, Härefie und Anfeindung der allgemeinen Kirche 
zu berantworten. 

Heinrich V. war nit der Dann, der Gerichte in feinem Reiche 
jpotten zu lafjen. Ehe der Termin heranfam, war Oldcaftle auf feiner 
eigenen Burg von den Leuten des Königs feitgenommen und in den Tower 
gejperrt. Zur beftimmten Stunde führte Ritter Nobert Morley, der 
Gommandant des Towers, den Angeklagten dem Erzbiſchofe vor. Außer 
Thomas Arundel jelbit bildeten die Biihöfe von London und Wincheſter 
und eine Anzahl gelehrter Theologen und Ganoniften den geiftlihen Ge- 
richtshof. Unter ihnen befand ſich auch der berühmte Gegner Witliffs, 
der Beichtvater Heinrichs V., der SKarmeliter Thomas Walden. Mit 
großer Rüdjiht und Zuvorkommenheit empfing der Erzbiihof den Ge— 
fangenen. Er ftellte demjelben vor, daß jeine Widerjehlichfeit die Er- 
communication mit Nothmwendigfeit hätte nach fich ziehen müljen, bot ihm 
jedoch fofortige Losſprechung an, wenn er darum bitte. 

Oldcaſtle weigerte fi; jein Auftreten war dreift und herausfordernd 1. 
Er hatte ein gejchriebenes Glaubensbefenntnig mitgebracht; dieſes verlas 
er umd reichte es dann dem Erzbiſchof. Es lautete in vielen Stüden 
fatholiih, umging jedoch die von Oldcaſtle angefeindeten Punkte. Der 
Erzbiichof ftellte daher genauere Fragen über Eudariftie und Bußſacra— 
ment; Oldcajtle erklärte, nicht mehr antworten zu wollen, als was er ge- 

\ Ichrieben habe. Arundel warnte, aber es war vergebens. 


! Coram concilio Episcoporum adductus proterva facie eos [errores] de- 
fendit (Capgrare, De illustr. Henrieis [ed. Hingeston] p. 112). 
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Nun begann der große Erzbiihof felbft, dem Ritter die katholiſche 
Lehre augeinanderzufeßen; dann gab er ihm eine Darlegung der Lehre der 
Kirche über diefe Glaubenspunkte in englifcher Ueberſetzung, in welcher er 
weitere Belehrung finden könne, und gewährte dafür zwei Tage Fri. Am 
nächſten Verhöre, Montag, 25. September, nahm aud noch der Biſchof 
von Bangor theil; Dldcaftles Auftreten war noch dreifter und oftentativer. 
Die angebotene Abjolution wies er mit Beratung von fi; ohne Um— 
jchweife legte er feine häretiſchen Anſchauungen dar und ging jelbjt zu 
Schmähungen der Kirche und ihrer Organe Über: der Papft jei nur das 
Haupt des Antihrifts; die Prälaten feien deſſen Glieder; den Schweif aber 
bilden die Bettelmönde. Bon den Biſchöfen fid) abwendend, zu den übrigen 
Anweſenden gerichtet, brach er über jene mit Seftigfeit los: die Biſchöfe 
jeien die Verführer, die nur ſich und andere in die Hölle brächten; man 
jolle fih vor ihnen hüten. 

Auch jetzt ließ Arundel fih nicht von Leidenſchaft fortreißen, jondern 
machte einen lebten Berjuh, den Tobenden zu ruhiger Einfiht zurüd- 
zubringen; es mar vergebens. Die Bifchöfe fällten endlich das Urtheil, 
daß Dldcaftle als Hartnädiger Häretifer überführt jeil; nah dem Parla— 
mentsftatut von 1401 mußte er infolgedeffen dem mweltlihen Arme über- 
liefert werden. Der Erzbiihof machte dem König perfönlihd Mittheilung 
und bat für den Ritter um 50 Tage Gnadenfrift; „denn“, fchreibt Wal- 
ſingham, „jowohl der König wie der Biſchof wollten nicht jeinen Unter— 
gang, jondern wünſchten angelegentlihft (affectualiter), fein Leben zu 
erhalten, und. gaben ſich große Mühe, ihn zu retten“. Der König bezeigte 
fih voll Huld und Theilnahme und erſchöpfte fih in freundlichem Zureden. 
Noch war er feinen Schritt weiter gefommen, als es DOldcaftle gelang, 
am Feſte Simon und Juda (28. October) heimlih aus dem Tower zu 
entfliehen und ein ficheres Verſteck zu finden. 

Einmal wieder in Freiheit, entfaltete diejer nun eine fieberhafte Thätig— 
leit. Mit Waffenmacht und mit Hunderttaufenden hatten die Lollarden 


ı Wie es jheint, wurde von den Lollarden ein in ihrem Sinn gefärbter Be— 
richt über Verhörung und AburtHeilung Oldcaſtles verbreitet, zugleich mit dem 
Proceß des im Auguft 1407 verhörten der Härefie verdächtigen Priefters Will. 
Thorpe. Nah Reuſch (Index I, 96) fteht dieſer Bericht in mehreren englischen 
Bücherverboten verzeichnet. Die Darjtellung bei Hargrave (State-Trials I, 15. 35) 
über den Proceß Thorpes und Oldcaftles ſcheint wohl auf diefem alten Lollarden— 
machwerk zu beruhen. 

4* 
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Ernft werden. Boten und Briefe gingen nad allen Richtungen; die Or» 
ganijation der Secte war längft mit Gefhid durchgeführt; aud die unter- 
geordneten Gentren derjelben wurden jekt in Thätigfeit geſetzt. Nicht nur 
Bauern und Arbeitervolt wurden in Maffe geworben, auch unter dem 
vermögenden Bürgerjtand und mehr noch bei der Ritterſchaft! zählte Old— 
caftle feine Parteigänger. Das Schwert follte aljo entſcheiden. Die Weih- 
nachtstage, damals wie heute da3 volfsthümlichite Freudenfeſt für England, 
wollte der König mit feinen Brüdern und dem Hofe zu Eltham in fröh- 
lichen eftlichkeiten verbringen. Es war dies allgemein bekannt, und darum 
fonnte es nicht auffallen, wenn Ritter mit ihrem Gefolge und zahlreiches 
Volt aus den verichiedenen Theilen des Landes fi dahin zufammenzogen. 
Zu feiner Zeit war der König weniger auf feindlihen Angriff gefaßt. 
Sobald die Macht der Lollarden vereinigt war, wollte man Eltham über- 
fallen und den König aus dem Weg räumen. 

Auf der Ebene von St. Giles bei London fammelten fih Dldcaftles 
Scharen. Der Ritter John Acton, John Brown Ejqu. und ein häretifcher 
Priefter, John Beverley, leiteten die Aufftellung. Bereit3 war eine be- 
trädhtlihe Macht beifammen; aus London erwartete man nod einen Zu— 
zug bon 50000 Mann? Ofldcaftle, der von feinem Verſteck aus alles 
leitete, jollte fih an die Spitze ftellen, jobald das Heer fampffertig war; 
der 7. Januar 1414 war zum Losichlagen beftimmt. 

Da wurde no in leßter Stunde der König gewarnt. Ohne Unruhe 
zu verrathen, mwechjelte er raſch da3 Quartier und bezog das feite Schloß 
MWeftminfter. Die Thore von London wurden gefchloffen und ſtark be- 
jeßt; nichts durfte paſſiren als Truppen für den König. Auch auf die 
Hauptheerftragen, die in der Richtung nad St. Giles zuliefen, vertheilte 
der König Poſten von Bewaffneten. Nur äußerft wenig Mannichaft ver 
blieb ihm; die feindlichen Maſſen bei St. Giles jhäßte man auf 20000 
Mann. Aber faum war Mitternadht vorüber und hatte der 7. Januar 
begonnen, als der König Befehl zum Ausrüden gab. Seine ganze Um: 
gebung rieth davon ab, alle warnten und ftellten die Uebermacht vor. 
Heinrich V. blieb bei feinem Befehl; er wußte, was ein Pöbelaufftand 
war. In der Nähe lagen die reihgeifhmüdten Gotteshäufer von Weit: 


’ Sequaces suos, tam milites quam armigeros, qui non pauci fuere 
(Walsingham). 

2 De servis et apprentieiis simul cum quibusdam de civibus eorundem 
magistris ad 50000 contra Regem.... 
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minfter, St. Albans, St. Pauls und andere; kam der König nicht zu— 
vor, jo war deren Plünderung und Demolirung gewiß. Noch im Duntel 
der Nacht nahm er jeine Aufitellung. Haufen Bewaffneter zogen von allen 
Seiten heran. Wo immer man fie fragte, wohin fie wollten, war die ftäte 
Antwort: „Zum Lord Cobham.“ Manche diefer Haufen wurden ſchon 
auf der Heerftraße durch die Poſten der Königlichen zerſprengt oder nieder- 
gemadt; andere gelangten nad St. Giles, geriethen aber im Dunlel der 
Naht ahnungslos in die Reihen der Königlichen und waren raſch entwaffnet. 

Noch immer harrte inzwilchen das Gros des Lollardenheeres de& ver. 
heißenen Zuzuges aus London. Er kam nicht. Statt defjen verbreitete 
fi plößlih die Nachricht: „Der König fteht mit Heeresmacht im Yelde; 
ein großer Theil der Lollarden bereit gefangen!“ Die Aufftändijchen 
ergriff eine umbejchreiblihe Panik. In milder Flucht, ohne Schwertſtreich 
ftoben fie nah allen Seiten außeinander. Nur wenige wurden getöbtet, 
aber viele gefangen, unter ihnen ein reicher Bierbrauer aus Dunftable, 
dem Oldcaſtle bereits den Befi des Kloſters St. Alban und den Titel 
eines Earl of Hertford zugefihert hatte. Mit prächtiger Ausrüftung und 
bergoldeten Sporen war er gelommen, denn DOldcaftle jollte ihn zum Ritter 
ſchlagen. Oldcaſtle jelbft war aud diesmal entlommen, niemand wußte wohin. 

Der König nahm Quartier in der Privrei St. John bei Elertenwell ; 
von bier aus ordnete er Procejfionen und Dankgebete im ganzen Lande 
an. Dur eine Jury von 12 Geſchworenen, die der König jofort berufen, 
wurde amtlich fejtgeftellt?, daß eine volle Staatsummälzung mit Beſeiti— 
gung des Königs, feines Haufes und der gejamten Reichsverfajlung im 
Plane war. An der Epige des ganzen Unternehmens ftand, als fünf- 
tiger Regent einer demofratiihen Republif, Ritter John Oldcaftle?. Gegen 


ı Diefe von allen Bauernhaufen überall wiederholte Antwort: „Zum Lorb 
Cobham“, die wie ein hochtrabendes Loſungswort erfcheint, erinnert an „Heinrich IV.“, 
II. Th. 2. Act, 2.©e.: „Sohn Falſtaff Ritter‘, jedermann muß das willen, jo oft 
er Gelegenheit hat, fi zu nennen..." und: „ad Falftaff für meine vertrauten 
Freunde, John für meine Brüder und Schweitern, und Sir Yohn für ganz 
Europa.“ 

?2 Raynald, Annal. 1414, n. 25: Dietum lo. Oldcastell regentem eiusdem 
regni constituere et quam plura regimina secundum eorum voluntatem infra 
regnum praedictum, quasi gens sine capite, in finalem destructionem tam fidei 
Catholicae et Cleri quam Status et maiestatis dignitatis regalis ... ordinare, 
falso et proditorie ordinaverunt. 

: Dal. in Shafejpeares „Heinrih IV.*, I. Th., 1. Act, 2. ©c.: Falftaff: 
„Bei Gott, ich werde ein Hochverräther, wenn du König biſt!“ Vgl. 2. Act, 4. Sc.: 
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die Rübdelsführer, welche in die Hände des Königs gefallen waren, wurde 
in aller Form der Proceß gemadht!; am 24. Januar 1414 fanden 39 
den Tod durch Henkershand. Die meiften wurden gefchleift und dann 
aufgehängt; 5 wurden als Häretifer nad) erfolgtem Tode verbrannt ?; 
nur wenige zeigten Reue. Auf den Kopf Oldcaftles wurde (11. Januar) 
ein Preis von 1000 Mark Silber gejegt und dem Orte, der ihn aus— 
liefere, große Freiheiten verheißen. Allein jo groß war die Verbreitung 
und der Einfluß der Secte und der Terrorismus, den fie ausübte, dak 
feine Spur des Flüchtigen entdedt werden konnte. 

Auch im Verſteck war Dldcaftle nicht unthätig. Häretiſche und poli= 
tijcherevolutionäre Flugſchriften überflutheten das Land. Sie floffen über 
von Patriotismus und don goldenen DVerheißungen für die Zukunft ®. 
Jeden Augenblid konnte aus diejer geheimen Agitation eine neue Erhebung 
der Maſſen hervorgehen; diejelbe war für den König um fo beengender, 
da auch don außen die Gefahr drohte und all feine Kräfte in Anſpruch 
genommen wurden. Hier drohten Schottland und Wales, dort erheilhten 
die Dinge in Frankreich das Aufgebot kriegeriſcher Macht und des Königs 
perjönlihe Anmefenheit. Der König bereitete fi) zum Aufbruch. Eben 
jest wurde Thom Payn *, Oldcaftles Secretär, gefangen eingebradt. Der 
König meinte, der Fang gelte ihm mehr als 10000 Pfund, im Hinblid 
auf jeine bevorjtchende Abreifed. Noch mährend der Rüftungen erſchien 
bei ihm Henry Greindore, der mädhtigen Yamilie Mortimer nahe verwandt. 
Er überreichte dem König eine Denkjchrift, in welcher diefer beredet werden 


„Du eines Königs Sohn! Wenn ich dich nit mit einem Dolch aus Schinbelholz 
aus deinem Neiche jage und alle beine Unterthanen wie eine Herbe Wildgänfe vor 
dir hertreibe, jo will ih fein Haar mehr im Geficdhte tragen.” 

! „secundum legem et consuetudinem regni*, jo der officielle Wortlaut bei 
Raynald J. c. Auch Walfingham verfihert nah Darlegung des geplanten Um— 
ſturzes: qui super his coneicti .„.. post infelicia fata concremati sunt. 

® Chroniele of the Grey Friars of London (Camden Society) 12/13. — 
Eine weitere Folge bed mißglüdten Aufftandes war bie Verſchärfung bes Rollarben- 
Statuts von 1401 nad dem Antrage im Parlament von 1406. 

® Oldcastel per satellites suos spargi fecit in vicis et plateis plurima 
scripta, in quibus sub hypocrisis typo gloriam regni et augmentum praetendebat 
(Capgrave, De illustr. Henr. p. 121). 

* Ein engliiher Magifter Peter Payne, der als Theilnehmer an der Ber- 
Ihwörung Olbcaftles in England verfolgt worben war, fpielt nachmals 1420—1436 
eine Rolle in Böhmen, wo er für die Lehre Williffs Propaganda macht und zulegt 
ben Zaboriten ſich anſchließt (Hiftor. Zeitir. LXI, 65). 

® Stubbs, Constit. Hist. III, 82, 
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jollte, alles Kirchengut zu confisciren. Kurzer Hand ließ Heinrich den 
Menſchen einjperren als „Begünftiger der Härefie”, denn e$ war nur der 
alte Antrag der Lollarden. Die öffentlide Stimme bezeichnete DOldcaftle 
als den eigentlichen Urheber. Der König aber äußerte laut, lieber molle 
er fih mit dem Schwerte in Stüde zerhaden laſſen als ſolches thun. 

Auf 24. Juni 1415 Hatte der König feine Abreife feſtgeſetzt; ſchon 
fand er in Southampton beim Heere. Da wurde im Lager jelbft eine 
weitverzweigte Empörung entdedt. Des Konigs nächftftehende und ver- 
trautefte Räthe waren in bdiejelbe verwidelt. Cie wurden als Hochver— 
räther überführt und berurtheilt. Bei ihrer Hinrichtung ſah man den 
König meinen. Während die Fäden diefes Compfottes fih geſchlungen 
Hatten, waren gleichzeitig auch die Lollarden wieder herborgetreten. Mauer: 
anſchläge an den Kirchthüren und öffentlichen Plätzen kündigten an, jebt 
jei die Zeit gefommen, das Joch abzujhütteln. Der „Pfaffenkönig“ ſei 
außer Yandes; viele Taufende jeien zum Aufitand bereit. Der Verdacht 
lag nahe und wurde offen ausgeiprodhen, die Verſchwörer im Lager von 
Southampton hätten geheime Fühlung gehabt mit Oldcaftle und feinem 
Anhang !. 

Verfrüht war die Hunde von des Königs Abreife durch das Land 
geflogen, jei e8 daß die Ungeduld, mit der die Lollarden derjelben entgegen- 
jahen, fie die Nachricht übereilen ließ, jei e8 daß ein fluger Kunftgriff des 
Königs Hier verborgen lag. Auch Oldcaſtle wurde durch das Gerücht 
getäufht. Kaum glaubte er den König außer Landes, als er dem Lord 
Abergaveny, dem er borwarf, ihm Schaden zugefügt zu haben, Fehde und 
Rache ankündigte. Vielleicht war dieſe jcheinbare Privatfehde beftimmt, 
der Beginn einer größern Srieg&operation zum Umfturz Hin zu werben. 
Raſch feste ih Abergaveny in Kriegsbereitſchaft; bei jeinem Schloß Hanley 
in Worcefterjhire waren innerhalb einer Nacht 5000 Bewaffnete beifammen. 
Oldcaſtles Berfted wurde jofort umftellt; dieſer ſelbſt war wieder recht— 
zeitig geflohen; nur einige Helfershelfer, namentlih John Claydon ?, wurden 
gefangen. Dieje zwang man, Dldcaftles Rüftlammer zu verrathen. Man 


! Eodem tempore velut ex condicto et tamquam proditionis praefatae con- 
scientia Lollardi stimulati e latebris emersere et in regem blasphemias evo- 
muere, loquentes grandia minasque spargentes in scriptis, quae fixerunt in valvis 
ecclesiae. . . (Walsingham). 

? Ein Gerber aus London, „inveteratus Lollardus*, am 10. September 1415 
zu Smithfield verbramnt. 
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fand diejelbe in einem jehr funftvollen Verſteck, in hohlem Mauerraum; 
fie barg Waffen und Geld. Auch zwei bunt und prädtig gejtidte Fahnen 
waren hier verborgen; die eine trug den Kelch und die Hoftie in Geftalt 
eines gewöhnlichen Brodes, die andere das Kreuz Ehrifti mit Geikel, Lanze 
und Nägeln. Sie waren offenbar berechnet auf die Yanatifirung der Maflen ; 
lebte man do im Zeitalter der Hufitenfriege. 

Die unerwartete Thatkraft des Lord Abergaveny, der erlittene Ver— 
luft und der moraliſche Eindrud der entlarbten Verſchwörung von South- 
ampton wirkten niederjchmetternd auf Oldcaftle; für geraume Zeit jah 
er ſich lahmgelegt. Der König konnte ungeftört feine glänzenden Kriegs— 
thaten in Frankreich vollbringen. Erſt mit dem Ausgang des Jahres 1416, 
ala der König längft aus Frankreich zurüd war, regten ſich die Lollarden 
aufs neue. Ein Londoner Bürger wurde feftgenommen, der häretijche 
Placate in den Straßen angeſchlagen hatte. Während der Weihnadts- 
feftlichfeiten in Kenilworth kam man einem Attentat auf die Spur, das 
gegen daS Leben des Königs geridtet war. Auch diesmal wurde Old— 
caftles Namen damit in Verbindung gebradt; denn während bderjelben 
Weihnachtstage jah man an allen größern Gebäuden in St. Albans, 
Nortdampton und andern Städten große Placate voll giftiger Schmähungen 
gegen die Kirche. Niemand mußte, woher fie famen. Es war eine neue 
Kundgebung der Lollarden. 

Doch Heinrich V. mußte wieder nah Frankreih; jeit Juli 1417 
drang er in der Normandie jiegreih vor. Unterdeſſen ftand Oldcaſtle in 
Berbindung mit den feindliden Schotten und den Aufftändifchen in Wales 1, 
Was während des Königs früherer Abweſenheit verfäumt morden war, 
jollte diesmal nachgeholt werden. Der fühne Douglas mit jeinen Schotten 
fiel in England ein. Während er Rofesburgh, der Herzog von Albany 
aber Berwid belagerte, warfen fi der Herzog von Bedford und der Earl 
of Erxeter, Thomas Beaufort, ihnen entgegen. Auch Dldcaftle trat wieder 
fed hervor, jo daß jein Schlupfwinfel befannt wurde. Es war das Haus 
eines Pächter im Gebiet der Abtei St. Albans. Unerwartet in der Nacht 
ließ der Abt dur feine Leute das Neſt überfallen, aber Dldcaftle war 
auch jet wieder entlommen. Nur einige feiner Mitarbeiter wurden ges 
fangen. Aber der Schlag traf ihm ſchwer genug. Er joll ausgerufen 


! Indenturis repertis inter I. Oldcastel et ducem Albaniae. Mehrere 
Ehroniften bezeugen es jehr bejtimmt. 
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haben, als er die Gefangennahme erfuhr, feine Sache fei jet verloren, 
jein „großer Plan” jei unausführbar geworden. 

Eine Maſſe häretiſcher Tractate wurde in dem Berfted gefunden, 
aud eine Anzahl katholiſcher Kiturgijher Bücher. Do diefe waren muth- 
willig verftümmelt. Die Bilder der Heiligen waren aus den jchönen 
Miniaturen herausgekratzt, die Anrufungen der jeligiten Jungfrau und 
der andern Heiligen aus der Litanei getilgt. Blasphemifhe Rande 
bemerfungen gegen die heilige Jungfrau waren beigefügt. Eines dieſer 
Bücher ſchickte der Abt von St. Albans nad) Frankreich, damit der König 
e5 ſehe. Diefer jandte es zurüd an den Erzbiſchof von Canterbury; er 
wollte, daß bei den nächſten Faftenpredigten am Kreuz von St. Paul 
dieſes Denkmal häretiſchen Hafjes dem gläubigen Volke borgezeigt werde. 
Es begreift jih die Entrüftung des gläubigen Gemüthes, aber auch bie 
Begeifterung des Möndes Elmham, welcher den ſchließlichen Untergang 
Oldcaſtles als einen Machterweis Marias gefeiert hat!. Denn nur kurze 
Zeit verging no, bis endlich das Geſchick Dldcaftle erreichte. Nahe der 
Grenze von Wales, auf dem Gebiete des Sir Edward Charlton, Herrn 
von Powis, murde der flüchtige Ritter entdedt und von den Leuten des 
Lord Powis umftellt. Er ſetzte fih zur Wehr; ein furdtbares Hand- 
gemenge entitand. Seine Feinde waren in der Lleberzahl; er aber war 
riefenftarf. DBereit3 Hatte er mehrere gefährlich verwundet? und war aud 
jelbjt nicht ohne Wunde geblieben. Da mwarf, während er mit den Geg- 
nern fi raufte, ein Weib dem verabſcheuten Verſchwörer ihren Fußſchemel 
zwiſchen die Beines. Er ſtürzte, und nun war es um die Vertheidigung 


! Lib. metrice. Er beenbet fein Gediht mit ber Anwendung bes Ambrofia- 
niſchen Lobgefanges auf die Heilige Jungfrau und überfchreibt dieſen Schluß: 
„Ein Loblied, welches das Volk der Engländer anftimmen foll zur Ehre ber 
Gotteögebärerin Maria wegen des ruhmreichen Kriegszugs Heinrichs V. und für bie 
Hilfe, die fie dem Reiche England, ihrer Morgengabe, gebracht hat, fie, die alle Häre— 
fien mitfamt dem Häreſiarchen Oldcaftle durch ihre Fürbitte zu nichte gemacht hat.“ 
2 Bol. Shafefpeares „Heinrih IV.“, UI. Th. 2. Act, 1. ©e.: 
Fang: „... wir müflen Sir John Falftaff verhaften.“ 
Snare: „Das kann einigen von uns das Leben often; er wird vom Leber 
ziehen.“ 
Wirtin: „Ah du meine Zeit! Seht euch ja vor! ... Er fragt gar nicht 
banal), welches Unheil er anrichtet, wenn er einmal blank gezogen hat. 
Er haut dann um ſich wie ber leibhaftige Teufel, und jchont weder 
Mann, noch Frau, noch Find... .“ 
> In captione sua multa mala captoribus inferebat, quia fortis erat valde 
ut dicunt. Sed una mulier percussit tibiam eius scabello et mox cecidit (Cap- 
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geichehen. Er wurde in feiten Gemahrjam gebracht; durch warrant vom 
1. December 1417 verlangte das Parlament, daß er ihm vorgeführt werde. 
In einer Sänfte wurde daher Oldcaſtle nebit feinem Kaplan nad London 
gebracht; am 14. December land er dor dem Parlament. 

Die Anklageacte wurde verlejen, ebenfo das bereits vor vier Jahren 
gefällte Kirchliche Urtheil, und dann die übliche Frage geftellt, ob er etwas 
zu feiner Vertheidigung borzubringen habe. Oldcaſtle ſuchte Zeit zu ge 
winnen; er erging fih in jalbungsvollen Reden über die Barmherzigkeit 
Gottes; diefer Barmherzigkeit müſſe alles Gericht anheimgegeben werden. 
Miederholt mahnte der Lord»Oberrichter den Herzog don Bedford, welcher 
als Regent den Vorſitz führte, dem Angeklagten nicht ſolche Declamationen 
zu geftatten, weldhe nur von der Sade ablenkten. Man begann endlich, 
ihm genauer beftimmte Fragen zu ftellen, auf die er Antwort geben jollte. 
Aber die Antwort beitand in einem Bibelfpruh: „Mir aber ift gar nichts 
daran gelegen, ob id von euch abgeurtheilt werde oder überhaupt von 
einem menſchlichen Gerihtätage“ (1 Kor. 4, 3). „Und mieder begann 
er“, jo erzählt Walfingham, „allerhand zu ſchwätzen, was nit zur Sache 
gehörte, bis endlih der Lord»Oberrichter ihm bündig erflärte, er habe 
jeßt zu antworten und den Nachweis zu führen, falls er könne, weshalb 
er die Todesſtrafe nicht verdiene.“ 1 

Nun lieg Oldcaftle die jalbungsvollen Sprüde und verſuchte ſich 
unerwartet auf dem Gebiete der Politif. Er läugnete die Competenz jeiner 
Richter. Sein rehtmäßiger Herr fei nit der Sprofje des Haufes Lan— 
cafter, ſondern Richard II., der mit Unrecht entthronte König, der in 
Schottland lebe. Wie einmal die Verhältniſſe lagen, war diejes Wort, 
das auf gutem Glauben unmöglich beruhen konnte, eine hochverrätheriiche 
Herausforderung; es bejiegelte jein Schidjal. Er mochte auf geheimen 
Anhang im Haufe gezählt haben, allein es fonnte nach allem fein Zweifel 





grare, De illustr. Henr. p. 122). Elmham verherrliht das Ereignik in feinem 
Liber metricus (p. 158, v. 1248): 

Alligat illusum Deus; hbinc ancilla scabello 

Subvertit Castrum [Castrum Vetus — Oldcastel]; lucta notanda datur, 

Spes frustratur, atrox hostis dum praecipitatur. 

t Dal. „Heinrich IV.*, II. Th. 2. Act, 1. Sc.: Lord-Oberrichter zu Falſtaff: 
„Sir John! Eir John! Ich bin wohl bekannt mit Eurer Weife, eine gerechte 
Sade zu verdrehen. Weber die zuverfihtliche Miene, noch der Haufen Worte, bie 
Ahr mit mehr als unverfhämter Frechheit hervorſtoßt, fünnen mich don meinem 
wohl abgemefjenen Urtheil abbringen.“ 
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beftehen, daß er ein Landesverräther und LQandesverderber fei, von dem 
England müſſe befreit werden. Ohne Widerſpruch ftellte das Haus der 
Gemeinen den Antrag auf jofortige Hinrichtung; das Haus der Lords, 
den Neichäverwefer an der Spite, ſprach daS Urteil. Oldcaſtle jollte 
al3 Hochverräther geſchleift! und dann gehängt und fein Leichnam als 
der eines Häretikers verbrannt werden; nocd der gleiche Tag war für die 
Hinrichtung beitimmt. Bis zum lebten Augenblide gaben der Herzog von 
Bedford und die Übrigen Herren fih alle Mühe, den ungfüdlichen Ver— 
irtten zu einem reumüthigen, hriftlihen Tod zu bereiten. Man bot ihm 
Zeit an und die freie Wahl eines Beichtvaters unter vielen, falls er 
beichten wolle. Er aber ermwiderte, wenn die Apoftel Petrus und Paulus 
in Perſon vor ihn ftünden, wolle er ihnen nicht beichten. Er war meit 
entfernt, Reue zu zeigen. Bis zuleßt bewahrte er feinen Haß gegen die 
Kirche und feinen Fanatismus für feine Secte?. 

Diefe fand denn auch mit Oldcaftles Tod noch nit ihr Ende; aber 
die politijche Gefahr von feiten des Lollardenthums in der Weiſe, mie jie 
unter Heinrich V. das ganze Staat3gebäude bedrohte, war für immer 
dahin. Im Bergleih damit waren die ſpätern Aufftände der Lollarden bon 
1431 und 1450 bedeutungslos. Dldcaftle war nicht bloß Häretifer gemejen, 
fondern aus häretiſchem Fanatismus auch Politiker und Hochverräther. 
Die damaligen politiiden Conjuncturen ebenfo wie feine bedeutenden perjön- 
fihen Eigenſchaften und der glühende Eifer, der ihn trieb, machten ihn 
für König und Reid furdtbar und gefährlih. Heute find befonnene eng- 
liſche Gejhichtichreiber einig in der Verurteilung diefes Mannes, auch da, 
wo fie aus confejlioneller Boreingenommenheit eine gewilfe Sympathie für 
den Zollardenführer nicht verläugnen können. Stubb8®, der gelehrte angli= 
kaniſche Biſchof, Ichreibt von feinem antikatholiihen Standpuntte aus: 

„Es mag die Frage aufgeworfen werden, ob die Erhebung, welche 
mit dem Namen Oldcaſtles verfnüpft ift, mit den Bolksaufftänden von 





ı An horizontaler Lage auf einem MWeidengeflehte fejtgebunden, wurbe der 
Verurtheilte über Stod und Stein von Pferden zum Richtplatz gefchleift. Oldcaſtle 
hatte fich früher gerühmt, glei dem Elias von Bott gefandt zu fein; Capgrave 
(De illustr. Henr.) meint, das fei eine Prophezeiung gewefen, inbem ihn wie den 
Elias ein feuriger Wagen abgeholt, jenen ins Paradies, biefen in die Hölle. 

? Dem Lord Eipingham, mit dem er die letzten Worte wechjelte, ſoll er ver- 
heißen haben, am dritten Tage wieder aufzuerftehen; wenn bies geichehe, müſſe 
aber Eſpingham Lollarde werben. 

® Constit. History III, 82 £, 
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1381 und 1450 irgend eine beitimmte Analogie habe; aber e& ift Har: 
wäre die jchlagfertige und entjchlofjene Politit Heinrihs V. auch in jenen 
Jahren zur Anwendung gekommen, jo hätten auch die Volksaufſtände jener 
Jahre mit Erfolg verhindert werden können ; wäre e3 dagegen ein Richard II. 
oder ein Heinrich VI. geweſen, die mit Oldcaſtle zu thun gehabt hätten 
[ftatt eines Heinrichs V.], jo dürfte das Zufammentreffen auf der Ebene 
von St. Giles die Dimenfionen einer Staatsumwälzung erlangt haben. 
Ob Dldcaftle Verräther oder Martyrer, darüber ift von verjchiedenen 
Schulen lange gejtritten worden; aber aus den Thatſachen der Gejchichte 
dürfen wir vielleicht mit aller Sicherheit ſchließen, daß jein religiöfes Be— 
fenntniß [in den Augen eines Proteftanten] weit gefunder war als die 
Grundjäße, welche ſowohl fein moralifches wie jein politiiches Verhalten 
beftimmten.“ 

Uber auch diejes brandmarfende Urtheil der Geſchichte über Oldcaſtles 
moraliide und politiihe Haltung vorausgeſetzt, bleibt die Frage, wie in 
den hiſtoriſchen Meifterftüden des größten engliſchen Bühnendichters der 
finftere Fanatiker in einen Helden der Komik, eine lächerliche Perſon fich 
vervandeln konnte. Die außerordentlihe Popularität des edeln Königs 
Heinrih V. mag den Haß des Volkes gegen deſſen Widerfacher gefteigert 
und das Urtheil über diefe verfhärft haben. Auch das breifte Auftreten 
und die rohen Schmähungen Oldcaſtles gegen die Kirche mußten eine 
Nation tief verlegen, welche in ihrer überwältigenden Mehrheit treu am 
angeftammten Glauben hielt. Allein dadurd wird die merkwürdige Um— 
wandlung nicht erklärt. Es muß etwas in der Sade jelbit gelegen fein, 
oder wenigftens in der bon den Ghronijten überlieferten Auffafjung der 
Zeitgenoſſen Dldcaftles. Pflegt doch ſonſt fait auf Schritt und Tritt 
Shakeſpeares Falftaff mit dem Oldcaſtle der Chroniken fih zu berühren. 

In der That erjcheint Dldcaftle nirgends in den gleichzeitigen Be— 
richten mit jenem Scheine von Größe, melden Genie und Entichloffenheit 
auch dem Verbrecher zumeilen verleihen, nirgends mit jener ernten Würde, 
welche jelbft dem verdienten Unglüd noch jo großen Adel zu geben vermag. 
Seldft Spuren von Frommſinn, wenn aud in häretiſcher Richtung, ſucht 
man bergebend. Nur der bitterfte, unverjöhnlichfte Haß gegen die Kirche 
jheint, einer Art Bejeilenheit gleih, den Mann zu erfüllen. Es ift nicht 
ehrliche Entrüftung gegen etwa beftehende Auswüchſe und Unorbnungen, 
es if Hab gegen die hierarchiſche Verfaffung, die Sacramente, die reli- 
giöjen Orden, die Gotteshäufer und kirchlichen Gebräuche, überhaupt gegen 
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die Grundlagen und die Lebensäußerungen der Kirche ſelbſt. „Er war 
vielleicht nichts Schlimmeres*, meint deshalb von Oldeaſtle der jo kirchen— 
feindliche Hiftorifer Yroude, „als ein fanatiſcher Schwärmer.“ 

Shafejpeare hat dieje Seite in Oldcaſtles Charakter, jomweit erfichtlich, 
nur ein einziged Mal berührt. Wo die Wirtin, Falſtaffs gute Freundin, 
nad feinem Hingange feiner verjchiedenen Tugenden gedenlt, da jpricht 
fie auch von Zuftänden geiftiger Eraltation, in welchen der Nitter ge- 
ihmäht und gedonnert habe gegen die H... von Babylon!. Aber auch 
hier wird die Sahe duch einen jehr verfängliden Zujammenhang ins 
Komiſche gezogen und aufs tieffte verächtlih gemacht. 

Mas ſonſt im ganzen bei Falſtaffs Perjon die eigentlihe Komik 
ausmacht, iſt keineswegs bloß feine unbeholfene Didleibigfeit, noch feine 
witzige Geſchwätzigleit. Für dieſe wäre es allerdings ſchwer, in dem zeit- 
genöſſiſchen Aufzeihnungen über Dldcaftle Anhaltspunkte zu finden. Ge— 
ſchwätziger Redeſchwall und Tertigfeit, Schmähungen auszuftoßen, wird 
gelegentlih erwähnt; große Schlauigfeit, Liften und Tinten mußte der 
hiſtoriſche Oldcaſtle ohne Zweifel befiben, aber meder von auffallender 
Corpulenz nod von glänzendem Wit findet fih eine Andeutung, und 
bleibt man hier auf Bermuthungen angeriefen. 

Aber Falftaff erjcheint als Karicatur weit mehr, weil er die Schwächen 
jeines Standes — de3 heruntergelommenen, mit den Öffentlichen Verhält— 
niſſen zerfallenen Ritterthums — alle vereint und in ungewöhnlichen 
Grade ausgebildet zur Schau trägt. Zur luftigen Garicatur wird er, 
weil all diefe Schwächen dur ſich jelbjt die gerechte Strafe nad ſich 
ziehen. Falſtaff ift in jeltenem Grade jchlau, mit der Schlauheit des 
raffinirten Egoismus, der alles für fih und feine niedern Intereſſen aus» 
zubeuten weiß, aber diefe Schlauigfeit wird übertrumpft oder wird an 
den Umjtänden zu Schanden. Er ift gedenhaft eitel, wird aber dafür 
um fo mehr verdemüthigt. Gern hüllt er fih in den Mantel der Ehr— 
barfeit und des ritterlihen Ehrgefühls, aber immer wieder verräth er ſich 
jelbft oder wird entlarvt. Dreifte Raufluft trägt er zur Schau, aber nur 
gegen Schwächere; fie lädt ihm die Stärfern auf den Hals. Yalftaff ift 
endlih — und das erjcheint als das Herbortretendite in feinem Charakter — 

s „Heintih V.“, 2. Act, 4. Sc. Wirtin: „... aber da war er rheumatiſch 
[die Wirtin, die ftet3 die Frembwörter dureinanderwirft, will jagen „lunatic“, 
d. h. „außer ih” ober auch „elftatiih“] und Hielt Reden über die &... von 
Babylon“. 
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großſprecheriſch und prahleriih bis zum Aberwitz, jobald es aber auf 
Muth und That ankommt, in gleihem Grade lächerlich feige. 

Alle dieſe Züge, mehr oder minder deutlich ausgeſprochen, finden fid) 
in Oldcaſtles Geſchichte, jo wie die gleichzeitigen Chroniſten diefelbe über- 
liefert haben. Mande Sätze des trefflihen Walfingham über Oldcaftle 
fönnte Shafefpeare ohne weitered den nähern Belannten feines Falftaff 
über diefen in den Mund legen, Man höre nur Walfingham erzählen: 

„sed getvorden durch des Königs Abweſenheit, ſchickt er eine drohende 
Herausforderung an Lord Avergaveny und fündigt ihm an, er wolle an 
deſſen Kopfe Rache nehmen für die ihm zugefügten Unbilden.... Saum 
aber hörte er [von Avergavenys Nüftungen], jo verkroch er fi, feiner 
Gewohnheit gemäß, in feine Schlupfwintel.... Da er inne geworden 
war, welche Macht gegen ihn bereit ftand, ließ er die Hörner finfen, bie 
er fo hochmüthig emporgerichtet Hatte, ließ ab bon feinen großmäuligen 
Drohungen und ſuchte wie zubor nur um fo eiliger und angftvoller feine 
Schlupfwinkel. . . Gefangen wurde endlih jener Prahlhans, jener 
alte Sünder, jener Hauptanftifter alles Uebels, jenes Haupt der Lol— 
larden. ... .” 1 

Diejelben Ehroniften, welche von Oldcaſtles außerordentlicher Körper- 
ftärfe berichten, willen von ihn nur große Worte, Drohungen, Schmä- 
dungen und Declamationen jowohl in jeinen perjönlihen Kundgebungen 
wie in den Placaten, die von feinen Parteigängern und unter jeiner 
Oberleitung jo zahlreih angeſchlagen wurden. Aber nicht eine einzige 
fühne und muthige That, nicht einen einzigen Zug der Heldenhaftigfeit 
willen fie zu erzählen, und dod hätte Walfingham jolches ſicher nicht 
verſchwiegen. Oldcaſtle hatte fih in jeinem Schloſſe verfhanzt und dem 
Erzbiſchof Troß geboten, aber die Leute des Königs fangen ihn wie einen 
Hafen im eigenen Bau. Biermal gelingt es ihm, aus gefährlicher Lage 
die eigene Haut in Sicherheit zu bringen; in drei diejer Fälle gerathen 
dabei feine Freunde und Begleiter in die Hände der Feinde. Während 
er durch großjpreceriihe Proclamationen das Land in Schreden ſetzt, flieht 


' Captus fuit in Anglia ille vaniglorius, inveteratus dierum malorum, 
primicerius Lollardorum, dux et princeps perfidorum. . .. 

? Man vergleiche damit den Monolog Falſtaffs („Heinrich IV.“, J. Th., 5. Act, 
1. &c.), wo Prinz Heinrih ihm zuruft: „Du ſchuldeſt Gott einen Tod." Falſtaff 
aber beftärft fi in der Dleinung, dab es beſſer fei, fih aus der Schußlinie zu 
halten. Es tft faum bebeutungslos, daß diefer Monolog mit den Worten ſchließt: 
„Sp endigt mein Katechismus.“ 
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er don Verſteck zu Verſteck und ſchürt aus dem fihern Hinterhalt durch 
eine Fluth häretiicher Pamphlete und die Umtriebe feiner Winkelprediger 
eine bereits ausſichtslos gewordene ftantsgefährbende Bewegung. Selbft 
bei jeiner Gefangennahme, wo im Stampfe gegen die Pächter des Herrn 
von Powis feine Körperfraft ji bewährt, erjcheint er weder als Held 
noch al3 Mariyrer. Dem Ritter wird man gern vergeben, daß er, auch 
von Uebermacht umringt, fih nit ohne Schwertftreich feſtnehmen Tafjen 
will; aber bei dem Haupte einer religiöjen Secte, einem Propheten des 
lautern Gotteswortes, erwedt ein ſolches ausſichts- und zwedlojes Blut- 
vergießen den Eindrud des Muthwilligen und Bösartigen!, und der kläg— 
lihe Ausgang infolge des Eingreifens eines entrüfteten alten Weibes er- 
ſcheint als gerechte Strafe. 

Wäre Oldcaſtle ohne politisches Verbrechen nad würdigem Bekenntniß 
feiner religiöjen Meinung muthig in den Tod gegangen, jo hätte er wenig- 
ftens Mitleid erwedt. Hätte er fih auf dem Felde von St. Giles an 
der Spibe feiner Getreuen dem König entgegengeworfen, und wäre er als 
tapferer Ritter im offenen Kampfe gefallen, fein Untergang hätte mit ihm 
verjöhnt, Hätte die Theilnahme ihm zugewendet und mit dem romantiſchen 
Schimmer hodjtrebender Heldenfühnheit ihn umfleidet. So aber jpielt er 
die Rolle eines Phantaften, der, beraujcht von der eigenen Größe und der 
eingebildeten höhern Beftimmung, ebenjo wahnwitzigen als gottlojen Plänen 
nadjagt, in großartigen Ankündigungen und Drohungen fi überbietet 
und doch thatſächlich in nichts ſich als Held und Meifter bewährt ala in 
der Kunft, ſich überall zur rechten Zeit aus dem Staube zu machen. 
Diejer Gegenſatz zwiſchen den hochfliegendſten Plänen und dem alljeitig 
Häglichften Verlaufe, zwiſchen Körperkraft und Kampftüchtigkeit und Ueber- 
eifer im Flüchtiggehen tritt ſchon bei den Ehroniften allenthalben hervor. 
Es mag die natürlihe Rückwirkung des Schredens und der Furdt fein, 


ı Dies ift die Auffafiung der Ehronijten: In captione sua multa mala capto- 
ribus inferebat, quia fortis erat valde (Capgrave, De illustr. Henr.). Captus 
est ... non sine periculo laesioneque quorundam, qui ceperunt eum, sed nec 
ipse sine vulnere tentus fuit (Walsingham). Weberdies war dieje Vertheibigung 
gegen bie ausdrüdliche Lehre Wikliffs, welche den gewaltjamen Wibderftand aud 
gegen ungerechten Angriff verbietet: Item videtur, quod omnis homo debet 
sufferre quemlibet volentem occidere gentem vel patriam devastare, sic‘ vide- 
licet quod non det occasionem ad facinus ... fugere autem ab una civitate in 
aliam praecipitur, sed resistere violente non videtur maturioribus Christi disci- 
pulis convenire (De officio regis, ed. Pollard and Sayle [Wiclif Society] p. 273). 
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die das gute Volk und vor allem aud die Höfterlihen Chronifenfchreiber 
fange Zeit vor Oldcaftles Namen gehegt: fie behandeln denjelben nirgends 
al3 einen achtungswürdigen oder imponirenden Gegner. Ueberall gibt 
jich der Eindrud, den Oldcaſtle fchließlich feiner Zeit und feiner Nation 
hinterließ, al3 der des Verächtlichen und Lächerlichen. Dieſen Eindrud 
überfam die Volfspoefie der nachfolgenden Zeit, und bei dem Abſcheu 
gegen den frechen Häretifer und Empörer und der Begeifterung für den 
frommen, großen König Heinrich V. bat fie ihr Beſtes gethan, diefen Ein- 
drud weiter zur Garicatur auszufpinnen. Als Shalejpeare dieje Geftalt 
in die Hände fiel, war dur die Zeitumftände die Ablenkung vom relie 
giöjen Gebiet von ſelbſt gegeben. Gewiß ift fein Falftaff eine andere 
Geftalt als der hiſtoriſche Dldcaftle; Kämpfe, Leiden und Endſchickſale 
ind verichieden. Aber jener Gejamteindrud des trübjeligen Ritters auf 
feine Zeit ift in feinen Hauptzügen aud unter den Schnörfeln und Ranten 
des Shafejpearefhen Humors far und deutlich wiederzufinden. 
Dtto Pfülf S. J. 
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I. Das Aufkommen des SHexenwaßnes. 


Auch die katholiihe Kirche in Dänemark hatte im Mittelalter gegen den 
Aberglauben und defjen Auswüchſe zu kämpfen; vor ihr Forum gehörten 
ja in eriter Linie die Vergehen gegen den Glauben. Es gereiht Rom zur 
Ehre, daß jein erjtes Hiftorijch bekanntes Auftreten in diefer Sade das 
Gepräge der Milde trägt. Am 19. April 1080 fchrieb der große Papft 
Gregor VII. an den großen Dänentönig Harald Hejn, man folle doch der 
armen Weiber jchonen, denen man an allem möglihen Unglüd (Seuden, 
Unmetter u. j. mw.) die Schuld gebe; Gott werde ſtrenge Strafen über die 


'P. Wilhelm Plenfers S. J., + 1889, hinterließ bei feinem Tode eine noch 
nit ganz vollendete Schrift über das Herenwejen in Dänemarf. Es war jeine 
Abficht, noch weitere Unterfuhungen auf demfelben Gebiete für Norwegen, Schweben 
und Island folgen zu laſſen „als Beitrag zu einer allgemeinen unparteiifchen Ge— 
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Dänen verhängen, wenn fie fortführen, ſolche Frauen mit barbarijcher Grau: 
famfeit zu behandeln!. Erſt zu Anfang des 15. Jahrhunderts findet ſich 
eine kirchliche Beftimmung, welche die Sünde der Zauberei mit Ercommuni- 
cation belegt?. Zugleih wird aber auch dem falſchen Ankläger kirchliche 
Strafe angedroht und die Verpflichtung der Genugthuung auferlegt. Die 
gleihen Strafen verhängen die Provincial» Statuten des tüchtigen Erz 
bifchofes Birger von Lund (1514 in Paris gedrudt) über Heren mie über 
falſche Anklägerd. Die Statuta synodalia verbieten den Prieftern, fich 
mit jolden Dingen abzugeben *, und erklären ſolche Vergehen im einzelnen 
als bijchöfliche Rejervatfälled. Als den rechten Ort zur Belämpfung diejes 
Aberglaubens betrachtet Birger den Beichtftuhl. Deshalb gibt er in feinen 
„Interrogationes in confessione“ den Beidhtvätern aufs genauefte die 
Fragen an, melde fie gegebenen Yalles über diefen Gegenftand an ihre 
PVönitenten zu richten haben®. Der ausgezeichnete Biſchof von Roeskilde, 


ihichte der Herenprocefie”, zumal da „man bisher im Auslande ben Hexenprocefien 
Sfandinaviens fozufagen gar feine Aufmerkfamfeit gejchenft* Hat. Da die Schrift 
über das dänifche Herenwefen auf fleißigen Studien beruht, und bie darin be= 
handelten Thatſachen in der einjhlägigen deutſchen Literatur feine Berüdfihtigung 
finden, fo ſchien es angezeigt, den wejentlichen Inhalt des Hinterlaffenen Manu— 
jeriptes mit den nmöthigen redactionellen Aenderungen wenigftens in diejer Geftalt 
zur Veröffentlihung zu bringen. Für Dänemark jelbft eriftirt, wie P. Plenters 
ausbrüdlic anerkennt, „eine wahrhaft grundlegende Arbeit für die Geſchichte der 
SHerenprocefje im Norden“ durch Nyerup, Udsigt over Hexeprocesserne i Norden, 
Skandin. Litteraturselskabs Skrifter (Kjöb. 1823—1824) XIX, 339—894; XX, 
1-43. Doc ftellten die zahlreichen jpätern Quellenpublicationen u. ſ. w. P. Plen- 
fers ein ungleich reiheres Material zur Verfügung. 

! Monumenta Gregoriana, ed. Jaffé (Berolini 1865), p. 413. 

? Statut. a. 1425. Arrild Heitfeld, Danmarckis Rigis Krönicke I (Kjöb. 
1652) 8. 718. 

> Diefelben wurden 1778 von Xhorkelin in Kopenhagen zum zweitenmal 
herausgegeben. 

* „Item inhibemus, ne quis sacerdos vel clericus se intromittat ad aliquod 
sortilegium, quia in talibus semper est occulta diaboli administratio.“ 

s „Item sortilegus, Item demones invocans pro furtis vel mulieribus vel 
quocunque modo.* 

° „Si adoravit diabolum etiam sub angelo lucis apparentem. Si invocavit 
demones vel feeit aliquod pactum cum eis. Si usus est nigromancia, acro- 
mancia et huiusmodi. Si usus est sortibus vel incantationibus ad sciendum 
occulta et furta. Si voluit scire futura per vanam inspectionem creaturae. Si 
obviavit lepori vel alteri animali et credidit praesagium futuri. Si observavit 
somnia, ut inde divinaret. Si usus fuerit caracteribus vel ligaminibus pro sa- 
nitate danda. Si fecit annulum, quando legitur passio Christi, vel earacterem 
in tali die vel huiusmodi. Si usus est herbis contra demones. Si dixit vel feecit 

Stimmen. LL 1. 5 


66 Das Herenweien in Dänemark. 


Lage Urne, ermahnt in feinen Synodalftatuten vom Jahre 1517 die 
Gläubigen, fih vor Aberglauben zu hüten, droht den Schuldigen mit der 
Ercommunication und verordnet, daß dieſes Statut dem Bolle an den 
Hauptfefttagen in allen Kirchen wieder ind Gedächtniß gerufen werden folle!. 

Das Hervorragendfte dänische Geſetzbuch, das jütländifche Geſetz (jydske 
Lov), 1241 von Waldemar II. (1202—1241) erlaffen, enthielt in feiner 
älteften Faffung feine Beftimmung gegen die Zauberei. Erft in Hand- 
fhriften aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts findet fih am Schluffe 
des Gefeßbuches (III. B., 69. K.) die Beftimmung: „Wenn jemand den 
andern beihuldigt, dab er ihn verhert oder ihm etwas Böſes angethan 
babe, der Beſchuldigte aber läugnet und nicht geftehen will, der Kläger 
aber auch nicht nachgeben will: jo foll der Bellagte ſchwören und ſich 
durch Kirchſpielgeſchworene reinigen jowohl vor feinem Ankläger als dem 
Bilchofe.“ ? 

Hundert Jahre jpäter jcheint ein dänischer Rechtslehrer, der für das 
römische Recht begeifterte Biihof von Viborg, Knud Micheljen ?, hierin 


diei missas orationes vel psalmos, ut quis moreretur. Si colligendo herbas 
observabat aliqua vana. Si aliquid feeit, ut sciret infortunium alicuius. Si ere- 
didit feminas ire de nocte vel converti in cattos. Si habet libros de sortilegiis 
vel superstitionibus, tenetur eos comburere, aliter non est absolvendus. Si dedit 
poculum, pomum vel aliquid simile, ut amaretur, videtur mortale. Si credit, 
quod ex constellatione cogatur quis ad bonum vel malum. Si usus est sacra- 
mentis vel sacramentalibus pro danda sanitate et huiusmodi.* 

! „Quia scriptum est: Non temptabis Dominum Deum tuum: Deus enim 
temptatur, cum ab eo miraculum expetitur et divinae voluntatis suae expectatio 
pretermittitur; sortilegia, malefieia, superstitiosas incantationes, veneficia, vel 
alia divinationum genera, quae laquei et oceultae insidiae callidi hostis scilicet 
diaboli sunt, quibus homines diis et non Deo immolantes et ea ad infidelitatis 
suae interitum dampnabiliter exercentes nititur illudere, sub pena excommuni- 
cationis distrietius inhibemus quovis modo exerceri. Et quod in precipuis festi- 
vitatibus hoc de ambonibus ecelesiarum et monasteriorum publicetur.“ Ny 
kirkehist. Saml. II, 283. 

2 Weber das jütländbifche Gefeh fieh Kofod Anchers jurid. Skrifter I, 290 
bis 426, bie Ausgabe von Thorfen, Kopenhagen 1853; Stemann, Schleswigs 
Recht und Gerichtsverfaſſung (Schleswig 1855) ©. 1 ff.; Stemann, Gedichte 
bes öffentl. und privaten Rechts des Herzogth. Schleswig. I. Thl. (Kopenh. 1866) 
S. 69 f.; Holtzendorff, Enchklopäbie der Rechtswiſſenſchaft. 4. Aufl. I. TH. 
(Leipzig 1882) ©. 349-558. 

® Quaedam breves expositiones et legum et iurium concordantiae et alle- 
gationes circa leges juciae per reverendum in X“ patrem ac dominum Kanu- 
tum Episcopum vibergensem et venerabilem utriusque iuris doctorem super 
iutorum legisterium. Hafn. 1508, 


Das Herenweien in Dänemark. 67 


ven Keim zu einer Heren-Gejebgebung erkannt zu Haben. In feiner 
Gloſſe zu diefer Beſtimmung des Jütländiſchen Geſetzes hebt er hervor, 
dieſe Stelle ftimme mit dem Kaifergefege überein!; es werde dort gegen 
Zauberer Infamie und Ausſchluß dom Tiſche des Herrn, im Falle der 
Unverbefferlichkeit auch Kerler und körperliche Züchtigung verhängt; auf 
Spololatrie aber ftehe Todesftrafe durch Enthauptung. 

Allein diefe Gloffe in dem juriftifchen Werke eines Yachgelehrten blieb 
zunächſt ohne weitere Wirkung. 

So Hatte die alte Kirche die Thatfache nicht aus der Welt zu ſchaffen 
vermocht, daß verworfene oder thörichte Menſchen, um niedrige Zwecke zu 
erreichen, die. Hilfe böfer ‚Geifter in Anspruch zu nehmen verfuchten, fei 
es ausdrüdlich, fei e$ durch Anwendung abergläubifcher, zu der erftrebten 
Wirkung außer allem: Verhältniß ftehender Mittel. Aus der heidnifchen 
Vorzeit hatte das .alte Dänenvolf ein gutes Exbjtüd folder abergläubiſcher 
Mittel und Meinungen überkommen. Nur mit Belehrung, geiftlicher Zurecht- 
weilung und Strafe war die fatholiiche Kirche dagegen eingefchritten. In 
den 400 Jahren, welche der Reformation vorangingen, fehlt jede Spur 
von Herenberfolgung oder thörihtem Teufelswahn ?, 

Anderd wurden die Dinge, jeitvem Wittenberg das Rom Dänemarks 
geworden war. Die erſten Biſchöfe und Prediger des reformirten Däne- 
mark waren Luthers Schüler. Luthers Glaube an Herengeihhichten, feine 
maßloſe Teufelsfurcht find befannt. Durch feinen großen Katechismus 
1529 brachte er diejelbe unter dad Voll. Nah ihm richtet der „Teufel 
Hader, Mord, Aufruhr und Krieg an, deögleihen Ungewitter und Hagel, 
um das Getreide und Vieh zu verderben und die Quft zu vergiften; er 
trachte ohne Unterlaß nad dem Leben der Chriften und kühle jein Müth— 
fein, wo er fie zu Unfall und Schaden am Leibe bringen könne. Daher 
fomme e3, daß er mandem den Hals breche oder ihn von Sinnen bringe, 
etlihe im Waller erfäufe, daß fie fich jelbjt umbrädten, oder zu vielen 


ı „Nota cum isto concordat lex imperialis (de maleficis et anathematieis, 
nemo). Item poena sortilegorum multiplex est, sunt enim infames et non düt 
recipi ad eucharistiam rri q. v. per totum, et si se non correxerint dänt ver- 
beribus castigari et incarcerari rrrvi q. v. contra ydolorin leges, capite puniaät.* 

? Werlauff (Histor. Antegnelser p. 437) hebt hervor, daß, wie vom Hexen⸗ 
wahn, das katholiſche Dänemark fih auch von Härefie Freigehalten habe. Nur für 
die Inſel Rügen, welche zur Zeit in firchliher Hinſicht der dänischen Diöceje 
Moestilde angehörte, Tieft man von Ernennung eines päpftlichen Inquiſitors, 5. Jımi 
1399 unter Bonifaz IX. Vgl. Hiftor Zeitſchr. XLI, 195. 

5* 
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andern ſchrecklichen Fällen.” Bei dem Anfehen, welches Luther bei den 
Seinigen genoß, wurde dies der Same zu einer faum überjehbaren Teufels- 
und WundersLiteratur, welche audh in Dänemark dem Herenwahne und 
feinen Greueln den Boden bereitete. 

„Daß dieſe jo überſchwängliche Hebung der Gottesfurdt mehr jhäblih als 
nüßlic war,“ bemerkt ber Proteftant Prof. Nyerup !, „hat Die Erfahrung beutlich genug 
in Stodholm und Thifted gezeigt. Das viele Lejen, Beten und Singen, das ewige 
Geſchwätz und Erzählen in Ammenftuben, Zufammenfünften der Innungen und im 
tägliden Verkehr von ber Macht und Tyrannei des Teufels, von Zauber, Gererei 
und Spuf mußte ſchwache Köpfe ſchließlich verwirren. Wenn die Regierung, wenn 
Biſchöfe und Prediger das Vorhandenfein und die Wirkſamkeit einer ſolchen Zeufels- 
wirtihaft als eine ausgemachte Sache annahmen, jo mußte ja das gewöhnliche Volt 
nothwendig dadburd in feinen verkehrten Jbeen und in feinem Glauben an bie 
vermeintlihen Wunberzeichen beftärft werben.” 


Ein neuerer proteftantifher Hiftorifer? äußert ſich über das großes 
Anfehen geniegende Systema universae theologiae des herborragendften 
dänischen Theologen im 17. Jahrhundert, des Profeſſors und Biſchofs 
Jaſper Brochmand: 


„Als aber Luthers Geiſt in vielen Dingen von ſeiner Kirche gewichen, da 
machte auch ber evangeliſche Jubel und Friede einer ſtrengern, mehr ascetiſchen 
Lebensanſchauung Platz, der Anſchauung, daß die Erde dem Teufel gehöre. Luther 
ſprach wohl auch viel vom Teufel und ſeinen Geiſtern, aber erſt ſeine Nachfolger 
brachten dieſe Lehre in ein Syſtem, jo daß ein förmlicher Dualismus eingeführt 
wurde, ein Teufels- und ein Gottesregiment; die Grenzen des erſtern erſtreckten 
ſich viel weiter, umfaßten rein alles, was nicht unmittelbar auf Religion Bezug 
hatte. Gerade Jaſper Brochmand iſt ein Repräſfentant dieſer Zeit, er betont ſtärker 
die fündige als bie erlöſte Erde.“ 


Paftor V. Bang faht daher das Refultat feiner Forſchungen über 
den däniſchen Herenwahn in die Worte zufammen: „Mit Recht ift 
dies ganze Unmwejen des Aberglaubens das dunkle Blatt 
in der Geſchichte der proteftantiijhden Kirche genannt 
worden.“® Juſtizrath Dr. U. Wolff in Flensburg aber verſucht die Er- 
Härung®: „daß eben durch die Reformation das Glaubensleben neue Nahrung 





! Hesperus (Kjöb. 1823) VIII, 361. 

® Ny kirkehist. Saml. III, 756. 

s Prestegaardsliv (Leben im Pfarrhofe) i Tidsrummet fra Reformat. til 
det 17. Aarh. Slutning. Hist. Arkiv (Kjöb. 1888) X, 95. Der anonyme Berfafier 
ber Hexen i Endor ſchreibt ©. 69: „Die Proteftanten übertrafen die Katholiken 
im Eifer, Herenfheiterhaufen zu errichten.” 

* Aus Flensburgs Vorzeit (Flensb. 1887) Heft 1, S. 18. Flensburger 
Herenprocefie von Juſtizrath Dr. A. W. S. 17—37. — Solde Erklärungsverſuche 
wie bie Thatfahen jelbft widerfpredhen den Worten bes däniſchen Theologen Niels 
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erhalten hatte, und je größer jebt der religiöje Eifer war, um jo leb- 
bafter aud) der Drang hatte werden müfjen, den Unglauben und förm— 
lichen Abfall von Gott zu verfolgen“. Eine andere beliebte Erklärung 
ift, daß der Teufel, wegen des in der Reformation ausftrahlenden Lichtes 
der Wahrheit im höchſten Grade erbittert, die Menſchen durch Heren und 
Zauberer deshalb mehr denn je geplagt habe!. Thatſache ift jedenfalls, 
dab Dänemark, welches vor der Kirchenſpaltung Herenproceffe kaum ge— 
fannt hat, von den erften Jahren der Kirchentrennung an und das ganze 
Reformationgzeitalter hindurch den regften Eifer in der Herenverfolgung an 
den Tag gelegt und ſchon bald nad) der Einführung des neuen Glaubens 
wahre Herenjagden veranftaltet hat. 

In hohem Anfehen ftand vor allem die Aſtrologie. Schon im Jahre 
1537 in den Lehrfatalog der neuorganifirten Kopenhagener Univerfität 
aufgenommen, wurde fie bejonder3 gepflegt und ausgebildet durch Däne— 
marks erften Aftronomen Tycho Brahe. In feiner Antrittsrede dom Jahre 
1574 erllärte diefer: „Der Sterne Kraft und Einfluß Täugnen, heißt 
gegen Gottes Weisheit und Vorſehung ſprechen und einer offenfundigen 
Erfahrung widerſprechen.““ Er ſelbſt war Meifter im Stellen des Horo- 
ſtops und unterrichtete hierin auch feine Schüler, worunter ſich viele Geift- 
liche befanden. 

Unter das Volk kam dieje Auffaffung durch die vielen Kalender, welche, 
von Profefjoren der Roftoder Univerfität verfaßt, den tolfften Wunder» 
und Aberglauben beförderten. Die Sterne entſchieden alles. Man mußte 
genau, was in jedem Jahre ſich ereignen würde, an welchem Tage Ader- 
lab, chirurgiſche Operation, Baden, Haarjchneiden u. j. mw. geftattet war. 
So erihien 1580 ein Bud von Heinrih Ranzom de annis climac- 


Hemmingien: „Cum primum ante annos 40 doctrina Evangelii eoepit in hoc 
regno per pios ministros Dei repurgari et a tenebris pontificiis vindicari, cessa- 
vere omnes istae diabolicae imposturae. Lucente etenim Evangelii clarissima 
luce tenebrae superstitionum evanuerunt. Siquidem lux illa magna verbi coelestis 
fulgore suo omnes superstitiones dispulit et discussit, non secus atque sol oriens 
in horizonte nostro tenebras noctis depellit. Verum postquam homines paulatim 
incoepere, ut fit, Evangelium fastidire, rediere sensim superstitiones tamquam 
tenebrae succedentes in locum lucis Evangelicae.* Admonitio de superstit. ma- 
gicis vitandis. Hafn. 1575. F. 2. 

! Nyerup, Det skand. Literat. Skr. XIX, 347. 

® Tychonis Brahei de Disciplinis Mathem. oratio publice recitata in Aca- 
demia Hafn. anno 1574, ed. Cort Axelsen, prof. theol. Hafn. 1610. 

> Bgl. Höst, Chronos (Kjöb. 1822), S. 1—23. 
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terieis, in dem die Prophezeiung zu leſen, daß zwiſchen 1586 und 1590 
große traurige Dinge gejchehen würden: 


„Si non hoc anno (1588) totus male coneidet orbis, 
Si non in nihilam terra fretumque ruet, 

Cuncta tamen mundi sursum ibunt atque deorsum 
Imperia et luctus undique grandis erit.* 


In Niels Hemmingjend Hanbpoftilfe! Heißt es zum 21. Sonntag 
nad Dreifaltigkeit: 


„Es predigt Gott zuweilen durch Umgewitter, Erdbeben, entfeßliche Erfcheinungen 
am Himmel, wie man fie vor ber Zerftörung Jerufalems gefehen hat, 3. B. Kor 
meten in ber Form von Schwertern, wie unfere Zeit viele ſah. Wenn wir ihrer 
Mahnung nicht folgen und Buße thun, werden wir den härteften Strafgerichten 
anheimfallen. Im diefem Jahre, welches nah Ehrifti Geburt das 1561: ift, wurde 
am Himmel ein Dann erblicdt, ans Kreuz geheftet, auf dem Haupte eine Dornen« 
frone. Es regnet Blut; täglich kommen viele andere Erfcheinungen vor. So oft 
wir alfo bergleihen himmlische Erfcheinungen fehen, ſollen wir wiffen, daß Gott 
uns durch biefe Zeichen feines Zornes zur Buße einlabet.“ ? 


Ueber den Kometen des Jahres 1580 berichtet Pontoppidan : 


„Die Erfheinung eines großen Cometen oder gefhwanßeten Sterns ſetzte 
gang Europa in Schreden, und man ſchrieb demſelben oder beffen jchwefelichten 
Dünften dieſes zu, daß ein fait allgemeines peftilengialifched Sterben entftund. 
Sole Plage zu mildern oder abzufehren, wurden drei aufeinander folgende Tage 
bes nächſten Jahres, nemlich der 16., 17. und 18. Januarii, bazu angejegt, daß 
man fi durd alle Lande bes Königs mit Bethen und Faften vor Gott demüthigen 
follte; und dieſes BußsfFeft ift, jobiel ih mid) entſinne, das erfte, was auf obrig- 
feitlihen Befehl feit der Reformation angeordnet.“ ? 


Die Geiftlihen werden nit müde, im Hinblid auf diefe Wunder- 
zeihen das Volk zur Buße zu ermahnen. Beſonders beliebt war die 
Drohung, wenn die Dänen nicht abließen von ihrem Lafterleben, würde 
der Türke und Papſt über fie fommen *. 

So vor allem der in den Naturwiſſenſchaften jehr angefehene frühere 
Prediger N. Helvader in feinen Progmostica Astrologica, die er vom 


ı Francof. 1580. 

2 Aehnlich berichtet ſchon 1561 ver Bertelfen (Lesemester i Kjöbenhavn) 
in feiner Formaning til en christelig oc alvorlig Poenitentze (gewidmet der Gattin 
Niels Hemmingfens), daß im Jahre 1555 ein Kreuz in der Luft gefehen wurde mit 
ber Inſchrift: Thuet Buße, 1556 ein Komet. „Diefes“, meint der Leſemeiſter, „find 
die echten Zeichen bes jüngften Tages.” 

® Armales III, 489. 

* So u. a. Niels Jörgensen, Herodis Bancket. Kjöb. 1581. Vgl. Chronos 
l. c. S. 12—17. 
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Jahre 1590—1634 herausgab 1, Chriſtian IV. ſah dieſen Helvader wegen 
feines muntern Weſens gern in feiner Nähe und Hatte ihn 1615 zum 
königlichen Salendariographen ernannt; aber zuleßt wurde dem König die 
Sade doch zu bunt, jo daß er ihm verbot, ſich ferner mit Prophezeien 
abzugeben, und am 24. October 1633 ein allgemeines Verbot gegen obige 
Kalender erließ 2. 

Helvader redet jelbft in feinem naturwiſſenſchaftlichen Werke über die 
Erdbeben dem Aberglauben da3 Wort. Die Erdbeben entjtehen durch 
Dämpfe im Innern der Erbe, die ähnlih wie das deutſche Bier am 
Spundlod immer fingen: Lath uth, Lath uth! Diefe Dämpfe fommen 
bon den Sternen, melde „ihre effecter und Gemeinſchaft cum inferioribus 
corporibus“ haben, bejonders „ex Saturno, der falt und troden in feinen 
effeeter” if. Das ift nım ein Bild der ftinfenden Hoffart und neumodigen 
Kleidertracht. Stirbt ein Hoffärtiger Menih, jo ſteht der Teufel ſchon 
bereit und ſetzt alle diefe meuen Moden auf eine andere hoffärtige Beftie. 
„Wie noch neulich irgendwo gejchehen, wo der Teufel einer Dirne den weißen 
Halskragen abnahm und ihn dem Stadtftier. oder Bullen umhängte.“ 3 

Schon in den fünfziger Jahren. des 16. Jahrhunderts Hatte ein 
Fiſchwunder ganz Dänemark in Aufregung verjeht. „Im Oreſund ohn« 
weit Helfingöer ward ein Fiſch von gar feltfamer Bildung gefangen. Er 
fol von Haupt und Antlig einem Mönden mit gefchorener Platte gang 
ähnlich gejehen und aud ein ftüd Fell in Geftalt einer Mönchskappe an— 
gehabt Haben. Die etwa nod übrige heimliche Papiften zogen hieraus 
allerley omineufe Deutungen.” * 

Größeres Aufjehen erregte ein Hering von ungewöhnlicher Zeichnung, 
der gegen Ende der Regierung Friedrichs II. in Norwegen gefangen wurde. 
Er rief jelbft im Auslande eine ganze Heringsliteratur hervor. So er— 
ihien 1588 in Berlin: „Wundern newe Zeitung, die uns ein Hering aus 
dem Meere bradt, allen Menſchen zur Warnung und Belferung beſchrieben 
durh Jacobum Golerum, der Hl. Schrift Doctor und Probſt zu Berlin.” 
Nah dem Berfaffer waren die Buchſtaben auf dem Hering theil3 lateiniſch 
theil3 wendiſch und bezogen fi auf den Krieg mit den Türken und den 
jüngften Tag. Im jelben Jahre 1588, berichtet der Propft, wurde „diejer 


! Chronos |. e. S. 17. 18. 2 Ibid. 8. 19. 

® N. Helvader, Tractatus physico-theologieus. En enfoldig og christelig 
Betenckelse om Jordskiel (Erbbeben). Kjöb. 1632, 

* Pontoppidan, Annales III, 285. 
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Hering zu Lübek auf neu Patent gedrudt, derer Meinung ih mir aud 
nicht übel gefallen laſſe“. 

Ein proteftantifcher Franzoſe reifte auf die Kunde von diefem Heringe, 
dem ſich unterdeffen ein Genofje zugefellt, nad Dänemark, wo niemand 
die Buchſtaben — jelbft auf Befragen die Roftoder Profefloren nicht — 
entziffern konnte. Der Franzoſe faftete drei Tage und bat Gott um Er- 
leuchtung. Am 30. November 1590 konnte er Ehriftian IV. bereits ein 
Werk darüber widmen !. 


Der gelehrte Hiftorifer und angejehene Prediger Sörenſen Vedel äußerte 
in feiner Leichenrede auf König Friedrich II. 1588: 


„Bei ber äußern Trauer follen wir nicht ftehen bleiben; hier muß bie Trauer 
und Thräne der echten innern Pönitenz Hinzu, wenn es noch gut gehen fol. Denn 
es fteht ficher Strafe und Unglück bevor, wie wir aus den verſchiedenen ſeltſamen 
Zorneszeichen jehen fünnen, die Gott am Himmel und in der Luft, im Waſſer und 
auf ber Erde unter ben Menſchen jehen läßt. Der wunderbare Kering, ber in 
Norwegen gefangen und Kgl. Majeftät hierhin nad) Hadersley geſandt wurde 
— Se. Gnaben ließ ihn aud in meine Hände gelangen —, ift ohne Zweifel ein 
feltfjamer Briefbote. Darauf deuten die Krone und die alten gotifhen Buchftaben, 
die man am Hering noch ſehen kann. Mag wohl außer anderem bereits Erfüllten 
bie Bedeutung haben, dab bie Fiſche des Meeres jelten werden, ja verſchwinden 
follen, wie Gott beim Propheten broht. 

Das Kind, weldhes in diejer fFaftenzeit ohne Arme und Beine in Obenfe ge— 
boren und dort am Sonntag getauft wurde, als Kgl. Majeftät und Hoheit bereits ftille 
auf ber Bahre lagen, erinnert ed nicht daran, baß ber größte Theil der Menſchen 
in ihrem ſündigen Treiben nur fo hin lebt! Haben biefe Doch auch weber Arme nod) 
Beine, für Gott etwas Gutes zu thun ober die Wege zu wanbeln, bie er vorzeichnet! 

Haben wir nicht hier in Ribe am erften Sonntage nad) Oftern abends gegen 
10 Uhr gefehen, wie eine große Feuerfcheibe eiligft von Weiten her zum Monde 
fuhr unb von da wieder gegen Süboften? Wen biefer fremde Gaft treffen ſoll 
und wie weit diefe glühende himmliſche Sternfchnuppe fahren wird, muß die Zeit 
lehren. Ebenjo bedeutet der Blutregen, ber am 6. December 1586 beim Mögeltönber 
Schloß in ber Naht vom Dienstag auf Mittwoch gefallen und jo Hoch auf dem 
Eije lag, ald wenn man viele Ochſen geſchlachtet hätte — man konnte große Blut— 
flumpen auflefen —, fiher was, wenn uns nicht alle alten Zeichen trügen. Laßt 
uns daher aufwadhen aus unferem blutigen Sünbenjdlaf, laßt uns unfere Häupter 
gen Himmel erheben, von wo wir bald unjern Erlöfer erwarten, daß wir bereit 
feien, vor feinem Angefihte zu erjcheinen!” ? 


i Divinorum characterum halecum duarum in littore Norvegico anno 1587 
captarım vera lectio ab omnibus hucusque ignorata nec non prophetica ex- 
plicatio, in qua praeeipua fere omnia praedicuntur, quae ad annum usque 1623 
in toto orbe terrarum futura sunt. 1591. Vgl. Athene (Kjöb. 1813) I, 422. 

® And, Sör. Vedel, En sörgelig Ligprediken. Kjöb. 1588. Aehnliche BInt- 
regen berichtet der Pfarrer Peber Nielfen: Blods Tegn i Grested i Holboe Herret. 
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Einen bejondern Anlaß zu ernfter. Ermahnung vor allem gegen den 
Kopfpuß der Frauen boten verſchiedene Mißgeburten. So ſchrieb der 
Pfarrer Hand Nielfen: „Trauriges Spectafel : und Wunderzeihen, jebt 
neulich gejehen an einem neugebornen Mädchen in Mörköye in der Pfarre 
Gladjare, als ein jämmerliches Schaufpiel für alle, die troß Gottes ernſter 
Drohung Hart fefthalten an ihren neuen Moden, hohen Kopfputz und 
ärgerlihen Kleidertracht.“ 

„Nicht ohne Herzens Wehmuth“ jah man auf dem Hinterhaupte des 
Kindes einen hohen breiten Fleiſchbogen, nad oben etwas zugeſpitzt, „ges 
trade wie jene gewirkten Hauben oder mit Stahldrähten ausgefüllten Trauer: 
hüte“ und andere Ärgerlihe Hauben, mie fie jebt beim Weibervolk, Adel 
und Nichtadel, in Mode find. Bor fieben Jahren warnte Gott fon an 
berjchiedenen Orten durch ähnliche bethürmte Mikgeburten; vergebens mahnte 
die Obrigkeit, wenn die Weiber ihren Aufbau nicht. fahren Tießen, folle 
man fie vom Beichtſtuhle abweiſen; ja die KHriftlide Obrigkeit ftellte auf 
Marftplägen und Straßen Leute auf, die den Damen einfach derartigen 
Aufpus vom Kopfe ſchlugen und unter dem Hohngelädhter der Umftehenden 
zerriſſen?. Selbft der gelehrte Anatom und Arzt Th. Bartholin knüpfte 
an die Betradhtung einer ſolchen Mißgeburt feine Ermahnungen gegen den 
ſehr beliebten Yontange-Sopfpuß, der bon der Herzogin bon Fontange, 
der Geliebten Ludwigs XIV., den Namen trug ?,. 

In große Aufregung ward die Stadt Ribe am Sonntagmorgen den 
28. November 1630 verſetzt. Das Volk mwollte eben ins Hodamt, als 
einige auf einer Scheibe de3 Stadtvogthofed folgende Worte laſen: C. Ch. 
estei Beim Brön. Seiner wußte die räthjelhafte Inſchrift zu entziffern, 
die, jo oft man fie auch wegwiſchte, jeden Morgen beim allen des Thaues 
zum Borfchein kam. Selbft der gelehrte Biſchof Dr. Jens Jerfin (geft. 
1634) mußte feine Deutung; nur jo viel war ihm Har, daß der Teufel 
die Worte hingefchrieben. Gott habe dies zugelaffen, um das Volf aus 


Kjöb. 1625. Ebenfo bezeugen viele Geiftliche, den Blutregen im BindingePfarrhof 
auf Fyen und in ber Bliftorp-Pfarre auf Seeland 1629 gejehen zu haben. 

ı Kjöb. 1625 mit Abbildung. 

? Bgl. Werlauff 1. c. S. 201—208. 

® Acta medica et philas. (Hafn. 1671—1672) p. 53: „Cutis pilosa laxior 
in fronte eingulum crinale referre videbatur, quo faeminae hodierno more super- 
biunt. Qua fäcie monstrosa depictus puer cum cantilenis per plateas circum- 
ferebatur.* ferner Th. Bartholini de Cometa consilium medicum eum monstro- 
rum nuper in Dania natorum historia (Hafn. 1665) p. 92—93. 
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jeinem Sündenjhlafe aufzurütteln. Die Gläubigen zu beruhigen, hielt er 
nun, anfnüpfend an das Wunder von Hana, eine Reihe von Vorträgen, die 
er 1631 unter dem Zitel: Om Mirakler, Tegn. og Obenbaringer og 
deris udleggelse herausgab. Auch in diefem Zractat ſpukt der Teufel, 
regnet es Blut, regen fi Mißgeburten aller Art. . 

Allein nit bloß duch die Schrift und Predigt beförberte die Geift- 
lichkeit des Reformationgzeitalters den gröbften Aberglauben, fondern aud 
durch eigenes Beiſpiel. Allgemein, bejonders in Jütland, nahm das: Volt an, 
daß die Geiftlihen in Wittenberg nicht nur theologische Vorlefungen, jondern 
auch die fogen. „ſchwarze Schule” (sorte Skole) beſuchten. Dort würden 
fie in den Geheimniffen der ſchwarzen Kunſt unterwiejen. Die Gemeinde war 
ſtolz auf ihren Geiftlichen, der „mehr konnte als fein Vaterunſer; er hatte 
ja die ſchwarze Schule beſucht!“ ? Als „Uuge Prediger“ (kloge Præster) 
hochangeſehen, Halfen fie in allen Nöthen, gegen Krankheiten von Menfchen 
und Vieh Hatten fie ihre Zauberformeln, Geifter mahnten und bannten fie, 
furz, fie waren echte Wunderdoctoren und auf den nächtlichen Fahrten ges 
fangen die Kuren und Beihwörungen am beften?. Auch aldhimiftische 
Studien der Herren Pfarrer flörten oft den Hausfrieden; mander Pfarr 
Hof brannte infolge der eifrigen Verfuche mit dem Ziegel ab®, Wohl der 
tollfte Aberglaube vieler Geiſtlichen beftand darin, daß fie jede Feuersbrunſt 
zu löſchen glaubten, wenn fie einen rothen Hahn ins euer warfen. „Ein 
Element löſche das andere.” * 

Das Bolt blieb Hinter feinen Seelenhirten wenig zurüdd. Dieſem 
fam es vor allem darauf an, gegen alle mögliden Krankheiten glei ein 
unfehlbar wirkendes Mittel bei der Hand zu haben. Sole Mittel waren 
in fogen. Arzneibüchern gejammelt und wurden bis in unſere Zeit in den 
Familien als ehrwürdiges Heiligthum bewahrt. Die meiften befannten Zauber- 
formeln find nachweisbar enttweder Heidnifchen Urjprungs oder ftammen 


ı ®gl. Werlauff 1. ce. S. 492. 493. Saml. til jydsk Hist. III, 110. 

® Y, Bang, Prestegaardsliv, Hist. Arkiv X,. 96. 

®» V. Bang ]. ce. S. 98. 

* Nyerup, Om Overtro, Dagen 1823, N. 285; V. Bang l. c. 8.97; Baden, 
Afhandlinger (Kjöb. 1822) II, 134—137: Seederne og Oplysningen (Sitten und 
Aufflärung) fornemmelig mellem Clerieiet i Danm. og Norge i det fürste Sekel 
efter Relig. Reform. 

5 Wir verweifen außerbem auf die zahlveichen Beweije in Thiele, Danmarks 
Folkesagn L.—IU. D. (Kjöb. 1848—1860) und ben ſehr Iehrreihen Artikel von 
M. Lorenzen, Saml. til jydsk Hist. IV, 99—167. 
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aus der Magie. des. Mittelafters. Eigentlich abergläubifche Anrufungen 
der katholiſchen Heiligen Minden ſich wenige. Eine Beſchwörung gegen 
Gicht lautet 3. B.: | 

„Der Herre Ehrift und Sante Per 

Gingen des Weges fürbaß, 

Da trafen fie die Gidt. 

‚Wo willft bu hin?‘ frug der Herr. 

‚IH will in N. N.s Hand gehen.‘ 

‚Rein,‘ antwortete ber Herr, 

‚Du folft gehen in den Wald, 

Wo niemand wohnt, 

In den See, wo niemand rubdert, 

Unter einen feften Stein, 

Und nicht bereiten dem Manne Pein.‘* 


Gegen Warzen und Hühneraugen gab es höchſt einfache Mittel. Man 
reibt die Warze an einem Leichenftein oder nimmt, fall3 man mit mehreren 
gejegnet ift, für jede Warze eine Erbfe und wirft die Erbjen dann in einen 
Brunnen, oder man umwickelt die Warze mit einem Yaden, den man fpäter 
dergräbt. Gegen Hühneraugen wiederhofe bei der Nachricht eines Todes» 
falfes dreimal: „So find aud meine Hühneraugen todt.“ Das Hilft!. 

Das fafte Fieber wurde unfehlbar vertrieben durch folgende Zauber» 
formel: 1. Fecana f. 2. cageti f. 3. daphenes f. 4. gebare f. 
5. Gedaco }. 6. Gebali f. 7. stant sed non stant phebas 7. 
8. hecas f. 9. et hedas. Man jhreibt diefe Worte auf neun Stüde 
Brod und gibt dem dom Fieber Geplagten täglid nüchtern ein Stüd mit 
einem Worte, oder man hängt fie auf einen Zettel gejchrieben als Amulet 
dem Kranken um den Hals ?. 

Ueberaus zahlreih waren die Mittel zur Heilung des kranken Viehes 3. 
Noch im Fahre 1645 mußte ein Lönigliches Refcript vom 8. October den 
Bauern verbieten, ungetaufte Kinder auf frantes Vieh zu fegen, indem 
man wähnte, dadurch dasjelbe gefund zu maden *. 

Ein Mittel, andern Leibesfhaden zuzufügen, war das Wachskind 
(Voxbarn), eine Puppe aus Wachs, welche die abergläubifchen Weiber 


ı Dagen 1828, N. 285. 

? Sam]. til jydsk Hist. IV, 140, Profefjor N. Hemmingen, ber diefe Formel 
bes Wihzes halber in einer Vorlefung mittheilte, veranlaßte dadurch ben „erfolg» 
reihen“ Gebrauch derjelben, bis man hinter den Witz kam. Admonit. de superst. 
mag. vit. O. 2-38. 

s Dal. Lorenzen J c. S. 180. * Pontoppidan ]. e. IV, 374. 
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gleich einem lebenden Kinde zur Taufe trugen. Gelang es dann, wie es 
oft geihah, den Prediger zu täuſchen, fo daß die Wachspuppe wirklich 
getauft war, fo wurde jener Theil des Körpers, an: welhem man dem 
andern Schaden zufügen wollte, am Wachskinde verbrannt. Diefer Unfug 
hatte bald fo überhand genommen, daß die Roeskilder Synode 1554 auf 
Antrag des Bifhofs Palladius eine eigene Verordnung dagegen traf. Es 
jollte in Zukunft bei Zaufen das Kind ganz oder bis zur Mitte des Leibes 
entblößt werden, damit nicht für Wachskinder die Taufe erſchlichen und 
diefe nachher zu Veneficia mißbraucht mwürden!. Gleihwohl berichten 
no die Acten eines Grenaaer Herenproceffes aus dem Jahre 1588, daß 
Yen: Madfen, Paſtor von Vejlby, mit aller Tirhlihen Feierlichkeit ein 
ſolches Wachskind getauft und ihm den Namen Hana beigelegt habe ?; ein 
anderer Fall wird 1597 berichtet ?. 

Jeden Dieb konnte man entdeden und zwingen, da& Geftohlene her- 
auszugeben. Ein Mittel * Hierzu war at lade Soldet gaae rundt (das 
Sieb rund gehen laſſen). Man ftedte eine etwas geöffnete Schere unter 
den Rand eines Giebes, jo dab dieſes frei herabhing und fich bewegen 
fonnte. Nah Anrufung von St. Peter und Paul nannte man Namen 
verdächtiger Perfonen; bei weſſen Namen das Sieb ſich bewegte, der hatte 
unfehlbar geftohlen >. 

Auf folhe Thatſachen geftügt, fällt der gelehrte Däne Dr. Guftav 
L. Baden das Urtheil®: „Bom Beginne diejer Reformation bis 
hundert Fahre nachher jpürt man bei und, wie bei unfern 
Nahbarn, von den Höfen bis zu den Hütten die roheften 
Sitten, den größten Mangel an Aufflärung und deshalb 
den dümmſten Aberglauben.“ 

Der beite Kenner der dänischen Literatur, N. M. Peterſen“, aber 
ſchreibt: „Es ift eine traurige Thatſache: das Luthertfum hat den Nber- 
glauben nicht bekämpft, fondern eher genährt und befördert. Diejer Aber- 
glaube hatte feine Wurzel nicht in Dänemark, er lag in der Zeit, ja, er 


! Ny kirkehist. Saml. II, 450. ® Kirkehist. Saml. III R. VI, 380. 

> Danske Mag. IIIR. I, 58. Aehnliche Fälle in Ribe, vgl. Grönlund Histor. 
Efterretning om de i Ribe Bye for Hexerie forfölgte og braendte Mennesker 
(Viborg 1780) S. 2. 74. 

* Werlauff l.c. S. 494. 496. Saml. til jydsk Hist. IV, 131—139. 147—151. 

*Vgl. Saml. til jydsk Hist. V, 92—95. 0. Nielsen, Kjöb. Hist. V, 270. 

® Afhandl. (Kjöb. 1822) III, 106; vgl. S. 135. 170-175. - 

? Danske Literatur-Historie III, 186. 
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eriftirt nod, wenn er auch feinere Kleider umgemworfen und fi in die 
innerften Falten einer verderbten Gultur gehült hat. Lieft man die 
Schriften jener Zeit, jo fteht diefer Aberglaube in den verjchiedenften, furdht- 
barften Geftalten vor dem aufmerkfamen Beobadter.... Die Lebens- 
anihauung hatte alle Natürlichkeit und Frifche verloren. Das Glaubens- 
ſyſtem gipfelte ja in der Verurteilung jeder Lebensäußerung, in der gänz- 
lihen Berdorbenheit der menſchlichen Natur. Gott war beftändig der 
zürnende Gott, mit dem Teufel theilte er fi in die Herrſchaft über die 
Welt. Jedes natürlihe Ereignig wurde Gegenftand des Zankes; alle 
Zandplagen waren Strafgeridhte; rein natürlihe Krankheiten wurden ala 
Merk des Teufels betrachtet. Das Schidjal des Menſchen knüpfte fih an 
Himmelserſcheinungen; um dahinter zu fommen, gab man ſich der Stern- 
deuterei hin und unterſuchte, welche Stellung diefer oder jener Stern bei 
der Geburt eines Menſchen gehabt. Der Glaube an glüdbringende und 
unbeilvolle Tage rief Aengftlichteit bei jedem Lebensichritt hervor. Man 
jah nicht bloß auf Erden in Mikgeburten, Sturm und Erdbeben wunder: 
bare Zeichen, fondern aud vom Himmel herab predigte Gott dur Kometen 
und Blutregen feinen Zorn über das jündige Geſchlecht. Die Literatur 
bringt Belege genug, daß der wenngleih klaſſiſch und theologiſch gebildete 
geiftlihe Stand im allgemeinen ſich nicht Über den großen Haufen erhob. 
Am entjeglichten äußerte ſich dieſe Gottlofigfeit im Glauben an den Teufel 
und feine Werfe,. feine Worte und Sacramente, in ihren Folgen im 
Glauben an Bejefjenheit, Behertheit und andere Sererei, in der graufigen 
Tortur und dem Tod auf dem Scheiterhaufen. Dieje Herenverfolgungen 
und Herenprocefje nahmen bejonders ! nad der Reformation überhand, 
und die Lehrer der Kirche unterftügten und beförberten dieſes gottloje 
Treiben al3 ein Werk zur Verherrlihung des Namens Gottes.” In der 
That mußte auf joldem Boden der Herenwahn gedeihen und die däniſche 
Geiftlichkeit ging auch Hier der Mafje der Gläubigen voran. 

Ein Beifpiel bietet gleih der erſte lutheriſche Biſchof von Seeland, 
Peter Palladius?, in feinem zwiſchen 1537—1543 entftandenen Viſita— 
tionsbuch ?, in welchem er fih mit erftaunlicher Ausführlichkeit auf die 

ı In Dänemark fannte man vor der Reformation weder Herenproceije noch 
SHerenberbrennungen. 

? Veber Plade, geb. zu Ribe 1503, Superintenbent von Seeland 1537, geſt. 1560. 
Bol. Hift.»polit. BL. LXXXI, 17. 81. 260. 426. 


» Eine kritifche Ausgabe durch Svend Grundtvig erichien zu Kopenhagen 1872; 
diefer find die Eitate entnommen. 
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Herengebräuche feiner Zeit einzulaffen für gut findet. Als der Biſchof im 
Farringlöſe einen Beſeſſenen befuchte, Hagte ihm der arme Mann: „Peter, 
es Tißelt und frabbelt in meinen Beinen, als wenn taufend Spaten darin 
ſäßen.“ Der Biſchof brachte dies in jeiner Anrede an das Bolt jofort 
mit der Bibel in Verbindung: „Wir hören im Evangelio von einem Be- 
jeffenen, in dem eine ganze Schar Teufel waren. ‚Wie viele find euer?" 
fragte Ehriftus. Sie antworteten: ‚Wir find eine Legion, d. i. 6666.‘ 1 

Gleih in den erjten Hexenproceß, deſſen Acten noch erhalten find, 
1543, finden ſich drei Prediger verwickelt. Im Jahre 1562 wurde Jens 
Palleſen, Peftor von Hodde (MWeitjütland), wegen Zauberei verbrannt ?. 
Nicht beffer erging es Jens Hansſön Rust, dem ergrauten Pfarrer von 
Lönne und Nyminde. Er murde durch die Zeugen feines eigenen Kirch— 
ſpiels (SHirkenaeoninger) überführt, Heilung der Kranken durch Zauber» 
formeln verſucht zu haben, melde diefe tragen mußten. Der Biſchof 
Hegelund von Viborg, der aus Mitleiden den alten Heren oft bejtuchte, 
berichtet Furz über ihn: „Der Zauberei und magifcher Blendwerle über- 
führt, wurde er am 1. Februar 1611 Iebendig verbrannt.“ 3 Im Jahre 
1640 wurde Herr Janus Johannis, Vicar zu Skivende, auf der Roesfilder 
Synode überführt, „daß er mit Entdedung gewiffer verborgener Dinge, als 
wer diefen oder jenen Diebftahl verübt u. ſ. w, umginge, auch ein mit runi« 
ſchen Buchftaben gejchriebenes Bud, davon Handelnd, bei ſich finden lafje“ *. 

Zwar wurde in Schriften und Reden aud) wieder auf das „Madt- 
mort Chriſti“ Hingemwiejen, vor dem alle Teufel weichen würden, es wurde 
zum Gebet aufgefordert und jelbft Exorcismus angewendet 5; allein alles 
dies verſchwand machtlos gegenüber den Schreden, welche die undernünftig- 
ſten Teufelöpredigten und eine wahrhaft graufige Herenliteratur unter dem 
Volke verbreiteten. Um jo vermirrender mußten diefe wirken, al& das, 


ı L. c. S. 123. 

2 0, Nielsen, Kort Frenstilling af Nörholms Hist. (Kjöb. 1868) S. 9. 

® Saml. til jydsk Hist. VII, 79—83. Ny kirkehist. Saml. III, 608. 

* Pontoppidan, Annal. IV, 320. | 

® So Bifhof Palladius in feiner Schrift Om Besatte (Bon ben Bejeflenen). 
° Man vergleihe darüber nur einige ber Hauptwerke wie: A. Musculus, En 
formaning og atvarsel om den leppede og forkludede Hosedieffuel (nad) bem be- 
fannten deutfchen Hoſenteufel), Kjöb. 1556. Der Biſchof Palladius ſchrieb zur Em— 
pfehlung ein Schlußwort. N. Hemmingii Syntagma institut, christianarum, Hafn. 
1574. N. Hemmingii Admonitio de superstit. magicis vitandis, Hafn. 1575. Im 
Seelenbuch (Sielebog) des Hofpredigers Hans Laurikön (Kjöb. 1587) wimmelt es 
von Zeufeln, vgl. ©. 97—107. N. Hemmingsen, En Undervisning etc. Kjöb. 1618. 
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was bis dahin die alte Religion an Tröftung und Beruhigung geboten 
hatte, ohne Erjag dafür dem Volke geraubt worden war. Ganz richtig 
Hagt daher der Verfafer der „Here in Endor“ 1 über jene Zeit: „Dan 
ſchloß den guten, troftreichen und helfenden Lehren die Thüre und öffnete 
das Thor dem Böfen, Schredlichen und Verderblichen.“ Auch Werlauff ? 
fommt zu dem Geſtändniß: „Da der Proteftantismus Ohrenbeicht und 
Wallfahrten verwarf, die doch zuweilen für geängftigte Gewiſſen eine Be- 
ruhigung bewirkten, jo gab fi die Phantafie ungehindert dem Glauben 
an die böjen Geifter hin.” 

Hinwieder war es gerade auch die hohe Geiftlichfeit des proteftanti- 
ſchen Dänemark, welche am eifrigften auf die Verfolgung der Hexen bedadht 
war. So jchreibt Biſchof Palladius in feinem „Viſitationsbuch“: 

„Du ſollſt nur keine Here entwiſchen Lafjen; jeßt befommen fie ihren rechten 
Lohn; in diefem Haren, hellen Tag bes Evangelii können fie es nicht länger aus: 
halten; die ganze Welt verachtet fie, das ift au ihr wohlverbienter Lohn. Noch 
vor furzem hat man ja in Malmd, Kjöge und anderswo einen ganzen Haufen ver- 
brannt; wir hören, daß man nachher nochmals einen Haufen in Malmö eingefangen 
und ihn verbrennen will. In Yütland und den Heinern Inſeln madht man Jagd 
auf fie wie auf Wölfe; no neulich wurden auf Als und auf ben andern Tleinern 


umliegenden Inſeln gegen 52 Hexen aufgegriffen umd verbrannt; bie eine verräth 
bie andere, jo daß fie fich bald in die andere Welt nachfolgen.“ 


Nicht anders lautet 50 Jahre jpäter das Urtheil eines andern an— 
gejehenen dänischen Theologen, Niels Hemmingſens: 

„Die weltliche Obrigkeit fol und muß — nach bem Gejehe Gottes 2 Moſ. 22: 
‚Du follft feine Here leben lafjen‘, item nad dem Kaifergefeß in codice, ebenjo 
nad unſerem dänischen Geſetz, ja, um es furz zu jagen, nad dem Braude aller 
Völler — das Urtheil des Herrn gegen ſolche Gottesfäfterer anwenden. Wer da— 
gegen bie Liebe vorherrſchen läßt, möge willen, baf dies eine übel angebradte 
Barmherzigkeit ift, die zum Schaben und Verderben vieler einige wenige Böſe 
ſchont.“⸗ 


Dieſer Verfolgungseifer bei den Häuptern der neuen Hierarchie ſcheint 
jedoch auch dadurch geſtachelt worden zu fein, daß viele der alten fatho- 
chen Bräude und Andadten im Volkle fi forterhielten, wenn aud viele 
leicht bei mehr und mehr ſchwindendem innern Verftändniß, und daß unter 


! Danske Mag. II, 66. 

® Histor. Antegnelser (Kjöb. 1858) 8. 431. 

® N. Hemmingsen, En Underviming aff d. h. Skrifft hvad mand döümme 
skal om Troldom. Kjöb. 1618. — In feinem Syntagma institut. christianarum 
(Hafn. 1574) ſchreibt Hemmingfen &. 737: Et laudandae sunt leges imperatoriae 
&t Pontificiae latae in istam horrendam blasphemiam. 
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dem Titel der Hererei auch dieſe ausgerottet werden jollten. Ein gewiß 
nicht verbächtiger Beurtheiler, N. M. Peterſen!, jchreibt von feinem ein- 
jeitigen Standpunfte aus: 


„Ein großer Theil diefes Aberglaubens fam begreiflicherweiſe mit vom Ka— 
tholicismus Herüber; faft vergebens bemühten fi Biſchöfe und Geiftliche, derartige 
Ueberbleibjel auszurotten. Es war ein folder Zulauf von geiftesfranfen und breft= 
haften Menſchen nad der Kirche von Biftrup, daß man biefelbe, um bem Unweſen 
zu fteuern, endlich abbrechen mußte. Beftänbig erridtete man no Kreuze an ben 
heiligen Quellen, die man wegen ihrer mwunderthätigen Heilkraft an beftimmten 
Tagen beſuchte. Als Mittel gegen Krankheiten braudte man noch allerlei katho— 
liche Amulette (Angefter-Agnus Dei).“ 


Namentlih den Biihof Palladius ſcheinen die noch immer im Braud) 
ftehenden fatholifchen Gebete und Segnungen viel beunruhigt zu haben. 
Injonderheit eifert er gegen Hebammen, die noch ſolcher Gebete und Seg- 
nungen ſich bedienten?. Auch andere jeiner Warnungen jheinen borzüg- 
lih nad diefer Richtung zu zielen, jo wenn er fchreibt: 


„Es geſchieht nicht leiht, daß gottesfürdtige Leute in ihrem Hauſe von ben 
Heren beſchädigt werben. Bertraue nur auf Gott, Iehre alle beine Finder ben 
Glauben, bulde feine loſen Schanbleute noch jhlechtes Xeben in deinem Haufe: was 
ſollen wir wetten, Teine Teufelshexe wird dir {haben können - weder beiner Milch 
noch Butter, weder deiner Gefundheit noch Leibesbeſchaffenheit noch fonft einem 
Dinge deines Haufes! So etwas. wiberfährt nur allzuleiht gottlofem Wolfe, das 
jein Vertrauen auf folde Heren fett, ja fich unterfteht, fie zu gebrauden und holen 
zu laffen zu feinen Pferden und Kühen, zu fich felbft, wenn man frank ift, auf 
daß fie fommen und ihren Segen jpreden . 

Segnen fann fie (die Here) gegen heißes und Taltes Fieber, gegen bie Gicht. 
Dabei kennt fie ſo viele lange Reimſprüchlein, welche der Teufel und die Mönche ſie 
gelehrt haben: 

Maria ging über den Weg, 
Da kamen drei Magier ®. 


! Danske Literatur-Historie III, 187. Es bedarf der Bemerkung nicht, daß 
MWallfahren und Anrufen der Heiligen im Sinn und nad dem Brauch ber fatho= 
liſchen Kirche von abergläubifchen Borftellungen himmelweit verſchieden find. Eine 
prachtvolle, im allgemeinen objective Schilderung ber däniſchen Wallfahrtsorte vor 
der Reformation entwirft C. F. Allen, De tre nordiske Rigers Historie 1497—1538. 
N. Bv. (Kjöb. 1870) S. 212. 215. 216. 217. 

® Palladius, En Visitatz Bog (ed. Grundtvig, Kjöb. 1872) S. 93. In be 
ſonders cyniſcher Weife drüdt er fich fiber joldhe Frauen aus und verlangt „hundert 
Fuhren Brennholz”, eine foldhe zu verbrennen. Bgl. Hift.-polit. BI. LXXXI, 435 f. 
u. 426 f. 

> Yım Dänifchen fteht tre meye (als Reim zu veye, Weg). Svend Grunbdtvig 
(1. e. S. 201) faßt meye ald Mehrzahl von mö .(möer, oldn. meyjar) Maid auf. 
Ich Iefe meye — maji, magi (Magier). Obſchon derartige Sprüde wegen ihrer 
oft finnlofen Aneinanderreihung von Namen in ber Regel philologijhe Unter 
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Und unfer Herr Jeſus Ehrift, 
Und St. Hans der Evangelift, 
Melcher, Jaſper, Balker, 

Jeſus, Maria, Anna, 

Im Namen des Vaters u. ſ. w. 


Sie hat den Teufel, deshalb folgt er auch ihrem Segen, deshalb bekommſt du 
ihn auch, wenn du dich oder das Deine von ihr ſegnen läſſeſt; wohl mag es deiner 
Kuh, wie dir ſcheint, beſſer gehen, aber deine Seele wird ſamt deinem Segen in 
den Abgrund der Hölle verdammt. Laß dich von unſerem Herrn Jeſus Chriſtus 
ſegnen, ſprich ein chriſtliches Gebet zu ihm, aber laß dich mit keiner Teufelshexe 
ein! Ja, die lieſt St. Hanfis Evangelium über dich!, auf daß dir ber Kopf noch 
weher thut. Alfo beginnt fie zu leſen: In prineipio prebe lumine, et lumine 
prebe lux, et verbi cari factum est, et titituri nobis., So geht fie dann ab mit 
ihrer Lefung und Segnung.” 


Mochten aud, nachdem der fatholische Unterricht verftummt und eine 
ganze Generation unter der Herrſchaft des neuen Kirchenthums groß ge- 
worden war, mit joldhen alten Bräuden allmählich abergläubijche Begriffe 
fi vermengen, jo war doc ſicher vieles jehr harmlos und hatte den Zorn 
der Verfolger nicht verdient. So wird unter den abergläubiichen Zauber- 
formeln der proteftantiichen Dänen ein Gebet zur hl. Apollonia um Ab— 
wehr von Zahnfchmerzen berichtet, gegen das auch der mwohlunterrichtete 
Katholit wenig einzuwenden haben dürfte: 


Virgo es egregia; 

Pro nobis, Sancta Apollonia, 

Funde preces ad Dominum, 

Ne propter multitudinem criminum 
Vexamen doloris dentium 

Nobis sit semper perpetuum. Amen. 


[Oremus] O Deus, qui beatam Apolloniam dentibus excussis tandem trium- 
phatricem fecisti, tribue mihi, ut eius mortis intercessione a praesenti dentium 
dolore omnino liberarer per eum, qui venturus est iudicare vivos et mortuos 
et saeculum per ignem. In nomine p.f f.tf s. s.f. Amen. 


juchungen wenig lohnen, bin ich doch für die Lesart „Diagier”, wegen ber folgenden 
Namen M., J. und B., wie aud aus der Thatſache, daß noch Heute 3. B. in 
Gegenden bes fatholifchen Weitfalen, Bayern u. f. w. neben ben heiligen Namen 
J.M. J. aud) die Namen der Magier M.C.B. auf Stall- und Edeunenthüren zur 
Anrufung höhern Schußes gejhrieben werben. Hierin erblidt der Katholif feinen 
Aberglauben. Daß die ſeeländiſchen Hexen obiges Sprüdlein von den Mönchen 
gelernt, müßte erft bewiejen werben. 

ı Noch jet ift es vielfach katholiſcher Brauch, daß der Priefter über Kranke 
den Anfang des Evangeliums des hi. Johannes Lieft. 

* Saml. til jydsk Hist. IV. Bd. 1. 8. 108. 

Stimmen. LI 1. 6 
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Am 27. Mai 1573 murde der Prediger Jakob Anderjen, Pfarrer 
bon Hjörlunde bei Slangerup, auf der Roesklilder Stiftäverfammlung feines 
Amtes entjeßt, weil er fi der Zauberei jhuldig gemacht und den Namen 
Gottes mißbraudt habe. Dean Hatte ihn lange gewarnt, unter andern 
auch Mefter Hans Thommeſen, Pfarrer der Liebfrauentirche zu Kopenhagen. 
Diefer Amtsbruder Hatte fih vor allem daran geftopen, dak der Pfarrer 
von Hjörlunde einen ſolchen Zulauf jelbft aus Kopenhagen hatte. Deshalb 
warnte er von der Kanzel feine Pfarrfinder, ſich vor Paftor Anderjen in 
acht zu nehmen. Diejer verklagte hierauf Paſtor Thommeſen. Doc die 
Stiftsverfammlung entjeßte den Hjörlunder Pfarrer feines Amtes. Worin 
jein Verbrechen beſtand, ift nicht erfichtlih. Der Kirchenhiſtoriker H. Rördam 
aber meint: „Daß der Mißbrauch, den Hr. Jakob Anderjen mit Gottes Wort 
getrieben, in papiftiihen Segnungen beftanden, ift höchſt wahrjcheinlich.“ ! 

Während indes diefe Furt vor „papiftiihen Segnungen“ der Natur 
der Sade nad) auf die Dauer immer mehr ſchwinden mußte, erhielt ſich 
die kraſſeſte Teufels- und Herenangft mit all ihren Schreden noch durch 
anderthalb Jahrhunderte. Um jo verhängnikvoller war es, daß aud in 
der ftaatlihen Gejeggebung eine Wendung eingetreten war. Der erfte 
dänische König, welcher den Verſuch machte, feine Staaten der neuen Lehre 
zu erſchließen, der unglüdliche Chriftian II. (1513—1523), gab aud in 
jeinem Entwurf zu einem allgemeinen Geſetzbuch 1521 die erften Straf- 
beftimmungen gegen Hexen. Anknüpfend vielleiht an jene Gloſſe Knud 
Michelſens zum jütländiihen Geſetz, beftimmt das „geiftliche Geſetz“ 
Ghriftians II.: 

Kap. 78: „Geht das Gerücht, daß Mann ober Weib fi als Zauberer in ben 
Dörfern herumtreiben, fo fol unſer Beamter fie wohl überwaden laſſen, ob fie fidh 
nit an verbädhtigen Orten aufhalten, an fließenden Gewäflern, und zwar zur Nacht- 
zeit, ſpät am Abend oder morgens früh oder zu andern heiligen Zeiten, am Grün 
donnerstag, in der St. Walpurgisnadt. Denn, wie man jagt, pflegen fie fidh zu 
diefen Zeiten mehr zu verfammeln als zu andern Zeiten des Jahres. Wenn dann 
acht Zeugen vor dem Richter erfcheinen und fich bereit erflären, mit einem Eid zu 
bezeugen, daß fie in der That ein ſolches Gerücht betreffs diejer Perjonen gehört 
haben, fo foll unjer Beamter die Beihuldigten fofort ergreifen und unſerem Profos 
Meldung maden, auf daß er fie feitnehmen und peinigen könne, Geftehen fie nun 
ihre That ein, hat aber feiner durch fte Schaden genommen, fo follen fie, wie es 
fih gehört, mit Ruthen oder Geißeln geftraft und dann aus dem Orte gewiefen 
werden. Läßt fih aber jemand ein zweites Mal an einem fo verbädtigen Urt 


jehen und kann man ihm nachweiſen, daß er jein Handwerk nod ausübt und zwar 
zum fihtlihen Schaden eines andern, jo fol! man über ihn wie über ſolche urtheilen, 





! Ny kirkehist. Saml, III, 604 -608. 


Das Herenwefen in Dänemark. 83 


die Hexerei treiben und auf frifcher That ertappt worden find. Ebenfo follen bie- 
jenigen, welche ihren Mitchriften derartigen Schaben androhen, jei es an Leib ober 
Gut, ja auch wirklich nachweisbar zufügen, aufgegriffen und nad dem Geſetz, wie 
vorhin gejagt, für ihre Miffethat beftraft werden.” 

Kap. 79: „tem, wenn jemanb öfters bei Dann oder Weib heimlih für 
fein Vieh u. dgl. Rath ſucht, foll er ordentlich ermahnt werben, ſolches zu laſſen. 
Findet man aber, dab er e8 doch wieder mehrere Male gethan hat, jo joll man 
ihn ergreifen und nad; feiner Mifiethat beftrafen, d. h. die, welche fi aljo Rath 
erholen, follen geftäupt werben,“ ! 

Berhängnikvoller waren zwei Kapitel des „weltlichen Geſetzes“ Chri- 
ftians II. Folter und Todeöftrafe treten darin mehr hervor und der 
Richter wird befugt, auf die Angabe Verurtheilter auch gegen andere Ber: 
fonen vorzugehen. Nachdem Kapitel 38 als Strafe des Diebes peinliches 
Derhör, Ausweiſung und im alle des Ungehorſams Todesftrafe beftimmt 
hat, fährt es fort: „Ebenfo foll man in Hexenſachen und bei andern 
ähnlihen Unthaten unterfudhen und verfahren.“ 

Kapitel 39 verordnet: „Wird jemand wegen eined Verbrechens ver- 
urtheilt und gefteht, daß andere mit dabei geweſen, jo joll unſer Schult— 
heiß befugt jein, auch diefe zu ergreifen und zu verhören, zunädjft in aller 
Güte, dann aber, wenn der Betreffende nicht geftehen will, ihn zu peinigen, 
doch ohne daß die Gliedmaßen bejhädigt werden. Gefteht er dann, die— 
jelbe Unthat begangen zu haben, wie der, welcher bereit verurtheilt worden, 
ihm zur Laſt legt, fo joll aud er dafür feine Strafe erhalten.“ ? 

Zwar ließ Friedrih I. (1523—1533) dieſe Gefeesentwürfe feines 
Rivalen auf der Verfammlung in Viborg 1523 feierlihft verbrennen und 
in jeiner Handfeſte als „todt und machtlos“ erflären®, aber immerhin 
hatten diefelben für die Entwidlung der däniſchen Herengejeßgebung ihre 
Bedeutung. Sicher dienten jie bei den jofort nad) der Einführung des 
Lutherthums (1537) beginnenden Herenprocefien im Berein mit dem jüt- 
ländiſchen Geſetz als Rechtsnorm. Den älteften Proce aus dem Jahre 
1540 hat Rojenvinge in jeiner zweiten Sammlung alter dänijcher Urtheile 
mitgetgeilt. Dort wird bereit3 die Tortur in zwei ihrer Arten wie der 
Gebrauch von Kirchſpielgeſchwornen erwähnt #. | 

Das Jahr 1543 bringt den erften ausführlichen Procek gegen einige 
Weiber, welche einen Sturm wider die königliche Flotte heraufbeſchworen. 


!ı Rosenringe, Gamle d. Love IV. Saml., 5. 42. 43. 2gl. die Einleitung 
IX—NXXIV. Stemann, Den d. Retshist. S. 52—55. 

® Rosenringe 1. c. S. 96. 3 Stemann 1. c. S. 55. 

* Rorenringe, Gamle d. Danm. II, 122. 
6* 
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Zu Kjöge wurden vor oder in dem Jahre 1545 zwei Weiber verbrannt, die 
einen gewiſſen Niels Skriver ebenfall3 in den Verdacht der Hererei braten. 
Schon der Anblid der Folter erpreßte dem Armen alle Geftändniffe, die 
man wünſchte!. 

Daß ih die Proceffe auch in die Länge zogen, beweifen zwei Notizen 
im Däniihen Magazin, nad) denen ein gewiſſer Criſten Blomandt von 
1543—1545 wegen Verdachts der Zauberei zu Silfeborg in Unterfuhungs- 
haft gehalten mwurde?. Aus dem Jahre 1547 ift ein Yall befannt, daß 
ein Sohn die falſchen Ankläger feines Vaters vor Gericht fordert 3. 

Bei diefem krankhaften Eifer, die Hexerei zu befämpfen, müſſen 
Ichreiende Uebelſtände fih herausgebildet haben; namentlich ſcheinen Miß— 
brauch der Tortur, mangelhaftes Zeugenverhör und Benutung der Aus— 
jagen Berurtheilter al3 die wunden Punkte des Procekverfahrens erkannt 
worden zu fein. Bereit3 Chriftian II. (1533—1559) ſuchte dagegen 
gejeglihe Schranken aufzurihten. In dem Kopenhagener Recek von 1547 
beftimmte er: 

8 8: „Item follen ebenfowenig Verbrecher noch andere Menfchen, die wegen 
einer entehrenden Sache verurtheilt find, als: Diebe, Hexenmeiſter und Seren, 
Glauben verdienen, weder ald Zeugen noch ſonſtwie.“ — $ 17: „Item ſoll niemand 
peinlih verhört werben, wenn er nicht vorher geſetzmäßig wegen einer Miflethat 
zum Zobe verurtheilt worden.“ * 

Mehr citirt werden in den fpätern Proceffen der wichtige Koldinger 
Receß von 1558, der in feinem $ 18 eine Wiederholung des $ S aus 
dem Kopenhagener Receß don 1547 enthältd, und der Kallundborger Receß 
von 1576. Letzterer wurde wohl unter anderem auch durch folgenden Yall 
aus dem Jahre 1573 veranlakt: Eine alte Frau in Fyen, Maren Rytter- 
fone genannt, war auf Ausfage zweier Zeugen, daß fie gewiſſe Leute 
behert habe, vor dem Untergericht zum Tode verurtheilt und auch wirklich 
verbrannt worden. Der Landrichter Martin Brod zu Odenſe klagte, aber 
allzu jpät, vor dem König und Reichsrath, welche die verbrannte Frau 
unſchuldig erfannten. Allein fie fonnten feine restitutionem in integrum 
mehr verjchaffen. Inzwiſchen gab diefer Vorfall Anlaß, daß man auf 
eine Verbeſſerung des Geſetzes in joldhen Fällen bedaht war; denn zum 
Schluß des Urtheils Heißt es: „Umd weil in dergleichen Herenfahen große 


' Danske Mag. VI, 24—27. ® Danske Mag. IV. R. I, 9. 106. 
3 Danske Mag. 1. c. S. 308. 

* Rosenvinge, Gamle d. Love IV, Sanıl., S. 219. 

5 Rosenringe ]. c. S. 262. 
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Unordnung befunden worden, wollen wir nächſtens eine Ordnung madıen, 
nad welcher man fi insfünftig wird zu richten haben.“ ! 

AN diejen Uebelſtänden juchte aljo der wichtige Kallundborger Receß 
vom 21. November 1576 abzuhelfen. In 8 8 beitimmt König Fried- 
rich II. (1559— 1588): „Nahdem mir erfahren haben, dab ji oft, 
wenn Kirchſpielgeſchworene und andere, die in Hexenſachen zu ſchwören 
pflegen, ernannt werden und jemanden, welcher dergleichen Miffethaten be- 
Ihuldigt wird, mit ihrem Eidſchwur des Tyeuertodes jchuldig erklären, 
fpäter die Unſchuld der aljo Verurtheilten herausftellt; jo bejtimmen mir, 
um zu verhüten, daß jemand auf diefe Weije übereilt und unjchuldig hin— 
gerichtet werde: Bevor das lebte Urtheil ergangen, ſoll e8 in Zufunft aljo 
gehalten werden: Haben die Kirchſpielgeſchworenen jemanden, welcher wegen 
Zauberei angeffagt ift, mit Eidfhwur für ſchuldig erklärt, jo darf der 
aljo Verurtheilte nicht jofort hingerichtet, ſondern ſoll fo lange feitgehalten 
werden, bis die Sache vor das Landgericht gebracht worden. Der Land— 
rihter hat dann zu entjheiden, ob der Eid der genannten Sirhipiel- 
geihmworenen in Kraft bleiben oder caſſirt werden fol. Wollen aber die 
Verwandten und Freunde des Verurtheilten die Sade nicht ans Land» 
gericht fommen und dort aburtheilen laffen, jo joll es dem andern Theil 
zuftehen, das Schlußurtheil zu beantragen und zu bverfünden, wie bor= 
geijchrieben. Aber auch dann foll der alfo Abgeurtheilte nicht hingerichtet 
werden, bevor nicht, wie vorher berührt, auch dies Urtheil ans Land— 
geriht gegangen.“ ? 


ı Das Urtheil betreffs Maren Rytterkone |. Rosenringe, Gamle d. Domme, 
II. Saml., S. 206. Pontoppidan, Annales III, 436. Aehnliche Fälle ſ. Rosenringe 
l. c. II. Saml., S. 189 (1558), 8. 282 (1560). Ny kirkehist. Saml. III, 316. 329 
(1557 u. 1558), wo Ehriftian III. mehrere Briefe an den Stiftslehnsmann, Biſchof 
wie an das Kapitel von Ribe richtet, fich doch der Anne Nielsdatter anzunehmen, 
die fi) über den Prediger Hans Jenſen beflage, daß er fie fälfchlich der Zauberei 
beichuldige. 

? Rosenvinge, Gamle d. Love IV. Saml., S. 292. 


(Fortſetzung folgt.) 
7 W. Plenters S.J. 
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Des hl. Ambrofins Lied vom Hahnenfdrei. 


Der Hymnendichtung des Hl. Ambrofius ift vor zwei Jahren ein eigenes 
Ergänzungsheft diejer Zeitjchrift gewidmet worden. Dasjelbe Hatte fich indejjen 
nur mit der einen, allerdings grundlegenden Frage zu befajjen, welches die echten 
von Ambrofius verfaßten Hymmen jeien. Wenn Inhalt und Darftellung zur Bes 
iprehung herangezogen wurden, jo geihah dies nur injoweit, al& diejelben zur 
Feſtſtellung der Authenticität beizutragen vermodhten. Nachdem jo eine fichere 
und breitere Unterlage für weitere Unterfuchung gewonnen, ift e8 gewiß von In— 
terefje, den großen Biſchof bei feinem poetiſchen Schaffen zu beobachten, etwas 
tiefer in die geiftige Werkftätte einzubringen, der die unſterblichen Lieder des 
Mannes entſtammen, in deffen Mund die finnige Legende Bienen ihre ſeimreichen 
Waben anſetzen läßt. 

Eine ſolche Unterſuchung iſt rüchſichtlich unſeres Vaters von um jo Höheren 
Intereſſe, als ſein poetiſches Schaffen, wie es nach rückwärts ohne Vorbild war, 
jo nad) vorwärts von einem geradezu unauslöſchlichen Einfluſſe auf die ganze 
folgende Hymmendichtung der Tateinischen Kirche jein ſollte. Ohne Vorbild war 
es, weil in der lateinischen Kirche troß der Verfuche des Hl. Hilarius von Pic- 
tavium, über die wir leider nur ſpärliche und unzulängliche Nachricht haben, 
Ambrofius der erjte ift, der überhaupt den Hymmengefang in Aufnahme bringt, 
während die griechiiche Kirche von damals metriſche Hymnen nicht kannte, 
wie fie ja deren auch im der Folge feine zuließ. Ambrofius ift aljo in der 
gewiß glüdlichen Wahl des jambijchen Dimeterd für die neu zu begründende 
Hymnodie feinem eigenen Genius gefolgt und hat dadurch der gejamten liturs 
giſchen Hymnendichtung bis herab auf dieſe Stunde den Stempel feines Geiftes 
aufgeprägt, da die gewaltige Mehrzahl aller Hymnen, jelbit der neuern und 
neuejten, dem von dem erjten Hymnendichter gewählten Metrum treu geblieben 
if. Ein Träger diejes Einfluffes war zweifellos die Melodie. Im Verhält- 
niffe zu dem ungezählten Reichthume an Hymmenterten weiſt die Liturgie einen 
nur bejcheidenen Vorrath an Melodien auf. Die meiften neuen Lieder wurden 
auf vorhandene Singweifen gemacht, mußten aljo mit diejen zugleid) das Vers— 
maß abdoptiren. 

Indes beſchränkt fi der Einfluß des erſten lateiniſchen Hymnendichters 
feineswegs auf das Aeußere, das Versmaß. Mit diefem ift nicht nur die äußere 
Erſcheinungsweiſe gegeben, dasjelbe übt an ſich allein ſchon einen unverkenn— 
baren Einfluß auf die ganze Haltung, innerhalb gewilfer Grenzen auch auf die 
geiftige Phyſiognomie des Liedes aus. Deshalb ift die Wahl des Versmaßes 
bei jeder Dichtung von folder Wichtigkeit. Es ift das Gewand, und Kleider 
machen Leute, zieren und verumflalten. 

Iſt diefer Einfluß, den Ambrofius bloß mittels des durch ihn canoniſch 
gewordenen Versmaßes auf die Folgezeit ausübt, ein gewaltiger, jo ift doch der— 
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jenige, den ber Geift, die Seele feines Liedes ausgeübt, wie ein tiefer liegender, 
jo ein beftimmenderer gewejen. Wir können ohne Webertreibung jagen, daß Am— 
broſius der ganzen folgenden Hymnendichtung fein Gepräge, den Stempel jeines 
Geiſtes aufgedrüdt hat, vor allem durch jenes Nequilibrium zwiſchen objectiver 
Würde und liturgifhem Pathos einerjeit3, lyriſchem Schwunge und jubjectiver 
Ergriffenheit andererjeit3, das die liturgiiche Dichtung des Abendlandes, vor allem 
die Hymmendichtung vortheilhaft harakterifirt. Diefe Dichtung hat als ein Großes 
und Ganzes betrachtet, aller einzelnen Berjchiedenheit uneradhtet, einen jehr aus: 
geprägten bejtimmten Charakter, den jeder leicht erfajjen wird, der die lateinischen 
Hymnen mit andern, beijpielsweije den griechijchen oder ſyriſchen, vergleicht. Oder 
man vergleiche, um noch näher liegende Gegenjtände fich gegemüberzuftellen, die lie 
turgijche und die außerliturgiiche Lateindichtung ſelbſt des jpätern Mittelalters ; 
man betrachte ein und denjelben Dichter, wie er ein völlig anderer zu fein 
Icheint, wenn er nun ein Neimgebet, eine Gantilene, einen Mutetus dichtend dem 
Flügelroſſe die Zügel ſchießen läßt, jetzt einen liturgiichen Hymnus abfaſſend zu 
ernftern und feierlichen Rhythmen den Schritt des leichtbeſchwingten nöthigt. Es 
ift ein Unterfchied, wie er auffallender und conjtanter nicht gedacht werden kann. 
Und dieſer Unterjchied reicht zurüd biß zum Duell der liturgischen Dichtung des 
Abendlandes, bis zu Ambrofius. IMparos vorov eöpönav, „der erite erfand ich 
das Geſetz“, kann er mit Synefius jagen. Die Züge, die er dem kirchlichen 
Hymnus im engern Sinne aufgeprägt, die trägt er im wejentlichen noch heute, 
und die Jahrhunderte haben die Linien nicht zu verwiſchen vermocht, aus denen 
die Aehnlichkeit de3 Kindes mit dem Vater redet. 

Scheiden wir al3 an anderem Orte eingehend behandelt einige Momente 
von unjerer fernern Betrahtung aus; vor allem den Umftand, daß Ambrofiug, 
wie jeiten ein Schriftfteller, in feinen Poejien nicht bloß dieſelben Gedanken 
und Ideen, nein biejelben Bilder, Wendungen, ja Worte wiederholt, die in 
feinen profaifchen Werken jich finden, jprechende, ja jehreiende Nehnlichkeiten, die 
ein unſchätzbares Mittel find, feine Lieder aus andern Heraudzufennen. Auch 
auf die metriſchen Eigenthümlichkeiten des Dichters zurüdzufommen, liegt für 
und eine Veranlaffung nicht vor. 

Menden wir zunächit unſere Aufmerkjamfeit den für bejtimmte Tageszeiten 
verfaßten Hymmen zu, unter Ausſchluß der drei fleinen, für welche die Autor— 
ſchaft des Heiligen fich nicht mit derjelben Beſtimmtheit behaupten läßt, jo haben 
wir zwei Morgenlieder und ein Abendlied, jowie einen Hymnus für die dritte Gebetä= 
jtunde, die Terz. Schon für dieje vier Lieder trifft zu, was von allen Liedern 
des Heiligen ohne Ausnahme gilt, daß dieſelben bei aller Wehnlichkeit im großen 
und ganzen doch einzeln ein ganz individuelles Gepräge, namentlich rückſichtlich 
der Erfindung, tragen. Unter den vier in Rede ftehenden Hymmen haben der 
jweite (in Aurora) und der Nbendhymnus (ad horam Incensi) injofern die 
meijte Verwandtſchaft, als beide ein Gebet find; dagegen ift der dritte Hymmus 
eine Art Betrachtung, in der es zur Formulirung einer eigentlichen Bitte nicht 
fommt, während der erite Hymnus (in Galli cantu), dem wir für heute aus— 
ſchließlich unſere Aufmerkſamleit jchenfen wollen, zu fait zwei Drittheilen eine 


88 Des hl. Ambrofius Lieb vom Hahnenſchrei. 


Naturfhilderung ift, an die ein kurzes, höchſt paſſendes Gebet fid; anjchlieht. 
Diejer Hymnus ift zweifellos einer der jchönften des Dichter; er ift zugleich 
jehr geeignet, die Meinung zu zerftören, als ob bei Ambrofius nur antit-römijche 
Würde, um nicht zu jagen Kälte, zu finden jei. 

Der Hymnus lautet in möglichjt getreuer Uebertragung : 


Aeterne rerum conditor, 
Noctem diemque qui regis 
Et temporum das tempora, 
Ut alleves fastidium ; 


Praeco diei iam sonat, 
Noctis profundae pervigil, 
Nocturna lux viantibus, 
A nocte noctem segregans. 


Hoe exeitatus Lueifer 
Solvit polum caligine, 
Hoc omnis erronum chorus 
Vias nocendi deserit. 


Hoc nauta vires colligit, 
Pontique mitescunt freta, 
Hoc ipse petra ecclesiae 
Canente culpam diluit. 


Surgamus ergo strenue, 
Gallus iacentes excitat 
Et somnolentos increpat, 
Gallus negantes arguit. 


Gallo canente spes redit, 
Aegris salus refunditur, 
Mucro latronis conditur, 
Lapsis fides revertitur. 


lesu, labantes respice 

Et nos videndo corrige, 
Si respieis, lapsus cadunt, 
Fletuque culpa solvitur. 


Tu, lux, refulge sensibus 
Mentisque somnum discute, 


O ew’ger Schöpfer aller Welt, 
Der Tag und Nacht regieret, ber 
Jedweder Zeit gibt ihre Zeit, 
Daß er dem Ueberdruſſe wehr’. 


Der Herold fhon des Tages ruft, 
Des nächt'gen Dunkels treue Wacht, 
Des ſpäten Wandrers freundlich Licht, 
Abſcheidend von der Nacht die Nacht. 


Sein Ruf erweckt den Morgenſtern, 
Die Finſterniß vom Himmel weicht, 
Sein Ruf verſcheucht die dunkle Schar, 
Die auf dem Pfad des Böſen ſchleicht. 


Sein Ruf des Schiffers Kraft belebt, 
Es mildert ſich der Brandung Wuth, 
Sein Ruf macht, daß der Kirche Fels 
Abwäſcht die Schuld mit Zährenfluth. 


Drum raſch vom Lager euch erhebt, 
Der Hahnenſchrei vom Schlummer weckt, 
Schilt, die noch ſchlafestrunken find, 
Der Hahnenfhrei Verläugner ſchreckt. 


Der Hahnenſchrei der Hoffnung winkt, 
Den Kranken Lindrung er gewährt, 
Scheu birgt ber Räuber feinen Dolch, 
Und bes Gefallnen Glaube kehrt. 


Sieh, Herr, uns, wenn wir wanfen, an, 
Straf uns mit einem Blid der Huld, 
Ein Bid, und alle Sünde weidt, 
Und Zähren fühnen jede Schuld. 


Du, Licht, in unsre Herzen leucht', 
Dertreib daraus bes Geiſtes Nacht, 


Dich preife unfer erjter Laut, 
Dir fei dies Morgenlob gebradt. 


Te nostra vox primum sonet, 
Et ora solvamus tibi. 


An die Anrede des ewigen Schöpfers, mit der die erfte Strophe beginnt, 
Ichließt fi) dem Gedankengange nad) das Gebet, mit welchem Strophe 7 
und 8 den Hymnus befchließen. Zwijchenhimein tritt die unvergleichlich jchöne 
Schilderung des aufdämmernden, vom lauten Hahnenjchrei verfündeten Morgens. 
Der Hahn, der Herold des Tages (praeco diei) — den befiederten Boten des 
Tages (ales diei nuntius) nennt ihn Prudentiug mit unverfennbarem Anflange an 
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unjern Hymnus —, erhebt feine Stimme. Ein breifadhes „ſchmückendes Beiwort“ 
gibt der Sänger dem Sänger; er nennt ihn einen Wächter in der tiefen Stille 
der Nacht (noctis profundae pervigil), wie ihn jchon der ältere Plinius ge— 
nannte !, wie er jelbjt an anderem Orte die Nachtigall bezeichnet ?; er nennt ihn 
mit fühner, aber bezeichnender Metapher eine nächtliche Leuchte des fpäten, ein= 
jamen Wandrer3®, dem er, wenn Mond und Sterne fich verhüllten, wenn längſt 
jedes irdiſche Licht erloſch, die Nähe menſchlicher Wohnungen verfündet, er nennt 
ihn endlich jozujagen die Schlaguhr der Nat; a nocte noctem segregans, 
„abjcheidend von der Nacht die Nacht“. Unter dem Worte „Nacht“ haben wir 
nämlich nicht die ganze Nacht, jondern einen Theil derjelben, eine Nachtwache 
(vigilia) zu verſtehen, deren drei gezählt und die prima, secunda, tertia nox 
genannt wurden. Denn nicht eine Nacht trennt der Hahnenjchrei von der andern, 
wie manche lebertragungen, ältere und neuere, verbeutjchen, jo z. B. R. Edin— 
gius in jeinen Teutjchen euangelijchen Meſſen: 


Ein nahtlich Tieht der wanbderer 
Zeilt ein nacht von ber anderer #, 


während die alte von Grimm zuerjt veröffentlichte Ueberſetzung ganz richtig 
ichreibt: fona nahti naht suntaronti®; ebenjo die von Kehrein mitgetheilte 
aus dem 12. Jahrhundert: von der naht die naht teilenter®. Auch Durandus 
umjchreibt in jeinem Rationale den Sinn der Stelle vollfommen richtig, wenn er 
von der Symbolif de3 Hahnes redend jagt: Denn der Hahn, der Wächter der 
tiefen Nacht, jcheidet durch feinen Geſang die Stunden ?. Vortrefflich jchildert 
Dompropit Kayſer die Bedeutung, die in alten, uhrenlofen Tagen der Hahn hatte, 
mit den Worten: „Er hält für den Menjchen Wache in der Nacht und unters 
läßt es nicht, jelbft in der jchwärzeften Finſterniß durch feinen Ruf den ort: 
Iihritt der Nacht anzufündigen. Dadurch wurde der Hahn ein großer Wohl- 
thäter der Menſchen; zu einer Zeit, wo man nur Sonnenuhren, die in der Nacht 





! Proxime gloriam sentiunt hi nostri rigiles nocturni, quos exeitandis in 
opera mortalibus rumpendoque somno natura genuit. Hist. Nat. X, 24. 

2 Quid autem de luseinia dieam, quae pervigil custos ... insomnem longae 
noctis laborem cantilenae suavitate solatur? Hexaem. V, 24 (n. 85). Migne, 
PP. LL. XIV, 239. 

> Zu dem Worte viantibus bemerft nad) dem Vorgange Kehreins Kayſer 
(Beiträge zur Geſchichte und Erklärung der älteften Kirchenhymmen 1, 153), es ſei 
ber Maffifchen Latinität fremd. Doch bemweift ber Umftand, daß Quintilian 8, 6 
eö als eine Bildung ohne Geſchick bezeichnet, daß es feiner Zeit bereits in Gebraud 
war. Wie Ammianus, Juvencus, Prubentius, Damafus, braucht aud Ambrofius 
das Wort und zwar häufig, jo daß Biraghi (Inni sinceri 108) es „un vocabolo 
favorito di Ambrogio* nennt und vier Stellen zum Belege anführt. 

* Kehrein, Katholiſche Kirchenlieder, Hymnen, Pjalmen II, 11. 

5 Kehrein, Kirchen- und religiöfe Lieder S. 209. s Ebd. ©. 5. 

?” Gallus enim, profundae noctis perrigil, horas suo cantu dividit. Ratio- 
nale I, I n. 22. 
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den Dienjt verfagen, Waſſer- und Sanduhren fannte, blieb für die Nachtzeit 
vornehmlich der Hahnenruf, um daran die Theile der Nacht zu unterjcheiden. 
Selbit die Nachtwachen der Soldaten und die Ablöfung der Poften wurden ur— 
ſprünglich danach normirt. Es hatte daher der Hahn bei den Alten eine Stel 
fung ähnlich der der Glode bei und.“ Und da Schlaguhren erjt wenige Jahr« 
hunderte in Gebrauch find, kann e8 nicht wundernehmen, wenn dieſe Bedeu- 
tung des Speevogel3 ſich länger behauptete, als die meijten ahnen. So heißt 
es bei Chaucer, Canterbury tales, Vers 3354 ff.: Und er ging, vergnügt und 
verliebt wie er war, biß er zum Hauſe des Zimmermanns fam, ein wenig nad) 
dem Hahnenfchrei !. 

Zweimal bedient fi Shafejpeare des Ausdruds „der zweite Hahn“. So 
jagt im Macbeth IL, 1 der Pförtner: Wir zechten bis zum zweiten Hahn (we 
were carousing till the second cock), und Gapulet in Romeo und Julie IV, 4: 


Kommt, rührt euch friſch, ſchon kräht der zweite Hahn, 
Die Morgenglode läutet, 's ift brei Uhr. 


Nunmehr jchildert unjer Hymnus in furzer, marfiger und hochpoetiſcher 
Meile die Wirkungen des Hahnenjchreies: Durch den Hahnenjchrei wird der 
Morgenftern vom Sclafe aufgewedt, er ericheint am Firmamente und treibt 
die Dunfelheit vor fi her. Des jchübenden Mantels der Finſterniß beraubt, 
zieht ji die Schar der Böſewichte?, welche die Nacht über auf den dunfeln 


And forth he goth jolyf and amerous, 
Til he cam to the carpenteres hous, 
A litel after the cok had y-crowe. 

®2 Ob man mit Biraghi, auf Hexaemeron V, 24 (n. 88) geftüßt, erronum 
chorus lieft, oder mit der Mehrzahl ber Handichriften bei errorum chorus bleibt, 
wird den Sinn der Stelle im wefentlihen nicht verſchieben. Der Dichter denkt 
fiherlih an erfter Stelle an die im Dunkel der Nacht jchleihenden Miſſethäter; 
denn die Parallelftelle, welche eine faft wortgetreue Auflöjung des Hymnus in Profa 
ift, fennt nur ben Räuber, welcher den Dolch verbirgt. Der Dichter mag aber 
auch jelbjt ſchon an die umherftreihenden Geifter der Finfternig mitgedacht haben; 
mindeftens ift er von Spätern jo verftanden worden. So jeht ein altes Brevier 
von Saint-Germainsded-Prös (Cod. Parisin. 1150) über errorum chorus die Worte 
multitudo daemonum, und die alte Hymnenerflärung des Hilarius umjchreibt! den 
Ausdrud mit: i. e. exercitus maligni diaboli. Als eine Paralleljtelle zu der uns 
beſchäftigenden können die Verje bei Prubdentius (Kathemerinon I, 5; Migne, PP. 
LL. LIX, 779 sqq.) angefehen werben: 
Ferunt vagantes daemonas, 
Laetos tenebris noctium, 
Gallo canente exterritos 
Passim timere et cedere. . 


Es ift diefelbe Anſchauung, die in dem Abendliede Consors paternae bie Bitte an« 
bringt: Fuga catervas daemonum, und in dem muzarabifchen Morgenhymnus 
Noectis tempus iam praeterit fingt: 
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Pfaden des Verbrechens ſchlich, eilends zurüd; der Fiſcher, der in gebrechlichem 
Küftenfahrer in dunfler, fternenlofer Naht mit Winden und Wellen fämpfte, 
faßt, wie er das Frühlicht erblidt und vom nahen Ufer ber den jchrillen, weit- 
bin vernehmbaren Hahnenſchrei hört, neue Hoffnung; denn er weiß, daß die 
Brandung (freta) des Meeres ſich nun legen, mindejtens fi) mäßigen wird !. 


Hoc ipse petra ecclesiae 
Canente culpam diluit. 


Das wogende Meer erinnert den Dichter an den in unerjchütterlicher Ruhe 
aus den Stürmen der Zeit aufragenden Felſen der Kirche; die mit den Wogen 
fämpfenden Fiicher mochten ihn an den großen Menjchenfifcher gemahnen, in deſſen 
fturmgepeitfchter Barfe einft der Herr der Meere ſchlief; der Hahnenjchrei, der in 
jein Ohr klingt, erinnert ihn an jenen andern, biftorijch denfwürdigen, den der 
Herr einft vorhergefagt mit den Worten: Wahrlich ich jage dir, ehe der Hahn 
zweimal fräht, wirfl du mich dreimal verläugnet Haben; und mit lyriſchem 
Sprunge geht der Dichter vom Allgemeinen auf das Bejondere, von dem täglich 
fi) wiederholenden auf ein einmal fich abjpielendes gejchichtliches Drama, auf 
Petri Verläugnung, den Ruf des Hahnes, den Blid des Herrn, die Thränen 
der Buße. Das alles zaubert er vor unſere Seele wie durd einen leichten 
Wink, duch ein einziges Wort: 


Hoc ipse petra ecclesiae 
Canente culpam diluit ?. 


Hinc te, Deus, deposcimus, 

Ut pervagantes daemonas 

Signo salutis destruas. 

Noch Shakeipeare läßt im Hamlet (I, 1) den Horatio jpreden: 
Ih hab’ gehört, 

Der Hahn, ber ald Trompete dient dem Morgen, 
Erwedt mit fchmetternder und heller Kehle 
Den Gott des Tages, und auf feine Mahnung, 
Sei's in ber See, in Feu'r, Erd’ oder Luft, 
Eilt jeder jchweifende und irre Geift 
In fein Revier, 

! Fretum ift bei Eicero von aestus marinus (Div. 2, 14), und Ambrofius 
umjfchreibt Hexaem. 1. c. fih jelbft mit: omnisque crebro vespertinis flatibus 
excitata tempestas et procella miteseit. 

2 Schlofjer überjeßt diefen Vers unrichtig mit: 

E3 hört den Ruf und tilgt in Huld 

Der Kirche Feld der Sünder Schuld. 
Er ift mit diefer Uebertragung augenjheinlic abhängig von Fortlage, der vor ihm 
geichrieben: 

Bei feinem Tönen tilget jelbjt 

Der Kirche Feld die Schulden uns. 
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Diejer Gedanke an die Reuethränen des Apoftelfürjten verläßt von nun an, 
wie wir jehen werden, den Dichter nicht mehr, jondern jpinnt fich wie ein zweiter 
Faden neben dem fernern Gedanfengange weiter. 

Bevor wir ihm folgen, nur die eine Bemerkung über den ſchönen parallelen 
Bau ber dritten und vierten Strophe. Jede zerfällt in zwei Theile, von denen 
jeder in eindringlicher rhetorifcher Wiederholung durch Hoc eingeleitet wird; und 
zwar entroflt jedesmal die erſte Halbjtrophe ein Bild von Wirkungen des Hahnen- 
ſchreis in der äußern Natur, die zweite ein ebenſolches aus ber fittlihen Ordnung 
der Dinge. Es wird bei dem Sang des Hahnes — jo in Strophe 3 — das 
phyſiſche Dunkel der Nacht verſcheucht, und mit der phyfiichen weicht die mora« 
liſche Finfterniß, jei es menjchlicher, ſei es dämoniſcher Bosheit; es legt ſich — 
in Strophe 4 — der phyſiſche Aufruhr der Gewäſſer, und es löſt ſich der unheil— 
ſchwangere Gewitterſturm der Verſuchung auf in ſchuldtilgenden Reuethränen. 

Bon dieſen Wirkungen des Hahmenjchreies geht nunmehr der Dichter auf 
diejenigen über, welche derjelbe an uns ſelbſt jei es hervorbringen joll, jei es 
hervorbringt: 


Surgamus ergo strenue, 


Das alfo, mit dem die Strophe anhebt, jchlieht fi dem Jdeengange nad) 
an an 2, 1: „Der Herold jchon des Tages ruft“; laßt uns aljo feinem Rufe 
folgen; denn jein Ruf iſt ein Wedruf, jol nad) der Abficht der Vorſehung uns 
vom Schlafe erweden: Gallus iacentes exeitat. Auch das Folgende ift noch 
Begründung, während es gleichzeitig uns die Wirfungen zeigt, die der Hahnen— 
Ichrei hat, wenn wir feinem Rufe feine Folge geben. Laßt ung aufftehen, denn 
wer dem MWedrufe nicht folgt, für den wird derjelbe zum Vorwurfe, ja er 
wird zur Anklage, zum Gerichte, zum „Schuldig“ für den Verläugner. Wer 
it der DVerläugner? Eine dreifadhe Erflärung ift möglid): 

Die erjte finden wir bei Kayſer: „Trefflich ift die Steigerung,“ jo jchreibt 
er, „welche in den drei lebten Verſen der aufmerfjamen Betrachtung entgegentritt. 
Iacentes, die noch ruhig im Schlafe daliegen, exceitat, wedt er auf; die zwar 
aufgewacht find, aber noch jchlaftrunfen und fchlaffüchtig (somnolentos) auf dem 
Lager fih Hin und ber wälzen, increpat, ſchilt er; die, obwohl ganz erwacht, 
ji) mit klarem Bewußtjein aufzuftehen weigern (negantes), Magt er ihrer Träg« 
heit wegen an, arguit. — Gewöhnlich wird negantes mit Verläugner überſetzt 
und erffärt. Kehrein erflärt 3. B. zu unſerer Stelle: ‚Mehr noch macht er (der 
Hahn) mit Bezugnahme auf Petrus jolhen Vorwürfe, die, wie Petrus, Chriftum 
verläugnen.‘ Denjelben Irrthum begehen Schlofjer und Pachtler. Abgejehen 
davon, dab durch eine ſolche Deutung der Fortſchritt des Gedankens geftört wird, 
bleibt es unerflärlich, wie auf einmal die Verläugner Chrijti bei der Ermahnung 
zum Aufftehen eingeführt werden könnten; dadurch würde ja mit einem Male ein 
ganz fremdes Moment herangezogen. Dabei joll jedoch nicht in Abrede geftellt 
werden, daß der Dichter durch die Wahl der Ausdrüde dieſe bewußte Weigerung, 
aufzuftehen und Gott zu preifen, der Verläugnung Petri rüdfichtlich der Schwere 
naherücken wollte. Wer troß der Aufforderung des Herold des Tages, des 
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Boten des Lichts, ſich bemußtvoll weigert, aufzuftehen und Gottes Lob zu fingen, 
der verläugnet Chriftum wie Petrus, der beim Mahnworte der Magd fich weigerte, 
Ehriftum zu befennen.” * In diefem Verftande hat offenbar Fortlage die Strophe 
übertragen: 

Aufitehen laßt entſchloſſen uns, 

Die Ruhenden wedt auf der Hahn, 

Er ſchilt, die noch ſchlaftrunken find, 

Und die fih weigern, Flagt er an. 


Auch wenn man bei diefer Erklärung ftehen bleiben wollte, müßte man doch 
wohl Ambrojius von der unbarmherzigen Anficht freifprechen, als habe er die 
Schwähe des Siebenſchläfers an Schwere mit der Gottesverläugnung Petri 
auch mur annähernd auf eine Stufe bringen wollen. 

Eine zweite Erklärung, die fi) indes durch myftiiche Deutung des Schlafes 
ala eined „Schlafes der Sünde” allzuweit vom Wortſinne entfernt, ijt die des 
alten Hilariuß ?, Er interpretirt in feiner brachylogiſchen Weile: Surgamus ergo 
strenue quia gallus i. e. Christus vel praedicator nos ereitat i. e. ad- 
monet ad poenitentiam, iacentes i. e. in peccato manentes, sommolentos 
i. e. tardos in bonis operibus increpat i. e. redarguit, quia sicut ille, 
qui dormit, tardus est ad omne opus, sic anima in peccatis manens in- 
anis efficitur; ideo arguwit i. e. reprehendit negantes i. e. nolentes surgere 
de peccatis ?. 

Die dritte Erflärung fieht in dem dritten Gliede Gallus negantes arguit 
einen Hinweis, und zwar einen directen und unmittelbaren, auf die Verläugnung 
Petri. Diefe Erflärung ift unter andern die Pimonte. „Der vierte Vers“, 
jchreibt er, „ruft uns die liebevolle Zurechtweifung ins Gedächtniß, die der Herr 
dem abtrünnigen Petrus zu theil werden ließ, und vollendet dies Bild der ein— 
dringfihen Predigt feiner Gnade im Innern der fündigen und jchlafteunfenen 
Seele.” * Obwohl er alfo die ganze Strophe wie Hilarius myſtiſch erflärt, hält 
er doc für die fehte Zeile den Hinweis auf Petrus feit. 


i A. a. O. ©. 157. 

? Ein Hymnenerklärer, von dem nichts weiter als der Name befannt ift und 
ber minbejtens vor dem 13. Jahrhundert gelebt hat. Seine Erllärung wurde in 
der Incunabelzeit oft gebrudt; die angeführte Stelle findet fidh in: Hymni de tem- 
pore et sanctis in eam formam, qua a suis auctoribus scripti sunt, denuo re- 
dacti et secundum legem carminis diligenter emendati et interpretati. Argen- 
torati 1513. fol. II. verso. 

> Laßt uns alfo raſch aufftehen, weil der Hahn, d. h. Ehriftus oder ber 
Prediger und aufwedt, d. h. ermahnt zur Buße, die wir liegen, db. 5. in ber 
Sünde verharren; uns, die wir ſchläfrig find, d. h. träge zum Guten, ſchilt, 
d. 5. Vorwürfe macht, weil, wie derjenige, der ſchläft, zu allem träge ift, fo bie 
Seele, bie in der Sünde verharrt, leer wird; deshalb klagt eran, db. h. tabelt 
die Berläugner, db. 5. bie nicht aus der Sünde aufftehen wollen. 

* Les hymnes du Breviaire Romain I, 59. 
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Welcher von dieſen Erflärungsweifen haben wir den Vorzug zu geben? 
Der Enticheid it einigermaßen aud) durd die folgende Strophe bedingt, Die 
wiederum zu den Wirkungen des Hahnenjchreies zurücklehrt: 


Gallo canente spes redit, 
Aegris salus refunditur, 
Mucro latronis conditur, 
Lapsis fides revertitur. 


Auch in diefer Strophe jcheint der letzte Vers auf die Berläugnung Petri 
anzufpielen, auf die auch Kayfer S. 158 denjelben bezieht, während die vorher= 
gehenden Zeilen zu einem Gegenjtande zurüdzufchren jcheinen, ber bereit3 ver= 
laſſen ſchien. Denten wir und Strophe 5 und 6 umgeftellt, jo würde ji), jcheint 
es, der Gedankengang einfacher und logiſch richtiger fortentwideln. Speciell 
Ders 3 ericheint als eine Wiederholung von 3, 3 f. und ift ein Hauptbemweg- 
grund, warum er an ber erſten Stelle nicht an irdijche Böjewichte denfen will 
und daher die Lesart erronum chorus jtatt errorum chorus ablehnt. „Aber 
auch wenn errores nicht Tagediebe, ſondern Nachtdiebe, Räuber bedeutete, jo 
würde dadurch mucro latronis conditur in der jechdten Strophe eine bei der 
fnappen Fallung des Hymnus unerträgliche Wiederholung.“ 

Um diejer Schwierigkeit zu entgehen, obſchon er deren nicht ausdrücklich er= 
wähnt, hat Pimont eine Erklärung verjudt, von der man zugeben muß, dab 
fie nicht ohne Geift erfonnen ift. Nach ihm ift der Hahn ein Symbol Eprifti. 
Dies iſt ohme weiteres zuzugeben. Den ſchönſten Beleg hierfür bietet der Morgen- 
hymnus des Prudentiuß, in dem der Hahn geradezu in Parallele mit Chrijtus, 
„dem Ermweder der Herzen“, gejet wird, jo dab es nur wundernehmen Tann, 
warum fi Pimont nicht auf diefe Stelle beruft: 


Ales diei nuntius Des Tages Herold ruft, der Hahn, 

Lucem propinquam praecinit, Verfündigend des Lichtes Nahn, 

Nos excitator mentium Uns aber fpornt zu neuem Lauf 

lam Christus ad vitam vocat. Der Herr und wedt bie Geifter auf. 

Auferte, clamat, lectulos, Erhebt euch, ruft er, aus ber Raſt, 

Aegro sopore desides, Don träger Schlafſucht noch umfaßt, 

Castique recti ac sobrii Seid wachſam, keuſch, gerecht umd rein 

Vigilate, iam sum proximus. Im Herzen, ich will bei euch fein. 
(Königsfeld.) 


Später ſymboliſirt der Hahn die Prediger und Prieſter. Die verſchiedenen 
Berührungspunkte behandelt ſehr ausführlich ein Gedicht mit dem Anfange: 


Multi sunt presbyteri, qui ignorant, quare 
Super domum Domini gallus solet stare !. 


ı Du Meril, Poesies populaires du Moyen-äge p. 12 ss. mit der brolligen 
Bemerkung, das Lieb habe fih gefunden in einer Handſchrift dans le tresor de la 
cathedrale d’Oehringen. 
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Augenjcheinlich hat Durandus dies Gedicht gefannt und vor Augen gehabt, wenn 
er in feinem Rationale I, 1 n. 22 jchreibt: „Der Hahn, welcher auf den Kirchen 
fteht, ift ein Sinnbild der Prediger”, einen Satz, den er dann des längern unter 
erfichtlicher Anlehnung an jeine Quelle ausführt, Da kann es und nicht wunder- 
nehmen, wenn jchon der alte Hilarius exegifirt: „Der Hahn, d. h. Chriſtus oder 
der Prediger.” Beziehen wir nun Strophe 3 und 4 auf das Symbol, den 
Hahn, und laſſen mit Strophe 5 die Anwendung de vom Symbol Gejagten 
auf Chriſtus beginnen, jo haben wir in Strophe 6 gleihjam die Auflöjung des 
Rebus vor und, eine Doppelreihe von Momenten der Aehnlichkeit, in denen ſich 
Zug um Zug entipridt. Dort ſcheucht der Hahnenſchrei das Verbrechen, jtärft 
den Muth (bier des bedrängten Schiffer), richtet den Reuigen wieder auf; hier 
gibt der Hahn, unter dem ich aber nunmehr Chriſtus verjtehe, die Hoffnung 
zurüd (nur tritt hier an Stelle des Schiffers der Kranke), jcheucht das Verbrechen 
(Muero latronis conditur), giebt dem Gefallenen den verläugneten Glauben 
wieder: genau die drei Momente, wenngleich mit leichter Inverſion, die auch in 
der erſten Enumeration fich finden. 

Befreunden wir uns mit dieſer Erffärung und fallen wir Strophe 6 als 
Auflöfung oder Anwendung von 3 und 4, den Hahn ald Symbol Ehrifti, denfen 
wir dementiprechend bei 6, 4 (Lapsis fides revertitur) jo gut wie bei 4, 4 
(Hoc ipse petra ecclesiae) an den Verläugner Petrus, dann müſſen wir dieſen 
auch 5, 4 (Gallus negantes arguit) beibehalten. Und wir fönnen das, ohne 
die ſchöne Steigerung in diefer Strophe, die Kayſer beivundert, preißjugeben. Wie 
oben der Meeresjturm den Dichter an den Felfen im Meere, wie der Hahnenjchrei 
ihn an jenen bei der VBerläugnung Petri erinnerte, jo erinnert ihn Hier die Schlaf: 
trunfenheit derer, die dem Weckrufe des Hahnes nicht folgen, an eine andere, 
geiftige Schlaftrunfenheit, an den Mangel an geiftiger Wachjamfeit, die der Grund 
des Siündenfalles, der VBerläugnung wird. Der Ruf des Hahnes alfo mahnt zur 
Wachſamleit; wer diefem Rufe nicht folgt, den jchilt er (increpat); wer auch dann 
nicht folgt, der fällt in der Verfuchung, denn „wachet, damit ihr nicht in der Ver— 
ſuchung fallet“, und den klagt er an (arguit). Auch Pimont drängt fich hier der 
Gedanke an die jchlafenden Jünger am Delberge und an die dreimalige Mahnung 
de3 excitator mentium auf. Und dieje Auslegung des exeitat, increpat, arguit 
wird auf jeden Fall feitzuhalten jein, auch wern die Beziehung von Strophe 3 und 4 
auf den Hahn, von Strophe 6 auf Ehriftus als zu gejucht erjcheinen jollte. 

Und das jcheint fie, wenn fie gleich nichts Unmögliches, nichts im eigent= 
lichen Sinne Gezwungenes enthält. Was mic abhält, fie mir anzueignen, ift 
ein doppelter Umftand: wenn ich auch gerne den Hahn als Symbol Chriſti 
gelten lafle, jo wird doch Ehriftus nie einfahhin Hahn genannt, jo wie er Löwe, 
wie er Lamm genannt wird. Ich verweiſe z. B. auf die Sequenz; Alma chorus 
Domini nunc pangat nomina summi, in der mehr ala ein Halbes Hundert 
von Namen des Herm aufgezählt werden, darunter aus dem Thierreiche 


Agnus, ovis, vitulus, serpens, aries, leo, vermis !, 


! Lamm, Schaf, Kalb, Schlange, Widder, Löwe, Wurm. 
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nicht aber der Hahn. Auch Prudentius bedient ſich an der beigebradhten Stelle 
zwar des Hahns als eines Symbols Chrifti, hütet fich aber wohl, den Herrn 
ſchlechthin Hahn zu nennen. 

Der andere, wie mir jcheint durchichlagende Grund der Ablehnung ift 
die Parallelftelle Hexaem. V, 24 (88). Diefelbe ift, wie gejagt, eine fajt 
wortgetreue Auflöfung dieſes Hymnus in Proſa. Diefelbe weiß aber von all 
diefen Deutungen nicht3; fie bezieht alles, imfonderheit die in Strophe 6 ent« 
baltenen Züge, auf den wirklichen, natürlichen Hahn. Wäre e8 denkbar, daß 
Ambrofius bei Abfaffung feines Hymmus in Strophe 6 an Chriſtus, nicht mehr 
an den Hahn gedadht und dann bei der fpätern Abfaſſung des Heraemerons 
das, was er früher auf Chriftus bezogen willen wollte, einfach dem Hahne bei= 
gelegt hätte ? 

Lieber möchte ih annehmen, daß Ambroſius nad der jchönen und ein= 
dringlichen Mahnung, ſich zum Gebet zu erheben, zu dem nur halb verlafjenen, 
dur ebendiefe Mahnung wirffam und zugleich angenehm unterbrochenen Ge— 
danfen zurückkehrt, denjelben noch durch eine inhaltreihe Strophe fortführt und 
dann dem Schlußgebete ſich zuwendet. Wozu denn reden wir von Iyrifchen 
Sprüngen als einem Charafterijtitum namentlich der Oden-Lyrif, wenn wir dem 
Dichter diefelben zum Vorwurfe machen oder biejelben auf allerlei jtrategijchen 
Winfelzügen aus feinen Werfen hinausinterpretiren wollen? Und mit welchem 
Rechte dürfen wir von dem Dichter Ambrofius eine jflavifchere Ordnung der 
Gedanken fordern, als wir fie jelbft beim Redner dort, two die Begeifterung aus 
ihm fpridht, erwarten? Denn o Weh über den Dichter, der jeine Lieder in tief» 
Jinnige Abhandlungen verwandelte, und doppelt über das Volk, das folche Lieder 
als den Ausdrud des eigenen Empfindens zu fingen verurtheilt wäre. In dem 
Berje Mucro latronis conditur aber fan ich nicht eine unerträgliche Wieder« 
holung von 3, 4 f. finden, fondern nur ein Zurüdgreifen auf einen für einige 
Augenblide unterbrochenen Gedanken, und zwar ein Zurüdgreifen, welches zu— 
gleih ein Fortihreiten vom Allgemeinen zum Bejondern, von der Gattung 
zu einer bejtimmten Art, einem einzelnen alle darſtellt. Wir müſſen uns 
den Dichter, wenn er bejchreibt, nicht wie einen Mann vorjtellen, der von 
einem bereit3 fertigen Bilde den Vorhang fortzieht; derſelbe ift vielmehr einem 
Maler zu vergleichen, der vor unferem Auge Zug um Zug entjtehen läßt. 
Mer möchte ihn wehren, wenn er zunächſt das Ganze in großen Umriſſen ent- 
wirft, dann aber zu dem Einzelnen zurüdfehrt, da und dort, wo fein Pinſel 
bereit3 war, einige marfantere Züge, hier tiefere Schatten, dort grellere Lichter 
aufträgt ? 

Den Vers Gallus negantes arguit verftehe ic) aber um jo mehr von 
dem Falle nicht allein des Petrus, fondern aller, die in Verläugnung des Glaubens 
ihm ähnlich werden, ala der Gedanfe an den Npoitel den Dichter wie im Vor— 
hergehenden, jo glei im Nachfolgenden, in dem Schlußgebete nämlich, beichäftigt, 
welches die zwei letzten Strophen des Liedes füllt, Strophen, von denen die ganze 
jiebente auf den fündigen Jünger, den gnadenreichen Blid des Herrn, die wunders 
bare Wirkung dieſes Blickes fich bezieht: 
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lesu, labantes respice 

Et nos videndo corrige, 
Si respieis, lapsus cadunt, 
Fletuque culpa solvitur. 


Tu, lux, refulge sensibus 
Mentisque somnum discute, 
Te nostra vox primum sonet, 
Et ora solvamus tibi. 


Chriſtus ift das wahre Licht der Welt, der „Aufgang aus der Höhe“, 
Licht vom Licht und Lichtesquell, wie ihn Ambrofius in feinem andern Morgen- 
liede nennt. Daß diejes Licht dem Auge des Geiftes leuchte, DaB der „Erwecer 
der Herzen“ den Seelenjchlaf vertreibe, damit die Erftlinge des Tages dem Lobe 
der Gotiheit geweiht fein, das ift der jchöne, erhabene Schlußaccord, in ben 
das unflerblihe Lied ausflingt, in dem fich der Dichter gleich groß zeigt durch 
Fülle und Tiefe der Gedanfen, durch finniges Verftändniß der Natur, durch 
marfige Kraft und rhetorifchen Schwung der Sprade, vor allem aber durch ein 
weiſes Maßhalten, eine edle Selbjtbeherrihung und Selbſtbeſchränkung, welche 
in erjter Linie feinen Hymnen jenen Adel der Antife, jene altrömiſche Würde 
erhalten, welche ein hervorſtechender Charafterzug unjeres erften lateiniſchen Hymnen 
dichters find. 


G. M. Dreves S. J. 
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Der Menſch. Sein Urſprung und ſeine Entwicklung. Eine Kritik der 
mechaniſch⸗ moniftifchen Anthropologie. Won Dr. C. Gutberlet. 
gr. 8%. (620 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1896. Preis M. 10. 


Dr. Gonftantin Gutberlet hat fih durch jeine fehr zeitgemäßen philoſo— 
phifchen Werke, welche ſowohl die Fortichritte wie die Jrrthümer der modernen 
Wiſſenſchaften eingehend berücfichtigen, bereitS hohe Verdienfte um die Förderung 
der Fatholifchen Wifjenfchaft in Deutjchland erworben. Das vorliegende Bud), 
welches den zweiten Theil de „Mechaniſchen Monismus“ desſelben Verfaſſers 
bildet, iſt ebenfalls, namentlich in apologetiſcher Beziehung, ſehr werthvoll und wird 
ohne Zweifel die gebührende Anerkennung finden. Gegenüber den fortwährend 
erneuten Verſuchen, welche von ſeiten einer ungläubigen Wiſſenſchaft gemacht 
werden, den Menſchen geiſtig wie leiblich bloß für ein höher entwickeltes Thier 
zu erklären, und gegenüber den traurigen Folgerungen, welche von den Vor— 
fämpfern des religiöſen, ſittlichen und ſocialen Umſturzes aus jenen pſeudo⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theorien gezogen werden, iſt das vorliegende Werk eine beſonders 
verdienſtliche Arbeit. 

Das erſte Kapitel iſt allgemeinerer Natur, indem es die Deſcendenzlehre 
auf Logik und Thatſachen prüft (S. 3—195). Die übrigen behandeln ſpeciell 
anthropologijche Gebiete, die Abjtammung des Menſchen (S. 194— 246), den 
Urmenſchen (S. 247— 291), die „Züchtung“ des GSeelenlebens (S. 292—341), 
den Urjprung der Sprache (S. 342—389), den Urjprung der Familie (S. 390 
bis 449), den Urfprung der Sittlichfeit (S. 450—487), und endlich den Ur— 
jprung und die Entwidlung der Religion (S. 488—617). Am beften gelungen 
jcheinen uns jene Kapitel zu fein, in welchen G. fein Beweismaterial der ver— 
gleichenden Sprachforſchung und der vergleichenden Religionswiſſenſchaft entnahm. 

Seinen Standpunkt gegenüber der modernen Entwidlungstheorie jpricht der 
Verfaſſer in der Einleitung (S. 2) in folgenden Worten aus: „Wir wollen aber 
noch einmal ausdrücklich erflären, daß wir nicht jede Entwicklungslehre zurüc- 
weilen, jondern nur die mechaniſch-moniſtiſche, welche mit Ausſchluß von innerer 
Gejegmäßigfeit, von Plan und Intelligenz , durch das zufällige Walten blinder 
Naturkräfte den Urjprung und den Fyortichritt der Menjchheit erklären will. Eine 
Entwidlung nad einem innern Princip innerhalb bejchränkter Gebiete geben wir 
mit namhaften Vertretern der Dejcendenzlehre zu; überhaupt wollen wir einem 
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überjpannten Supranaturalismus nicht da8 Wort reden, fondern beanſpruchen für 
die Wirkungen der Naturfräfte und Naturgeſetze den weitelten Spielraum." In 
ähnlicher Weile erflärt ih G. auch an mehreren andern Stellen feines Buches, 
fo S. 80 und 194. Diefe genaue Firtrung des eigenen Standpunftes war in 
einem Werfe, wie das vorliegende, um jo mehr angebracht, da man gegnerifcher- 
ſeits ſtets zu behaupten pflegt, die chriftliche Wiſſenſchaft verhalte ſich gegenüber 
der modernen Entwidlungslehre und gegenüber den Thatſachen, auf welche dieje 
ſich wirflid; oder vermeintlich ftügt, einfachhin „principiell ablehnend”. Dies ift 
thatfächlich nicht der Fall, Principiell ablehnend verhält ſich die chriftliche Willen- 
Ihaft nur gegen die falſche Deutung der naturwillenjchaftlichen Thatjachen zu 
Gunften einer materialiftiihen und atheiftifhen Weltanihauung; 
fie macht jedoch mit Net auch darauf aufmerfiam, dab die zum Beweiſe einer 
allgemeinen Entwidlung der organischen Weſen aus einer oder wenigen 
Stammformen ind Feld geführten Thatjachen, gerade vom Standpunkte einer 
kritischen Naturforſchung aus betrachtet, Feine hinlängliche Beweiskraft befigen. 

Gutberlets Kritik der darwiniſtiſchen Entwicklungslehre ift hauptſächlich gegen 
Hugo Spitzers „Beiträge zur Deſcendenztheorie“ (Leipzig 1886) gerichtet, ein 
Buch, von welchem damals behauptet wurde, daß es Wigands großes Werk 
gegen den Darwinismus „geradezu vernichtet” habe. In den eigentlich wifjen- 
Ihaftlichen Kreifen Hat Spiker Buch allerdings feine hohe Werthſchätzung er— 
fahren; die Bedeutung, die ihm bei den begeiiterten Verehrern des Darwinismus 
beigelegt wurde, rechtfertigt e8 jedoch, daß Gutberlet ſich fo eingehend mit dem 
jelben beichäftigt. 

Der Reihe nah geht der Verfaffer die von Spiker und andern Darmwiniften 
vorgebradten ftereotypen „Beweiſe“ für die darwiniftiihe Abftammungsicehre durch 
und prüft diefelben. Eine Entwidlung ohne innere, gefegmäßig wirkende Urſachen, 
bloß auf einer unbegrenzten Beränderlichkeit und auf der Auslefe des Eriftenzfähigen 
dur den Kampf ums Dafein beruhend, wie fie der Darwinismus annimmt, ift 
eine philojophifh unhaltbare Theorie. Durch die ſchönen Worte der Vererbung, 
Anpaflung, Eorrelation des Wahsthums u. ſ. w. finden es die Darwiniften felber 
für nöthig, die innere Gejegmäßigfeit der organischen Entwidlung anzuerfennen, 
welche fie grundjäßlich läugnen. Bezüglich der vom Darwinismus geforderten all« 
mählichen Uebergänge weift Gutberlet darauf hin, daß diefelben mit den Thatfachen 
der Spftematif und der Paläontologie im Widerfprude ftehen. Der Kreis ber 
Wirbelthiere befift ein jehr hohes geologifches Alter, indem bie erften Fifche ſchon 
im untern Silur fi finden. Der „Urvogel“ Archaeopteryx, bas berühmte „Binde: 
glied“ zwiſchen Reptilien und Vögeln, ift neuerdings ala ein hochorganifirter, echter 
Bogel aus ber Abtheilung der Carinaten erfannt worden. Ein ähnliches Schickſal 
hatten auch die vermeintlichen darwiniftiihen Mebergangsformen zwiichen Fiſchen 
und Reptilien, die Filhjaurier (Ichthyosaurus); man hat diejelben nad ben 
neueften Unterfuhungen für echte Reptilien zu halten. Als komiſches Zwiſchenſtück 
führt ber Verfaſſer auch Zorniers Schrift über die Abftammung des Menjchen von 
den Bären an; während andere Darwiniften bie Affen für die nächſten Bluts— 
verwandten des Menſchen ausgeben, glaubte Tornier diefe Ehre den Bären zu— 
erkennen zu müſſen. Den Schluß von Gutberlet3 Kritik der darwiniſtiſchen Ent— 
wicklungslehre bildet ein Bergleid zwiihen Darwinismus und Spiritismus. Karl 
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Du Prel Hatte es befanntlich verfucht, den Epiritismus auf Grund ber barwiniftie 
ſchen Selectionstheorie wifjenfhaftlih zu begründen. Gutberlet gelangt nad) Eritifcher 
Prüfung biefes Verfuches zu folgenden drei Schlüffen (S. 198): „Erftens: Der 
Darwinismus, aus dem ein ſolches Phantafieftüd fich ergibt, ift ſelbſt Phantafie. 
Zweitens: Die Auffaffung Du Prels vom Spiritismus als einer höhern Entwidlungs« 
ftufe ber Menſchheit beruft auf Irrthum. Drittens: Seine ‚wifjenfhaftliche‘ Recht- 
fertigung des Spiritismus durch ben Darwinismus ift als durchaus verfehlt zu 
bezeichnen.“ Die Geiftesverwandtihaft von Darwinismus und Spiritismus ift in 
der That ein ſchöner Beweis dafür, daß Unglaube und Tächerliher Aberglaube 
nahe verwandt find. 


Die Widerlegung des Darwinismus im allgemeinen bildet einen tmejent- 
lichen Theil des Beweisganges Gutberlets. Er wendet ſich Hierauf zu einigen 
jpeciellen Verſuchen, die Abftammung des Menſchen von thierifhen Vorfahren zu 
beweiſen. 


Die Snellſche Abſtammungstheorie, nach welcher die Hervorbringung des 
Menſchen die „leitende Idee“ der geſamten Entwicklung der organiſchen Natur 
geweſen ſein ſoll, wird von Gutberlet eingehend erörtert. Nach Snells Auffafſung 
find bie Thiere nur deshalb Thiere, weil fie niedere, in einer tiefern Entwicklungs— 
ftufe ſtecken gebliebene Seitenzweige des nad Menſchwerdung ftrebenden organischen 
Grunditammes darftellen; daher ftammt nad Snell eigentlih das Thier vom 
Menſchen ab, nicht der Menſch vom Thiere; denn nad ihm ift der Menſch nicht 
ein höher entwideltes Thier, fondern das Thier ein unentwidelter Menſch. Die 
Snellfhe Hypotheſe hat gegenüber ber barwiniftifhen den großen Vorzug, daß fie 
die Entftehung bes Menfhen einem innern, von einer höhern Intelligenz geleiteten 
Entwidlungsgejege zufhreibt. Im übrigen fann man ihr nur ben Werth eines 
fühnen Phantafiegebildes zuerfennen, zumal fie für die Herkunft der geistigen Seele 
bes Menſchen gar feine Erklärung zu bieten vermag. 

Eine viel ſchärfere Kritif erfährt Wiedersheim, Profefior ber Anatomie in 
Freiburg i. B., welcher in feinem Buche „Der Bau bes Menſchen als Zeugnik 
für feine Vergangenheit” die thierifhe Abftammung des Menſchen aus ben fo« 
genannten Rubimenten und Rückſchlägen in der menſchlichen Organifation beweifen 
wollte. Wiedersheim ift in feine einjeitige Auffaffung fo blindling3 verrannt, daß 
er faft alles am menſchlichen Leibe thierähnlich oder ataviftifch findet und für eine 
objective Beurtheilung ber menihlihen Anatomie gar feinen Sinn mehr hat. 
Während Rubolf Virchow 1887 erflärte, daß höchſtens eine Thierähnlichkeit am 
Stelette des Menſchen in Betracht fommen könne, nämlid der fogenannte Stirn« 
fortfag der Schläfenbeinihuppe, zählt Wiebersheim deren 123 auf. Wie es mit 
dem wiſſenſchaftlichen Werthe der Wiedersheimſchen „Zeugniffe” für die thierifche 
Abftammung des Menſchen beftellt ift, geht hieraus ar genug hervor. 


Eine der wichtigſten und vielumftrittenjten Fragen in der Anthropologie 
der Neuzeit ift der „Urmenfch“ geworden. „Soll der Menſch dur allmäh- 
liche Entwicklung aus einem Thiere entjtanden fein, jo ift e8 von der größten 
Wichtigkeit, Menſchen aufzuzeigen, weldhe dem Thierreiche noch näher ſtehen ala 
der jeßige civilifirte Menſch, oder Thiere, welche dem Menjchen ſich jo weit nähern, 
daß fie als deſſen Stammväter betrachtet werden Fönnen, oder endlich) gar Mittel= 
wejen, welche den Uebergang vom Thiere zum Menjchen darftellen können. Nach 


Recenfionen. 101 


ſolchen Stammvätern haben denn die Darwiniften auch fehr eifrig geſucht. Die 
entartetjten Völker der Gegenwart, die roheiten Wilden, werden als ſolche an- 
geiprochen, oder wenn diejelben nicht wild genug find, greift man zu den unters 
gegangenen vorgeſchichtlichen Geſchlechtern, deren Leberrefte, Geräthichaften, Lebens- 
weije noch näher an das Thierreich führen jollen. Und da in förperlicher Be— 
ziehung die Affen den Menjchen am nächſten kommen, jo find fie die natürlichen 
Ahnen des Menſchen; ausgeftorbene Arten derjelben ftehen ihm noch näher: fie 
find aljo als eigentliche ‚Bormenfchen‘ als Uebergänge vom Thier zum Menſchen 
zu betrachten. Selbit Mißgeburten, Cretins und Mikrocephalen find als Typen 
des Urmenjchen angeſprochen worden, und endlich will man in ausgejeßten, in 
der Wildniß aufgewachjenen Kindern noch lebende Exemplare des Urmenſchen 
aufmweijen können. Zu jolcher Erniedrigung unferes Gefchlechtes gelangen die— 
jenigen, deren Stolz es verſchmäht, von einer allmächtigen Weisheit nach dem 
göttlichen Ebenbilde gejchaffen zu fein“ (S. 247). 

Gutberlet unterwirft jobann der Reihe nah bie verſchiedenen vorgeblichen 
Bindeglieder zwijchen Affe und Menſch einer kritiſchen Prüfung. Die noch lebenden 
Affen find durch fehr bedeutende morphologifche Unterfchiebe vom Menſchen getrennt. 
Das Hauptgewicht ift allerdings ſtets auf ben pſychiſchen Unterfhied von Menſch 
und Affe zu legen; aber auch bie Verfhiebenheiten der Schäbelcapacität u. ſ. w. 
bienen zur Beftätigung ber zwifchen beiden beftehenden Mluft. Dafür, daß unter 
ben Affen ber Jetztzeit die angeblichen Vorfahren bes Menſchen nicht zu finden 
find, hat auch neuerdings ein deutſcher Entwidlungstheoretifer, der durchaus nicht 
auf chriſtlichem Standpunkte fteht, Dr. Wilhelm Haade, in feiner 1895 erjchienenen 
‚Schöpfung des Menſchen“ einen eingehenden Beweis erbradt (S. 2831—295 bes 
erwähnten Werkes. Gutberlet konnte dasfelbe für fein Bud wahrjheinlih nicht 
mehr benußen, da es nur einige Monate vor lehterem erſchien. Eine ausführliche 
Kritik desſelben vom Referenten fiehe in „Natur und Offenbarung” 1896). Mit 
ben ausgeftorbenen Affen der Vorzeit haben die Darwiniften bisher ebenfowenig 
Erfolg gehabt; die anfangs fo hochgepriefenen „Zwifchenglieder“ ftellten fich ſchließlich 
immer als richtige Affen heraus, die dem Menſchen um nichts näher jtanden als 
die Affen ber Gegenwart. Auch der neuefte Affenmenſch, Pithecanthropus erectus 
Dub,., ift nad Virchows neueftem Urtheil wahrjheinlih nur ein großer Affe aus 
ber Verwandtſchaft des Gibbons gewejen; ob ber mit bem betreffenden Schäbelbade 
in Verbindung gejeßte menſchenähnliche Oberſchenlel ihm wirklid angehört Hat, ift 
ſehr fraglih. (Vgl. diefe Zeitjchrift XLIX, 116. 223; ferner „Natur und Offen- 
barıng“ 1896, 2. Heft: „Pithecanthropus erectus auf dem dritten internationalen 
Zoologencongreß”; 9. Bolſius S.J. in ben „Studien“ Bd. XLVI[1896], ©. 200 ff.: 
De Aap-Mensch op het congres te Leiden und „Hift.-polit. Bl.“ Bd. CX VII [1896], 
S. 561 fi.) Nicht glücklicher war man bei den prähijtoriihen Yunden von Reften 
des älteſten Menfchen; die thierähnliche „Urmenfchenrafje”, die man auf den einjt jo 
berühmten Neanderthalerfhädel gegründet hat, endete mit einem glänzenden Fiasco; 
auch ber mährifche „Riefenkiefer" aus der Sipfa-Höhle ift für die darwiniftifchen 
Zwecke bereits unbrauchbar geworden. Dr. Rabl, der für die 4. Auflage bes großen 
Meyerfchen Eonverfationslerifons ben Artikel „Anthropologie” bearbeitet Hat, erflärt 
fih als fiher unverbädtiger Fachmann über alle diefe Verfuche folgendermaßen: 
Nirgends fanden fi) bisher fihere Anzeichen für die Annahme einer urfprünglich 
affenartigen Körperbildung bes älteften Menſchen; bie weite Lüde zwiſchen Menſch 
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und Affe ift, was fojfile Funde anbelangt, noch unausgefült. Ja, es liegt fein 
Grund vor, anzunehmen, daß ber quaternäre, vorgejhichtliche Menſch Förperlih und 
geiftig niedriger jtand als viele jegt lebende wilde (und auch gefittete!) Raffen.“ 

Einer der beiten Abjchnitte ift wohl das Kapitel „Ueber den Urfprung 
der Sprache“. Selbitverftändlich behandelt der Verfaffer diefes Problem Haupt« 
jählih nad jeiner kritiſchen Seite gegenüber den verſchiedenen irethümlichen, 
namentlich den darwiniftiichen Erflärungsverjuhen; daher werden die traditiona= 
liſtiſchen und nativiftiichen Theorien fürzer abgemadht als die empiriftiichen. Die 
Erflärung der menſchlichen Sprade durch Onomatopdie, als „Thier- und Nature 
jchrei“, wird befonders durch eine fritifche Prüfung der Sprache der Wilden als 
unhaltbar dargelegt. Obwohl die Sprache der roheſten, uncivilifirteften Völker— 
ſtämme der Gegenwart ebenjo wie deren religiöje Begriffe als ein Zuftand der 
Entartung, des Herabfinfens von einer frühern, höhern Eulturftufe viel zutreffender 
und richtiger erflärt werden faun — mas die darwiniftiichen Entwidlungstheo- 
retifer jelbjtredend völlig überfehen —, jo ift doch auch in der darwiniſtiſchen 
Vorausſetzung, daß die Spradhe der Wilden die urjprünglide Sprache des Ur- 
menschen annähernd darftelle, daS Ergebniß für den Darwinismus jehr ungünftig. 
Die Behauptung Darwins, daß die Sprache der Feuerländer faum articulirt ges 
nannt zu werben verdiene und eher einem Räujpern als einem Sprechen gleiche, 
beruht auf äußerjt oberflächlichen Beobachtungen. Der Italiener G. Bove, welcher 
die Sprache der Yahgans, des jüdlichjten Stammes der Tyenerländer, ftudirt hat, 
fand fie jehr mohllautend, „ein Urtheil, das ein Jtaliener über die deutjche 
Spradhe kaum fällen wird“. Die Grammatik der feuerländiihen Sprache fann 
mit derjenigen der cultivirteften Völker in vielfacher Beziehung wetteifern, ja fie 
übertrifft diefelbe jogar an Reichthum der Bildungen. Aehnliches weiſt G. auf 
Grund zuverläffiger Autoren auch bezüglih der Sprache der Auftralneger, der 
Hottentotten und Bufchmänner, der Eslimos u. |. w. nad). 

Die von Noirce erfundene, von Mar Müller weitergebildete „jynergaftiiche” 
Theorie der Spradbildung nimmt an, daß der erſte Sprachſchrei des Urmenjchen 
eine gemeinfame menjchliche Thätigfeit begleitet Habe und ein clamor concomitans 
geweſen jei. Von Werth ift dieſe Theorie hauptjächlich deshalb, weil fie zur Wider- 
fegung anderer, noch unhaltbarerer Theorien manches nützliche Material beigebracht 
hat. Inſofern fie jedoch den als vermunftlos vorausgeſetzten Urmenſchen durch 
jenen clamor concomitans zur Vernunft fommen läßt, ift fie ebenjo wider— 
ſpruchsvoll wie ihre darwiniſtiſchen Schweitertheorien. Gutberlet veranſchaulicht 
die8 treffend an M. Müllers Ausführungen über die Bedeutung des Lautes 
mar. Derſelbe ſoll urjprünglich vielleiht nur mit der Handlung des Reiben 
oder Steinpolirens abjicht3lo8 verbunden worden fein; dann erhielt er die Ber 
deutung eines Imperativs, durch den der Vater feine Söhne und Knechte auf- 
forderte, fi) an der Arbeit des Steinfchleifens zu betheiligen u. j. w. „Gründe 
licher, als es hier Müller thut, kann doch niemand fich felbft widerlegen. Die 
Sprache joll die Vernunft erzeugen, und doch hat der Menſch, der zu fprechen 
anfangen will, ſchon einen Haushalt mit Knechten, er hat eine Wohnung, er 
jchleift Steine zu Waffen, er Holt fie von der Meeresfüjte, er wird fich der 
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Mehrdeutigfeit eine Wortes inne, er Hilft derjelben durch Betonung ab oder 
gar durch Pronomina, er überträgt ein Wort vom Handeln auf deſſen Object 
u. ſ. w. Dies alles jet ja doch aufs entichiedenfte die Vernunft voraus.” 

Auf die Frage: „Kann fi der Menſch die Sprache jelbft ſchaffen?“ gibt 
Gutberlet vom theiftiich-hriftlihen Standpunkte aus eine bejahende Antwort. 
Für ein vernunftbegabtes Wejen iſt in der That jowohl die Möglichkeit einer 
Sprahbildung als das Bebürfniß nad) derjelben unmittelbar vorhanden. Se 
höher die geiftige Begabung war, welche den erjten Menſchen vom Schöpfer mit- 
getheift wurde, deſto volllommener mußte auch das Vermögen fein, ihren Ge— 
danken einen entjprechenden finnlidwahrnehmbaren Ausdrud zu geben, um ji 
dadurch gegenjeitig zu verjtändigen. 

Der „Urjprung der Familie“ und der „Urfprung der Sittlich— 
feit“ jind zwei wichtige Kapitel des Gutberletichen Buches, die jedoch wegen 
der Ausführlichkeit, mit welcher jie dem gejchlechtlichen Gebiete angehörige Gegen- 
fände behandeln, nur für durchaus reife und ftreng wiſſenſchaftliche Leſer ge= 
jhrieben find. Diefe Gebiete zu berühren, war unvermeidlich zur Widerlegung 
der ceynifchen Theorien mancher darwiniftiicher Gegner. Beſonders eingehend be- 
Ihäftigt jih G. hier mit Münfterberg und widerlegt deſſen unfinnige Anfichten 
über den ſittlichen Zuftand des Urmenſchen in zutreffender Weiſe. „Nach der 
Beitimmtheit zu ſchließen, mit der Münfterberg diefe Vorgänge einer durchaus 
unbefannten Zeit ſchildert, jollte man meinen, er wäre ſelbſt einer jener prä= 
hiſtoriſchen Menſchen, der fich in das 19. Jahrhundert hinübergerettet, um uns 
Kunde von feinen eigenen Erlebnifjen zu bringen. In Wahrheit bejteht der 
Anachronismus vielmehr darin, daß gegenwärtige Zuftände der Entartung auf 
die Urzeit zurüddatirt werden; jelbjt der Schnaps jpielt damals ſchon eine Rolle 
und wird als Opfer verwendet. Ich würde mich nicht wundern, wenn ſolche 
Geſchichtſchreibung auch ſchon die Jefuiten auftreten ließe, um die primitiven 
Menſchen im Mberglauben zu beftärfen. Denn ohne den raffinirteften Betrug 
von Priejtern läßt fich ſchlechterdings nicht erflären, wie der Urmenſch jo blöd- 
finnig jein fonnte, ſich Götter, von denen er nie etwas gehört, zu erdichten und 
von jolhen Dichtungen Hilfe zu erwarten, denjelben auch noch das Kojtbarite, 
troß des alleinherrichenden Egoismus, zu opfern. So etwas fonnten doch nur 
die Jejuiten fertig bringen“ (S. 461). Mir Recht bemerkt Gutberlet gegenüber 
den cynifchen Träumereien, welche Münjterberg und andere Darwiniften als den 
Urzuftand der Menjchheit ausgeben: „Dem Urmenjhen darf man allen Unſinn 
aufbürden“ (S. 474). 

„Uriprung und Entwidlung der Religion“ iſt das letzte Kapitel 
des Gutberletihen Buches. Er unterzieht in demjelben die diesbezüglichen Theo» 
rien von Herbert Spencer, Ed. v. Hartmann und May Müller einer gründ- 
lichen Kritif und ſchließt feine Studie mit den ſchönen Worten von Chr. Peſch 
(Gott und Götter): „Die Menjchheit hat immer und überall an Gott geglaubt; 
au inmitten der größten Verirrungen hat fie den Drang nah dem wahren 
Gott nit verloren. Die verjhiedenen Formen des Göfßendienftes, wie die miß- 
fungenen philoſophiſchen Speculationen find nur verirrte Aeußerungen dieſes 
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Dranged. Das testimonium animae naturaliter christianae macht ſich ſtets 
don neuem geltend.“ 

Zum Schlufje mögen uns einige Bemerkungen ober Berihtigungen in neben= 
fählihen Punkten geftattet fein. Bei längeren Referaten ift mitunter bie äußere 
Form des Eitates nicht deutlich genug gewahrt, jo daß man über bie Perfon 
bes rebenben „ih“ in Zweifel geräth (3. B. ©. 241. 243. 566). — In ben Ab» 
ſchnitten über die Entftehung der Familie und ber Sittlichkeit wäre eine Berüd- 
fihtigung von 9. €. Zieglerd Werf „Der Darwinismus unb bie jocialbemofra- 
tiihe Theorie* (1893) erwünjdht gewejen, dba basfelbe wohl ber bebeutenbite 
Verſuch ift, den man von darwiniftifcher Seite gemadt hat, die fittlichfeits- 
widrigen Folgerungen bes Darwinismus zu entkräften. — Bezüglih der ©. 73 
erwähnten Uebergänge zwiſchen Männden und Weibchen bei Käfern und Papilio« 
Arten waltet ein Mißverſtändniß. Die von Semper erwähnten Beifpiele be= 
ziehen fi) bloß auf die ſecundären Gejchlehtscharakiere, nicht auf die primären; 
von „ftätigen Uebergängen von einem Geſchlechte zum andern“ ift babei gar feine 
Rede. S. 122 glaubt Gutberlet zugeben zu müflen, daß „gar mande von ben 
Erfheinungen ber Mimikry durch Anpaffung entftanden fein dürften‘. Durch An 
paffung im darwiniſtiſchen Sinne, d. h. durch zufälliges Weberleben des Zwed- 
mäßigen, läßt fi wohl kein Mimifryfall erflären; verfteht man aber unter 
Anpaffung bie auf innern Geſetzen beruhende Fähigkeit bes Organismus, auf ver 
änderte Umftände zweckmäßig zu reagiren, jo dürfte allerdings nicht bloß manches, 
fondern jehr vieles durch „Anpafjung” zu erflären fein. ©. 154 jagt ©. bezüglich 
Eimers Defcendenztheorie: „Einen folchen PDarwinismus kann aud der ftrengite 
Verfechter der Zeleologie adoptiren.” Was Eimers Nachweis beftimmt gerichteter 
Entwicklungsgeſetze (Orthogenefi3) angeht, ift das allerdings richtig. Aus Eimers 
größerem Werle „Die Entftehung der Arten” 1. Thl. geht jedoch unzweibeutig 
hervor, daß die tiefften Grunbprineipien ber Eimerfhen Entwidlungsiheorie um 
nichts beffer find als die darwiniſtiſchen. Die „innern Entwicklungsgeſetze“ find 
nad Eimer bloß das Refultat der zufälligen Einwirkung mannigfaltiger äußerer 
Reize auf die aus fi unbeftimmte Reactionsfähigleit de Urplasmas. Eimer, 
Haade und andere Bertreter ber „Orthogenefis* Leiden eben nicht minder an 
„Schöpferfheu” wie ihre Gegner, die Darwiniften sensu strieto (vgl. über Eimer 
„Natur und Offenbarung“. 1889. ©. 44 ff.). Daher geben fie die „innern Ent« 
wicklungsgeſetze“ Tieber wiederum preis, als daß fie einen Geſetzgeber für diejelben 
annehmen. — ©. 329 findet fi) ein zoologiſches Mißverſtändniß. Der Sag: „Bei 
einigen Arten von Formica haben bie Arbeiterinnen einen budeligen Rüden“ ift 
nämlich dahin einzufchränfen, daß nicht alle, jondern nur wenige Arbeiterinnen ber 
betreffenden Arten budelig find. Auch kann man diefelben nicht wohl als „Stamm« 
väter” bezeichnen, da es fih um Individuen weiblichen Gejchledhtes handelt. Zu 
©. 332 ift zu bemerfen, daß nur eine Art, Rhynchites betulae, den Namen 
Trihterwicler trägt; das „inäbefondere* muß fortfallen. ©. 333 und 334 glaubt 
6. Herrn Marfhall uns gegenüber einräumen zu müffen, daß bie Ameifen mit 
Abjicht Brüden bauen. G. verfteht aber unter Abfiht etwas ganz anderes als 
Marſhall: letzterer intelligente, überlegte Wahl der Mittel zum Zwechk, erfterer ba- 
gegen nichts anderes als das inftinctive Anftreben eines finnfi erkannten Objecies. 
Wenn ©. meint, wir hätten an der von ihm angezogenen Stelle den Thieren Ab» 
fihten im letztern Sinne abgeſprochen, fo ift dies ein Mißverftändniß; Abſichten im 
eritern Sinne will aber auch G. den Ameifen nicht zugeftehen. 
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Selbftverftändlih thun dieje Heinen Einzelheiten dem hohen Geſamtwerthe 
des vorliegenden Werkes feinerlei Eintrag. Gutberlet hat jich durch dasſelbe ein 
neues Anrecht anf den Dank der fathofifchen Wiſſenſchaft in Deutjchland erworben. 
Möge es ihm vergönnt fein, jeine ſegensreiche fchriftftelleriiche Thätigfeit noch 
recht Tange fortzufeßen! 

€. Badmann S. J. 
Die katholifhen Wohlthätigkeits- Anftalten und -Vereine, fowie das 
fatholiich -jociale Vereinsweſen insbeſondere in. der Erzdiöcele Köln. 

Bon Landesratd M. Brandts. gr. 8%. (XXIV u. 247 ©.) Köln, 

Bahem, 1896. Preis M. 3.50. 


Dur jeine amtliche Stellung bei der Provincialverwaltung zu Düfjeldorf 
feit vielen Jahren mit allen Fragen der Armen-, Kranken, Jrren= und Waijen- 
pflege in feltenem Maße theoretijch wie praftijch vertraut, hat Herr Landesrath 
Brandis der fatholifchen Literatur durch Veröffentlichung des vorliegenden Werkes 
einen großen Dienft geleiftet. Allein nicht bloß um eine interejlante und durch 
ihren apologetiichen Werth bedeutjame Lectüre handelt es ſich hier, wir glauben 
vielmehr, daß das Werk wohl geeignet ift, eine neue Aera der charitativen Praris 
anzubahnen. 

Nachdem Brandts in der Einleitung den großen Aufſchwung der Liebes= 
thätigfeit bei Protejtanten und Katholiken rühmend erwähnt hat, weit er auf 
zwei Mängel der katholifchen Charitas hin. Es fehlt unfern Einrichtungen 
einmal die nöthige Bublicität, ihre öffentliche Belanntgebung, die Mittheilung 
ihrer Aufgaben und Refultate. Sodann mangelt e& an einer organiſchen 
Verbindung berjelben untereinander. 

Allerdings will die fatholiiche Liebesthätigfeit feine phariſäiſche Publi- 
cität. Wenn fie auf den Leuchter geftellt werden joll, jo hat dies feinen andern 
Zwed, als ihr eigenes Wachsthum, ihre reichere Entfaltung und jegensvollere 
Wirkfamfeit. Oder ermuthigt nicht die Kenntniß von den großartigen Leiftungen 
der chriſtlichen Charitad zu opferfreudiger Nahahmung? Fühlt das Herz ſich 
nicht gehoben und getröftet und zu guten Entſchlüſſen angetrieben beim Anblide 
alles deſſen, was chriftliche Liebe für die leidende Menjchheit thut? Wenn die 
heutige Zeit über eine jo ausgebildete Statiftit des Schledhten, der Verbrechen, 
der Unzucht u. ſ. w. verfügt, warum follen wir ihr nicht eine Statiftif des 
Guten gegenüberftellen? Gerade jebt, wo die Socialdemofratie triumphirend auf 
die ſtatiſtiſchen Nachweiſe einer tief und weilgreifenden Gorruption ſich beruft 
zum Beweije dafür, daß für die heutige Gejellihaftsordnung feine Rettung mehr 
möglich ſei, thut e8 doppelt noth, hinzuweiſen auf die wunderbare Kraft des 
riftlichen Geiftes und der chriſtlichen Liebe, die noch nicht erftorben und fähig 
find, zum Quell neuen Lebens für die an vielen Wunden franfe Gejellichaft zu 
werden. „Belchreiben wir recht eindringlich und begeijtert, wie viele Hunderte 
armer Franzislanerinnen und Vincenz⸗Schweſtern bei Tage und bei Naht in 
die Hütten der Armen eilen, Troft bringend und materielle Hilfe; erzählen wir 
Öffentlih, wie viele Taufende von Männern — in der Rheinprovinz mehr als 
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3000 — ich in den Dienjt der Armut in den Vincenz-Vereinen ſiellen. Stellen 
wir planmäßig dar, wie die fatholiiche Charitas ſich der Menjchheit in jedem 
Alter und in jeder Lebenslage annimmt, wie fie der mit Kindern reich gejegneten 
Arbeiterfamilie die Kindererziehung erleichtert in der Krippe und Verwahrfchule, 
in den Knaben und Mädchenhorten, wie fie im Gejellen- und Arbeiterinnen- 
Hofpiz und im Mägdehaufe den jungen Leuten in der fremde ein Heim jchafft, 
wie fie in Näh- und Haushaltsſchulen die Arbeitertöchter zu ordentlichen Hause 
frauen erzieht. Auch von der gefallenen Arbeitertochter, von dem Opfer der 
Bebelſchen ‚freien Liebe‘, wendet ſich die chriftliche Liebe nicht ab; die Schweitern 
vom guten Hirten und vom heiligen Kreuz gewähren der Büßenden in ihren 
Mauern Schuß und Aufenthalt, unterrichten fie in nußbringenden Beihäftigungen 
und erleichtern ihr den Uebergang in eine neue, anjtändige Lebensſtellung. ... 
Stellen wir endlich noch dar, wie viele Menjchen, Männer und Frauen, Jüng- 
linge und Jungfrauen, die flare Erkeuntniß und die treue Erfüllung ihrer Standes= 
pflichten unſerem herrlich entwidelten fatholiihen Standes-Vereinsweſen, den Ge- 
jellen-, Lehrlings⸗, Meiſter⸗, Arbeitere und Arbeiterinnenvereinen, den Bereinen 
für Kaufleute, jugendliche Arbeiter, Dienjtboten und Mütter verdanken: fürmahr, 
dann halten wir ein Rüftzeug vor die beftehende Gejellichaftsordnung, wie «3 
fräftiger und breiter nicht gedacht werden fann” (S. XV). 

Eine umfafjendere Publication der charitativen Beſtrebungen dürfte aber 
nicht bloß den Muth der Katholiten heben und zu noch größern Opfern an- 
ipornen, nicht bloß eine Reihe ungerechter Vorwürfe widerlegen, die erfinderiiche 
Kraft der chriftlichen Charitas in ein helleres Licht ſetzen, fondern vor allem auch 
dadurch praktischen Nuben ftiften, daß die geeignete Unterfunft für die Hilfs- 
bedürftigen der verjchiedenften Art zur allgemeinen Kenntniß gelangte, jo daß 
jeder leicht in der Lage wäre, gegebenen Falles ein paflendes Heim für jeine 
Schützlinge zu finden. 

In betreff der größern Gentralijation ber katholiſchen charitativen 
Unternehmungen jchlägt Landesrath Brandts zunächſt eine Iocale Organie 
jation der fatholifchen Wohlthätigkeits-Anftalten und -Vereine vor. In jedem 
Stadt» und Landdecanate follen die Geiftlichen, die Vertreter der verjchiedenen 
haritativen Vereine, Ordensniederlaſſungen und Anftalten zu einem Comité zus 
jammentreten, welches als Gentral-Inftanz den Verkehr zwiſchen den verjchiedenen 
Anftalten untereinander vermittelt, für den Austaufch der Unterftügungsfiften jorgt, 
die Jahresberichte der Einzelvereine und Inftitute entgegennimmt und eventuell 
veröffentlicht, einen gegenjeitigen Austaufch der Erfahrungen und Beobachtungen 
ermöglicht u. ſ. w. 

Mehr als diejer focalen Organifation bedarf e8 aber der Zujammenfafjung 
der fatholiichen Charitas nad) Materien innerhalb eine größern Bezirks, 
der Schaffung einer Gentralftelle mit ausgedehnten Befugniſſen. Brandts 
weift diefer Gentralitelle als Aufgaben zu: 1. Einforderung von Jahres 
berichten jeitens der einzelnen Anftalten. Die Erfahrungen, welde man inners 
halb des Bezirkes gemacht, ſammeln fi auf dieſe Weile an der Gentralftelle, 
welche ihrerjeit8 bei Neugründungen mit Rath und That helfen könnte, auch 
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durch Auskunftzertheilung über bauliche Einrichtungen, neue gejekliche Bejtim- 
mungen, über gleichartige Beitrebungen von jtaatlicher, evangeliicher, humanitärer 
Seite, über da3 Verhältniß zur Öffentlichen Armenverwaltung u. j. w. 2. Ferner 
würde die Gentralftele die Anmeldung der VBacanzen in den einzelnen 
Anftalten entgegennehmen. Durch Vermittlung der Gentralftelle könnte ein Aus-⸗ 
gleich des Ueberfluſſes und des Mangels an Pfleglingen zwiſchen den verjchiedenen 
Anftalten bewirkt werden. 3. Sodann müßte die Gentralftelle fi) genaue Kennte 
niß von dem Bedürfniß nad den verſchiedenen Arten der Wohl» 
thätigfeitseinrihtungen innerhalb des betreffenden Bezirks verjchaffen und 
bei Neugründungen auf die fehlenden oder mangelhaften Anftalten hinlenlen. 
Vielfach fehlen 3. B. noch größere Special-Erziehungsanftalten und Specials 
Anftalten für Epileptijche, Jdioten, Trinfer u. dgl. 4. Die Centralanftalt würde 
fh der katholiſchen Wohlthätigfeit nicht minder nützlich machen durch Veran— 
ftaltung gemeinjamer Gonferenzen der Vorjteher gleichartiger Inftitute 
und Vereine zum Zwed eines fruchtbaren Nustaufches der Gedanken und Er— 
fahrungen. Aus diefen Gonferenzen dürfte aber allmählich eine engere Verbindung 
zwijchen den ihrem Zwede nad ähnlichen Anftalten erwachlen, wie wir dieſelbe 
für die Standeg-Bereine und Vincenz-Vereine bereit3 befigen. 5. Endlich erblidt 
Brandts in der Aufftellung rihtiger Grundfjäße für die Ausübung 
der Woplthätigkeit einen Hauptzwed der Gentralftelle. „Da die Armenpflege 
Pflicht aller iſt, jo jollten auch die leitenden Grundfäße der Armenfrage Gemein- 
gut aller werden. Die praftiiche Armenpflege ift eben nicht, wie manche meinen, 
nur eine liebevolle That des Herzens; die Armenpflege hat ihre Grundſätze; dieſe 
wollen mit dem Verſtande ebenjo fühl erfaßt, al3 mit warmem Herzen ausgeübt 
werden“ (S. XXI). 

Unwillfürlid) drängt fi nun die Frage auf, von wen die Organijation 
des Mohlthätigkeitswejens, insbejondere die Bildung der Gentrafftelle, ausgehen 
joll. Brandts weift in Beantwortung diefer Frage auf den Beichluß des 
Concils von Trient hin, demzufolge 8 Sache der Biſchöfe it, von allem, 
was für die Armen geichieht, Einficht zu nehmen und deſſen Ausführung zu 
überwachen. „Der Biſchof trete auch heute an die Spibe aller focialen Liebes» 
werke; in ihm follen dieſelben ihren Mittelpunkt finden, nicht in einem gewählten 
Comité. Selbſtverſtändlich bedarf derjelbe hierzu einer nicht geringen Anzahl 
willfähriger und ſachkundiger Perſonen, die unter feinem Borfiß und in bes 
ftimmten Unterabtheilungen die Gejhäfte erledigen. Dieſer unter der Leitung 
eines Diödcefanreferenten arbeitende charitative Generalſtab des Biſchofs 
würde zweckmäßig aus Angehörigen der verſchiedenſten Stände (Geiſtlichen, Kauf— 
leuten, Aerzten, Juriſten u. ſ. w.) zuſammengeſetzt ſein.“ 

Es iſt in der That ein großartiger Plan, den Landesrath Brandts hier 
entwidelt. Wir bezweifeln aber ſeine Durchführbarkeit leineswegs, wie wir auch 
von der Wichtigkeit, ja Nothwendigfeit einer maßvollen Gentralijation und Or— 
ganifation überzeugt find. Beſonders freut e&8 ung, daß Herr Brandt in dem 
Didcefanbijhof den natürlichen Mittelpunkt der haritativen Unternehmungen 
erblidt. Eine Eentralifation auf anderer Grundlage würde unjere Billigung nicht 
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finden und in Rückſicht auf die vielen mit den Werfen der Charitas beichäftigten 
Ordensgenoſſenſchaften ſich ſchwerlich als durchführbar und praltiſch wirffam erweiſen. 

Die Anregungen, welche Landesrath Brandts vor Veröffentlichung dieſer 
Schrift bereits in frühern Jahren durch eine Reihe von Artileln („Arbeiterwohl“ 
1891, ©. 173; 1892, ©. 187, 206; 1894, ©. 14) gegeben hatte, ſind auf 
fruchtbaren Boden gefallen. Sie fanden begeifterte Vertreter auf den praltiſch- 
jocialen Curſen zu Neiße und Freiburg inR. P. Eyprian Fröhlich O. Cap., 
zu Bamberg in R. P. Hieronymus O. Cap. Auch Rapinger hatte in 
feiner rühmlichft befannten „Geſchichte der kirchlichen Armenpflege” (2. Aufl, 
Freiburg 1884) die Organifation der katholischen Liebesthätigfeit gefordert, und 
ebenfalls P. Ehrle S. J. in feiner Schrift „Beiträge zur Geichichte und Reform 
der Armenpflege“ (Ergänzungsheft-der „Stimmen aus Maria-Laach“. fyreiburg 
1881). „Wir betonen wiederholt“, jchreibt P. Ehrle (a. a. O. ©. 131), „die 
Nothwendigfeit einer gewiſſen Gentralifation, oder genauer ge= 
iprochen, einer organifhen Bereinigung der gejamten Mildthätige- 
feit. Unter diefer Vereinigung denken wir uns nicht die Einrichtung einer 
bureaufratijchen Hierarchie, in welde die einzelnen Wohlthätigfeitävereine mit 
Unterdrüdung ihrer eigenthümlichen Selbjtändigfeit eingezwängt und zu einer 
einzigen homogenen Maſſe verarbeitet werden follen. Wir denfen uns dieſe Ver— 
einigung vielmehr nad) Art jener, welche die Londoner Charity Organisation 
Society theilweife ſchon hergeftellt hat, theilweiſe noch anſtrebt.“ 

„Die Gefelihaft hat ben Zwed, mit den Hunderten von MWohltbätigfeits- 
Anftalten und »Vereinen, die allein in London nad) ben verjhiedenen Angaben über 
eine Jahresfumme von 100-140 Millionen Darf verfügen, Fühlung zu erhalten 
und ein möglichft vollftändiges Verzeichniß derſelben herzuftellen. Dieje fo vereinten 
und organifirten Pflegekräfte bieten nun ihre Dienfte einerfeits dem zum Wohlthun 
geneigten Publikum, anbererfeit der Teidenden Menſchheit an und treten mit ben 
Organen ber ftaatlihen Armenpflege in Verbindung. Die Gejellfhaft befteht aus 
einem Gentralvorftand, von weldem die geſamte Leitung ausgeht, und aus Diftrict- 
Comités, welche in ihren reipectiven Bezirken die Ziele der Gefellfhaft verfolgen. 
Die Geſellſchaft will eine Eentralftelle bilden für ſämtliche beſtehenden Wohlthätig« 
feit8-Anftalten; fie zieht Über neue Wohlthätigkeitseinrichtungen Informationen ein, 
unterzieht biefe Neuerungen einer eingehenden Prüfung und ſucht, falls fie biefelben 
für nützlich Hält, belehrend und fördernd dafür einzutreten. Die Geſellſchaft bildet 
fo einen Sammelpunft für die Kritik aller Wohlthätigkeitsbeftrebungen und unter- 
hält zu diefem Zwede ein wöchentlich erfcheinendes Organ: The Charity Organi- 
sation Reporter.” 

Eine Organifation für die evangelifhen MWohlthätigfeitsbeftrebungen bilbet 
bie „innere Miffion* unter einem Gentralausfhuß mit dem Sitz in Berlin unb 
Provincialausfhäfien in den Provinzen. Das officielle Organ find bie „Fliegenden 
Blätter aus dem Rauben Haufe“ bei Hamburg. Desgleihen haben fi die öffent— 
lihen Armenverwaltungen Deutihlands in dem „Deutſchen Verein für 
Armenpflege und Wohlthätigkeit“ mit Jahresverfammlungen zur Beſprechung ge= 
meinfamer Angelegenheiten verbunden. 

Ein höchſt erfreuliches Ergebni der neuen Charitasbewegung, der Branbts’ 
Shrift dienen fol, ift die Gründung des „Charitas-Comités“ zu Freiburg im 
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Breisgau, das ſich in der Perſon des erzbiihöflichen Hoffaplans Dr. Lorenz 
Berthmann einen umfichtigen und thatfräftigen Präfidenten gegeben hat. Das 
Comitẽ befteht aus etwa 20 Perſonen und fieht feine Hauptaufgabe zunächſt in 
der Herausgabe eines Organs !, welches die ganze großartige und weitverzweigte 
Thätigkeit der dhriftlichen Nächftenliebe in ben Bereich feiner Darftellung ziehen 
wil. Wer immer den Werfen der chriftlichen Nächitenliebe Intereſſe entgegen⸗ 
bringt oder auf dieſem Gebiete perſönlich thätig ift, der wird in der neuen Zeit« 
ſchrift die lange erjehnte Verwirflihung des Wunfches nah SHerftellung eines 
haritativen Auslunftsbureaus begrüßen müſſen. Darum bat aud) die 42, Ger 
neralverfammlung der deutſchen Katholifen in München den Zielen, welche das 
Eharitas-Comitd verfolgt, ihre Anerkennung zu theil werben laſſen und zur 
Unterftüßung diefer Beftrebungen nachdrüclichſt aufgefordert. 

Nah Entwidlung der allgemeinen Grundjäge für eine eventuelle Reform 
der katholischen Wohlthätigfeit gibt die Brandisſche Schrift ein amziehendes Bild 
von dem Umfange, der Bedeutung und der Geſchichte der verjchiedenen Zweige 
latholiſcher Wohlthätigfeit im allgemeinen und von den charitativen und jocialen 
Einrichtungen, Anftalten und Vereinen für das Gebiet der Erzdiöceje Köln 
insbejondere. Wir fönnen an diejer Stelle unmöglich alle die intereſſanten Er— 
innerungen an das jocialsdyaritative Wirken der Kirche im fatholiichen Mittel- 
alter, die zahlreichen Mittheilungen aus der rheinischen Ortsgeſchichte, das ganze 
umfafjende ftatiftifche Material, welches die 1892 auf Anordnung Sr. Eminenz 
des Gardinal-Erzbiichofs Dr. Philipp Krementz angeftellte Enquöte ergeben, und 
das in dem vorliegenden Werfe wiedergegeben ift, im einzelnen dem Leſer vor= 
führen. Eine furze Ueberſicht möge genügen. 

Die Erzbiöcefe Köln weift bei einem Flächeninhalt von 10 929 Quabratkilometern 
und einer Bevölferung von 2062612 Katholiten an Haritativen Anftalten 
auf: 47 Erziehungsanftalten für etwa 2200 arme Kinder mit 200 Orbensfchweitern 
und Brüdern, 99 Bewahrihulen für etwa 11000 Kinder mit 138 Schweitern, 
162 Wincenzvereine mit 2786 Mitgliedern und 40985 unterftüßten Familien, 
73 Elifabethenvereine mit 1148 Mitgliedern und 6204 unterftüßten Familien, 
500—600 Barmherzige Schweftern in 125 Nieberlaflungen für ambulante Armen- 
und Krankenpflege, 7 Vereine zur Fürforge für arme Wöchnerinnen, 1 Verein zur 
Fürſorge für entlafjene Gefangene, 23 Bereine zur Beihaffung von Mittagefjen 
oder Kleidung für Arme, 155 Kranken» und Pflegehäufer mit etwa 9500 Betten 
und etwa 1440 Brüdern und Schweitern, 10 Irrenanftalten mit 1350 Aranten, 
127 Brüdern und 83 Schweftern, je eine Anftalt für Epileptifche und Idioten mit 
etwa 400 Kranken und 50 Schweftern. In 3 katholiſchen Hofpitälern ber Erz- 
biöcefe befindet fih noch weltlihes Warteperfonal. 


ı Das Organ führt ben Namen „Eharitas*, Zeitjchrift für die Werfe der 
chriſtlichen Nächſtenliebe im katholifchen Deutichland. Unter Mitwirkung von Fade 
männern herausgegeben vom Charitad-Comite zu Freiburg im Breisgau. Berants 
wortlier Rebacteur Dr. 2. Werthmann, erzbifhöfliher Hofkaplan. Erſcheint, 
16 Seiten ftarf, je am 1. des Monates feit dem 1. Januar 1896. Abonnementspreis 
jährlih M. 3. — Ueber analoge Beftrebungen und Publicationen ber öſterreichiſchen 
Leo⸗Geſellſchaft vgl. biefe Zeitihrift Bd. L, ©. 236. 
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Ebenjo blüht das katholiſch-ſociale Vereinswejen. Es beftehen 
in der Erzbiöcefe Köln 103 Vereinigungen für jugenblicde Arbeiter und Lehrlinge 
mit mehr als 15000 Mtitgliebern, unter diefen 47 marianifhe Eongregationen mit 
faft 8500 Mitgliebern und 56 Vereine für jugendliche Arbeiter und Lehrlinge mit 
etwa 7500 Mitgliedern (23 mit eigenem Local). Bon ben gegenwärtig beftehenden 
974 Gefellenvereinen mit 243 eigenen Käufern gehören zur Erzdiöcefe Köln 60 
Vereine mit 12100 activen und 500 inactiven Mitgliedern und 28 eigenen Häufern 
mit circa 1000 Betten. Der ganze Berband ber Bereinigung junger Kaufleute 
umfaßt gegenwärtig 9 Congregationen und 78 Vereine mit einer Gefamtzahl von 
8200 Mitgliedern. Bon biefen fommen auf bie Erzdiöceſe Köln 21 Vereinigungen 
mit 2300 Mitgliedern, und zwar 5 Congregationen mit etwa 800 Mitgliedern 
und 16 Vereine mit 1500 Mitgliedern. Von ben circa 300 Tatholifchen Arbeiter- 
bereinen Deutjchlands mit etwa 80000 Mitgliedern zählt die Erzdiöceſe 108 Vereine 
mit ungefähr 28000 Mitgliedern. Außerdem beftehen in der Erzbdidcefe noch 
56 Bruderſchaften mit focialen Nebenzweden, Krantenvereine, Sterbeladen u. ſ. w. 
An Standesvereinen und Wohlfahrtseinrihtungen für das weibliche Geſchlecht beſitzt 
bie Erzdiöceie Köln: 7 Mägdehäufer unter Leitung von Ordensſchweſtern, welche 
jährlih etwa 6300 Mädchen beherbergen und circa 7000 Stellen vermitteln, umd 
5 Dienftbotenvereine mit rund 3000 Mitgliedern, ferner 18 Arbeiterinnenvereine 
mit etwa 3300 Mitgliedern, 6 Arbeiterinnenhofpize mit ungefähr 450—500 Betten, 
30 Näh- und Haushaltungsfhulen, 7 Vereine für Labengehilfinnen mit nahezu 
500 Mitgliedern, 9 Müttervereine mit etwa 5000 Mitgliedern, 18 YJımgfrauen- 
vereine und Gongregationen, deren Mitgliedſchaft nicht auf einen beftunmten Stand 
beſchränkt ift, mit etwa 4300 Mitgliebern, endlich etwa 37 Näh- und Haushaltungs« 
ihulen. An der Leitung und dem Unterridte in all dieſen Inftituten und Vereinen 
find etwa 100 Schweftern aus 33 verſchiedenen Ordensgenoſſenſchaften betheiligt. 
Nur wenige ftehen unter weltlicher Leitung. 

Es find im ganzen alfo 1184 Anftalten und Vereine, von denen die meiften 
in den leßten 50 Jahren gegründet wurden, — jebenfalld ein herrliches Zeugniß 
für das kräftig pulfirende fatholifche Leben in ber altehrwürbigen Kölner Erzdiöcefe. 

Kaum ift e8 nothwendig, die vorliegende Schrift dem fatholijchen Leſe— 
publifum, in&bejondere den bei dharitativen Unternehmungen und fatholiichejocialen 
Vereinen betheiligten Perfonen zum Schluffe noch einmal ausdrüdfih zu em- 
pjehlen. Das gediegene und anziehend gejchriebene Buch empfiehlt ſich ſelbſt als 
ein Werft von hohem und dauerndem Werthe. E3 wird großen Nuben ftiften 
und zu ähnlichen Schriften über die fatholifchen Wohlthätigfeits-Anflalten und 
Vereine anregen. Heinrih Peſch S. J. 


Galerie illustr&e de la Compagnie de Jesus. Album de 400 por- 
traits choisis parmi les plus beaux, les plus rares ou les plus 
importants et reproduits en heliogravure, par les soins et 
sous la direction du P. Alfred Hamy, de la meme Com- 
pagnie. (8 vol. in folio et 138 pages de texte.) Paris, chez 
l’auteur, 14 bis, rue Lhomond, 1893. Preis Fr. 400. 

Wie man auch immer über die Jeſuiten denfen mag, fo wird man doch 
wohl diefer Porträt- Sammlung ein Hiftorifches Intereffe zufprechen fünnen, das 
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über den engern Familien und Freundeskreis des Ordens hinausreicht. Sie 
umfaßt in ihren 400 Nummern allerdings manche Verjönlichkeiten, die unmittel= 
bar nur für das innere Leben des Ordens, für feine Asceſe und Verwaltung, 
einzelne Zweige jeiner religiöfen TIhätigfeit, einzelne Länder und Provinzen von 
größerer Bedeutung waren, aber andererjeit3 auch Heilige und Selige, weldye in 
der ganzen lkatholiſchen Kirche öffentliche Verehrung genießen, Männer von welt- 
geihichtlichem Charakter, welche tief in die Gejchide ihrer Zeit eingegriffen haben, 
Martyrer, weldhe im Dienſte der Glaubenäverbreitung oder der chriftlichen Cha— 
rita8 ihr Leben opferten, Prediger, Gelehrte, Schriftiteller, Schulmänner, Dichter 
und Künftler, deren Namen in der ganzen civilifirten Welt befannt geworden 
find, hervorragende Miffionäre, welche die chriftliche Eultur in fernen Ländern 
verbreiteten und hinwieder Europa mit wichtigen Aufſchlüſſen über diejelben be= 
reicherten, Männer, welche von jeiten des Proteftantigmus die herbſte Verfolgung 
zu erleiden hatten, aber auch Märmer, welche ſich durch ihre Charaktereigenjchaften 
die Anerkennung und Verehrung der Proteftanten erworben haben. 

Diejes allgemeinere hiſtoriſche Intereſſe ift für die Auswahl der Bilder im 
ganzen maßgebend gewejen, wenn man aud da und dort vielleicht wünſchen 
fönnte, einzelne Stüde durch andere erjeßt zu jehen. Um die Sammlung zu= 
jammenzubringen, hat P. Hamy weder Kojten noch Arbeit gejcheut. Es ift leicht, 
feine acht Bände zu durchblättern, leicht, diefe 400 Bildniſſe zu betrachten, aber es 
war außerordentlich ſchwer, die Vorlagen zu erhalten; find jie doch aus der 
Sammlung des Verfaſſers, die 5600 Blätter zählt, und aus vielen der be= 
deutendften öffentlichen Mufeen und Bibliotheken mit unjäglicher Mühe und 
dur; jahrelange Arbeit zuſammengeſucht. Auf die Auswahl wirkte außer der 
biftorischen Bedeutung des Porträtirten aud in manchen Fällen die Schönheit oder 
die Seltenheit der Porträt? ein. Von einigen Perfonen, 3. B. vom hl. Jgnatius, 
beſitzt man fünftlerifch befler gelungene Bildnifje, aber die hier gebotenen jind 
treuer oder troß ihres Werthed weniger befannt. Andere Tafeln führen ung inter 
eſſante Perjönlihkeiten vor, von denen nur dieſes eine Porträt zu erlangen war. 
Auf Schönheit können nicht alle Blätter Anſpruch erheben; mande find von jehr 
mittelmäßigen Künftlern ausgeführt; alle aber find wichtig unter irgend einem 
der angegebenen Gefichtspunfte, alle find vortrefflich heliogravirt und zeigen die 
Vorzüge der Parifer Technil unjerer Tage, die auf bedeutender Höhe fteht. 
Der Feinheit und Präcifion der technijchen Ausführung der Tafeln entſpricht 
die Genauigkeit und Gediegenheit der biographiichen Notizen, welche den ein— 
zelnen Tafeln beigegeben find, und welche großentheil® auf unmittelbaren Quellen— 
ftudien beruhend manche irrige Angaben berichtigen, welche fi) in andere, jonft 
angejehene und verläßliche Werke eingejchlichen haben. So bildet das bände- 
reiche Merk mit feinen 400 Porträt einen jehr werthvollen Beitrag zur bio- 
graphiichen und bibliographiichen Literatur überhaupt, bejonders aber eine will» 
fommene Ergänzung zu der von P. Sommervogel neu herausgegebenen Biblio: 
graphie des P. de Bader. Es ift übrigens nicht nur für den Kirchenhiſtoriler 
und Bibliographen von Bedeutung, jondern auch für den Kumfthiftorifer und 
Kunftverftändigen. Faſt jedes der gegebenen Porträts ift im feiner Technik und 
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Auffaffung ein zeitgenöffticher Zeuge für den Charakter de8 Dargeftellten, für 
Lebensauffafiung und Beitrebungen feiner Umgebung, für die Hochachtung und 
Verehrung, die ihm gezollt wurbe, 

Größern Bibliothefen brauchen wir deshalb diefe Porträtgalerie nicht weiter 
zu empfehlen, da fie fi nad den verſchiedenſten Seiten hin als ein überaus 
nüglices, für manche ſchwer erreichbare Einzelheiten als ein fafl umentbehrliches 
Nachſchlagebuch darftellt. Steph. Beiflel 8. 7. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Quellen und Forfhungen zur Geſchichte und Aunfigefhidhte des Missale 
Romanum im Mittelalter. Iter italicum. ®on Dr. theol. Adal- 
bert Ebner, Domvicar und Profeffor am biſchöflichen Lyceum in Eich— 
ftätt. Mit einem Titelbild und 30 Abbildungen im Tert. 8%. (XI u. 
487 ©.) Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 10. 


Wie der Titel anzeigt, enthält der erfte Theil Quellen zur Geſchichte bes 
römischen Meßbuches. Er beſpricht zuerft Nachrichten über mehrere Hunderte zum 
großen Theil noch unbefannter und unbenußter geſchriebener Meßbücher bes 7. bis 
16. Jahrhunderts aus 39 italienifhen Bibliotheken und bietet dann aus 81 biefer 
Miffalien oder Sacramentarien fehr wichtige, bis dahin unpublicirte Texte. Der 
zweite Theil gibt Forſchungen über die Entwidlung des Sacramentars zum 
Bollmiffale, die Stellung des Canon in ben römifhen Sacramentarien, bie 
Gruppirung ber Handſfchriften der römischen Sacramentarien, bie Tert- 
geſchichte bes Canon missae und ben Fünftleriiden Shmud ber Sacra- 
mentarien und Miffalten nad feiner Hiftorifhen Entwidlung. Bürgt fon ber 
Name des Verfaflers dafür, daß eine bahnbrechende Arbeit hier geboten wird, fo 
findet man beim Studium des Buches felbft hochgeſpannte Erwartungen weit über- 
troffen. Es ift nad allen Seiten hin überreih an neuen, werthvollen Mittheilungen 
und eröffnet fowohl bem Liturgifer als bem Kunftgelehrten Quellen erften Ranges. 
So ift es eines jener feltenen Werke, die noch nad) Jahrzehnten ihren vollen Werth 
behalten und nicht nach kurzer Zeit durch andere Veröffentlichungen oder den Wechſel 
ber Anſichten veraltet find. Feſt und ſicher baut es auf den beften, der Forſchung 
in muftergiltiger Art erichloffenen Grundlagen, daß man ohne Furcht vor Ueber: 
treibung jagen barf, e3 bezeichne mit den Arbeiten des leider jo früh verftorbenen 
P. Euitbert Bäumer den Anfang einer neuen Epoche für die Geſchichte der Liturgie. 


Les origines des &glises de France et les fastes öpiscopaux par Charles- 
Felix Bellet. 8°. (XV et 279p.) Paris, Picard, 1896. Preis Fr. 5. 


Die Schrift richtet fih gegen Abbe Duchesnes Fastes 6piscopaux de l’ancienne 
Gaule (Paris, Thorin, 1894), die nad) allen Seiten Auffehen erregt haben durch bie 
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fühne Berurtbeilung faft aller alten Weberlieferungen über die Gründung einer 
Anzahl franzöfiſcher Kirchen durch unmittelbare Schüler der Apoftel. Die Arbeit 
Duchesnes war um jo beadjtenöwerther, weil derjelbe einer ber erſten Quellenforicher 
Frankreichs ift und durch vortreffliche Ausgaben alter Werke, wertbvolle Einzelunter- 
juhungen und hervorragende amtlidhe Stellung Achtung gebietet. Bellet greift be— 
ſonders zwei Thejen an. Er zeigt zuerit, daß fein Gegner jedenfalls zu weit ges 
gangen ift. Duchesne hatte die alten Biihofsliften, zweifelsohne jehr wichtige Quellen, 
feinen Unterfuhungen zu Grunde gelegt. Da fie aber nur für Lyon bis ins 2, 
für Toulouſe, Vienne, Trier und Reims nur bis in die Mitte des 3., für alle 
andern Biihofsfige höchſtens bis and Ende des 3. ober ins 4. Jahrhundert reichen, 
nahm er an, vor dieſen Zeitpunkten hätten in Frankreich die einzelnen in Betracht 
fommenden Kirchen ber Biichöfe entbehrt. Es hätte aljo im 2. Jahrhundert dort 
nur einen, in der Mitte des 3. nur etwa vier Bifchöfe gegeben u, f. w. Bellet 
ftüßt fi dagegen auf die befannten Stellen des Eufebius und Irenäus über die 
frühe Perbreitung des Chriftenthbums in Gallien und Germanien. Er ſchließt: 
Waren dort im 2. Yahrhundert viele Chriften, dann Hatten dieſe auch eine ent« 
ſprechende Anzahl Biſchöfe. Alfo find die Biſchofsliſten unvollftändig, aljo feine 
genügende Quelle. Duchesne hatte die Legende über die Wirkfamfeit der hll. La— 
zarus, Magdalena und Martha in Gallien ala möndiiche Erfindung des 11. Jahr» 
hunderts erflärt. Bellet gibt zu, man befiße feine Actenftücde aus ber Zeit vor 
dem 11. Jahrhundert über die Thätigleit der drei Gejchwifter in Gallien, betont 
aber, daß dieſes Fehlen nur einen negativen Einwurf gegen die Meberlieferung 
bilde, deren fefter und langer Beſtand genüge, fie als wahrſcheinlich feftzuhalten, 
bis die Unwahrheit pojitiv erwiefen werde. Lebteres habe Duchesne nicht gethan. 
Die Beweisführung Bellets ift ruhig, vorfidtig und vertrauenerwedend. Sein Bud 
gehört zum Beſten, was jeit Jahrhunderten über die jchon fo viel umftrittene Frage 
geichrieben wurde. 


Die Lehre des bl. Pafhafins Radbertus von der Eudarifiie. Mit be: 
ſonderer Berüdjihtigung der Stellung des hl. Rhabanus Maurus und 
des NRatramnus zu derfelben. Bon Dr. Jo). Ernjt. Mit Approbation 
des hochw. Herrn Erzbiichofs von Freiburg. gr. 8°. (IV u. 136 ©.) 
Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 2.20. 


Der Stoff gruppirte fih ungefucht im zwei Theile. In dem erften Theil 
entwidelt der Herr Verfafler eingehend die Lehre des Paſchaſius über das aller: 
heiligfte Sacrament nad all der Beziehungen , in welchen die firchliche Lehre über 
diefes große Geheimniß Genaues firirt hat. Ueber all dieje Punkte: den jacra- 
mentalen Charakter der Euchariftie, ihre Materie, die wirkliche Gegenwart Ehrijti 
und deren Beweife, über die Dafeinsweife Ehrifti in der Euchariſtie, über den 
Minifter des Sarraments, über feine Form, über Wejensverwandlung, Empfänger 
des Sacramentes, feine Wirkungen und feinen Opfercharakter, zeigt fi die volle 
Harmonie jhon der damaligen Lehre des Paſchaſius mit dem heutzutage Tejtgelegten 
Dogma. Ja wir möchten jelbft die Ausdrudsweife weniger ungenau finden, als 
der Herr Verfaſſer fie zu finden jheint. Das plane non alia caro ift in feiner 
Weife incorrect; es würbe nur incorrect oder vielmehr ganz falſch, wenn ein nee 
aliter Hinzugefügt würde — was aber Pafhafius niht nur nit thut, Tondern 
geradezu verwirft. Dagegen hätten wir gegen die S. 11 angeführte Dreitheilung 


des Menſchen in Geift, Seele und Leib einen verbeifernden Zufaß des Herrn Ver: 
Stimmen. LI. 1. 8 
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fafierd gewünſcht; ebenfo will uns die Erflärung (©. 54), wie die drei Perjonen 
ber heiligften Dreifaltigkeit bei der Eudariftie thätig jeien, nicht recht gefallen. — 
Der zweite Theil der Schrift beihäftigt fi mit der Stellung bes HI. Rhabanus 
Maurus und bes Ratramnus zu den Lehren des Paſchaſius. Es wird ein klarer 
Nachweis geliefert, daß ein wejentlicher Gegenfaß in der Lehre nicht beftand, und 
daß, wenn einige Verfchiebenheiten ſich zeigen, dieſe auf die Ausdrucksweiſe fidh be— 
ſchränken ober auf gegenjeitigem Mißverſtändniß beruhen. — Das Bud bildet 
einen recht wertvollen Beitrag zum Verſtändniß der durch alle Jahrhunderte feſt— 
gehaltenen Lehre der Tatholifhen Kirche über das allerheiligfte Sacrament. 


De la Validit& des Ordinations angliecanes. Par A. Boudinhon, 
Professeur de droit canon à l’Institut catholique de Paris. 8%. 
(92 p.) Paris, Lethielleux. Preis Fr. 1.75. 

In vorliegender Brofhüre ändert ber hochw. Verfafjer feine früher aus- 
gefprochene Meinung, und zwar in einem für die Gültigkeit der anglifanifchen 
MWeihen günftigern Sinne Uns will diefe Schwenkung nicht begründet genug er- 
ſcheinen; do Hält das uns nicht ab, die vorliegende Arbeit denen, welche fi über 
diefe jeßt im Vordergrund ftehende Frage allfeitig zu orientiren wünſchen, hier 
anzuempfehlen, da fie die theologiihen Schwierigkeiten alljeitig erörtert. Der Ver— 
fafjer meint, wenn auch erhebliche Gründe für die Ungiltigfeit der Weihen vor« 
liegen mögen, fo laſſe fih doch für die Ungiltigfeit zumal der Biſchofsweihe ein 
durchſchlagender Grund nicht vorbringen. Die Gründe für und wider fußen, wie 
er jagt, auf dem Ritus, der Intention, der bisherigen Praris ber römischen Kirche ; 
allein aus feiner biefer Quellen laſſe fih ein vollgiltiger Beweis für die Ungiltigfeit 
entnehmen. Do der Herr Verfaſſer fcheint ben Ritus und die Intention bei den 
anglifanifhen Weihen in nicht genügender Verbindung miteinander zu nehmen oder 
nicht genug zu beachten, daß das Hauptmoment für die Ungiltigleit jener Weihe— 
handlungen in bem officiell erflärten Sinn liegt, weldher dem ganzen Ritus beigelegt 
wird und welder nicht nur betrefis der Wirkungen bes MWeiheritus, jondern aud 
betreffö feines Vollzuges wejentlich irrig ift. 

Drei Bücher vom Sfreben nah der Vollſommenheit, bejonders im Ordend- 
ftande. Aus dem Lateinischen überjeßt von A. Berger, Priefter der Ge- 
jellichaft Jeju. Mit kirchlicher Druderlaubnis. 32%. (VIII u. 266 ©.) 
Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1896. Preis 50 Pf. 

Diefes Büchlein bietet eine höchſt praftifche Anleitung zur Kriftlihen Voll- 
fommenbeit, und zwar nicht bloß für Orbdensleute, fondern auch für das gewöhnliche 
Hriftliche Leben, Die Anlage ift jener der „Nachfolge Chriſti“ nachgebildet, nur 
mit einer mehr ſyſtematiſchen Bertheilung des Stoffes. Es eignet fi daher ganz 
zur Benußung aud für den, der nur ein paar verfügbare Augenblide hat, um 
durch paflende fromme Gedanken feiner Seele eine gefunde Nahrung zur Förderung 
bes übernatürlichen Lebens zuzuführen. Um die volle Frucht zu wirken, will das 
Büchlein freilih von Anfang bis zu Ende gelefen und aufmerlfam durchdacht jein. 
Der Reihthum der katholiſchen Kirche. Bon Dr. Auguftin Rösler C.SS.R. 

(Vorträge und Abhandlungen, herausgegeben von der Leo-Geſellſchaſt. 2.) 

8%. (26 ©.) Wien, Mayer u. Eo., 1896. Preis 50 Pf. 

Nicht im übertragenen, geiftigen Sinne, fondern im gewöhnlichen wirtjchaft« 
lihen Sinne ift hier vom Neichthum der Faiholifhen Kirche die Rede. Es wird 
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gezeigt, woher Diefer Reihthum ftamme, wozu berfelbe diene, worin er beftehe; 
Einwürfe und Bedenklichfeiten werben gelöſt — alles in Flarer Anordnung und 
ihöner Sprache, recht zeitgemäß und in wahrhaft apoftolifhem Geifte. 


Der felige Pater Johannes Höver und feine Stiffung: die Genofienjchaft 
der Armen Brüder vom hi. Franziskus. Der Genofjenfhaft in Liebe und 
Verehrung gewidmet von einem Freunde derjelben. Mit einem Bildnis 
des Stifters. (Der Erlös wird zur Erziehung armer Kinder verwandt.) 
8°. (VIII u. 144 ©.) Maden, Cremer, 1896. Preis M. 1. 


Der Lejer hat hier eine ſchlichte, aber reiht anziehende Beſchreibung ſowohl 
des Lebens des ſchon längft hingeſchiedenen oh. Höver, ala aud der erſten Schick— 
fale der jeßt jegensreih wirkenden Genofienfhaft der Armen Brüder vom hl. Fran— 
ciscus. Die Lebensfkizze zeigt in anfprechender Weile, wozu die Gottes- und Nächſten— 
liebe denjenigen befähigt, der jelbftlos und opferwillig in der Katholischen Kirche 
der Leitung des Heiligen Geiftes ſich überläßt, und der vor Schwierigkeiten, vor 
Widerſpruch und Kreuz jeglicher Art nicht zurädtritt, wenn es gilt, bas einmal 
überlegte und begonnene Gute durchzuführen. Sie lenkt den Blick au auf das 
gnädige Walten der Vorfehung Gottes, welche den von Jugend auf frommen Dann 
durh Erfahrungen und Schidjalsihläge immer mehr zum Mitleid jtimmte mit den 
armen verwahrloften Kindern, ihn dazu bradte, jeine Lehrerftelle aufzugeben und 
mit einigen gleichgefinnten Genoffen ganz der Pflege und Erziehung folder verwahr- 
lofter Kinder fi zu widmen, und endlich, nicht ohne viel Kreuz und Leid, die Stif- 
tung einer Möfterlichen Genoffenihaft zu befagtem Zwede ermöglichte. Kaum war 
diejes Werk nothdürftig vollendet, da rief Gott den Stifter von diejer Welt ab. Er 
wird, jo hoffen wir, längjt feinen Lohn bei Gott erhalten haben; feine Genofjenichaft 
hat fi troß mander Schläge, zumal während des Sturmes des „Eulturfampfes“, 
blühend entwicelt und entfaltet eine recht jegensvolle Erziehungsthätigfeit. 


The United States of America 1765—1865. By Edward Channing, 
Ph. D., Assistant Professor of History in Harvard University. 
(Cambridge Historical Series ed. by G. W. Prothero, Litt. D.) 8°. 
(VIII and 352 p. and 3 Maps.) Cambridge, University Press, 1896. 
Preis 6 Sh. 


Die politifche und wirtfhaftlihe Entwicklung der Vereinigten Staaten in ber 
über ihre Weltmacht » Stellung enticheidenden Periode 1765—1865 findet fich hier 
auf 300 Heinen Seiten kurz, Mar und doch reihhaltig — im ganzen vorirefflich 
geihildert. Als compendiöfe Darftellung einer verwicelten Gefhichtsperiode ift das 
Büchlein ein wahres Mufter, ebenfo Iehrreih wie angenehm zu Iejfen. Bon den 
zehn Kapiteln, in welde das Ganze ſich theilt, beruhen zwar nur bie fünf bis 
ſechs erften auf eigenen Quellenftudien des Verfaſſers, während die übrigen auf 
umfangreichere Werte der angejehenften Gewährsmänner fi ftüßen: doch ändert 
bies nichts an der Brauchbarleit des Buches für den, welcher fi) über das Werden 
und die Natur der amerikaniſchen Weltmaht zu unterrichten wünſcht. Abgefehen 
von vereinzelten Bemerkungen über Unduldſamkeit gegenüber der römifch-katholifchen 
Kirche werden confejfionelle Fragen faum geftreift. Das höhere wie niedere Unter: 
rihtswefen findet gleichfalls nur vorübergehend, aber recht zutreffend feine Charakte— 
rifirung. Die ftaatsrehtlihen Grundjäße des Verfaſſers braucht man nicht zu theilen, 
feine Sachlichkeit und Billigfeit im Urtheil wird man ftets anerfennen müflen. Zur 
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Erläuterung find drei geographiiche Starten beigegeben, vier documentariſche Appen: 
dices, eine Bibliographie der Vereinigten Staaten und ein trefflicher Inder. Alles 
dies, vereint mit der Gejchiclichleit und dem guten Geſchmack der Darftellung und 
einem reichen Inhalt, macht das Buch recht brauchbar und empfehlenswerth. 


Im SHtudierfiädflein. Erinnerungen und Bilder aus dem Gymmnafialleben von 
Jojef Wichner. 12° (XI u. 318 ©.) Wien, Kirſch, 1896. Preis 
broſch. M. 3. 

Diefe freundlichen Erinnerungen und Bilder, bie wir mit fteigender Theil: 
nahme an uns vorüberziehen ließen, führen uns nicht ein buntes Sammelfurium 
toller Studentenftreiche vor, ſondern ein in feiner ſchlichten Einfachheit ergreifendes 
Seelen: und Sittengemälde. Es ift die Entwidlungsgeihichte eines an irdifchen 
Schäßen armen, aber an Gaben des Herzens und Geiftes reich veranlagten Stubent- 
leins, des liebenswürdigen Verfaflers jelbft, den wir dur die an ſich alltäglichen 
Erlebnifie des Gymnafiums begleiten. Wahrli feine Selbftverherrlihung bietet 
uns ber Erzähler, fondern er deckt mit ſchönungsloſer Wahrheitsliebe all feine Fehler 
auf und zeigt die Klippen, an denen er mehr als einmal beinahe Schiffbruch gelitten. 
„Ich will wahr fein, auch wo ich mich und andere befhäme*, heißt es im Vorwort. 
Gerade diefe Treue verleiht dem Buche einen nicht zu unterfchäßenden pädagogiichen 
Werth, welcher durch manchen vortrefflihen Wink noch gehoben wird, den der Ver— 
faffer aus feiner fpätern Lehrerfahrung an paſſender Stelle einzuftreuen weiß. Man 
glaube aber deshalb nicht, der Iehrhafte Ton walte vor oder beeinträdhtige das köſt— 
lihe Gemälde der Heinftädtifchen Verhältniffe, in die wir uns verfeßt jehen und aus 
denen uns manch trefflicher Eharakterfopf im Rahmen fröhlicher Anekdoten entgegen: 
tritt. Das in weiten Kreifen bekannte Feldkirch mit feiner Lieblihen und großartigen 
Umgebung bildet den Schauplaß, Die bewegten fehziger Jahre, da das dortige Gymna- 
fium aus der Hand der Jefuiten in die Leitung weltlicher Lehrer überging, die Zeit 
der Handlung. Weberaus wohlthuend berührt die liebevolle Pietät, in welcher ber 
Verfafier jeiner Lehrer gedenkt; er hat ſich dadurch felbft geehrt. Kurz, weder Geiſt 
no Herz wird bei der Lefung dieſer Bilder Teer ausgehen, wenn wir aud nicht 
gerade jeden Saß als richtig unterfchreiben wollen. Für Kinder und unreife Schüler 
ift es aber nicht geichrieben, wie ber Verfaffer im Vorworte ſelbſt betont. 


Andreas Müller. Ein Altmeiiter der Düffeldorfer religiöſen Malerjchule. Bon 
Dr. Franz Kaufmann. (Hranffurter zeitgemäße Broſchüren. N. 7. 
Band XVI. Heft 12.) 8%. 32 ©.) Frankfurt a. M., Foeſſer Nachf., 1895. 
Preis 50 Pf. 

Die bedeutendften Vertreter der religiöfen Malerei unferes Jahrhunderts, die 
ganz und voll auf Fatholifhem Boden fanden, find jeht alle begraben. Ihre 
Werke aber leben fort und gewinnen jogar an Werth und Bedeutung. Die herr: 
liche Ausmalung der Apollinaristirhe zu Remagen nnd die vortrefflihen Stiche 
des Düfleldorfer Vereins forgen, daß fie dem großen Publitum lieb und werth 
bleiben. Dr. Franz Kaufmann widmet einem bdiefer Meifter, Andreas Müller, einen 
begeijterten Nachruf, aus dem wiederum erhellt, wie die fittlihe Größe der alten 
Düfleldorfer die eigentlichite Quelle ihrer Bedeutung war. „Fern von ſalſchem 
Arhaismus und don unwaährer ascetiiher Schwädlichleit, aber au von dem 
Unterwerfen unter den modernen Zeitgeift und von rein äußerlihem Formbehagen 
haben fie innerhalb ber religiöfen Kunft einen eigenen Stil geſchaffen, der werth 
und fähig gewejen wäre, zur höchſten Vollendung geführt zu werben.” 


Empfehlenswerthe Schriften. 117 


Reliquien und Religuiare. Bon E. A. Stüdelberg. (Mittheilungen der 
Antiquariichen Geſellſchaft in Zürich. LX.) gr. 4°. (32 ©. mit einer Farbene 
tafel und 8 Abbildungen im Text.) Zürich, Fäſi und Beer, 1896. Preis M.4. 


Songobardifhe Plafik. Bon E. A. Stüdelberg. M. 8°. (114 ©, mit 
64 Abbildungen.) Zürich, Yeemann, 1896. Preis M. 5. 

Stüdelberg hat in feiner Abhandlung über Reliquien und Reliquiare 
bad auf die Schweiz Bezüglihe in banfenswerther Weberfiht zufammengeftellt. 
Obgleich einige Wendungen vom katholiſchen Standpunkte aus noch Beanftandung 
verdienen, hat fi der Verfaſſer doch fihtlich bemüht, feinem Stoff in ehrfurchtsvoller 
Weiſe gerecht zu werden. Mit hoher Begeifterung für die Sitten und bie Kunſt— 
fertigfeit des Mittelalterd verbindet er eine ausgebreitete Kenntniß der einjchlägigen 
Literatur. Seine Abhandlung über longobardiſche Plaſtik ift ein werth- 
voller Beitrag zur Beurtheilung und Datirung der nationalen Kunftelemente der 
571— 774 in Italien herrſchenden Barbaren. Er jucht einerfeits die Selbjtändigfeit 
der Iongobarbifchen Kunft in Italien nachzuweiſen, andererjeits ihren Unterſchied 
von den gleichzeitig herrſchenden Kunftrichtungen bei den Weſtgoten, Burgundern, 
Franken, Iren und Angelſachſen feitzuftellen. Die Aufgabe ift jehr heifel, weil ja 
bie beften Forſcher, ſelbſt Mothes und neuejtens Eattaneo, troß aller Mühe in jehr 
wichtigen Dingen hinſichtlich der frühmittelalterlihen Kunft Italiens auf Irrwege 
gerathen find. Das ſyſtematiſche und ruhige Vorgehen und die umfafjende Kenntniß 
der Denfmäler flößt aber ein ſolches Vertrauen ein zum Berfaffer, dab man gerne 
glaubt, er habe im weſentlichen das Richtige getroffen und ſomit eine wichtige 
Grundlage für weitere Forſchungen geihaffen. Gegenüber der in Italien allgemein 
beliebten und jet auch in andern Ländern wiederum ftarf hervortretenden Neigung, 
überall byzantinifche Einflüffe zu finden, verwahrt er fi) entſchieden. 


Studien zur Zaugeſchichte des Freiburger Münfters. Von Fritz Geiges. 
Sonderabdrud aus der Zeitihrift „Schau-ins-Land“. gr. 4°. (64 ©. mit 
zahlreichen Abbildungen.) In Gommiffion der Herder’ichen Verlagshand- 
lung. freiburg, 1896. Preis M, 4. 

Selten wird man Funftgeihichtlihen Studien begegnen, welche jo vornehme 
Ausftattung mit folder Gründlichfeit verbinden. Sie beweifen aufs neue, wie 
unficher die meiften Datirungen mittelalterliher Werke find, wie viel darum noch 
zu arbeiten ift, bis wir zu fiherer Klarheit in den Einzelfragen gelangen. Geiges 
zeigt, daß man mit Unrecht aus der Datirung der 1258 gegofienen Glode des Münfter- 
thurmes geſchloſſen Hat, biefer Thurm fei damals wenigftens theilweife vollendet ge: 
weſen, weil diefe Glode 1258 in einem andern Thurme aufgehängt werben fonnte. 
Er weift nad, daß die am nordweftlichen FFrontpfeiler des Weftthurmes befindliche 
Jahreszahl 1270 für die Baugefhichte des Münſters werthlos ift, weil fie erft faſt 
ein halbes Jahrhundert jpäter angebradt wurde. Er thut endlich dar, daß der 
fogenannte „Meifterfehild Erwins von Steinbah” nicht zu Lebzeiten Erwins, bes 
Baumeijterö des Straßburger Münfters, am Sodel des Freiburger Thurmes ein: 
gerigt wurde und ſchwerlich zu diefem Meifter in Beziehung fteht, alſo nicht beweift, 
daß Erwin den Freiburger Thurm baute. Auch die Unterfuhungen über ben „Meifter 
der frühgotifchen Oftjoche” des Freiburger Münfters, ſowie über deſſen „Zeitftellung 
und Geftalt* in der jpätromanifchen Periode find Mufter einer fo fcharfen, ums 
fihtigen und doch maßvollen Kritil, baß man mit Spannung der vom Berfafler in 
Ausſicht gejtellten Dionographie über jenes herrlihe Münfter entgegenfieht. 

g* 
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Theophila. Vademekum für Lehrerinnen. Bon Jakob Eder, Doktor der 
Theologie und der Philojophie, Profeſſor am Priefterfeminar zu Trier. 
16°. (VIII u. 224 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1896. Preis 
M. 1.50; geb. M. 2.36. 

Der in ber Welt alleinftehenden Tatholifchen Lehrerin werden hier heilfame 
Winfe und Erinnerungen mit ins Leben gegeben. Diefelben find dem Berufskreiſe 
und ben befondern Bebürfniffen der Lehrerinnen gut angepaßt; aud die gehobene, 
oft hochpoetiſche Sprache ift auf dieſe befondere Klaſſe von Leferinnen berechnet. 
Daß bei Beipredung ber „Freundſchaften“ nur das höchſte, im Menſchenleben felten 
zu erreichende Ideal der Freundſchaft in Betradht gezogen wird, ift vielleicht nicht 
ganz praftiih. Bei der „Kiebe zur Armut“ fönnten ängftlihe Seelen aus den 
gegebenen Rathichlägen ftrengere Anforderungen herauslefen, ala zu ftellen in ber 
Abfiht des BVerfaffers lag. Im ganzen Tann aber das Büchlein, das von ebenjo- 
viel Erfahrung wie Frömmigkeit zeugt, dieſer der Achtung und Theilnahme jo 
würdigen und fo bedürftigen Klaſſe Hriftlicher Jungfrauen trefflihe Dienfte leiften. 


Miscellen. 


Bum Iubiläum der Dublin Review. Die Dublin Review, die ältefte 
und verdientefte Zeitſchrift des Fatholiichen England, feiert diefes Jahr ihr „dia= 
mantenes Jubiläum“. Indem wir den Leitern und Mitarbeitern derjelben unfern 
herzlichften Glücdwunjd widmen, fünnen wir nit umhin, auch unfere Lejer an 
die Bedeutung und an die großen Verdienite diefer Zeitfchrift zu erinmern. Denn 
fie behauptet nicht nur wegen ihres Alters einen Ehrenplag unter den ähnlichen 
fatholijchen Unternehmungen; fie ift überhaupt mit der Entwidlung des fatho- 
liſchen Lebens in England aufs innigjte verfnüpft und hat an diefer Entwidlung 
den hervorragendften Antheil genommen. 

Auf eine Anregung des gelehrten Advocaten Michael J. Duin ging die 
eigentliche Gründung der Zeitichrift von denjelben Männern aus, welche überhaupt 
die neue Epoche in der Gefchichte des katholiſchen England einleiten, Wiſeman 
und O’Eonnell. Beide verftanden die Wichtigfeit eines folchen Unternehmens 
zu würdigen. „Die andern Vierteljahrsſchriften“, fchrieb der Befreier Irlands, 
„ind entweder in der Hand von geichworenen und böswilligen Feinden, oder 
was noch ſchlimmer ift, in der Hand von verrätherijchen und unehrlichen Freunden, 
welche einem falſchen Liberalismus auf Koften der fatholiichen Lehre nachjagen.“ 
Bejonderd aber Wijeman widmete ſich mit der ganzen Energie ſeines glaubens= 
jrendigen Herzens der Erhaltung und Förderung der neuen Zeitſchrift. Wir 
jagen „der Erhaltung” der Zeitfchrift, denn die Anfänge des Unternehmens bieten 
dasjelbe Bild, welches faſt überall in unjerem Jahrhundert die erften Regungen 
des aufblühenden katholiſchen Lebens charakterifirt, da3 Bild nämlich beitändigen 
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Ringens mit den ungünftigfien Verhältniffen. Die Anfänge der Zeitjhrift waren 
äußerjt bejcheiden. Es fehlte an latholiſchen Schriftſtellern, es fehlte an dem 
projaiichen, aber jehr einflußreichen Factor, dem Geld, um Herausgeber und 
Mitarbeiter zu bezahlen. So fam es, daß die ſechs erften Nummern von vier 
verfchiedenen Herausgebern redigirt waren, und dab Wijeman 1856 jchreiben 
fonnte, wohl fein ähnliches Unternehmen habe ähnliche Schwankungen und Kämpfe 
durchgemacht. Aber um jo eifriger trat Wijeman für die Dublin Review ein. 
Er iſt unermüdli in Zufchriften an die Redaction, ermuthigt und belehrt, macht 
Borjchläge über Themata, welche zu behandeln wären, und berichtet über Erfolge. 
Zroß jeiner Ueberladung mit Gejhäften wußte er Zeit zu finden, jelbjt Artikel 
für die Zeitjchrift zu liefern. Auch in Deutjchland find diefe Aufjäße nicht uns 
befannt. Nachdem der Gardinal fie gefammelt und von neuem herausgegeben, 
wurde eine Auswahl aus denjelben auch ind Deutiche überjegt (Regenzburg 1854, 
Köln 1857). Auf die vielleicht folgenreichſte Converſion im neuern England, die 
des Cardinals Newman, übte, wie Newman jelbjt erzählt, ein Aufſatz Wiſemans, 
ebenfall3 in der Dublin Review, bedeutenden Einfluß. 

Wie die Namen Wijeman und O’Connell die Anfänge der Dubliner Zeit 
ichrift zieren, jo erjcheinen in ihrem Fortgang die bedeutenditen Männer des 
fatholifchen England ala Mitarbeiter. Die Eardinäle Newman, Vaughan, Moran 
haben Aufſätze für fie geliefert, manches Blatt in derjelben ift gejchrieben von den 
Biſchöfen Ullathorne, Healy, Spalding, Beda Vaughan oder von den Gonvertiten 
Daleley, Marſhall, W. G. Ward. Bezeichnend ift es, daß als Eigenthümer der 
Revue die drei Erzbifchöfe von Wejtminfter, Wifeman, Manning, Vaughan, erjcheinen. 

ALS Wileman mit jeiner gewandten Feder und jeinem gereiften Urtheil der 
Zeitfchrift nicht mehr zur Seite fand, ging deren Leitung in eine andere Hand 
über, welche jie freilich in anderer Weiſe, aber mit nicht geringerem Erfolg zu 
führen wußte. Der ebengenannte William George Ward, ein tüchtiger Theolog 
und unerbittlicher Logifer, nah) Stuart Mills Geſtändniß deifen bedeutendfter 
Gegner, widmete von 1863—1878 der Dublin Review feine ganze Kraft. Die 
Zeitjchrift erhielt jeßt einen mehr gelehrten Charakter. Aber der kritifchen und 
belehrenden Thätigfeit, welche Ward in ihr entfaltete, ift e& nicht zu geringem 
Theil zuzufchreiben, daß England vor dem Elend eines liberalen Katholicismus 
bewahrt bfieb. Drei Fragen, jchrieb 1878 Gardinal Manning, al Ward von 
der Redaction ſich zurüdzog, drei Tragen habe Ward bejondere Aufmerkjamleit 
geichentt, welche das damalige England bejonders bewegten, der weltlichen Gewalt 
des Heiligen Stuhles, dem Verhältniß von Kirche und Staat und der Unfehl— 
barfeit des Papſtes. „Auf dem Gebiet all diejer Fragen haben Ihre jchlagfertigen 
und überzeugenden Aufjäge in hervorragender Weije dazu beigetragen, die Ein— 
heit herzuftellen, welche unter uns herrſcht.“ Und der bedeutende Kenner eng» 
liſcher Verhältniſſe, Canonicus Dr. Bellesheim, jcheut fich nicht zu jagen: „Wenn 
die Richtung des engliichen Katholicismus heute von der Tagespreſſe und den 
Vertretern der außerkirchlichen Theologie al mit der Signatur des Ultramonta= 
nismus behaftet dargeftellt wird, dann muß das BVerdienft darum Ward zu— 
geichrieben werden“ (Literar. Rundſchau 1882, 452). 
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Daß Männer von der Bedeutung eines Wiſeman und feiner Nachfolger 
jo großes Gewicht aud auf eine würdige literariſche Vertretung der Fatholifchen 
Intereſſen legen, ijt jedenfalls eine Thatſache, die Beachtung verdient. Nicht 
minder belehrend jind die Grundjäße, welche diefen Kennern der kirchlichen Wiffen- 
ihaft wie der praktischen Verhältniſſe als Leitfterne bei dem Unternehmen vor= 
ichwebten. Ihre höchfte Sorge galt vor allem der Reinheit der vorgetragenen 
Lehre. Nichts fcheuen fie mehr als die Gefahr, in falſchem Entgegenfommen gegen 
die Irrgläubigen einen verwaſchenen und entjtellten Katholiciamus zur Darftellung 
zu bringen. Wie O’Connell einen liberalen Katholiciamus für gefährlicher als offene 
Teindichaft der Gegner hielt, haben wir jchon gejagt. Wiſeman jchreibt in dem 
legten Artifel, den er der Dublin Review widmete: „Von der erften Nummer 
bis zu dieſer wurde jeder Aufſatz gejchrieben oder durchgeſehen unter dem Gefühl 
der höchſten Verantwortlichkeit gegen die Kirche und deren Herrn. Wenn wir ums 
Tadel zuzogen, jo war es eher wegen der Strenge im Zurüdweifen, als wegen 
zu großer Nachſicht in der Aufnahme. Mancher Artikel wurde nicht jo jehr zurüd- 
gewiejen als wieder herausgeworfen, jogar wenn er jchon gejegt war, weil er nicht 
im Einflang jtand mit den hohen und firengen Grundfäßen, von welchen die 
Redaction nie abjchweifte und welche fie nie milderte.” Ward befannte am Ende 
jeiner Laufbahn als Redacteur, feine einzige Norm und Regel in den auftauchenden 
Tagesfragen jeien die Lehren und Weifungen des Heiligen Stuhles gewefen. 


Bolas Bud über Rom. Nachdem der berüchtigte Pornograph den 
Wallfahrtsort Lourdes in den unbeſchreiblichſten Schmub gezogen hatte, Fündigte 
er der Welt nicht nur ein ähnliches, auf „menſchliche Documente“ fußendes Bud) 
über „Rom“ an, jondern hatte jogar die Unverfrorenheit, im Vatican felbft um 
eine Audienz nachzuſuchen, um den regierenden Papſt Leo XIII., das oberſte 
Haupt der Ehriftenheit, ala Forſchungsobject für feinen nächſten Roman, „Rom“, 
perfönlich zu ſtudiren und in die efelerregenden Archive jeiner jogen, Welt und 
Menſchenbeobachtung Hineinzuziehen. Er wurde aus naheliegenden Gründen nicht 
vorgelafien. Das Buch mußte aber doch geichrieben werden, und nachdem es 
als Feuilleton in zahlreichen Blättern feinen erſten Goldregen eingebracht, ijt es 
num auch in eigentlicher Buchform erjchienen und von der „Kölniſchen Zeitung“, 
diejem Lichtherde echt germanifcher Bildung (Nr. 436 vom 10. Mai d. 3.), als 
„eine Studie über Rom und Italien in geiftiger, weltlicher und politijcher Be— 
ziehung“, ohne auch nur einen Anflug von Tadel, in die günftigfte und an— 
ziehendfte Beleuchtung gerücdt worden. Selbſt die Lächerlichkeit, daß der im 
Vatican abgebligte Forjcher in dem Roman die Audienz ſchildert, die ihm nicht 
zu theil geworden, flört fie in ihrer Bewunderung nicht. „Indeſſen“, jagt fie, 
„ſcheint die Thatjächlichkeit feiner Beichreibungen durch die Erfundigungen aus 
zweiter Hand wenig gelitten zu haben; als langjähriger Sammler und Zufammen- 
jteller realiftiicher Documente hat fi) Zola eben eine an Intuition grem 
zende Darftellungsfraft erworben.” ine ſolche Darjtellungstraft grenzt 
jedenfall ans Wunderbare, wie das auch mit vielen Jntuitionen der „Kölnifchen 
Zeitung“ der Fall zu jein pflegt. 
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Eine ganz andere Begrüßung it dem lächerlihen Sfandalbud in der ans 
gejehenften der franzöſiſchen Revuen, der Revue des Deux Mondes (15. Mai), 
zu theil geworden. Obwohl der Kritiker ſich Mühe gibt, den ſchon jo oft durch— 
gefallenen Aijpiranten der Academie Frangaise möglichft objectiv und jchonend 
zu behandeln, dedt jeine Mare und jcharfe Analyje an dem neuen Machwerk die 
ganze innere Hohlheit, Oberflächlichkeit und Lächerlichfeit diejer jogen. Beobach— 
tungen und „menſchlichen Documente* Zolas anf, die Seichtheit und Flüdhtigfeit 
jeiner Mache und die erbärmlichen KHunftgriffe, mit welchen er auf die niedrigiie 
Art menſchlicher Neugier und Lejeluft jpeculirt. 

Was Zola ſelbſt mit marktſchreieriſchem Selbftgefühl für die eingehendften 
Beobadhtungen und Studien ausgibt, ift zum größten Theil das allergemöhnlichjte 
und banaljte Zeug, was in allen Fremdenführern und Geographie-Handbücern 
zu lejen iſt, ohne Auswahl, ohne Gruppirung, ohne fünftleriiche Durchdringung, 
alles bunt durcheinander gewurftet. „Er will alles jagen, er will ein volljtändiges, 
oder wie das in feinem Jargon heißt, ein ‚Totalbild‘ geben. Er bejchreibt mit 
Wuth, er rajt förmlich mit Aufzählungen. Das einftige Rom und das heutige 
Rom, die Trümmer alter Bauwerke und die im Bau begriffenen Häufer, die 
Campagna und die Stadt, die neuen Quartiere, die Vorjtädte und die elendejten 
Löcher, die Quais, die Plätze, die Straßen, alles muß Revue pajfiren. Da iſt 
das Gapitol, das Forum, der Triumphbogen des Septimius Severus, das Co— 
loffeum, die Katalomben, die Rennbahn, der unterirdiiche Gang, in welchem 
Galigula ermordet wurde. Da find die Mufeen mit den Gemälden und Statuen, 
die Bädeler mit einem Sternchen hervorhebt, im Muſeum der Antiten der Laoloon, 
der Apollo, der Meleager, der Herculestorjo, im Mujeum auf dem Eapitol die 
Venus und der flerbende Gladiator. Da find die Kirchen, deren Rom nicht 
weniger als hundert zählt, die Gräber der Päpfte, die Palälte, die Villen, die 
Fontänen der öffentlichen Plätze. Da ift auch die Lifte der päpftlichen Congre— 
gationen: des Inder, der Propaganda, der Biichöfe, der Niten, des Concils, die 
Konfiftoriale, die Datarie, die Heilige Pönitentiarie. Und dann die Lifte der 
religiöfen Orden: die Franziskaner, die Dominikaner, die Jejuiten, die Karmeliter, 
die Trappiflen, die Dinimi, die Barnabiten, die Eudiften, die Miffionäre, die 
Recollecten, die Objervanten, die Kapuziner. Ich fürze ab. Aber Herr Zola 
ſchenlt und feine der Notizen, die er in den Nachſchlagebüchern gefunden hat, wie 
er zuvor für uns die Noretihe Sammlung wohlfeiler Leitfäden ausfchöpfte, den 
für Paramentenftider in feinem ‚Traum‘, den für den volllommenen Fleiſchhändler 
in jeinem ‚Bauch von Paris‘, wo er einen eingehenden Katalog des geipidten Ge— 
flügelö, der verjchiedenften Würjte und Würftchen, der Blutwürjte, der Schinten, 
der Schweinejchmalzpräparate, jämtlicher Arten von geichabter Brodrinde und 
ſämtlicher Varietäten von Sped gibt.” 

Genau in diefem Stil behandelt Zola nad) den wohlfeilften und ver- 
breitetften Handbüchelchen auch Gejchichte und Kirchengeichichte. Um den langen 
Liften denn doch etwas romantiichen Aufpuß zu geben, jchildert er Rom une 
gefähr, wie man das alte Venedig in zahllofen Leihbibliothefen-Romanen bes 
Ichrieben findet, voll Verſchwörern, Geheimpoliziften, Banditen, Giftmijchern, die 
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alle unter dem Einfluß derfelben geheimnigvollen Macht handeln, ohne daß 
jemand weiß, wo die fchauerlichen Fäden zufammenlaufen. Dazu fommt dann 
noch, wie ſich von jelbit verfteht, eine Liebesgejchichte, doc) eine jo ſchmutzige, 
daß man im anftändiger Gejellfchaft befler davon ſchweigt. Ihr Held Dario 
wird im unheimlicher Weile durch Feigen vergiftet, während die Heldin Bene: 
detta zugleich mit jenem Tiberalen Abbe Pierre Froment in Beziehung jteht, 
den Zola ſchon im jeinem „Lourdes“ um den Glauben kommen ließ, und der 
nun in Rom auftaucht, um den Papit ſelbſt über die Hoffnungsfofigfeit des 
mittelalterlihen Katholicismus aufzuklären und ihm jenes echte Chriſtenthum 
der Zufunft beizubringen, das fi) Zola aus Nenan und Abbé Loyſon zurecht: 
gemacht. 

Den eigentlichen Glanzpunft de3 Romans bildet die Audienz bei Papft 
Leo XIII. die Zola jo gerne gehabt hätte, aber nicht erhalten konnte, und die 
er nun zur Strafe gegen alle Wahricheinlichkeit dem liberalen, innerlich banfrotten 
Abbe bei „diefem Papſte“ verichafft. Die langathmigen Tiraden, welche er dem 
weiberjüchtigen und melancholiichen Abbe in den Mund Iegt, ftellen ungefähr 
einen Satholicamus dar, wie ihn die Wiener „Neue freie Preſſe“ und die 
„Kölnische Zeitung” uns jeit langem predigen, ohne Dogmen, ohne Verpflich— 
tungen, ohne Lehrautorität und ohne Hirtengewalt, fo ſüß und elaftiih, dal 
ſämtliche proteftantifche Secten nebit Islam und Buddhiamus darin Unterkunft 
finden fönnten, der eben nur auf das Gemüth zu wirken beftimmt ift. Sehr 
treffend jagt der franzöfijche Kritifer über die Vorwürfe, die der Abbe, d. h. Zola, 
dem Papfte macht: „Er tadelt ihn dafür, daß er redhtgläubig bleiben will, an— 
ftatt protejtantijch oder koptiſch zu werden. Er tadelt ihn dafür, daß er Leo XIII. 
it, während er doch ein Pere Loyjon fein könnte.“ 

Die Zeichnung, die der Roman von Leo XIII. entwirft, ift bloße Cari— 
catur, umd zwar von jener niedrigften Sorte, wie fie höchſtens grüne Schul— 
jungen, die noch nicht zeichnen fönnen, zu flande bringen. Wir wollen fein 
weiteres? Wort darüber verlieren. Da es indes nod immer Leute gibt, welche 
Zola wenigſtens als Schriftftelleer und Stiliften für eine Gapacität halten und 
ſich dadurd verführen laſſen, feine ſchmutzigen Bücher anzurühren, jo ſei hier 
noch das Urtheil mitgetheilt, das der neuefte franzöfifche Kritiker vom äfthetijchen 
Standpunft aus über ihn fällt. 

„Es bliebe mir nun noch ein Wort über die Art und Weiſe zu jagen, in 
welcher Herr Zola feine Bücher componirt, und hier könnte ich mic) nicht den 
Lobſprüchen anjchließen, welche man ihm geme eriheilt. Man lobt die regel: 
mäßige Anordnung und die Symmetrie feiner Entwicklungen. Ich ſehe recht 
wohl, daß dies nicht dem Zufall überlaffen ift, und daß der Verfaſſer feine be= 
ftimmten Berfahrungsweilen innehält; ich fann fie um jo beſſer unterjcheiden, 
da fie nicht zahlreich find, fondern in ermüdender Eintönigfeit ſich wiederholen. 
Die eine bejteht in der Aufhäufung von Cinzelheiten; eine andere in der Ans 
einanderreihung disparater Elemente. Denn niemal® wird man entdeden, welch 
innere Beziehung zwijchen der Beſchreibung des Coloſſeums, einem Proceß auf 
Ungiltigfeitserflärung einer Ehe und der Politit eos XIII. bejteht. Das ift 
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gewaltiames Zujammenpfropfen, nicht Fünftleriihe Wahl, — Mangel an Ber- 
bindung, nit Harmonie Die Alten verglichen das Kunſtwerk mit einem 
?ebeweien, dem man fein Glied abjchneiden kann, ohne es zu verfiümmeln. 
Man könnte in den Büchern des Herrn Zola diefe und jene Partien unter 
drüden, und dad Werk würde dadurch nur erleichtert; man könnte andere be= 
quem umftellen, da fie jchledht verbunden find und Lücken zwiſchen beiden Enden 
laffen. In einem Buch wie ‚Rom‘ fehlt die Kunſt volljtändig, und das madt 
die Leſung äußerſt peinlih; das Material ift faum aus dem Groben heraus— 
gearbeitet, die Geftalten jtehen nicht auf der richtigen Ebene, ihr Weſen belebt 
ſich nicht, fie liegen noch da und warten auf den Hauch, der fie hätte aufrichten 
jollen und der nicht gefommen if. Die Kunft fehlt, und darum mangelt auch 
das Leben. — Was den Stil betrifft, ſag' ich nichts darüber; es läßt ſich nichts 
darüber jagen. Er it gegen alles, was man ertvarten möchte, von feltener Armut. 
Gewiſſe Wendungen fommen bis zum Weberdruffe wieder: ‚O, diefe Allmadht 
des Auguftus!... DO, diefe Appiſche Straße, diefe Königin der Straßen!... 
O, dieſe Katalomben der erjten Ehriften!... O, dieje polychromirten Marmor: 
ſtatuen! . . . O, diefer Jehovah!... O, dieſes Mufeum! ...‘ Gewiſſe Beiwörter, 
wie gros, total..., werden für alles mögliche verwandt. Mitunter werden 
Ausdrücke in jo ganz umeigentlicher Bedeutung verwandt, daß man ungewiß 
darüber bleibt, was der Autor auch nur ungefähr hat jagen wollen. Es ift 
weniger ein Stil als ein Anjak zu einem Stil, der an die Magazinkleider er- 
innert, die jedermann tragen kann, die aber feinem gut ftehen, indem fie die 
Diden Memmen und um die Magern herummatjcheln. 

„Ich hoffe, den Werth der Romane Zolas nicht zu hoch, noch auch vor 
allem zu tief angefeht zu haben. Der Werth ijt ausſchließlich buchhändleriſch. 
Unter diefem Titel it er ſehr bedeutend. Diefer Gefichtpunft erklärt alles. 
Man gibt ſich Rechenſchaft darüber, daß Zolas Thätigfeit die richtige Stunde 
getroffen hat und in der Strömung des Jahrhundert3 lag; denn in weit höherem 
Grade als dasjenige der naturwiſſenſchaftlichen Fortſchritte iſt dieſes Jahrhundert 
dasjenige der induſtriellen Ausbeutung. Wir leben nicht mehr im Mittelalter, 
wo der Künſtler in Geduld ſein einziges Meiſterſtück vollendete; wir leben im 
19. Jahrhundert, wo die Maſchine die Handarbeit unnütz gemacht hat, wo die 
Fabriken den Markt mit einer Ware überſchwemmen, die jeder Concurrenz troßt. 
Man begreift die Menge der Werke, die der Verfaſſer hervorgebracht, und feinen 
Erfolg beim Publikum. Man fühlt ſich nicht mehr verſucht, in Bezug auf die 
Oualität wähleriſch zu fein: um e$ gerade heraus zu jagen, fommt die Kunft hier 
gar nicht in frage, und die Literatur hat mit dem Gejchäfte nichts zu thun. 
Ein Buch Zolas ift in Bezug auf die Literatur, was die Chromolithographie in 
Bezug auf die Malerei, das Maurerhandwerf in Bezug auf die Baukunſt, mo— 
derne Fabrilſtatuen in Bezug auf eine echte Marmorjculptur, künſtliche Bronze 
in Bezug auf ein wirfliches Kunſtwerl. Es ift der Roman nad dem Metermaß, 
das Feuilleton nad) dem Ellſtecken gemeſſen. Die Einführung des Naturalismus 
in den Roman war der Ruin der Kunſt, fie hat vor der induftriellen Fabri— 
fation das Feld räumen müſſen.“ 
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Die Aniverfifäten Italiens. Wir entnehmen der Civiltà Cattolica 
S. XVI, vol. 5, q. 1096, p. 511 folgende jtatiftifchen Angaben über die Fre— 
quenz der Univerfitäten und Afademien in Italien. 


znialiche Uni wb | efri Bevoͤllerung Auf ie 
— | ee ee — en 
Univerfität von Pavia 1246 
RR Atademie von Mailand . 77 
Scuola d’ostetriecia von 
Mailand . 252 
Total 1575 4007561 39 
nn Univerfität von Gagliari 201 
Sardinien { ,  Eaffari. 157 | 
Total 358 746307 48 
\ f Univerfität von Padua . 1475 
Venedig . \ Sceuola d’ostetr.v. Venedig 53 
Total 1528°° 3061154 50 
sent von Neapel . 5040 
Neapel . . . 4Akademien von Aquila, 
\ Bari, Catanzaro 149 
Total 5189 | 8203879 63 
PPESMERB: von Pija . 769 
Zoscana . „ Sim . 229 
istituto di Firenze ($lor.) | 529 
‚Total 1527 2308 272 66 
jUniverfität von Zurin ., 2305 
Tem. " '\ Seuola d’ostetr. v. Novara 30 
Total 2355 3307485 71 
Univerſität von Palermo. 1287 
Sicilien . . . | 2 „ Gatania. 806 
| z . Meifina . 502 
| Total 2595 3444394 75 
Latium,Imbrien yUniverfität von Rom . 1916 
u. die Marken! \ r „ Macerata 264 
| Total 2180 2581907 84 
1 Base une von Bologna 1224 
Emilien . - .. ; „ Modena 384 
\ ’ „ Parma . 335 
| Total 1993 2234070 87 
Ligurien . i I von Genua. 1003 970634 103 





ß Hednet ı man die drei freien Univerfitäten von Gamerino, 
jo ergibt ſich für diefe Provinzen 


Urbino mit zufammen 484 Studirenden dazu, 


Zuſ. 20 303 


Studenten. 


ein Total von 2664 und ein Verhältnig von 103 auf 100000 Einwohner. 
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Perugia und 


Das nene Bürgerliche Gefekbud des Deutfhen Keiches 
und ſeine bürgerliche Eheſchließung. 


Wie die Vaterlandsliebe, die Opferwilligkeit und der Heldenmuth 
deutſcher Katholiken vor 25 Jahren in hervorragendſter Weiſe mitbetheiligt 
war an der Aufrichtung des neuen Deutſchen Reiches, ſo haben abermal 
vor wenigen Wochen katholiſche Juriſten und Parlamentarier in ausſchlag— 
gebender Weiſe dahin gewirkt, eine einheitliche bürgerliche Geſetzgebung für 
das neue Reich zu ſtande zu bringen. Ihre Antheilnahme an dieſem 
allgemein als patriotiſch geprieſenen Werk verdient um jo höhere Aner— 
fennung, al3 der ihmen bald nad) der Errichtung des Reiches aufgedrungene 
Eulturfampf fie in ihren heiligften Rechten verlegt hatte und fürwahr 
nicht geeignet war, fie die Einigung der deutjhen Stämme als eine 
alljeitig erjprießliche Wohlthat empfinden zu laffen. Sie haben indes troß- 
dem in ihrer Treue zu Kaifer und Rei nie gewankt, und obmohl ihren 
berechtigtften Forderungen bis heute nur halbwegs entiprodhen wurde, haben 
fie doch nicht aufgehört, ſich in hingebenditer Weije für das Wohl des 
Deutſchen Reiches und Vollkes zu bethätigen, ſoweit nad ihrer Anficht die 
Forderungen des Rechts und des Gewiſſens es ihnen ermöglichten. Was 
immer man im einzelnen gegen das neue Bürgerliche Geſetzbuch einzumenden 
haben mag, jein Zuftandelommen zerreißt jedenfall für immer jenes Gewebe 
von Verdächtigung und Lüge, durch das man jeit 25 Jahren den politiichen 
Charakter der katholischen Abgeordneten zu entehren, ihren Einfluß zu ver- 
nichten geſucht Hat. 

Hätte das Centrum von ſeiten der andern Parteien dasſelbe wohl- 
mwollende Entgegenfommen gefunden, mit welchem es jelber fih an dem 
großen gejeßgeberifchen Werte betheiligte, jo Hätte dasſelbe unzweifelhaft 
eine für die Katholiken Deutihlands viel befriedigendere Geftaltung er- 


langen können, al3 das jest thatlählid der Fall ift. Niemand mird 
Stimmen. LL 2. 9 
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indes dafür das Gentrum verantwortlih machen wollen. Der Geilt, aus 
dem einjt der Eulturfampf hervorgegangen, iſt eben nicht ganz erlojchen. 
Wie er ſich meigerte, mit den leßten Reiten der Culturfampfgejeßgebung 
aufzuräumen, jo lie er in die Vorlage des neuen Bürgerlihen Gejeh- 
buches Beitimmungen einfließen, die ſich nicht mit den Rechten der Kirche 
und mit den berechtigten Forderungen der deutſchen Katholiken vereinen 
ließen. Den erheblicäften Stein des Anftoßes bildeten die Beitimmungen 
über die Ehe, 

Es verftieß gegen die kirchliche Lehre, wenn man die Che ihrer dor 
Gott und dem Gemiffen beftehenden Giltigkeit nach von den kirchlichen Vor: 
Iohriften lostrennen und unabhängig maden und jo das Weſen der Ehe 
der ftaatlihen Gewalt unterwerfen wollte. 

Nicht minder verftieß es gegen die kirchliche Lehre, irgend jemals 
die einmal vor Gott und dem Gemiffen giltige Ehe wieder auflöjen und 
folgerichtig eine anderweitige VBerheiratung als zuläſſig hinftellen zu wollen. 

Dies ift nun auch von den katholiſchen Mitgliedern des Deutjchen 
Reichstags, zumal denen des Gentrums, nit nur im Beginn der Be— 
rathung über das Bürgerlihe Geſetzbuch hervorgehoben, jondern mehrmals 
in der Commiſſion ſowohl, als im Reichstage felbit, von neuem betont worden. 
Sowohl bei der zweiten Lejung, als auch am Schluß der dritten Leſung 
vor der Gejamtabfliimmung wurde im Namen des Gentrums die Erklärung 
abgegeben, der fi die Polen anjhloffen, das die Gejfamtzuftimmung nur 
mit Vorbehalt und Proteft erfolgen könne und erfolge, daß man nämlid) 
damit „in feiner Weife etwas don dem aufgebe, was man in Bezug auf 
die Ehefrage bisher grumdjäßlich vertheidigt Habe und immer verlangen 
werde“. „Heute wie damal3“, hieß es in früherer Erklärung, „halten die 
katholiſchen Mitglieder des Gentrums daran feft, daß die Gejeggebung 
über die Ehe an und für fi, abgejehen von deren Wirkungen auf rein 
bürgerlidem Gebiet, der Kirche gebührt, teil die Ehe nad katholiſchem 
Glauben ein Sacrament und ala ſolches jeder ftaatlichen Zuftändigfeit ent« 
rüdt ift.“ 

Erſt nad Anerkennung jener VBerwahrungen und Proteſte feitens der 
Regierung und ihres Bevollmädtigten ift die Gefamtzuftimmung von dem 
faſt vollzähligen Centrum für berechtigt gehalten worden, aber aud das 
nicht ohne anderweitige wichtige Gründe. Größtentheil3 werden dieje in 
den Berbefferungen zu ſuchen fein, welche der Geſamtabſchnitt über die Ehe 
und einzelne Paragraphen desjelben vorzüglih durh das Bemühen des 
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Gentrums erfahren haben. Alle diefe Gründe und zumal die politiichen 
Gründe und Gegengründe zu erörtern, Tiegt nicht im unferer Abficht und 
fann und nit zuftehen. Wir bejchränfen und darauf, die moraliſche Be- 
rechtigung der Stellungnahme des Gentrums bezüglich einiger ſchwieriger 
Hauptmomente in den Rahmen der Erörterung zu ziehen. 

Kein Katholif freilich kann fih zur Nützlichkeitspolitik befennen, in- 
jofern die Nüslichkeit als höchfter und entfcheidender Grund gälte. Wohl 
aber brauchen die etwa zu erzielenden Vortheile nicht außer Erwägung 
gejeßt zu werden, und find entweder die höhern Rückſichten gewahrt oder 
fommen dieje in einem borliegenden alle nit in Frage, jo können die 
etwaigen Vortheile, bejonder3 wenn fie dad Gewiſſen berühren, auch der 
entjcheidende Grund fein, eher da3 eine als das andere zu wählen. 

Da die aus den Berathungen des Reichdtages hervorgegangene Faſſung 
des Bürgerlichen Gejegbuches bereit? am 14. Juli die Zuftimmung des 
Bundesrathes erhalten Hat, die faiferlihe Sanction und Publication wohl 
nicht allzulange auf fih mwarten lafjen dürfte: jo wird es den Lefern diefer 
Zeitſchrift vielleicht erwünſcht fein, die Tragweite jener Verbefferungen 
unter dem Geſichtspunkte der kirchlichen Lehre und der kirchlichen Praris 
etwas erörtert zu jehen. 

As Mapftab der erreichten Verbeſſerungen darf füglich nicht jo jehr 
die Vergleidung mit dem dem Reichstage zur Berathung borgelegenen 
Entwurfe gelten, als vielmehr der Vergleich mit dem feit dem 6. Februar 
1875 für das Deutiche Reich beftehenden Recht. Diefem gegenüber ent- 
hielt ſchon der bumdesräthlihe Entwurf mande Verbejlerungen, mehr 
natürlih die aus den Berathungen des Reichstages herborgegangene 
Faſſung. 

Wir beſchränken uns hier auf diejenigen Geſetzesbeſtimmungen, welche 
bon der bürgerlichen Eheſchließung, oder von der Ehe in Form der Civil— 
ehe handeln, theil3 weil das der fpringendfte Punkt ift, in melchem der 
Gegenjag des kirchlichen und meuftaatlihen Rechtes zu gipfeln pflegt, 
theil3 weil gerade in dem Punkte die Zuftimmung der katholiſchen Mit— 
glieder de& Gentrums in anderer Weife und in höherem Make erfolgt ift, 
al3 bei den andern Abſchnitten des neuen Geſetzbuches, melde die Ehe 
berühren. 

Zuerft geben wir eine Gegenüberftellung der betreffenden Para— 
graphen des ſeit 1875 beitehenden Rechtes und der de3 Bürgerlichen 
Geſetzbuches. 

g* 
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Geſetz über die Beurkundung des Per- 
fonenftandes und die Eheſchließung 
vom 6. Februar 1875. 


Zitel des dritten Abjhnittes: 
„ErforderniſſederEheſchließung“. 


$ 40. Die Befugniß zur Dispen⸗ 
jation von Ehehindernifjen fteht nur dem 
Staate zu. Ueber die Ausübung diejer 
Befugniß Haben die Landedregierungen 
zu beitimmen. 

3 50. Die Befugnig zur Dispen- 
fation von dem Aufgebot jteht nur dem 
Staate zu. Ueber die Ausübung diejer 
Befugniß haben die Landesregierungen 
zu beitimmen. 

Wird eine lebensgefährliche Krank— 
beit, welche einen Aufihub nicht ges 
ftattet, ärztlich) bejcheinigt, jo fann der 
Standesbeamte ohne Aufgebot die Ehe— 
ſchließung vornehmen. 

$ 67. Ein Geiftlicher oder anderer 
Religionsdiener, welcher zu den reli= 
giöfen Feierlichkeiten einer Eheſchließung 
ichreitet, bevor ihm nachgewiejen worden 
ift, daß die Ehe vor dem Standes- 
beamten geichloffen jei, wird mit Geld- 
itrafe bis zu 300 Mark oder mit Ge- 
fängniß bis zu drei Monaten bejtraft. 


$ 82. Die kirchlichen Verpflichtungen 
in Beziehung auf Taufe und Trauung 
werden durch diejes Gejeh nicht berührt. 


Bürgerliches Geſetzbuch nad) den Be- 
ſchlüſſen des Neichätages in dritter 
Berathung. 

IV. Bud. Erſter Abſchnitt. 
„Bürgerlide Ehe” — 2. Theil: 
„Eingehung der Ehe.“ 


81312 (Hinderniß des Ehebruchs) und 


‚81318 (Wiederverheiratung einer Wittwe 


innerhalb der erjten 10 Monate verboten) 
bat die Klauſel: „Von diefer Vorſchrift 
fann Befreiung bewilligt werden.” 

$ 1316. Das Aufgebot darf unter- 
bleiben, wenn die Tebensgefährliche Er— 
frantung eines der Verlobten den Auf- 
jchub der Eheichließung nicht geitattet. 


Bon dem Aufgebote kaun Befreiung 
bewilligt werden. 


Artikel 46 des Einführungsgejehes. 

Der $ 67 erhält folgenden Abſatz 2: 
Eine jtrafbare Handlung ift nicht vor- 
handen, wenn der Geiltliche oder der 
Religionsdiener im Yalle einer lebend« 
gefährlichen, einen Auſſchub nicht ge= 
ſtattenden Erkrankung eines der Verlobten 
zu den religiöjen Tyeierlichfeiten der Ehe 
jchreitet. 

$ 1588. Die tirdhlichen Berpflich- 
tungen in Anjehung der Ehe werden 
durch die VBorjchriften dieſes Abjchnittes 
nicht berührt. | 


Wenn wir diefe verſchiedenen Beitimmungen miteinander vergleichen, 
jo fann einem aufmerfjamen Leer faum entgehen, wie das im Eultur« 
fampfraufch erlafjene Gejet don 1875 im Ausdruck viel ungenirter und 


freier gegen die Kirche und ihr Recht auftritt. 


So it J. B. 840 


(und $ 50) diejes Geſetzes in feinem Ausdrud, wie er vorliegt, eine offene 
Läugnung und ein offener Widerjpruch gegen das fatholiihe Dogma ; jeder 
Katholit muß ſich jagen, daß diejer Paragraph feinem natürliden Sinn 
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nah für ihn ganz und gar unannehmbar if. Der durch denjelben ge— 
Ihaffene praftiiche Zwang ift darum nicht jo unvermeidlich, weil man den 
Gejegesparagraphen ruhig ftehen laſſen kann, ohne ihn zu gebrauchen. 
Bezüglich der praftiichen Verwerthung find die diesbezüglichen Paragraphen 
des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches kaum verſchieden — das geben wir 
gerne zu —, in ihrem. Ausdrud jedoch ander geartet, und zumal im 
Zufammenhang mit der Ueberfchrift und dem Schlußparagraphen 1588 
laſſen fie einen mwejentlih andern Sinn zu, der dem Firdhlichen Dogma 
nicht mehr direct ins Geſicht jchlägt. 

Wir fommen hiermit auf den für die Praris der Nupturienten vielleicht 
unbedeutenden, für den juriſtiſchen Sinn der Paragraphen aber jehr entſchei— 
denden Unterjchied zwiichen der Yormulirung des Gejehes von 1875 und jener 
des neuen Geſetzbuches. Von diefem Sinne aber hängt ſehr weſentlich die mo- 
raliſche Möglichkeit ab, den Eheſchließungs-Paragraphen zuſtimmen zu können, 
oder die Pflicht, dieſelben abjofut zu verwerfen. Das beftehende Reichsgeſetz 
ſpricht von Ehe einfahhin, ordnet die Ehe einfahhin und ſpricht alsdann 
in $ 832 von der kirchlichen DVBerpflihtung der Trauung, die unberührt 
bleiben folle, wie von einem Anhängfel der vor Gott und dem Gewiſſen 
ihon giltigen Ehe. Ander3 das neue Bürgerliche Geſetzbuch. 

Das neue Bürgerlihe Geſetzbuch will laut $ 1588 die kirchlichen 
Berpflidtungen in Anfehung der Ehe nicht berührt willen, aljo nicht 
bloß die der kirchlichen Trauung als eines Anhängjels; und deshalb 
gibt es dem Gejamtmaterial der Ehebeftimmungen den Zitel „bürger- 
lihe Ehe“, im augenjcheinlihen Gegenſatz zu der „Eirhliden Ehe“. 
Der Ausdrud ift in feiner Anwendung auf die riftlihen Eheverhältniffe 
durhaus nicht ein accurater, Wir dürfen wohl jagen, es ſei gefliffentlich 
ein Ausdrud gewählt, der nicht genau auf die chriſtlichen Verhältniſſe 
pakt und mindeftens zweideutig ift. Es fließen eben in den Beratdungen 
des Reichstages chriftliche und unchriſtliche Elemente aufeinander, chriftliche 
und undriftlihe Grundfäge fanden ihre Vertreter — und auf leßtere ift, 
zu unjerem Bedauern, gar jehr Rüdficht genommen. Allein um jo mehr ift 
es am Plage, fi den Begriff der „bürgerlichen Ehe“ und der bürger- 
lihen Eheſchließung aus den obwaltenden Umftänden und aus den maß— 
gebenden Aeußerungen klar zu machen und zu jehen, auf welden Sinn 
man dieſes Wort im Bürgerlichen Gejegbud zu beichränten berechtigt ift. 

Bei der hriftlichen Ehe ift die kirchliche, d. h. die nach den kirchlichen 
Verpflichtungen eingegangene Ehe das Weſen derſelben; es ift die vor 
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Gott und dem Gewiſſen giltige Verbindung. Wenn aljo dieje laut Gejek 
unangetaftet bleiben joll, wenn diejer gegenüber im Geſetz von der „bürger- 
lichen Ehe“ die Rede ift, und legtere in der Berathung jelber als das minder« 
werthige Element anerfannt wird: jo ift man beredtigt, die bürgerliche 
Ehe im Sinne des Geſetzes als die „bürgerliche Seite der Ehe“ oder 
den „bürgerlichen Rechtsſchutz der Ehe“ zu veritehen. Eine „bürgerliche Ehe 
ſchließen“ kann dann nur mehr den Sinn haben: der ehelichen Verbindung, 
die vollzogen ift oder vollzogen werben foll, den bürgerlihen Rechtsſchutz 
ſichern. 

Für den Katholiken hat von jeher und überall, wo die Civilehe ein— 
geführt iſt, dieſe Civilehe oder der Civilact feine andere Bedeutung ge— 
habt, auch wenn das Geſetz ihm eine andere Bedeutung beilegen wollte; 
die Päpſte ſind immer bemüht geweſen, die Gläubigen darüber aufzuklären, 
daß ſie den Civilact nur in dem geſagten Sinne aufzufaſſen und zu ſetzen 
hätten. Aber es iſt doch grundſätzlich von großer Wichtigkeit, ob die Ge— 
ſetzgebung ſelber jenen abgeſchwächten Sinn als legitim anerkennt oder 
nicht; und bezüglich der Möglichkeit, einen derartigen Geſetzesparagraphen 
anzunehmen, iſt es geradezu entſcheidend. 

Wir geben hier wörtlich die Aeußerungen des Bevollmächtigten zum 
Bundesrath, des Wirkl. Geh.Rath Nieberding, in der Sitzung des Reichs— 
tags vom 24. Juni 1896: „Wenn wir... die Beſtimmung in das Ge— 
jegbud einfügen wollten, daß man die Ehe jchließen könne mit gleicher 
Wirkung entweder vor dem Standesbeamten oder vor dem Geiftlichen, 
dann würden wir erklären, daß die Eheichließung vor dem Standesbeamten 
und die bor der Kirche in den Augen des Staates vollftändig gleich— 
werthige Acte jeien. Meine Herren, das wollen wir nit, aus Achtung 
vor der hohen dee, die der firhlihen Trauung zu Grunde liegt, und 
aus Schonung für das religiöfe Gewillen des Volkes. Wir wollen nicht, 
daß der rechtögeihäftliche Act, den im bürgerlichen Leben die Ehe darftellt, 
unbedingt und in einer das religiöfe und Rechtägefühl der Bevölkerung 
berwirrenden Weile vermilcht und gleichgeftellt werde mit dem Act der 
Trauung, der der evangeliihen Bevölterung ein Act hoher religiöjer Weihe 
und der katholiſchen Bevöllerung ein Act von facramentaler Bedeutung if. 
Mir erkennen die hohe Stellung, die im kirchlichen Leben diejer Act hat, 
an; und weil wir dad anerfennen, wollen wir ihn nicht vermijchen mit 
einem andern Act rechtsgefchäftlicher Auseinanderjegung. Ich glaube, wir 
würden damit gerade dem kirchlichen Gewiſſen zu nahe treten.“ 
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Der kirchlichen Eheſchließung aljo joll nad dem von jeiten der Re— 
gierung erklärten Sinne durch die bürgerliche nicht präjudicirt werben ; 
nur injofern hat lehtere die Zuftimmung der Fatholiichen Abgeordneten ges 
funden, kann aljo aud nur injofern als von der Majorität des Reichs— 
tages beſchloſſen vom Bundesrath angenommen und formales Gejet werden. 
Dann kann aber der Ausdrud „bürgerlihe Eheſchließung“ für die chrift- 
lichen oder wenigftens für die fatholiichen Ehen nur den oben angegebenen 
Sinn der Zufiherung ftaatlihen Rechtsſchutzes haben. 

Wenn dann in jpätern Abjcehnitten des Geſetzbuches Beftimmungen 
getroffen werden, welche dem einmal feftgelegten Sinne nicht folgerichtig 
treu bleiben: dann wird darum jener nicht als unberedhtigt aufgehoben, 
jondern es wären vielmehr die nachfolgenden Paragraphen zu modificiren 
oder zu verwerfen gewejen; nachdem das aber nicht geſchehen, find fie 
auch nad der Annahme jenem Sinne gemäß zu interpretiren. Man bleibt 
nod innerhalb der Grenzen des Geſetzes, wenn man jeine Einzelbeftimmungen 
nicht in gleicher Weiſe auf die Kriftlichen wie auf die nichtehriftlichen Ehen 
anwendet. Für die hriftlichen Ehen find die firhlihen Vorſchriften nicht 
zwar geſetzlich geſchützt, aber doc gejeglih anerfannt; Für nichichriſtliche 
Ehen gibt es kirchliche Vorſchriften nicht, es kann aljo auch für dieje 
feinen duch kirchliche Vorſchriften beſchränkten Sinn eines Geſetzespara— 
graphen geben. Es wird ſich weiter unten Gelegenheit ergeben, den 
praktiſchen Werth des autoritativ feſtgelegten Sinnes der „bürgerlichen 
Ehe“ des nähern darzulegen. 

Doch kann man fragen, wird nicht die angedeutete Errungenſchaft, 
welche die Katholiken Deutſchlands den Bemühungen des Centrums ver— 
danken, inſofern es eine nennenswerthe Errungenſchaft iſt, dadurch in den 
Schatten geſtellt, daß fie erkauft zu fein ſcheint durch das Fallenlaſſen der 
facultativen Civilehe zu Gunſten der obligatoriſchen? Iſt es nicht gerade die 
letztere, welche von den Päpſten ſtets zurückgewieſen und verurtheilt wurde? 

Die Päpſte haben die Civilehe ſtets verurtheilt und mußten ſie ver— 
urtheilen, inſofern die ſtaatliche Autorität ſich die Gewalt beilegt, über die 
chriſtliche Ehe in ſich, ihre vor Gott und dem Gewiſſen beſtehende 
Giltigkeit oder Ungiltigkeit Beſtimmungen und Entſcheidungen zu treffen. 
Das Hat zu unſerer Zeit beſonders Pius IX. gethan in den Sätzen 65 
bis 74 des Syllabus, und der gegenwärtige Papft Leo XIII. in jeiner 
Encyflita Arcanum divinae sapientiae vom 10. Februar 1880. In 
legterer heißt es: 
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als e3 die obligatoriiche zu fein pflegt. Wird bei facultativer Civilehe die 
kirchliche Ehe, jo wie ſie firchlicherjeit3 geregelt ift, vom Staate anerlannt 
und mit feinem Rechtsſchutze bekleidet, dann kommt das Gehäſſige voll- 
ftändig in Wegfall, welches der obligatorifhen Civilehe anzukleben pflegt, 
daß nämlid ein ftrafrechtlicher Zwang geübt wird, den Givilact vor der 
eigentlien, kirchlichen Eheſchließung zu jegen, und daß dadurd unter Um— 
Händen ein Verhältniß mit Rechtsſchutz nicht nur, jondern aud mit Rechts— 
zwang umgeben wird, welches vor Gott und dem Gewiſſen feine eheliche 
Verbindung ift und eine ſolche entweder gar nit oder nur dur Er- 
preflung kirchlicher Dispens werden kann. 

Wo bei den Verſuchen katholiſcher Regierungen, die Civilehe ein— 
zuführen, die Päpſte Proteſt erhoben haben und ſolche Verſuche verurtheilen 
mußten und verurtheilten: da wird gerade jener Punkt hervorgehoben, weil 
er unmittelbar und praktiſch in die Rechtsſphäre der kirchlichen Autorität 
berlegend eingreift. Wo Hingegen die dogmatiſche Seite der Ehe berührt 
wird, wie e& in den lehramtlihen Erläffen der Päpſte gejchieht, da wird 
in der Givilehe vor anderem der ftaatlihe Anspruch verurtheilt, der fürs 
gewöhnliche in ihr liegt, über das vor Gott und dem Gemiffen giltige 
Eheband zu entjcheiden. 

Der gejeglihe Zwang, den Civilact vor dem kirchlichen Act zu ſetzen, 
ift nun nicht nothwendig mit der obligatorischen Eivilehe verbunden. Dieſem 
bei einer Gejegesvorlage zuftimmen kann fein Katholif; ihm über ſich er— 
gehen laſſen kann er. Der ethiſche Unterfchied von einem Zuftimmen und 
einem Zulaflen oder Nicht-Hindern ift jo augenjcheinlih, daß e3 faum am 
Plage jcheinen möchte, daS befonders herborzuheben. Und doch wird diejer 
Unterjchied nicht immer genug beachtet. Gott kann nie einer irgendwie 
böfen Handlung zuftimmen; das ift für ihm nicht bloß eine ethiſche, ſon— 
dern eine metapdyfiihe Unmöglichkeit; aber er kann ſehr wohl Böſes zu- 
lafjen, was er ohne alle Mühe Hindern könnte, und thatſächlich läßt er 
aus allweifen Zweden gar manches Böje zu. Auch für den Menjchen ift 
es eine ethiſche Nothwendigkeit, d. 5. Gemwilfenspfliht, nie irgend einem 
Böfen zuzuftimmen; zulaffen fann er aber, wenn aud nit in demfelben 
Make wie Gott, jo doch mandes Böje, aus einem bald mehr bald minder 
wichtigen Grunde. — Kommen wir auf das neue Bürgerlihe Geſetzbuch 
zurüd, jo fpridt in ihm fein Paragraph von jenem Zwang; mar aljo der 
Civilact, welcher geſetzlich decretirt wurde, anderweitig zuläfjlig, jo lag ein 
abjoluter Grund nicht vor, demjelben nicht durch pofitive Zuftimmung Ge- 


Das neue Bürgerl. Geſetzbuch d. Deutichen Reiches u. ſ. bürgerl. Eheſchließung. 135 


jegeöfraft zu verichaffen. Freilich beitand ſchon und bleibt beftehen ber 
diesbezügliche Paragraph des Gejeges von 1375 ; daher hat das Geſetz des 
neuen Bürgerlichen Geſetzbuches als thatjähliche Folge au jenen Zwang, 
und das Bemußtjein, dieje Yolge mit dem Geſetze über jich ergehen Laffen 
zu müſſen, fordert zur Rechtfertigung der Annahme des Gejehes einen 
wichtigen Grund, der defto mehr im Verhältniß ftehen muß zu jener übeln 
Folge, je mehr es in der Macht der Votirenden ift, dieſelbe abzumenden. 
Wenn duch Nidhtannahme des Gejebes jene üble Folge nicht abgewendet 
werden kann, jondern diefe in dem einen wie im andern Falle beftehen 
bleibt: dann können geringerwerthige Gründe entjcheidend fein. Daß die 
Prüfung folder Gründe thatfählih von den Mitgliedern des Centrums 
ernſt vollzogen jei, dürfen wir diefen Männern vertrauen, welche die fatho- 
liſche Fahne ftet3 hochgehalten Haben und die Intereſſen des katholiſchen 
Volkes ftet3 nah Möglichkeit zu wahren jtrebten. 

Wir find überzeugt, daß jener unnatürlihe Zwang, dor der kirch— 
lihen Trauung den Civilact der Ehe jeben zu müſſen, jobald es in der 
Macht des Gentrums liegen würde, zum Falle käme. Der Zwang zum 
Givilact überhaupt, falls es nur geſetzlich zuläffig ift, den kirchlichen Act 
und damit die eigentlih vor Gott giltige Ehe vorher zu ſetzen, ift von 
der Kirche nicht grundſätzlich verurtHeilt worden, menigftens nicht unter 
den thatſächlichen Verhältniffen eines nicht mehr auf Hriftlihen Grundlagen 
auferbauten Staates. Der Zwed aber, den fi der Staat ſetzt, würde 
duch das Vorausgehen der kirchlichen Trennung (d. h. für den Katholiken 
der jacramentalen Ehe) auch erreicht, ja noch befjer erreicht, weil er nicht in 
praktiſchen Conflict fäme mit der Kirche, jeder Eonflict jedoch mit der Kirche 
im Grunde genommen den Staat und feine Autorität nur jhädigen Tann. 

Dod, wie gejagt, dieſe Frage oder vielmehr die diesbezüglichen Ge- 
jegesparagraphen waren aus dem Bürgerlihen Geſetzbuch ausgeſchieden. 
Es fonnte aljo jemand bei der Abftimmung über die Eheſchließungs— 
paragraphen des Bürgerlichen Gejegbuches jene andern Beitimmungen un« 
berüdjichtigt lafjen, ohne jih grundjätlich etwas zu vergeben. Selbſt 
die Zuftimmung zu jenen war nidt ein Annehmen des Zwanges, den 
Bivilact vor der firhlihen Eheſchließung zu jegen, jondern nur ein Weiter- 
dulden deijen, was er abzumenden nicht in der Lage war. 

Allein e3 ift auch bezüglich diejes Zwanges eine jehr werthvolle Er- 
leihterung erreiht. Der Zwang, wie er durch Geſetz über die Beur— 
fundung de3 Perjonenftandes vom 6. Februar 1875, $ 67, feſtgeſetzt ift, 
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lautet, twie oben angegeben wurde, ausnahmslos auf eine Geldftrafe bis zu 
300 Mark oder Gefängnifftrafe bis zu drei Monaten für den kirchlichen 
dunctionär, welcher den kirchlichen Act gegen die Staatsgeſetze vollzieht; er 
erjtredt fi alſo ftatt auf die Brautleute auf den amtirenden Geiftlichen 
und jo allerdings indirect auf die Brautleute. Peinlich wird diefer Zwang 
im hohen Grade, wenn der Geiftlihe bei Fällen der Todesgefahr auf ein 
Verhältniß ſtößt, welches er um des ewigen Seelenheils des Kranken willen 
in eine vor Gott giltige Che umwandeln müßte und umzuwandeln im ftande 
wäre. Uinterließe er es, jo würde er fein eigenes Gewiſſen ſchwer belaften ; 
thut er e3, jo ftraft ihn das Geſetz, fall3 es zur Kenntniß kommt, even- 
tuell mit monatlanger Gefängnighaft. Der katholiſche Briefter wird in Noth— 
fällen nicht zweifeln, was er wählen fol; er wird ſich lieber ing Gefängniß 
liefern als jeine Priefterpflicht verlegen. Dieje ungerechte Härte des beftehen- 
den Gejeßes ift dur das Bemühen des Centrums mittels des Einführungs- 
gejehes zum Bürgerlichen Geſetzbuch ausgemerzt. Der Priefter kann nad) 
Inkrafttreten jenes Paragraphen ungeftraft am Sterbebette feines Amtes 
walten. So lange aljo der Strafparagraph 67 nicht ganz abgeſchafft ift, 
muß wenigſtens diefe Abbrödelung desjelben mit Dank angenommen twerden. 
Es gibt noch andere Zwangslagen recht bedenflicher Art, aus melden 
die erreichten Verbeſſerungen des Bürgerlichen Geſetzbuches befreien. 
Vorhin jagten wir, für die Brautleute fei die praftiiche Bedeutung 
der Veränderungen in den Eheparagraphen des Bürgerlichen Geſetzbuches 
nicht erheblih. Sehr erhebli kann fie werden im traurigen Fall einer 
Scheidung, fomwohl für Fatholifhe Eheleute als auch für den etwa 
amtirenden Richter. Zwar meinen wir hier nicht jo jehr die Eheſcheidungs— 
paragraphen mit ihren Aenderungen zu Gunften einer größern Beftändig- 
feit der Ehe. Bei diefem ganzen Abſchnitt konnte die Zuftimmung des 
Katholiten nur auf jene Nenderungen gehen; die Subftanz des ganzen 
Abſchnitts ift für ihm nicht nur eine Verlegung des kirchlichen, jondern 
aud eine ſolche des göttlihen Rechtes, injofern nad) feiner Ueberzeugung 
die einmal gejchloffene Ehe nach göttlihem Recht dem Bande nad) unlöslic 
ift. Deshalb darf ein Tatholiiher Ehegatte auch nie auf Scheidung dom 
Ehebande tagen, es ſei denn, daß diejes Band vor Gott und dem Gewiſſen 
nicht beitehe. Da ift ihm freilich jet durch einen neu eingefügten Schei- 
dungsparagraphen, $ 1575, für den Fall geholfen, wo er in der Zwangs— 
lage jein jollte, Trennung vom andern Ehegatten verlangen zu müflen, 
da durch denjelben die Klage auf Aufhebung der ehelihen Gemeinſchaft 
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unter Aufrechthaltung des ſonſtigen ftaatlihen Schutzes einer rechtsgiltigen 
Ehe förmlich zugeftanden wird. Daß der Katholit auch diejen Schritt 
nur mit Ginwilligung der firchlihen Behörde thun darf, folgt aus der 
fatholiihen Auffaffung der Ehe überhaupt. 

Aber wir müſſen Hier eine andere unſeres Erachtens jehr werthvolle 
Errungenſchaft verzeichnen. Dazu muß nod) einmal zurüdgegriffen werden auf 
den Begriff der „bürgerlichen Ehe“, wie er in den Berathungen des Reichs— 
tags officids erläutert wurde, und wie man ihn al3 den Sinn des Gejeh- 
buches aufzufafien berechtigt ift; ja, mwir ſcheuen uns nicht, zu behaupten, 
daß man dieje Auffaffung der „Ehe” nunmehr auch auf die Interpretation 
des Geſetzes von 1875 auszudehnen beredtigt iſt. Wir meinen aljo die 
Errungenihaft, daß man den Begriff der „bürgerlichen Ehe“ auf den bürger- 
lihen Rechtsſchutz eines ehelichen Verhältniſſes einschränken darf oder auf das 
Verhältniß der Nupturienten, injofern ihnen der ftaatlihe Rechtsſchutz einer 
Ehe zugefihert ift — ohne Rüdfiht auf das vor Gott und dem Gewiſſen 
beftehende Band, welches der Katholik nur als Ergebniß der firhlich ge 
regelten Eheſchließung anjehen fann. Mag diefer Sinn au Hinfichtlich des 
Ausdrudes „Ehe“ ein etwas gefünftelter zu jein jcheinen: jo find mir doch 
zu diefer Auffaſſung vollkommen berechtigt, wenn die gejeßgebenden Factoren 
diejen Sinn angenommen haben oder zulafien. Der Katholik fann und darf 
die „bürgerliche Ehe“, die „Cibiltrauung“ für ſich und im Gewiſſen gar nicht 
anders nehmen; daß er ihn aber auch nad außen Hin im Rechtsverfahren 
gejeglich jo nehmen fönne, ift unter Umftänden von der allergrößten Wichtig- 
feit für einen fatholiihen Beamten, vor welchen Eheſachen gebracht werden. 

Liegt das bürgerlihe Recht auch im jeiner Anwendung auf den 
Einzelfall mit dem kirchlichen Recht in unlösbarem Widerjprud: dann 
fann allerdings niemand, auch kein kirchlicher Oberer, den Beamten er: 
mädhtigen oder ihm erlauben, einen ſolchen Rechtsfall zu behandeln oder 
nach den beftehenden Gejegen zu entſcheiden. Er müßte eher auf Stellung 
und Amt verzihten, als fich zu etwas hergeben oder gebrauchen laſſen, 
was gegen eine Gewiſſensvorſchrift verftößt. Daß ſolche Fälle höchſt deli- 
cater Natur gerade bei der Handhabung von Eivilehegejegen vorfommen 
fönnen, fteht außer Trage, und daß es dabei ſchließlich auf jehr delicate 
Unterſcheidungen über Sinn und Tragweite der Handlung anfommen fann, 
dafür könnten Berjpiele genug angeführt werden. 

Gehen wir nur auf die Eheiheidung ein. Wird vor einen fatho- 
liſchen Richter die Klage auf Eheſcheidung gebradht, ift es ihm nad) fatho- 
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Küchen Grundjägen abjolut unmöglih, die Scheidung anders ausſprechen 
zu wollen und auszuſprechen, als in dem Sinne von „Entziehung des 
ftaatlihen Rechtsſchutzes bezüglich des ehelichen Verhältnifjes der Elagenden 
Eheleute“ ; zu etwas anderem kann ihn auch, feine kirchliche Autorität er- 
mädtigen, da es jih in der Unterftelung um eine wirkliche vor Gott 
giltige und vor Gott und dem Gewiſſen unauflöslice Verbindung handelt. 
Berbindet nun das Geſetz jelber mit dem Ausdrud „bürgerlihe Ehe“ nur 
eben dieſen Rechtsſchutz, oder iſt diefer Sinn geſetzlich zuläflig, dann 
fann der Richter ohne Mühe in diefem Sinne die Scheidung nicht nur 
mollen, jondern auch ausſprechen; ſonſt kann das jehr ſchwer, je nad 
Umftänden unmöglih werden. Das „Recht“ auf Wiederverheiratung, 
welches das Geſetz jener Scheidung beilegt, gibt den Getrennten fein Recht 
im Gemiflen; dem katholiſchen Richter ift es auch nur eine Straffreiheit. 
Eine ſolche Straffreiheit aufzuftellen, mag nad katholiſchen Begriffen ein 
Unrecht jeitens der gefeßgebenden Factoren fein; fie auszusprechen, ift nicht 
etwas jo abjolut Unerlaubtes, daß es dem Richter in allen Fällen ge- 
mwifjenshalber müßte verwehrt bleiben. Gleihwohl kann er nie ohne recht 
wichtige Gründe dazu berechtigt fein, weil er durch ſolchen Sprud den 
Betroffenen Anlaß und Möglichkeit gibt zu einem Acte, dem der Wieder: 
verheiratung, zu jchreiten, welcher nad der Heberzeugung des katholiſchen 
Richters abjolut unerlaubt it; dazu auch nur Anlaß und Möglichkeit 
bieten, ift ohne recht wichtigen Grund unftatthaft. 

Wir haben da3 Beifpiel gewählt, um klar zu maden, daß jene 
„gelünftelte“, aber aus ſich nicht unmögliche Auffaſſung der „bürgerlichen 
Ehe“ denn doch nicht jo mwerthlos ift, und daß die abſichtlich gemählte 
Bezeihnung „bürgerlihe Ehe“ nebft dem Zujaßparagraph $ 1588 und 
die wenigſtens officiöfen Yeußerungen des Bevollmächtigten zum Bundes— 
rathe jene Auffaffung und Erklärung geſetzlich berechtigt gemacht haben, 
ift erft recht vieler Mühe mwerth. 

Eine gleiche Frage jpielte und jpielt noch eine wichtige Rolle bei den 
bürgerlihen Scheidungsproceſſen in Frankreich, bejonders ſeitdem dort die 
Klage auf bloße Aufhebung der ehelichen Gemeinihaft abgeihafft ift. Bon 
mander Seite her wollte man freilih meinen, ein derartiger richterlicher 
Sprud auf Scheidung jei unter feiner Bedingung und in feinem Sinn jemals 
zuläjfig; allein diefe Meinung einer abſoluten Unerlaubtheit hat ſich nicht 
fiegreih behauptet, ift au in Rom nicht durchgedrungen. Mag alſo die 
bon uns gegebene Unterjdeidung und Beſchränkung des Sinnes im Aus- 
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drud „bürgerliche Ehe“ einigen zu jpikfindig und unbegründet ſcheinen: 
fie ift in Wirklichkeit der einzige Grund und der haltbare Grund, auf 
welchen hin Taujende von Männern aus einer höchſt peinlihen Zwangs— 
lage befreit werden. Jene Unterſcheidung zur öffentlichen Anerkennung 
gebracht und im Geſetzbuch jelber gewiſſermaßen feftgelegt zu haben, ift 
eine Leiſtung von jehr hohem Werthe für das katholiſche Gewiſſen. 

Trotz alledem bleibt daS ganze Civilehegejeß zu bedauern. Diejes 
Bedauern gibt ih auh Thon von auswärts her fund. So jagt die 
engliihe Wochenſchrift The Tablet Nr. 2931 (11. Juli 1896) in einem 
intereflanten Artifel über das Bürgerliche Geſetzbuch des Deutſchen Reiches: 
„Hür die lkatholiſche Bevölkerung ift die mißliebigfte Seite des Gejeßbuches 
der Abjchnitt Über die obligatoriiche Eivilehe; fie ift eine Maßregel, welche 
Fürſt Bigmard getroffen hat im Kampfe gegen die Katholifen und ift 
injofern mit dem gehäfligften Andenken an den Culturkampf behaftet. 
Daß ſie in das allgemeine deutſche Geſetzbuch eingegliedert ift, iſt ein 
Ihmwarzer Tyled in einem Werk, das ebenjomohl ein Denkmal der Reiche: 
gerechtigleit als der Reichseinheit fein ſollte“ Im übrigen ift die Bes 
urtheilung des deutjchen Gejegbuches nicht zwar überſchwenglich, doch nicht 
ohne Lob. „Wiewohl das neue Geſetzbuch“, heißt es, „erft mit Beginn 
des 20. Jahrhunderts in Kraft treten joll, jo ift doch feine bloße An— 
nahme vielleicht ein noch glänzenderes Zeugnig don dem ſtarken Sinn für 
nationale Einheit, der in Deutſchland herriht, als die Proclamation des 
einen berbundenen Kaiſerreichs vor 25 Jahren.“ Trotz jeiner Unvoll- 
fommenbeit, heißt es meiter, werde es bewillfommt, jofern es Wandel ſchaffe 
gegenüber der Mannigfaltigkeit und Verwirrung der unzähligen Yandesrechte 
und fofern es als Grundlage gelte, auf der fich ſchließlich ein vollkommenerer 
Bau erheben könne. 

Auch wir müffen es zum Lobe des neuen Gejeßbuches anerkennen, daß 
jeine juriftiich tief durchdachten und jorgfältig formulirten Paragraphen 
jowohl die Rechtsverhältniffe im allgemeinen mit den Anforderungen der 
Billigfeit in der Regel recht befriedigend in Einklang gebracht haben, als 
auch in den Abjchnitten des Familien- und des Erbrechtes nicht unerheb- 
liche Verbeſſerungen aufmweifen gegenüber den zahllojen verſchiedenen Rechten, 
die bis jetzt innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches in Geltung ftehen. 
Dieſe Verbeflerungen kommen der Verfeſtigung der Familie zu gute. 

Eine Gejeßgebung aber, welche das Wohl der Familie dauernd Jicher- 
ftellen will, wird vor allem daran denken müſſen, den religiöfen Charafter, 
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die Heiligkeit und Unauflöslichkeit der Ehe klarer, entſchiedener und un— 
eingeihräntter zu behaupten, als diejes unter den obwaltenden Partei- 
verhältniffen in dem neuen Bürgerlichen Geſetzbuch hat gejhehen können. 

Und da verfennen wir gewiß nicht, wie viel noch zu thun bleibt, um 
die Beftimmungen des neuen „Familienrechtes“ mit den Grundjäßen und 
Lehren der katholifhen Kirche in Einklang zu bringen. Mit Rüdfiht auf 
das bereit3 Gewonnene dürfen wir uns aber doch feineswegs der Hoffnung 
verichließen, daß die Zeit nach diefer Richtung Hin ihre verbefjernde Hand 
auch an das neue Bürgerlihe Geſetzbuch legen werde. Unſere Zeit lebt 
ihon zu raſch, und die Zeitverhältniffe entwideln ſich in zu jchnellem 
Tempo, als dab darauf zu rechnen wäre, daß das neue Geſetzbuch ein 
ganzes Säculum mumienartig eingehüllt und gegen alle geiftige Strömung 
des Volkes abgejperrt bliebe. Gott gebe, daß dieje Strömung immer ftärfer 
wehe vom Pole der riftlihen Wahrheit und des chriftliden Rechts, und 
daß fie zur gelegenen Zeit von den Männern des feit geeinigten Gentrums 
benußt werde zur Weiterförderung des wahren baterländiichen Wohles. 

Der feitefte und urjprünglichfte Hort diejes wahren Volkswohles ift 
aber, den deftructiven Beftrebungen der Socialdemofratie gegenüber, die 
Familie, und zwar die hriftliche Familie. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 


Hundert Iahre Polarforfhung. 


„Unter den Großthaten, melde die Wiſſenſchaft in unferem Jahr- 
hundert zu verzeihnen hat, wird die Gefchichte auch den geographi« 
ihen Forihungen einen Ehrenplag anweiſen. Seine Zeit mar derartig 
beharrlich, keine Zeit aber auch fo erfolgreich in Auffchliegung bisher ganz 
unbefannter Länder.“ Dieſes Wort Vivien de Saint-Martind in jeiner 
Gejchichte der Geographie wird gewiß nicht an letzter Stelle bewahrheitet 
durch die Thatkraft und ausdauernde Zähigfeit jener faft abenteuerlichen 
Forſcher, melde vorzüglih im Laufe der legten Jahrzehnte in die jchnee- 
und eisummallten Regionen jenjeitS des nördlichen Polarkreiſes vor— 
zudringen und wenn möglih den mathematijhen Punkt, den wir als 
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Nordpol bezeihnen, aufzufinden juchten. Freilich, weit find fie troß der 
fürdterliften Strapazen, troß enormer Geldopfer, troßdem fie ihr Leben 
einjegten, alle zufammen nicht gelommen. Mußte doch Lockwood am 13. Mai 
1882 im Norden Grönland: bei 83 Grad, 24 Minuten, 5 Sekunden 
nördlicher Breite umkehren. 100000 Mark Hatte die Ausfendung, mehr 
al3 eine Million und überdies 18 Menfchenleben Hatte der Rüdzug und 
die Rettung diefer Erpedition und damit der Erfolg gekoſtet. Solche 
Siege können nit oft errungen werden. 

Aber das Geheimnik des Nordens, das noch feines Menſchen Auge 
erblidt und dem noch feines Menſchen Schritt ſich genaht, umfpielt gleich— 
jam in Strömen magijcher Anziehung den forjchenden Menjhengeift, und 
wer, für Augenblide wenigftens, in ihren Bann fi begeben will, braudht 
nur die gewaltige Majeftät, die eifige Schönheit der arktiihen Natur vom 
Polarforjcher Julius Payer in faſt leidenshaftlih großartiger Schilderung 
jih vorzaubern, er braudt nur die geographiſchen, naturwiſſenſchaftlichen, 
geophufiichen Probleme des höchſten Nordens vor der Seele ſich entroflen 
zu laſſen. Nichts ift aber mehr im ftande, den Menſchen zu den größten 
Anftrengungen und Opfern zu begeiftern, al3 das Bewußtſein, an 
der Löſung wmeltbewegender Tragen beftimmend mitarbeiten zu fönnen. 
Deshalb werden aud in künftigen Jahrhunderten die Bolarfahrten nicht zur 
Ruhe kommen. „Wir werden den Pol erreihen,“ jagte der Engländer 
Markham, „und von England aus wird er erreicht werden.“ Diejes kühne 
Mort wird fih bewahrheiten. Für den kühnen, alles wagenden Menjchen 
it fein irdiſches Hindernik auf diefem Erdball unüberwindlid. 

Die nähfte Zutunft ſchon Hat ein paar Ueberrajdhungen, vielleicht 
find es diesmal noch Enttäufhungen, für uns in Bereitſchaft. Mit 
Epannung erwarten wir das Ergebnig der beiden kühnſten Polarfahrten 
unferes Jahrhunderts. Die eine don ihnen ging mitten hinein in die 
meilenmweit fih ausdehnenden eifigen Maflen, die andere jchwebt „im 
Reich der Lüfte”. Es find die Erpeditionen von Dr. Friedtjof Nanjen und 
von dem ſchwediſchen Ober⸗Ingenieur Andree. 

Am 20. Juni 1893 verließ der Norweger Nanjen auf dem Schiffe 
„Ham“ d.h. „Vorwärts“, Europa, um duch das Kariſche Meer in die 
Eistrift zu gelangen, welche von der Beringsſee an im Norden der Neu- 
ſibiriſchen Inſeln über den Pol oder nahe an ihm vorbei zwiſchen Djt- 
Grönland und Spigbergen in den Atlantijhen Ocean herunterführen joll. 


Bis jegt it feine Silbe mehr von Nanjen gehört worden. 
Stimmen. LI. 2. 10 
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Die zweite Reife, die Ballonfahrt Andréees nad dem Nordpol, muß 
fih, wenn einmal begonnen, innerhalb weniger Tage enticheiden. Diejelbe 
it für 30 Tage vorgejehen, wird aber der Natur der Sade nad) ein 
raſcheres Ende erreichen. 

Wollen wir nun beide Männer und ihre fühnen Pläne verftehen, 
wollen wir würdigen, was es foftet, die Kenntniß von unſerem Erdball, 
von. den auf und in ihm herrſchenden Gefeben nur um weniges zu erwei— 
tern, jo wird es fich empfehlen, einen kurzen Weberblid über die Yeldzüge 
zu gewinnen, in denen jo mander kühne Mann dur die ernflen, öden, 
ftarren Polargegenden hinauf den oft belagerten Nordpol unſeres Pla- 
neten zu erftürmen fuchte. Allerdings, freiwillig oder gezwungen mußte 
man fi mit der Erforihung möglihft Hoher Breiten begnügen, und jo 
bewegen fich unſere Reifen meift zwijchen dem, 70. und 80. Grad nördl. 
vom Hequator. Aber die Erpeditionen dorthin find im Laufe diejes Jahr— 
hundert3 fo zahlreich und theilmeije jo erfolgreich geweien, daß es eine 
gewille Schwierigfeit bietet, aus all den Einzelheiten ſich ein klares Bild 
von dem gegenmärtigen Stand unjerer Kenntniß der Polarländer zu 
verichaffen. 

Erſprießlich ſcheint es daher, die Ueberſicht nad gewillen Geſichts— 
punkten, und zwar hier beſſer nicht nach Jahreszahlen, ſondern nach dem 
Zielpunkte der Nordfahrten zu geben. Dementſprechend werden wir die 
Reifen nad) den europäiſchen, amerikaniſchen, grönländiſchen und aſiatiſchen 
Polarländern der Reihe nach zu verzeichnen und ihre wiſſenſchaftliche Be— 
deutung ſchließlich zuſammenfaſſend zu erläutern Haben. 


I. Europäifde Polarländer. 


Unter vorftehender Bezeihnung faflen wir nah U. Philippfon in 
Sieverd’ „Europa“ Jan Mayen, die Bäreninjel, Spitbergen, Franz-Joſeph— 
Land und Nowaja Semlja zujammen. 

Die letzte Erpedition des vorigen Jahrhunderts, die aber zugleich die 
erſte eigentlich wiſſenſchaftliche Polarreiſe geweſen ift, ging nad Spißbergen. 
Auf zwei Schiffen gelangten 1773 die jpäter jo berühmten Männer Ka— 
pitän Phipps, N. Mastelyne, Cavendish und Nelfon, der Held von Tra- 
falgar, bis zu 800 48’ nördl. Br. und 40% öftl. 2. von Greenwid. 
Der Unabhängigkeitsfrieg der Bereinigten Staaten 1774—1783, die fran- 
zöfiiche Revolution und die Kriege des Napoleonischen Raiferreiches gaben 
nit viel Zeit zu Forihunggreifen. Kaum mar aber die Ruhe zurück— 
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gelehrt, ala man aud wieder nad dem Nordpol jegelte. 1816 gelang es 
dem Walfänger Scoresby, unter dem 70. Grad nördl. Br. die Oftküfte 
Grönlands zu erreichen. E3 mar dieſes ein großer Erfolg. Denn zu 
feinem Lande ſüdlich vom 80. Grad ift jehwieriger vorzudringen, und feines 
ift auch heute noch weniger befannt al& die grönländiihe Oſtlüſte. 

Aus den Berichten Scoresby3 glaubte man entnehmen zu dürfen,. 
daß die arktiihe See zwifchen Grönland und Spibbergen Bea einer 
directen Polfahrt al3 aud der jogen. „nordweſtlichen Durchfahrt“, d. h. 
dem Seeweg an der Nordküſte Grönland: und Amerikas entlang, — 
wäre. Vier Schiffe wurden ausgerüſtet. Die zwei erſten unter John Roß 
und Eduard Parry hatten die Weiſung, den Vorſtoß durch die Baffin— 
Bai im Welten Grönlands zu verſuchen. Die beiden andern unter David 
Buchan und John Franklin jollten über Spigbergen wo möglihd am Nord» 
pol vorbei oder noch befjer über ihn weg nad der Beringsitraße kommen, 
alfo ungefähr den umgekehrten Weg einjchlagen, den — Nanſen 
zu bereiſen gedenkt. 

Dieſe Doppelexpedition vom Jahre 1818 eröffnet die eigentlichen Polar⸗ 
fahrten unſeres Jahrhunderts. | 

DVergegenwärtigen wir uns deshalb einen Augenblid das damalige 
Kartenbild, wie es den muthigen Seefahrern in die Hände gelegt werden fonnte. 

In großen Zügen war die Nordküſte Sibiriens und nad den Auf: 
nahmen der Holländer ein Theil von Nowaja Semlja befannt. Die Karte 
von Spikbergen, die jeiner Zeit Dan Heulen entworfen, war durch einige 
Berichtigungen des Kapitäns Phipps bereihert worden. Bon Dftgrönland 
fannte man den Scoresby- und unter dem 72. Grad den Davy » Sund. 
Weftgrönland wurde bis zum 72. Grad dur die holländijchen Walfänger, 
die in der Disko-Bai ihre Hauptitation hatten, beſucht. Mertmwürdiger- 
mweife waren aber die Aufnahmen Baffind von der nad ihm benannten 
Baffin-Bai in den damaligen Karten nur in äußerft ungenauen Umtifjen 
eingetragen. Die Engländer hatten die Hudjon-Bai eingezeihnet. Auf 
dem amerikanischen Feitlande war Hearne dem Hupfergrubenfluß bis zum 
nördlihen Eismeer gefolgt, deſſen Küfte jpäter auch Madenzie auf dem 
nad ihm benannten yluß erreichte. 

Diefe beiden Flugmündungen ausgenommen, zeigte die damalige Karte 
von der ganzen nordamerifanijhen Eismeerküſte vom Eisfap im Weiten 
bis zur Hudjon-Bai im Often nicht eine Spur von dem jet befannten, 


jo mweit verzweigten Archipel. Denten wir an den großen weißen led, 
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der anfangs unſeres Jahrhunderts dem wißbegierigen Geographen aus 
ſeinem Atlas hier entgegenblinkte, ſo müſſen wir die Thatkraft bewundern, 
welche uns aus Eis und Schnee ein ſo genaues Kartenbild geholt hat. 
Die Unkenntniß der Polarwelt am Anfange des Jahrhunderts ſpricht ſich 
in erheiternder Naivetät aus in den Inſtructionen, die Franklin von der 
engliſchen Admiralität eingehändigt erhielt. „Am Nordpol ſelbſt“, heißt es 
darin, „werden Sie ſich behufs genauerer Beobachtungen längere Zeit aufs 
halten. Sie werden fih dann direct nad der Beringäftraße menden. 
Sollten Sie dem Pole nur nahe fommen können, jo haben Sie folgendes 
zu beobadhten“ u. ſ. w. Bis zum heutigen Tage harren diefe Inftructionen 
nod immer ihrer Ausführung. 

Die Expedition Buhans und Franklin nah dem Norden Spitz- 
bergen3 war ein dreimonatliher Kampf, welchem trotz der verzweifelten 
Anftrengungen der Mannjhaft die Heberwindung der ihnen gegenüber- 
ftehenden Eisbarriöre nicht gelingen wollte. Beechey, der zweite Comman— 
dant auf dem Schiffe Franklins, ſchildert uns den Schreden der Eisprej- 
jungen, unter denen das Schiff jeufzte und mimmerte, während das Eis 
klirrte, praflelte, ftöhnte, heulte und ſchließlich brüflte. „Ich bin überzeugt, ” 
jagt diejer unerſchrockene Offizier, „daß es der menſchlichen Sprade un» 
möglih ift, die überwältigende Schredlichkeit diejer berftenden Eiswüſte 
zum Ausdrud zu bringen. Wenn je, jo habe ich aber damals den Muth 
der Menſchen bewundert. Mitten unter dem Geheul der Eismaſſen hörte 
man das ruhige, entjchloffene Commando unferes Führer: John Franklin, 
und auf dem in allen Fugen bebenden, bald hoch Hinausgehobenen bald 
plöglih finkenden und ftoßenden Schiff fam die Mannjhaft dem aus« 
gegebenen Befehl nad, als wären wir in ruhiger See.“ 

Man konnte allerdingd von Glüd jagen, daß die Fahrzeuge nicht 
zerqueticht wurden. Sie waren aber jchlieklih jo arg beihädigt, daß fie 
nah England zurüdtehren mußten. Nun trat eine längere Pauje ein. 
Erft 1825 bradte Kapitän Lütfe eine in großen Zügen gehaltene Neu- 
aufnahme der Oftfüfte von Nowaja Semlja zurüd. 1827 wurde bon 
dem unerfhrodenen Parry don Spibbergen aus ein neuer Vorftoß nad 
dem Pol gewagt. Mit zwei Schiffen fam Parıy nad Spibbergen. Er 
wollte mit Schlitten, welche fih nöthigenfalld in Boote verwandeln ließen, 
jeine Reife unternehmen. 

Das ftellte fi) aber als jchrwieriger heraus, als Parry wohl jelbft 
vorher gedacht Hatte. Von einer auch nur einigermaßen leicht befahrbaren 
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Eisflähe war feine Rede. Ein wirres Durdeinander von ftändig ſich 
ſchiebenden und drüdenden Schollen und riefigen Eisblöden war zu über 
Hlettern. Die ganze Schlittenfahrt, jagt ein Polarforſcher, fam dem Ber- 
ſuche gleih, aus London nit dur die Straßen, ſondern quer über alle 
Däder weg ins Freie kommen zu wollen. Die größte Schwierigkeit lag 
in der nad Süden gehenden Meeresftrömung. Glaubte man etwa zwei See- 
meilen nad) Norden fi) vorangearbeitet zu haben, jo hatte das ſüdlich trei= 
bende Eis Schlitten und Mannſchaft faft ebenjoweit wieder zurüdgeführt. 
Trotz allem erreichte Parry am 23. Juli 1827 bei 820 45’ die höchſte bis 
dahin erzielte Breite. Sein Andenken zu ehren, Haben die Geographen 
die nörblichfte Injellette Amerikas jowie ein kleines Eiland im Norden 
Spibbergend nad ihm benannt. 

Während der nun folgenden 30 Jahre wendet fi das Intereſſe der 
ganzen cibilifirten Welt mit Spannung der Eismeerfüfte Nordamerikas 
und den jogen. Franklinszügen zu. Das europäiſche Polarmeer wird erft 
mit dem Jahre 1858 wieder der Schaupla erneuter Thätigfeit. 

In diefem Jahre beginnen nämlich die modernen Forſchungszüge nad 
Spigbergen, melde vorzugsweiſe von Schweden aus unternommen find. 
Die erfte diejer Erpeditionen ftand unter der Yührung Otto Torelld. Er 
wurde damals begleitet von einem jugendlihen Naturforjcher, der jpäter 
zu hoher Berühmtheit gelangte, von Adolf Erit Nordenjtiöld. Die Fahrten 
wiederholten fih 1861, 1864, 1868 und 1872. Unterdeſſen hatte 1863 
ein norwegiſcher Waljäger Elling Garljen die erſte Umjeglung der ganzen 
ſpitzbergiſchen Injelgruppe ausgeführt. 

Niemand aber dürfte in diefem Jahrzehnt die Löſung der Probleme des 
Nordens erfolgreicher gefördert haben al3 Dr. Aug. Petermann. Gelegent- 
[ih der Verfammlung deutſcher Geographen zu Frankfurt a. M. verftand 
Petermann duch jeine Rede vom 23. Juli 1865 die allgemeine Auf- 
merkſamkeit auf die Nordpolfrage zu Ienfen. Die beiden deutjchen Expe— 
ditionen von 1868 und 1869—1870 waren die unmittelbaren Folgen 
davon. Freilich mußten die Deutjhen 1868 auf der „Germania” unter 
Kapitän Koldewey ihre Thätigkeit auf einige Erforfhungen in der Hinde— 
loopenftraße bejchränten und fonnten nur bis 810 24°’ nördl. Br. vordringen. 
Glüd und Unglüd traf auch glei vertheilt die zweite Reije 1869/70, 
welche bei DOft-Grönland näher beiproden werden fol. Aber Peter 
mann hatte die Sade in Fluß gebracht, daß fie nicht ruht bis auf den 
heutigen Tag. Von Wichtigkeit ift namentlich die trefilih ausgerüftete 
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Erpedition Nordenftiölds, welcher 1868 eine eingehende Erforſchung der 
Bären-Infel gelang. Nun- drängt eine Nordreife die andere. Am 3. Juli 
1870 ging der württembergijche Oberlieutenant Graf Karl von Waldburg: 
Zeil-Trauhburg mit jeinem Landsmann, dem berühmten Afrikareijenden 
Dr. Theodor v. Heuglin, nad Spigbergen. Bei der Ausfahrt aus der Walter- 
Thymen» Straße glaubte Heuglin im Norden Land in Form eines Bor- 
gebirges jehen zu fönnen, woraus er bermuthete, daß die Hochgeſtade des 
jogen. Nordoftlandes ſich bis zu 950-5. 8, dv. Gr. erfireden. Ein Jahr 
jpäter jollte diefe Vermuthung vollkommen beftätigt werben. Noch eine zweite 
Entdetung war den beiden Neifenden befehieden. Bon dem 500 m hohen 
Middendorfberg fahen fie im Often jenfeits der Olgaftrake die fcharflantigen 
Gipfel eines hohen Gebirgäzuges auftauchen. Dr. Petermann legte dem König 
von Württemberg zu Ehren diefer Infel den Namen König-Karl-Land bei. 
Heltere Karten Hingegen zeigen an diefer Stelle da& bereit3 1617 entdedte 
Wohe-Land, und bie Engländer haben jeither mit Erfolg die Ydentität 
des Woche-Landes mit Karl-Land nachgewieſen. ine weſentlich verbefierte 
Karte Spitzbergens war das Reſultat diefes wiſſenſchaftlichen Ausfluges. 

Im Jahre 1871 treffen wir die beiden Defterreiher Julius Payer und 
Karl Weypreht auf ihrer Probefahrt im Meere zwiſchen Epigbergen und 
Nowaja Semlja. Damit wurde der erjte Verſuch gewagt, don diefer Gegend 
aus den höchſten Norden zu gewinnen. Sie erreihten aud) bei faft 799 eine 
Breite, welche außer bei Weft-Spigbergen bis dahin noch auf feinem andern 
Punkte der arktiihen Meere zu Schiff gewonnen worden war. Um dies 
jelbe Zeit durhfchnitt der Norweger Tobieſen in einem weiten nah Norden 
gezogenen Bogen das bisher jo gefürdhtete Nowaja-Semlja.Meer. Eben— 
fall& 1871 begegnet und der nachmals jo vielgenannte Engländer Ben- 
jamin Leigh Smith. Es gelang ihm, vom 19. Juni bis 27. Sept. 1871 
die von Heuglin vermuthete Ausdehnung des Nordoftlandes um 3 Breite- 
grade nah Oſten durch genaue Ortsbeitimmung feftzuftellen. 

Sm Sommer 1872 jollte die geographiiche Welt einigen Aufſchluß 
erhalten über König-Karl- oder Wyche-Land. Die Eisverhältniſſe, welche 
den Zugang zu dem geheimnißvollen Lande bisher verwehrt hatten, waren 
in diefem Jahr fo günftig, daß drei Kapitäne: J. Altmann, Nils John- 
fen und Joh. Nilfen, vor Anker gehen konnten. Die größte Ausdehnung 
des Landes ſchätzte Johnſen auf 82 km. Große Maffen von Treibholz 
lagen ſtellenweiſe noch 100 m von der Küfte entfernt. Eine Menge Po- 
larthiere, bejonder3 Seehunde, wurden gejehen. Ä 
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Ein weiteres vielverjprechendes Unternehmen, nämlid die von Norden— 
jtiöld jehr befürwortete Ueberwinterung auf Spigbergen, kam ebenfall3 1872 
zur Ausführung. Bedeutende Mittel ftanden zur Berfügung. Neben den 
Beiträgen der Stadt Götaborg und des freigebigen Kaufmanns Oskar 
Didjon rüftete die Schwedische Regierung ihren eifernen Poſtdampfer „Pols 
hem“ vollftändig für die Erpedbition aus und bewilligte 25 000 Thaler 
bar. Zwei andere Dampfer follten den Transport des Ueberwinterungs— 
haujes, meldhes aus 6 Zimmern, der Küche, Speijefammer, Badjtube, 
Kartoffelfeller beitand, der 3 Beobadhtungshütten, der 40 Rennthiere und 
ihres Futters, jowie der Kohlen beforgen. 

Ale Verſuche, die Parry-Inſel, auf der man überwintern wollte, zu 
erreichen, jchlugen fehl, und jo wählte man die Mofjel- oder Halbmond- 
Bai unter 799 50°, in welcher alle 3 Schiffe am 3. September anfamen, 
aber jhon am 6. vom Treibeis eingeſchloſſen wurden. Die beiden Be— 
gleitſchiffe konnten nun nicht mehr zurüd. Damit ftieg die Zahl der 
Ueberwinterungsmannjchaft von 21, für welche man ſich verproviantirt hatte, 
auf 76. Ferner waren die 40 Rennthiere den nadläjjigen Lappen, die 
fie hätten beauffihtigen follen, ſchon längſt auf und davon gelaufen. 
Dadurch war ein Hauptzwed, mit Hilfe diefer Thiere dem Pol möglichſt 
nahe zu fommen, von vornherein vereitelt. Schließlich fam die Hiobs— 
poft, daß bei Grey Hoek 6 norwegiſche Fahrzeuge mit zufammen 58 Mann 
eingefroren jeien und ihr Proviant faum bis Neujahr reihe. Ehe dieje 
Unglüdlihen jedod zu den Schweden gelangen konnten, brad ein Eturm 
das Eis auf, jo daß 38 von ihnen die Rüdfahrt fich erzwingen fonnten. 
Zwei erfroren bei dem Verſuche, zur Mofjel-Bai vorzudringen. Die 
übrigen hatten fih auf den Weg nah Kap Thordjen gemadt. Drei 
Dampfer wurden zu ihrer Hilfe ausgejhidt; aber feiner Tonnte gegen 
Eis und Sturm zu ihnen gelangen, und al3 im Juni 1873 Kapitän 
K. Mad das Land erreidhte, fand er alle 17 todt. Wahrſcheinlich ind fie 
dem Skorbut erlegen. Die Schweden hielten fih mwader. Am 28. Februar 
1873 jahen fie zum erjtenmal wieder die Sonne, und am 24. April 
nahmen die Schlittenpartien gegen Norden ihren Anfang. Nordenjtiöld 
und Palander gelangten bis zum 80. Grade. Dort wurde das Eis jo 
unzugänglih, daß man fi zur Fahrt über das Nordoftland entſchloß. 
Die Reife wurde jebt weniger mühjam, aber wegen der vielen Spalten. des 
Landeiſes mehr gefährlih. Die Breite derjelben mwechjelte zwiſchen wenigen 
Gentimetern und 15—20 m, und ihre Tiefe war oft jo groß, daß man 
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den Grund nicht jehen konnte. Ein Eturz in eine derartige Spalte wäre 
dem fihern Tode gleich gelommen. Nad einer Abweſenheit von 52 Tagen 
traf Balander wieder in der Mofjel-Bai ein. Proviantmangel zwang die 
ganze Erpedition im Yuli 1873 zur Rückkehr nah Schweden. Gewiß ein 
Hägliches Rejultat für eine jo wohl ausgerüftete Erpebition. 

1872 und 1873 treffen wir aud Leigh Smith wieder im Norden. 
Als wichtigstes Nejultat gelang ihm 1873 die Aufnahme der Südküſte vom 
Nordoftland. Außerdem bemwahrte er damals durch ein reiches Geſchenk 
an Gonferven, Gitronenfaft, Tabak, Rum u. ſ. w. die Schwedische Erpedition 
vor den jchlimmften Folgen des Skorbuts. 

Seitdem ift Spigbergen wohl jährlihd von Walfängern, mandmal 
aud von Vergnügungsreifenden beſucht, aber niemal3 mehr zum Ziel einer 
wiſſenſchaftlichen Expedition gemacht worden. 

Im Jahre 1878 kam die dritte nordiſche Erpedition zur Erforſchung 
des Atlantiichen Oceans dorthin, mobei der Führer, Profeffor Mohn, eine 
bedeutende wiſſenſchaftliche Ausbeute erzielte. Durch dieje Fahrt wurden die 
1376 und 1877 zwiſchen Norwegen, den Faröern, Island, Yan Mayen 
und Spitzbergen angeftellten Zieffeeforfhungen vollendet und die Grenzen 
des Golfjtromes theilweije feitgeftellt. Dieſe merfwürdige Meeresftrömung 
ift noch deutlich bis über den 80. Grad Hinaus bemerkbar und verſchwindet 
in einer großen Zahl ftrahlenartiger Ausläufer unter dem Eife. 

In neuefter Zeit wurde Spigbergen von den Echmweden zur Anlage 
einer jener Beobachtungsſtationen auserjehen, welche im weiten Kreiſe das 
arktiihe Gebiet umlagern und das meteorologijche und magnetische Material 
zur Aufklärung der Polarverhältnifje liefern jollen. 

Zur Ergänzung diejer langjam und mübhjelig gewonnenen Rejultate 
hatten auch jedes Jahr die Waljäger viele werthvolle Nachrichten mitgebradht. 
Namentlih war der Reeder Albert Rojenthal in Bremerhaven darauf 
bedacht, feinen zwei Jagddampfern wiſſenſchaftliche Begleiter mitzugeben. 
So reifte 1869 Dr. Dorft aus Yülih und der Zoolog Emil Beſſels aus 
Heidelberg ind Eismeer. 

Unterdefien war in einem vom Nordpol weit entlegenen Lande, in Oefter- 
teih, das Intereſſe erwacht und der Entſchluß gereift, fi ebenfalla an der 
Lölung der großen geographiſchen Räthſel de3 Nordens zu betheiligen und 
die ehrwürdige Kaiferfahne mit den Kränzen friedlicher Erfolge zu ſchmücken. 

Die zweite deutſche Erpedition nad Oftgrönland Hatte zum erftenmal 
den Namen Julius Payer in den meiteiten Streifen befannt gemadt. Faſt 
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unmittelbar nad feiner Rückkehr hatte fih nun der kühne Offizier mit 
feinem Kameraden, dem Schiffslieutenant Karl Weyprecht, zu einer neuen 
PVolarfahrt erboten. Beide fanden im Grafen Hans Wilczek einen hoch— 
berzigen Gönner. 

Wilczek fpendete ſelbſt als Grundftod für die Ausrüftung 40 000 
Gulden. Nun wurde der „Verein zur Förderung der öfterreihiichen Nord- 
polerpedition“ gegründet und die hohe Summe von 200000 Gulden in 
furzer Frift im Lande ſelbſt aufgebradt. Alle Einrihtungen wurden fo 
getroffen, daß die Reiſenden 1—2 Monate lang Hunderte von Kilometern 
fern vom Schiff während der größten Kälte und der furdtbarften Schnee- 
ftürme ausſchließlich mit dem mitgeführten Material austommen konnten. 
Ale Offiziere und die Mannjhaft, zujammen 26 Mann, verpflichteten 
fih, auf jede Erpedition zu ihrer Rettung zu verzihten. Die Reife war 
auf zwei Winter und drei Sommer berechnet, dad Schiff auf drei Jahre 
reihlih verproviantirt. Am 13. Juni 1872 verließ der „Tegetthoff“ Bre- 
merhaven, fand aber jhon Ende Juli in etwa 741/,0 nörbl. Br. die 
Eisgrenze in Sicht. Die andauernd niedrige Temperatur und die Mafjen- 
haftigfeit des Eiſes deutete darauf Hin, dak der Eommer 1872 ganz andere 
Bedingungen brächte als der von 1871. Unterdefjen kam noch Wilczek zur 
Erpebition und begleitete fie biß zu den Barents-Inſeln. Dort trennte man 
fid am 21. Auguft 1872 und jeit diefem Tage hörte man vom „Zegett- 
hoff“ keine Silbe mehr, bis alle Mühſeligkeiten überjtanden und am 3. Sep: 
tember 1874 mit Blitzesſchnelle die Nachricht ſich verbreitete, die bereits Ver- 
lorengehaltenen jeien wieder in Europa gelandet. Die Schidjale der Er- 
pedition waren ganz andere, al3 man fich vorher diefelben zurecht gelegt hatte. 

Schon wenige Stunden nah dem Abſchiede Wilczel3 wurde der 
„Tegetthoff“ vom Eiſe umjchloffen. Er follte nicht mehr loskommen. Kein 
Sprengen und fein Sägen wollte mehr Befreiung bringen. Willenlos 
trieben die Gefangenen nad Nordoften. Mitte Februar 1873 änderte 
fih der Curs auf einmal nah Weiten. Ende Auguft 1873 wurde e3 
allen Har, daß fie für den zweiten Winter gleihfalld Gefangene des Nord» 
meeres bleiben müßten. Aber im Augenblid, als fie ihr Mißgeſchick ver- 
wünſchten, zeigte fih plößlih ein ungeahnter Erfolg. Am 31. Auguft 
ja man in einer Entfernung von vielleiht 26 km Hohe Landmaflen aus 
dem Nebel auftauden. Das waren noch nie betretene Hüften. Boll 
freude über die Entdedung ließ der Gommandant eine pradtvolle Seiden- 
fahne entfalten, und unter dem Hurragejchrei der Mannjchaft erhielt die 
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gelamte Injelgruppe den Namen Franz. Jojeph-Land. Aber damit war man 
noch nicht auf dem Lande felbft. Ruhelos trieb die Scholle unter jedem Winde 
hin und her, und wer das Schiff verlaffen hätte, wäre abgejchnitten und 
verloren geweſen. Endlich ftand Mitte October das Eis und damit ber 
„Zegetthoff“ feft, und unter 799 54’ nördl. Br. konnten die Oefterreicher 
ein Land betreten, auf das, ſoweit man weiß, bis dahin noch fein Menſch 
feinen Fuß gejebt hat. Leider kam bald die Polarnacht, welche diesmal 
125 Tage dauerte. Vier Moden Hindurh war Tag und Naht nicht 
mehr zu unterfcheiden und umgab völlige Finſterniß die fühne Mannſchaft. 
Am 24. Februar 1874 fam die Sonne wieder, und Payer unternahm 
jeßt feine berühmte Schlittenreife nah Norden. Es war dieſe Fahrt 
unftreitig eines der tolltühnften Wagniffe, die jemals unternommen worden 
find. Hätte die Tegetthoff- Scholle vor Payers Rüdkehr ihre Wanderung 
wieder aufgenommen, jo wäre Payer unretibar verloren gewejen. Am 
12. April gewann der muthige Mann bei 82% 5° die höchſte bis 1874 
erreichte nördliche Breite. Von 300 m Höhe herab überichaute Paper 
neue ausgedehnte Qänder, deren Berge fi gegen Nordoſten hin noch über 
den 83. Grad hinaus verfolgen ließen. Begeiftert durch das Bewußtſein, 
dem Nordpol näher al3 irgend jemand vorher geweſen zu fein, vergaßen 
die Reifenden für einen Augenblid die fürchterlihen Strapazen, welche diejer 
Erfolg fie gefoftet hatte. 

Auf der Rückkehr fanden die Wanderer zu ihrem Schreden das Eis 
bereit3 jehr morfh und das Meerwajler überall die Schneeſchichten durch— 
dringen. Auf einmal ftanden fie denn auch vor einem offenen Meeresarm, 
defien Wellen nad Norden ftrömten. Erſt nad zweitägigem Umherirren, 
faft getödtet durd einen furdtbaren Sturm, gelang es, diejen Abgrund 
zu umgehen und am 21. April die no ungebrodene Eisbahn wieder zu 
gewinnen. Am 26. April erreichte Payer den „Zegetthoff” wieder. Da 
man für einen dritten Winter nicht audgerüftet und damit alle Möglich— 
feiten eines meitern Vordringens erjhöpft waren, galten von jebt alle 
Gedanten dem Rüdzug nad Europa. Die Ausfiht, den „Tegetthoff“ aus 
jeiner Schollengefangenfchaft zu befreien, mußte aufgegeben werden, und fo 
wurde am 20. Mai 1874 der Entſchluß gefaßt, das Schiff zu berlaffen. 
Mit vier Booten und vier Schlitten, welche je 700 kg Proviant enthielten, 
wandte man fih ſüdwärts. Der unbejchreiblih mühjelige Rüdzug, welcher 
die Muthigften der Expedition fait in Verzweiflung jagte, findet feine 
befte Schilderung in der Thatjache, daß in vierwöchiger Arbeit auf Leben 
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und Tod die Reifenden ‚nicht einmal 14 km, alſo in der Woche kaum 
eine einzige Stunde weit ihre Boote über das Eis wegzuſchieben ver- 
modten. Erft in der Breite von 78% brad das Eis etwas auf, fo daß 
man die jehweren Boote, auf denen ja die Rettung einzig und allein 
noch beruhte, ind Wafler laffen und duch Stoßen, Ziehen und Rudern 
bis zum offenen Ocean ſich durcharbeiten konnte. Endlih, am 14. Au- 
guft 1874, erihien das offene Meer. Kenophons Zehntaufend fünnen das 
ewigwogende Salzwaſſer nicht freudiger als Retter aus todbringender Ein- 
öde begrüßt Haben, denn die aus öder Eiswüfte heimkehrenden Polarfahrer 
der freien Meeresbahn zujaudzten. Und das Meer bewahrte ihnen jeine 
Gunſt. Schon am 18. Auguft wurde bei der Admiralitätsinjel Nowaja 
Semlja erreiht. Dort fand man das ruſſiſche Fangſchiff „Nikolai“, und 
damit war die Rückkehr nah Europa gefichert. 

Die Refultate diefer vom Glüd auffallend begünftigten Erpebition 
waren bedeutend. Noch völlig unerforihte Gegenden waren durdfahren, 
noch nie betretene, über drei Breitengrade ſich Hinftredende Länder waren 
gefunden, die Eisverhältniffe des höchſten Nordens genau beobachtet, reiche 
Erfahrungen für künftige Polarreifen geſammelt und endlich neuer Eifer 
für die Erforſchung der Nordregiorten entflammt worden. Bon größter 
Bedeutung ift aber der Plan, welcher während diejer Erpedition bei Lieute- 
nant Weyprecht zur Reife fam. Er befürwortete vor allem einen Ring 
wilfenihaftliher Stationen um das ganze Polargebiet. Auf dieſe Weife 
würden langjam zwar, aber ficher die Probleme des Nordens einer end« 
giltigen Löfung zugeführt werden können. Theilweiſe wenigſtens gelang es 
dem an ſich ganz mittellojen Manne, diefen großartigen Gedanten mittels 
fremder Hilfe durchzuführen. 

Nah diefen öfterreihiihen Erfolgen erſcheint auf einmal auch eine 
alte jeefahrende, die holländische Nation nad langer Pauſe auf Forfchungs- 
reifen im nördlichen Eismeer. Am 7. Juni 1878 fichtete der nach dem be- 
rühmten Seefahrer benannte „Willem Barents“ Jan Mayen, beiuchte Spitz- 
bergen, die Amfterdam- und Bäreninfel und Nomwaja Semlja. Die Koften 
zu einer zweiten Reiſe des „Willen Barent3“, die fih auf mindeftens 
20000 Gulden beliefen, wurden, gerade wie für die erfte, großentheils 
durd Sammlungen im Lande aufgebradt. Diesmal hatten die Holländer 
den Erfolg, am 7. September 1879 bis zu 30, nad andern Angaben auf 
7 bi? 8 km dem füdlichften Theil vom Franz-Jofeph-Land, der Mac-Elintod- 
Inſel, nahe zu fommen. Sie waren die erften, welde nad den Oeſter— 
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reihern jo body Hinauffamen, und ihre Reife zeigte, dab Franz-Joſeph-Land 
in gewöhnlichen Jahren zu Schiff erreichbar ſei. Bei der dritten Ausfahrt 
1880 lief der „Barents“ beim Eisfap im Nordweiten Nowaja Semljas jo 
energiih auf, daß die Weiterreije aufgegeben werden mußte. 

Die Gelegenheit, nah Norden zu fommen, war damals ſehr günftig. 
Die Nordoftwinde des Jahres 1880 hatten das Eis vom Franz-Joſeph— 
Land gelöft, und ein Dampfer konnte die treibenden Schollen wohl durd- 
fahren. Diefer Verfuh wurde mit Erfolg von dem befannten Engländer 
Leigh Smith gemadht. 

Der Dampfer „Eira” ging über Jan Mayen zuerft nad der Oftküfte 
Grönlands, mo Smith über Kap Bismard, den nörblihften Punkt der 
zweiten deutjchen Polarfahrt, hinaus noch auf 180 km weiter gegen Norden 
die Hüfte erbliden konnte. Da aber dad Wetter nebelig und die Eis— 
maffen dichter und gejchloflener wurden, mußte das offene Meer aufgejucht 
werden. Smith umfuhr das Südkap Spitzbergens und wandte ſich nord» 
öftlih dem Franz» Jofeph»Lande zu. Am 14. Auguft, 8 Uhr morgens, 
wurde Land gejehen. Den folgenden Tag anferte man an einer 4 km 
langen Eisjholle und fand dort einen großen Baum mit allen Aeſten und 
Wurzeln jo gut erhalten, al3 wäre er foeben aus dem Boden gerifien 
worden. E3 war eine fibirifhe Lärche, melde, von einem der großen 
Ströme ausgemafhen und dem Eismeer zugeführt, nad langer Wan: 
derung bier ihre Aubeftätte gefunden hatte. Smith unternahm nun von 
einem jehr günftig gelegenen Punkte, dem Eirasdafen, aus zahlreiche Kreuz. 
und Querzüge. Er ftellte dabei feſt, daß Franz-Joſeph-Land der Theil 
eines großen Nrchipels ift, deffen Ausdehnung nad) Norden über den 83. 
Grad hinaus noch gänzlich in Dunkel gehüllt bleibt. Ferner hat Smith das 
bereit3 vom Holländer Gillis 1707 entdedte Gillis-Land wieder aufgefunden. 
Auf der um die Mitte des 18. Jahrhunderts erjchienenen Karte don 
Dan Keulen ift unter dem 80." Grad nördl. Br., öſtlich von Spitz— 
bergen Land eingetragen. Darüber ift jeitvem große Verwirrung ein- 
getreten. Petermann job das Gillig-Land viel zu weit nad Norden. 
Andere bradten es mit König» Karl- oder Wyche-Land in Verbindung. 
Die „Eira” fand nun das alte Gillisland auf der angegebenen Stelle und 
tedhtfertigte jo den alten holländiihen Seefahrer und den Sartenzeichner. 
1881 erreichte Smith wieder den Eira-Hafen. Diesmal wurde aber jein 
Schiff derartig vom Eife gepreßt, daß es ledte und ſchon nad zwei Stunden 
lautlos in die Tiefe fant. Es war glüdlicherweife gelungen, die Boote, 
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Kleidung, Bettzeug und Mehlvorrath für etwa drei Monate zu reiten. 
Bald wurde es allen klar, daß man auf dem nädhftgelegenen Kap Flora 
überwintern müſſe. Mit den Lebensmitteln wäre es ſchlecht beftellt ge— 
wejen, wenn man nicht monatlid 4—5 Bären hätte erlegen können. 
Auh Walrofje und Polarvögel wurden nit verſchmäht. So konnte man 
den Winter überftehen. Am 21. Juni 1882 verließen die 25 Seefahrer 
mit vier Booten umd mit Lebensmitteln für zwei Monate Kap Flora. 
Sechs Wochen mußten fie mit dem Eije fämpfen, bevor das offene Meer 
erreicht wurde. Dort umbraufte fie ein bedeutender Sturm. Aber man 
achtete nicht jehr darauf, da man mußte, daß Nowaja Semlja bald in 
Sit kommen mußte. Und in der That, jhon 24 Stunden, naddem 
das Eis verlaffen war, ankerten die Boote in der Matotihlin Schar. Am 
nächſten Morgen wurden die Schiffbrüdhigen von dem Dampfer „Hope“, der 
ihnen bereit? zu Hilfe geſchickt war, emtdedt und freudig aufgenommen. 

Bon 1885—1891 ift Spigbergen nur in jehr geringem Maße das 
Ziel geographifcher Forſchungen geweſen. 

Im Sommer 1887 gelang es dem Kapitän €. 9. Johanneſſen, das 
jagenhafte Gillis-Land wieder zu betreten. Bon Bedeutung war die 1889 
von Dr. W. Küfenthal und Dr. U. Walter unternommene Fahrt. Sie 
fitten zwar am 11. Juni an der Edge-Inſel Schiffbruch, konnten aber 
die gejamte Ausrüftung reiten und auf einem andern Fahrzeuge die Reife 
fortjegen. Anfangs Juli wurde König-Karl-Land erreiht. Nah Küken— 
tHal ift diejes feine zujammenhängende Injel, wie Profeffor Mohn nad) 
Ausjage von Walropjägern fie gezeichnet hat, jondern theilt fi im zwei, 
wahrjcheinlih drei Injeln. Da indes der Schiffer Andreaflen nad jeiner 
glüdlihen Fahrt von 1889 Angaben machte, weldhe mit Kükenthals Dar- 
ftelungen nicht übereinftimmen, iſt die Frage noch nicht erledigt. Es 
gelang aber Kükenthal, nachzuweiſen, daß die 1884 verfündigte Entdedung 
zweier Inſeln im Often von König-Harl-Land auf Irrthum berube. 

Im Sommer 1890 wurde Spitbergen von Guſtav Nordenjtiöld, 
dem Sohne des berühmten Begareijenden, und von A. Klinkowſtröm be- 
juht. Nah einer dreitägigen Wanderung über das Binneneis wurden 
die Koprolithenlager von Green Harbour und die tertiären Pflanzenſchichten 
in der Adventsbai eingehend unterfuht. Eine reihe geologiſche, zoologiſche 
und botaniide Sammlung wurde nad Haufe gebradt. 

Im Jahre 1392 kam auch das franzöfiihe Kriegsſchiff „La Manche“ 
unter Kapitän Bienaime nad) Jan Mayen und Spihbergen. 


154 Hundert. Jahre Polarforſchung. 


Zum erjtenmal jeit der Erpedition der „Recherche“ 1834— 1836 
wurde jeßt in diefen Gewäflern wieder die franzöfiiche Flagge gejehen. 

Seit der württembergiſchen Spigbergenreife 1891 unter Kapitän Bade 
find mehrfach unter deſſen Leitung Zouriftenfahrten nad diejen Inſeln 
erfolgt, deren Bejchreibungen zur Hebung des allgemeinen Jnterefjes für 
den hohen Norden viel beitrugen. 

Die Erpedition Nanjens hat einen wahren Wettlauf nad dem Nord» 
pol veranlaßt. 1894/95 waren fünf Wbtheilungen unterwegs: Nanjen 
jelbft, Beary, Ekroll, Wellmann und Jadjon. 

Der Norweger Efroll wollte Nanjen über das Franz-Joſeph-Land hin— 
aus zu Hilfe fommen. Namentlih hoffte er, mit feinen gut gebauten 
Sälitten das Eis leicht überwinden zu fönnen. 1894/95 übermwinterte 
Ekroll auf Nordoftland, von wo er im September 1895 zurüdfehren 
mußte. Der Verſuch foftete ungefähr 70000 Mar. 

Das Schiff des Amerikaner: MWellmann wurde am 28. Mai 1895 
bei den Sieben Injeln im Norden Spihbergens vom Eiſe zerbrüdt. 

Auch Jackſons Plan, über Franz ofeph-Land den Pol zu erreichen, 
fcheiterte völlig. Seine Erpedition war gut ausgerüfte, Sie führte ein 
Aluminium«, ein Kupfer und ein Holzboot, 18 Schlitten und Proviant 
für reihlih vier Jahre mit ſich. Aber der Plan einer Uebermwinterung von 
1894 auf 1895 mißglüdte. Drei Mann ftarben am Skorbut. Im Sep- 
tember 1895 kam die ganze Reiſegeſellſchaft erfolglos zurüd. 

Wird Nanfen felbft wiederfehren? Er hatte die Abſicht, mit dem eigens 
für die Eisfahrt gebauten ‚Vorwärts“ im Sibiriſchen Eismeer jo weit als 
möglich vorzudringen, dann dad Schiff feft einfrieren und es im Eife treiben 
zu laſſen. Er rechnete dabei auf eine Strömung, weldje ihn über den Nordpol 
oder nahe an diejem vorbei nad) Oftgrönland herabführen werde. Nanjen ftüßt 
jeinen ganzen Plan auf die Annahme, daß die Trümmer der „Jeannette“, 
welche 1881 im Afiatifchen Eismeer verunglüdte, gerade diefen Weg und zwar 
in ungefähr drei Jahren zurüdgelegt hätten. Das Schiff „Vorwärts“ ift mit 
meterdiden Holzwänden jo geformt, daß es bei Eispreſſungen mehr gehoben als 
gedrückt wird. Die ganze Erpedition befteht aus 12 Mann und ift für fünf 
Jahre verproviantirt. Die Koſten belaufen fi auf wenigftens 500 000 Mark. 
Nanjen brach am 20. Juni 1893 auf und wurde no am 4. Auguft 1893 
von Jadjon im Karifchen Meere gejehen. Seitdem fehlt jede Nachricht von ihm. 

Es liegt nunmehr, wie man fieht, für Polarreijen eine weitreichende 
Erfahrung vor. Was Menſchen mit Booten zwilchen Eisſchollen und Eis— 
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bergen, was fie mit Schlitten über ein zerklüftetes Wirrfal von Gletſchern 
und Eisblöden erreichen konnten, ift erprobt worden. Bon derartigen reinen 
Kraftproben noch mehr zu erwarten, wäre unflug. Zwei andere Wege 
find deshalb ins Auge gefaßt worden. Ein langmwieriger: die Unterfuhung 
aller Bedingungen einer erfolgreihen PBolarfahrt durch die bereit3 von Wey— 
precht angeregten’ und 1880—1882 aud) bejdidten wiſſenſchaftlichen Polar— 
ftationen. Der andere Weg ift der des raſchen jugendfräftigen Muthes, 
der nicht abwartet, fondern Gewinn und Berluft gerne, wie man jagt, auf 
Spig und Knopf ſetzt — eine Fahrt zum Nordpol im Luftballon. 

©. U. Andree, Oberingenieur im fönigl. Patentamt von Schweden, 
hat diefen Plan aufgegriffen. Ein Ballon von 6000 cbm Inhalt und 
3000 kg Tragfähigfeit wurde in Paris angefertigt. Bereits ift Andree 
nah dem nordweſtlichen Spihbergen abgereift, von wo er jeine Luftreife 
anzutreten gedentt. Die Fahrt joll in etwa 250 m Höhe ftattfinden und 
it auf nur 6 Tage berechnet, doch find 30 Tage vorgejehen. Durd 
drei Schleppleinen von 500 m Länge kann eine gewiſſe Steuerung ermöglicht 
werden. Die Gondel wird außer dem Ballaft drei Perſonen, die Inſtru— 
mente, Proviant für vier Monate, einen Schlitten und ein Heine Boot 
mitführen. Es wäre möglih, daß Andree etwas von Nanjen erführe. 
Andere mweittragende Rejultate wird man fi wohl faum verſprechen dürfen. 

Diejes find nun kurz zujammengeftellt die Vorſtöße, welche während 
der leiten 100 Jahre ftet3 don neuem und gewöhnlich unter Lebensgefahr 
gewagt worden find. Das alles ift gejchehen, nicht um reichen Gewinn 
zu erzielen — derjelbe ift der Natur der Sade nah ausgeſchloſſen —, 
fondern um von den 6000000 qkm, welche noch al3 gänzlih unbekanntes 
Land um beide Pole ſich lagern, ein Stüd, man darf jagen einen Silometer 
nad dem andern auf unjere Karten zu bringen, und die in ihm ruhenden 
phyfifaliihen und über ihn daherbraujenden meteorologiihen Kräfte und 
Gewalten fennen zu lernen und fie dann einfügen zu fönnen in das ganze 
Gebiet der über unfern Planeten bereits gewonnenen Erfahrungen. 

Der menschliche Geift fieht hier noch ein vielgeftaltiges ungelöftes Räthſel 
vor fih. Wälle von Eis und Schnee trennen ihn davon. Aber er läßt 
fih nicht zurüdhalten. Ruben wird die Polarfrage nicht, bis ſie gelöft 
it. Dafür bürgen und die legten hundert Jahre. | 

(Fortjegung folgt.) 
Joſeph Schwarz S. J. 
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Die Naturgeſetze der culturellen Entwicklung und 
die Dolkswirtfchaft. 
(Schluß.) 


Tief beſchämend iſt für uns am Ende des 19. Jahrhunderts die 
Nothwendigleit des Nachweiſes, daß der Menſch ſich weſentlich vom Thiere 
unterſcheidet, daß er einen unſterblichen Geiſt beſitzt, daß auch der Erſte 
unſeres Geſchlechtes ſogleich als König der Schöpfung, als Gottes Eben- 
bild auf dem Plane erſchien. Wie hoch erhaben ſteht doch die chriſtliche 
Weltanſchauung über der liberalen Theorie! Wohl wiſſen wir, daß die 
Menſchheit nicht auf der Höhe verblieb, auf die der Schöpfer fie geftellt, 
daß fie nicht überall jene Stufe der Eultur bewahrte, von der die älteften 
Denkmäler der Geſchichte und Hunde bringen. Aber wir willen aud, daß 
die Gejhichte der menjchlichen Leidenschaft, der Brutalität und der Ent« 
artung nicht abjolut identisch ift mit der Gefchichte unſeres Geſchlechtes, 
dat die Phänomene der Degeneration feine nothwendigen Entwidlungs- 
ftufen der Menſchheit darftellen. 

Anders die heutige Wiſſenſchaft, injoweit fie zum naturgejeglichen 
Evolutionismus fi befennt. Indem fie den Menſchen im Thiere feinen 
Urfprung nehmen ließ, konnte fie folgerichtig die für das menjchliche Leben 
und die menſchliche Entwidlung entjcheidenden Gejege dem Bereiche des 
Animalifhen in uns entlehnen, die Verirrungen des freien Handelns und 
die Erſcheinungen einer beflagenswerthen Decadenz auf „Gejeße der Natur“ 
zurüdführen und als nothwendige, unvermeidlihe Phajen der hiſtoriſchen 
Entwidlung redhtfertigen. Keine Spur einer irgendwie höhern Auffaffung 
weiſt diefe Lehre auf, nichts Ideales nennt fie ihr eigen. Ueberall grinit 
un: aus dem fünftlichen Gewebe der modernen Evolutionstheorie Die 
Menjhenbeftie entgegen. Der Menſch ift nicht Menſch, jo wie die chrift« 
liche Bhilojophie es verftand, er ift nur ein höher entwideltes TIhier, — 
das ift der lette Irrtum des Liberalismus, aber aud das lebte Wort 
eines Sterbenden. Sofort haben die intellectuellen Urheber des demokra— 
tiihen Socialismus, Marr und Engels, mit Begeilterung der Ent— 
widlungsidee fih in ihrer Weife bemädtigt, und zwar eben darum, weil 
die materialiftiich-evolutioniftifche Theorie, auf das gejellichaftlihe Leben 
angewendet, der focialiftiihen Revolution — in biutiger oder parlamen- 
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tarifcher Form — die Wege ebnet. Wie leiht wird da dem proletarifchen 
Arbeiter die Annahme gemacht, daß jeine Herren jo recht eigentlich die 
Nachkommen jener primitiven Räuberhorden find, welche die betriebjamen 
Glieder der Menjchheit zu Sklaven machten und für ſich arbeiten lichen ! 
Wie, wenn nun der Arbeiter auch etwas von einem Löwen und Tiger in 
fich verjpürte, wenn er beweiſen wollte, daß er nicht gerade zur Gruppe 
jener Zeitgenofjen gehört, die Molinari zufolge gewifle janftmüthige Eigen- 
ihaften mit dem Pferde, dem Ochjen, dem Schafe und dem Hunde theilen? 

Dod ehren wir zu unjern döfonomijhen Erwägungen zurüd, auf 
melde wir am Schluſſe de3 vorigen Artikels bereits hingewieſen haben. 

Nah Molinari gibt es nur ein einziges höchſtes, das dfonomifche 
Leben der Menſchen und damit die fortjchreitende culturelle Entwicklung 
unjeres ganzen Gejchlechtes bejtimmendes und regulirendes Geſetz: das 
Naturgejeh der Oekonomie der Kräfte, mit welchem das zweite Naturgejet 
der Concurrenz aufs engfte zujammenhängt. 

Demgegenüber behaupten wir, daß jede Volkswirtſchaft, melde 
fein höheres Geje kennt als das Gejeg der Defonomie der Kräfte und 
das Gejeh der Goncurrenz, nothwendig zu Grunde gehen muß. Der 
Beweis ift leicht. 

Wenn das Geje der Defonomie der Kräfte früher zu Raub und 
Todtſchlag führte, jo war e3 der Nuten, der diefe Form der Bethätigung 
unbedingt und unabweisbar forderte. Abermals der Nutzen ift e8, welcher 
der ebolutioniftiichen Doctrin zufolge der Goncurrenz heutzutage eine mildere 
Geftalt verliehen hat. Aber ift denn in der That die Goncurrenz in 
unjern Tagen immer jo zart und rückſichtsvoll? Kann fie überhaupt 
die Mitbewerber ſchonen, wenn ihr der Nuten das höchſte Geſetz dar- 
ſtellt? Wo immer im Verkehr der Privaten oder der Völker die Bruta— 
lität öfonomijher wird al3 die Humanität, wo dasjenige, was jelbit dem 
Roheiten annot als unmoraliſch gilt, durd den Nuten gefordert erjcheint, 
da mwird und kann es nicht ausgejchloflen bleiben — jofern man eben nur 
die Gonjequenzen der Molinariien Lehre ganz und voll ziehen will —, 
daß die Naturgeſetze — man beachte wohl: die Naturgejehe der Oeko— 
nomie der Kräfte und der Concurrenz — wiederum eine mehr barbarijche 
Form annehmen. Demgegenüber fällt die Vertröftung, eine Rüdbildung 
der Givilifation fei undenkbar, faum ins Gewicht — um jo weniger, ala 
Molinari zugefteht, daß es auch unter feinen Zeitgenoſſen raubthierähnliche 


Individuen gebe, und er überdies der gegenwärtigen und zufünftigen poli- 
Stimmen. LL 2. 11 
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tiſchen Oekonomie die Aufgabe einer Reform der jeweilig herrjchenden 
moralifhen Ideen, damit aber zugleich die Entjheidung über die Frage, 
was fittlih, was Givilifation jei, al3 Aufgabe zuweiſt. Findet es daher 
jemand mit Grund öfonomijcher, jeine weniger „tüchtigen“ Concurrenten 
durch allerlei Macinationen, welche wir in unjerer Einfalt Heute noch als 
unmoraliſch verwerfen, mit Weib und Kind ind DVerderben zu ftürzen, fo 
wird die politiiche Delonomie Molinaris uns belehren müflen, daß unſere 
Anſchauungen antiquirt find und daß, was ölkonomiſch ift, nit als un- 
fittlih gelten dürfe. Sie wird uns dabei hinweiſen fünnen auf das bereits 
erwähnte Rencontre unferer Urahnen mit Mammuth und Höhlenbär 1. 
Da nit alle zumal genug Nahrung fanden, jo erwogen die Concurrenten 
von ehedem, ob e& nicht etwa nüßlicher jei, einander todtzufchlagen, oder 
aber mit größerer Anftrengung und Schwierigkeit den Unterhalt zu juchen. 
Das eritere erjchien dem Geſetze der Defonomie der Kräfte gemäß als das 
befiere. Denn wenn aud die Arbeit des Todtjchlagens ein gewiſſes Opfer 
von Sräften verurjachte, jo war dod) dieſe Mühe geringer, als die dauernde 
und angejpannte Thätigfeit, die nothwendig gemweien wäre, um troß der 
begehrlihen Concurrenten genügende Nahrung zu finden. 

An Stelle des Todtichlages iſt heute der wirtſchaftliche Ruin getreten. 
Diejen aber über den Goncurrenten zu verhängen, dazu berechtigen, dazu 
zwingen dieſelben Naturgejege, welche auch die erfte Entwidlung des Men- 
ſchengeſchlechtes beherrſchten. Jeder, der bei der Concurrenz fih als 
„ſchwächer“ ermeift, muß rettungslos dem Gejeß der Defonomie der Kräfte 
geopfert werden. So lehrt es Molinari in unzweideutiger Weife am 
Schluſſe des eriten Kapitel (L’&conomie generale de la nature) feines 
Précis d’Economie Politique et de Morale2: Das Geſetz der Gon- 
currenz ift in gewillen Sinne nur ein Corollarium des Geſetzes der 
Defonomie der Kräfte, indem e3 die Schwächern als überflüffig befeitigt. 


VBgl. Notions fondamentales d’Economie Politique par M. G. de Molinari 
(Paris 1891) p. 6. 

® Paris 1893, p. 8: „...Ja loi de concurrence, qui n’est qu’un corollaire 
de la loi de l’&conomie des forces, en ce quelle conserve les individus les plus 
forts, c’est-a-dire les plus capables d’entretenir et de developper leurs forces 
vitales en change de la moindre depense, tout en limitant le contingent utile 
de chaque espece. L’6conomie des forces, ou le principe de la moindre action, 
ainsi defini par Leibnitz: Inutile fit per plura, quod fieri potest per pauciora, 
telle est, en derniere analyse, la loi qui preside au fonetionnement des especes 
dans l’oeuyre que la nature leur a assignee et qui est leur raison d’ötre.* 
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Lediglih die Rüdfiht auf eine mehr öfonomische Production dient dem: 
gemäß als Regulator der Concurrenz, nit die Rückſicht auf das 
Gemeinmwohl des Volkes, auf die Erhaltung der Mitteljtände, die materielle, 
geiftige, moralifhe Hebung des Arbeiterſtandes. Auch die Moral kann 
feinen weitern Einſpruch erheben, da ihre Forderungen ebenio mie das 
Geſetz der Concurrenz dem höhern Gejege der Defonomie der Kräfte ſich 
unterordnen müſſen. Der Leibnizſche Sab: Inutile fit per plura, quod 
fieri potest per pauciora, verwandelt fih aljo im Munde der liberalen 
Defonomiften in jenen andern Sat von namenlojer Graufamfeit: Inutile 
fit per plures, quod fieri potest per pauciores. 

Man darf diefen Triumph der rüdjichtslofen Selbſtſucht, für welchen 
die liberale evolutioniftiihe Doctrin eine wiſſenſchaftliche Unterlage, ja 
jogar eine in ihrem Sinne moraliihe Rechtfertigung bieten joll, niemals 
aus dem Auge verlieren, will man zu einer volllommen adäquaten Wür— 
digung des Liberalismus gelangen und in&bejondere erfennen, wie weit 
jene Lehre von der richtigen Erfafjung des Weſens der Volkswirt. 
ihaft fi entfernte. Bon einem Zuſammenwirken der Volt3genofjen für 
den Zwed der gemeinjamen Wohlfahrt ift da feine Rede. Jeder bleibt 
auf ſich jelbit geitellt, jeder fämpft nur für fein eigenes Intereſſe. Seine 
Schonung, feine Rettung, feinen Schuß gibt e& für denjenigen, der gegen 
das Gejeß der Delonomie der Kräfte verftößt. Er wird bon der Gon- 
currenz „überholt“, d. h. ruinirt. Wenn aber das Ueberholtwerden ſeitens 
eines mit allen Betrieb3vortheilen ausgerüfteten und durch feine ethijchen 
Borurtheile behinderten Großkapitals ein derartig allgemeines wird, daR 
niemand mehr mitlommen fann, dann ift es bald auch mit der von Mo- 
finari jo jehr gepriefenen abjolut freien induftriellen Goncurrenz zu Ende. 
Sie ſchließt nothwendig ebenfall3 mit dem Monopole, wie einft die friege- 
riihe Goncurrenz. Ja in gewillem Sinne ift diejes induftrielle Monopol 
des internationalen Großkapitals um vieles brutaler als das Monopol 
de3 im Kriege obfiegenden Barbarenftammes, infofern es nicht der Erhal— 
tung eines Volkes, jondern der fortichreitenden Bereicherung einiger Indie 
biduen dienen joll. 

Einen ſehr mohlfeilen Troft bietet Molinari den falliten PBroducenten. 
Wenn diejelben ihren wirtichaftlihen Untergang aud nicht dermeiden 
fonnten, jo ſteht es doch in ihrer Macht, meint er, die Berlufte zu ver— 
mindern, indem fie die bisherige Beihäftigung, die ihre Kraft überftieg, 
verlafien und eine andere, welche meniger Fähigkeiten oder Hilfäquellen 
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fordert, ergreifen. Das ift leichter gerathen als gethan. Abgeſehen von 
dem unausfprehlihen Weh und der tiefen Entmuthigung, welche den 
öfonomiihen Ruin einer Familie begleiten — können denn überhaupt 3. B. 
die Handmwerfsmeifter einer Branche, wenn fie durch das Großfapital zu 
Grunde concurrirt find, jo ohne weiteres ein anderes Handwerk betreiben ? 
Und dann ift es eine faljhe Vorausjegung, das Großfapital jei geneigt, 
eine reihe Auswahl von Beihäftigungen übrig zu laſſen. Nein, überall 
wo es nur möglich ift und Profit in Ausficht fteht, dringt es ein; überall 
wirft das Größengejeb des Kapitals die ſchwächern Goncurrenten nieder. 
Einem beträchtlihen Theil der aus ihrer Stellung Verdrängten jedenfalls 
bleibt nichts übrig als Lohndienft oder Bettelftab. 

Kurz, das „Ueberleben des Paſſenden“, das ift die Parole 
der evolutioniftiihen Lehre, wie der Liberalismus fie verjteht. Das ift 
aber gerade au der Punkt, wo fie in den jchroffften Widerſpruch tritt 
zu den Forderungen jeder Volkswirtſchaft. Die Nationalölonomie 
muß das ganze Volk im Auge behalten; ſie kann nicht, um das Maximum 
der productiven Entwidlung zu erlangen, zulafjen, daß einzelne Individuen 
den Ruin der Menge zum Piedeital ihrer eigenen Größe maden; fie kann 
nicht eine derartig freie Entfaltung der producliven, damit aber auch der 
deitructiven Kräfte wünſchen, dak fjchließlih nur die wenigen im Con— 
currenzfampf Ueberlebenden ſich allein an den reihen Früchten einer Pro- 
durction, die für alle bejtimmt ift und für alle genügen würde, ganz und 
voll erfreuen dürfen. Mit einem Worte: die Volkswirtſchaft kann nicht 
geſtatten, daß das Volk zu Grunde geht und nur einige wenige un- 
geheure Reihthümer aufhäufen. 

Und diefes Naturgeieb der Oekonomie der Kräfte, dieſes Naturgeſetz 
der Goncurrenz, Gejeße, die beide zum Ruin der Volkswirtſchaft führen 
müffen, dieje jelben Gejege wären nun beftimmt, die Menjchheit bis zu 
den höchſten Höhen der Eultur zu geleiten? Gejete, welche in ihrer bru- 
talen naturgejegliden Geltung Menſchen und Völker zermalmen, das follen 
die Entwidlungsgefeße der Menjchheit fein? Nie und nimme, Man 
mag mit uns an eine allweife und allgütige Vorjehung glauben, welche 
die Gefchide der Menſchheit lenkt und in allmählih voranjchreitender Evo- 
Iution die Herrihaft des Königs der Schöpfung über diefe Welt — als 
einen Beftandtheil feiner natürlihen Gottähnlichkeit — zu immer höherer 
Entfaltung bringt, oder man mag mit einem von atheiftiihem Wahne 
ummadhteten Geifte das Problem der menjchheitlihen Entwidlung löſen 
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wollen: die Urſachen des Verderbens für die einzelnen Beftand- 
theile unjerer Gattung können nicht die Geſetze des Fortſchrittes 
für das Ganze der Menichheit fein. Die Größe des menſchlichen Ge- 
ihlechtes, aufgebaut auf den Ruinen der Völker, das ift ein jo offen— 
barer Widerſpruch, daß er allein genügt, um die Haltlofigfeit des ganzen 
modernen liberalen Evolutionismus ſofort Kar erfennen zu laſſen. 

Aber, jo entgegnet man ung, wird denn etwa die Nationalökonomie 
das Geſetz der Delonomie der Kräfte mißachten, wird fie eine unnübe 
Vergeudung von Stoff und Kraft billigen wollen, ftatt überall die größten 
Erfolge mit den geringiten Opfern anzuftreben? Keineswegs! Das Gejeh 
der Delonomie der Kräfte, oder wie andere jih augdrüden: das ökono— 
miſche Princip, ftellt in der That eine Regel dar, welche in jeder guten 
Defonomie und darum aud in einer guten Nationalöfonomie beadjtet 
werden muß. Uber e3 it weder das höchſte nod ein abjolutes Gejeb. 
Nicht das höchſte Gejeh, weil über dem Nutzen die jittlihe Ordnung 
fteht, und weil der materielle Vortheil einer Gruppe von Individuen feine 
Berechtigung verliert, jobald und jomweit er in Widerfprud tritt zu dem 
allgemeinen Zwecke der ftaatlihen Gejelihaft. Ferner fein abfjolutes, 
jondern ein relatives Geſetz, da es fih Hier nicht um ein „Naturgeſetz“ 
mit für alle Fälle genau beitimmtem Inhalte, jondern um eine blobe 
Regel der Klugheit, der praftiihen Vernunft handelt, welche empfiehlt, 
die einem gegebenen Zwecke entſprechenden Mittel zu wählen und anzu— 
wenden. Welches aber in dem einzelnen Falle die beften Mittel find, 
das hängt von dem jedesmaligen Ziele ab, das man ind Auge faßt, und 
über jenes Ziel belehrt uns die Regel der praftifchen Vernunft für fi 
allein noch nit. Betrachtet jemand mit dem liberalen Oekonomismus 
eine möglihit große Steigerung der Sadhgüterproduction als alleiniges 
Ziel der VBollswirtichaft, fo wird er mandes vom Standpunkte des öfono- 
miſchen Princips aus billigen, was für das Glück und den allgemeinen 
Wohlſtand des Volkes verderblicd zu werden vermag. Die privatwirtichaft: 
ih vortHeilhaftefte und am meiften öfonomijche Production kann volf3- 
wirtihaftlich unter Umftänden die Eoftjpieligfte fein. Die Volkswirtichaft 
rechnet eben nicht mit bloßen Kapitalſummen und Productenquanten, jon= 
dern dor allem mit den Menſchen, und hier wieder ganz bejonder& mit 
wirtſchaftlich jelbftändigen Eriftenzen. Darum jagten wir, man müſſe das 
ölonomiſche Princip als ein relatives Princip behandeln und in jeiner 
Beurtheilung und Anwendung vor allem nah dem Ziele fragen, das 
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man im Auge hat. Das Princip als ſolches fordert nur ganz allgemein 
die Erftrebung der größten Erfolge mit den geringften Opfern. Der 
Menſch aber wird von diefem Princip nit „naturgeſetzlich“ beherrſcht 
und bezwungen, jondern die Leitung der Vernunft ift es, der er fi 
frei überläßt, wenn er dasjelbe zur richtigen Anmwendung bringt. Die 
Vertreter einer concreten Volkswirtſchaft werden daher bei jeder größern 
Delonomijirung der Production im ftande und beredtigt fein, zunächſt 
einen Vergleih zu ziehen zwiſchen dem wirklichen Bortheile, welchen der 
„techniſche Fortſchritt“ der Geſamtheit bringt, und andererjeit3 den Opfern, 
die er dem ganzen Bolfe koftet. Die Volkswirtſchaft verzichtet dabei nicht 
auf die Vertiefung und Erweiterung der Hilfäquellen des Landes, auf den 
Nutzen einer mehr ökonomiſchen Production, fie ift feine Feindin eines 
lebhaften Verkehrslebens und des techniſchen Fortſchrittes. Im Gegentheile 
wünſcht und befördert fie diejelben, jofern fie eine wirtihaftlihe Stärkung 
der Nation, eine billigere und befjere Verſorgung des Volkes mit nüßlichen 
Dingen bewirken können. Bei all diefem bejtimmen fie aber höhere 
Rüdfihten. Ueber dem Nuten fteht die Sittlichkeit, über dem Nuten 
Einzelner der Nuten der Gejamtheit, über dem öfonomifchen Princip das 
nationalöfonomijhe PBrincip: die größte und zugleich allgemeinfte 
Volkswohlfahrt mit den geringften Opfern zu erreichen. Es wäre thöricht 
und gemiflenlos, den allgemeinen Wohlitand, das Ziel der Volkswirtſchaft, 
dem techniſchen Yortichritt und der Goncurrenz, die nur als Mittel des 
Boltsmohlftandes in Betracht fommen, opfern zu wollen, das eigene Volt 
zu Grunde gehen zu laffen, damit die „menjchlihe Gattung“ angeblich 
eine höhere Stufe der Entwidlung erfteige. 

Iſt nun aber das „Gejeh der Delonomie der Kräfte“ kein Natur- 
gejeß, dem die Bollswirtichaft ſich bedingungslos unterordnen müßte, 
jo kann aud das „Gejeh der Concurrenz“ feine abjolute Geltung 
oder Berüdjihtigung für fih in Anjprud nehmen. Molinari wird dem 
um jo weniger widerſprechen dürfen, da er jelbit, wie oben ausgeführt 
wurde, das Geſetz der Goncurrenz lediglih als eine Folgerung und Ans 
wendung des Geſetzes der Oekonomie der Kräfte bezeichnet. Es unterliegt 
demnach aud das Geje der Goncurrenz, nationalökonomiſch betrachtet, 
genau derjelben Beſchränkung wie das Geſetz der Delonomie der Kräfte, 
Wo die Concurrenz dem allgemeinen Volkswohle nützt, da ift fie berechtigt ; 
und umgekehrt, jomweit fie jchadet, ſoll fie auch nicht um ihrer jelbft willen 
zur Geltung kommen. 
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Was von der Regelung der Concurrenz im allgemeinen gilt, das 
trifft insbefondere zu mit Rüdfiht auf die Goncurrenz des Aus 
lande3. 

Der doctrinäre Liberalismus ftellt mit Vorliebe das Protectionsſyſtem 
in jeiner ertremjten, unverftändigen, einjeitigen Durchführung dar und 
hat es natürlih dann fehr leicht, diefes Syſtem zu befämpfen. Allein 
den Mikbraud der Protection wollen wir ja aud nicht, feine Abjperrung, 
feine zwedloje Behinderung des Verkehrs, jondern nur die Regelung des 
Einfluffes der internationalen Concurrenz nad Maßgabe eines ganz be- 
fimmten Zieles, nämlid der Erhaltung einer möglihft großen Zahl wirt- 
ſchaftlich jelbftändiger Eriftenzen innerhalb einer gegebenen Voltswirtihaft. 

Wäre es richtig, was die Verfechter der Handelsfreiheit ſtillſchweigend 
porausjegen, würde die internationale Goncurrenz ſtets nur den Erfolg 
haben, den techniſchen Productionsproce zum wahren Vortheile aller Be— 
theiligten zu fördern und zu verbolllommnen, dann gäbe e3 überhaupt 
weder in der Theorie noch in der Praris einen Gegenjab zwiſchen Handels- 
freiheit und Protection. Saum dürfte ja eine Nation dauernd dem 
materiellen Yortihritt und ihrer eigenen Beglüdung Widerftand leiten 
wollen. Aber die Suppofition der liberalen Theoretiker ift falſch: Der 
internationale Handel hat nicht nur Licht, ſondern auh Schatten 
jeiten. Die volltommen freie internationale Concurrenz wirft in vielen 
Fällen durdaus nicht fördernd auf das Ganze einer Volkswirtſchaft. Die 
Handelsbilanz kann zu Ungunften des erportirenden Landes ausfallen. 
Namentlih wird dies geichehen, wenn dasjelbe im einfeitigen Intereſſe 
jeiner für den Erport arbeitenden Induftrie dem Princip der abjoluten 
Dandelsfreiheit gehuldigt und blühende inländifhe Productionszmweige der 
ausländiichen Concurrenz geopfert hat. Die Folge muß fein, daß jenes 
Land jhlieglih auf den Import von Producten angewieſen ift, die ganz 
wohl im Inlande hätten producirt werden können. Hierdurch aber verliert 
ferner das Land die für den Kriegsfall jo hochbedeutſame wirtſchaftliche 
Autarkie. Es geräth bezüglich feines Unterhaltes in immer größere Ab» 
hängigfeit vom Auslande. Dazu kommt, daß der Import die Gonjumenten 
des Inlandes feineswegs jederzeit mit den beten und nützlichſten Dingen 
verforgt, jondern auch mindermwerthige und ſchädliche Waren ins Land 
bringen fann. Die Hauptſache aber bleibt jedenfalls, wie bereit3 erwähnt, 
der Untergang zahlreiher Producenten, welche der ausländiſchen Concurrenz 
nicht gewachſen find. Es befteht eben auf manchen Gebieten zeitweilig 
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oder dauernd ein Unterjchied zwiichen den Productionsbedingungen der 
verſchiedenen Länder, der nicht dur den bloßen guten Willen, durch 
perfönlihe ZTüchtigkeit oder Fleiß der Producenten, nicht durch die Ein. 
führung technifcher oder jonftiger Verbefferungen ohne weiteres und fofort 
bejeitigt werden fann. Wird hier der ausländiſchen Concurrenz gar fein 
Hinderniß in den Weg gelegt, jo ift damit das Verderben der in Frage 
ftehenden inländiſchen Producenten befiegelt. 

Dürfen die eventuellen Nachtheile de3 Auslandshandels nicht über: 
jehen werden, jo kann andererjeitS ebenjowenig beitritten werden, daß der 
in den rihtigen Echranten fi vollziehende Handelsverkehr mit auswärtigen 
Nationen ein hochbedeutſames Mittel it für die Entwidlung der natio« 
nalen Wohlfahrt. Der internationale Handeläverfehr bringt mande nüß- 
(ide Waren ins Land, auf welche deflen Bermohner ohne denjelben verzichten 
müßten. Ja es kann gejchehen, daß der Auslandshandel für ein Bolt 
geradezu unentbehrlich wird, jofern er es mit nothwendigen Gütern verjorgt, 
für deren Heritellung die inländiihe Production nicht ausreichen würde. 
Andererjeit3 bietet der internationale Dandeläverfehr die erwünſchte Ge- 
legenheit, den Ueberfluß der einheimischen Producte ans Ausland abzuſetzen; 
es können aud die inländijchen Betriebe vergrößert,  vielleiht aud neue 
Productionszweige eingeführt und im Inlande localifirt werden, wobei 
dann alle die natürlihen Hilfsquellen und Eigenihaften des Territoriums 
und ber Bevölferung zur vollen Geltung gelangen. Allerdings mag die 
Sudt nad) Erweiterung des Exports zumeilen die üble Yolge haben, daß 
man die Kräfte des Landes einjeitig in den Dienft des internationalen 
Handels ftellt, anftatt diejelben in der Production joldher Waren zu bere 
wenden, die im Inlande billiger und beſſer als im Auslande erzeugt 
werden können. Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß der inter 
nationale Handelsverkehr einen Austaufh geiftiger Güter zwiſchen den 
verjchiedenen Nationen vermittelt, Cultur und Givilifation zu verbreiten 
vermag, neue und kräftige Impulfe für den Fortſchritt auf allen Gebieten 
gewährt. Dazu kommt in politiicher Beziehung, daß in der That die 
Intereffengemeinihaft der im Handelsverkehr verbundenen Nationen eine 
Garantie für die Erhaltung des Friedens zu bieten im ftande ift. Freilich 
bat die Sache aud ihre Kehrfeite. Schlechte Sitten werden nicht minder 
importirt als die guten. Wie jehr haben gerade die europäiſchen Kaufleute 
fih in diefer Hinficht verfündigt, die Verbreitung des Chriſtenthums und 
der Hriftlihen Cultur geihädigt! Und dann birgt der ausländiihe Handel 
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hinmwiederum die Gefahr Friegeriiher Verwidlungen in ſich bei der natur- 
gemäßen Eiferfuht gegen neue Mitbewerber auf dem Weltmarkte, gegen 
die Goncurrenten in der Kolonialpolitik u. j. m. 

Kurz, wir verfennen durdaus nicht die großen Vortheile des inter: 
nationalen Handelsverkehrs. Aber weil der Außenhandel nit nur Vortheile 
gewährt, jondern ebenjowohl eine Volkswirtſchaft ſchwer jhädigen kann, 
darum verwerfen wir jede Theorie als irrig und verberblih, melde die 
abjolute Handelöfreiheit zum Princip oder zu einem Naturgejebe der 
eufturellen Entwidlung machen will. Abſolut ift nur die Pflicht der Au— 
torität in einem ſtaatlich organifirten Volke, nah Kräften dad Gemeinwohl 
zu fördern und alle Schäden fern zu halten. Freiheit und Protectivſyſtem 
dagegen find feine abjoluten Forderungen, jondern weſentlich relativ und 
hypothetiſch. Die Richtigkeit und die Grenzen ihrer Anwendung bleiben 
überall von Bedingungen abhängig. Die zum Shut des nationalen 
Wohles berufenen Factoren jollen ihre Vernunft gebrauden, die Bortheile 
und Nachtheile für jeden Yall abwägen und danad die Entjheidung treffen, 
wie weit dem internationalen Handelsverkehr Freiheit zu gewähren: ijt, 
welche Scranfen ihm gezogen werden müſſen. Ihre Freundſchaft für 
fremde Nationen und die internationale Brüderlichfeit wird fie dabei eben- 
jowenig beftimmen, das Wohl des eigenen Volkes zu opfern, damit andere 
Bölfer ſich bereichern, wie auch fein mißverſtandener und engherziger Pa— 
triotismus fie abhalten darf, das Gute, was das Ausland bietet, anzuer= 
kennen und zum Nuben der Nation zu verwerthen. Würde es dagegen 
nah Molinaris Wunſch gehen, jo müßte man die beiden Naturgejee der 
Delonomie der Kräfte und der Goncurrenz völlig unbehindert wirken, d. 5. 
eventuell die inländiiche von der ausländiihen Production zu Tode con— 
curriren laflen. &3 bleibt dann ja immer nod der einheimiichen Induſtrie 
anheimgegeben — jo lautet der Troft —, fih andern Induſtriezweigen 
zuzumenden, mit denen fie vielleicht mehr Glüd haben wird. Allein 
das geht auch bei ganzen Induſtriezweigen wie bei dem einzelnen ruinirten 
Handwerker in der Praris nicht fo leicht und fo ſchnell, wie der liberale 
Theoretifer jeine Rathſchläge niederſchreibt. Stets begleitet jeden diefer 
Uebergänge namenlojes Elend ganzer Gruppen der Bevölkerung, meift das 
Hinabfinten vieler bis dahin jelbftändiger Eriftenzen ins Proletariat und 
für dieſes jelbft eine Periode der äußerften Noth. Und dann, welcher 
Induftriezweig bietet die Garantie, daß er nicht in furzer Zeit abermals 
der Weltconcurrenz zum Opfer fällt? Gin ganzes Volt kann ſich doc 
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ichließlih nicht allein mit der Fabrikation von Korkpfropfen und Schwefel 
hölzern beihäftigen! Vielleicht würde es auch noch bald auf diefem legten 
Felde feiner Thätigkeit von andern überflügelt werden und dann über nichts 
mehr verfügen, was e3 zum Eintauſch der Auslandswaren verwenden 
fönnte. Die Lehre von der abjoluten Handelsfreiheit ijt eben ein Ertrem 
und führt, wie alle Einfeitigkeit, theoretiih und praktiſch zu Abjurditäten. 
Würde man ihr überall in der Welt folgen, jo müßte die Givilifation zu 
Grunde gehen. Das Protectionsſyſtem dagegen ſchützt die einzelnen Völker 
je nad ihren jpeciellen Bedürfniffen. Es acceptirt alle Fortſchritte und 
alle Gaben des Auslandes, welche zum wahren Gemeinmwohl der Nation 
dienen können. Steine engherzige Abjperrung will diefes Spftem; indem 
es aber verhindert, daß die ausländiſche Concurrenz wie eine vis maior 
den nationalen Wohlftand vernichtet, fördert es die gejunde Entwidlung 
gerade dadurch, daß es diejelbe in ruhigere Bahnen vermeilt. 

Allein Molinari ift jo jehr in jeiner Lehre von der freien internatio» 
nalen Goncurrenz al3 einem natürlihen Entwidlungsgeje der Menjchheit 
befangen, daß er e3 für ein Unrecht hält, der ausländiſchen Induſtrie, die 
billiger producirt, irgendwie durch Zollihranten den Markt zu verengern: 
das Protectionsſyſtem legt den Sonjumenten höhere Preije auf, 
al3 fie zahlen müßten, wenn der Import vom Auslande her frei bliebe. 
Alſo widerſpricht dasjelbe, jo meint er, au dem Gemeinwohl jeder ein- 
zelnen Nation. 

Wäre die Billigfeit der Conjumtion das höchſte volkswirtſchaftliche 
Gut, jo hätte Molinari Hoffnung, daß jeinem Einwande unjererjeit3 eine 
größere Bedeutung beigemefjen werden dürfte. Allein höher als die Billigkeit 
der Conſumtion fteht der Wohlſtand und die Kaufkraft der breiten 
Maſſen des Volkes. Einem verarmten Volke ift auch das billigite 
Auslandsproduct no zu theuer. Das Volk wird aber, zum großen Theil 
wenigſtens, berarmen, wenn jeine Production gar feinen Schub findet 
gegen eine übermächtige Concurrenz des Auslandes. — Dazu fommt, daB 
die inländiihen Gonjumenten, melde nad den billigern Erzeugnifjen des 
Auslandes verlangen, meift auch Producenten find und als ſolche jelbft 
ein perjönliches nterefje Haben an der Erhaltung eines fichern inlän- 
diichen Marktes mit kauffräftiger Nachfrage. Wie aber joll dieſe fauf- 
fräftige Nachfrage bewahrt werden fönnen, ſofern wichtige Zweige der 
vaterländijchen Production im Kampf mit den ausländiſchen Rivalen unter: 
fegen find? — Wenn ferner die inländiſchen Conjumenten den durd den 
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Melthandel bedrängten Betriebszweigen des Vaterlandes feinen wirfjamen 
Schub gönnen wollen, jo verlieren jie jelbjtverftändlih aud den Anſpruch 
auf Schuß ihrer eigenen Production für den Fall, daß einmal die aus— 
ländifche Goncurrenz auf dem freien Weltmarkt fie überflügeln jollte. Was 
wird es ihnen dann nüßen, eine Zeitlang mit Rüdjiht auf einzelne Artikel 
einer billigern Gonjumtion ſich erfreut, Hierfür aber die inländiſchen Conſu— 
menten ihrer Producte dem mißverjtandenen Selbftintereffe bezw. den fremden 
Producenten geopfert zu Haben? Und wer garantirt ihnen endlid, daß die 
in der Weltconcurrenz Obfiegenden ihre Erzeugnifje dann noch ebenjo 
billig verkaufen werden, wie zur Zeit, als e3 galt, Mitbewerber aus dem 
Felde zu jhlagen? Es ift aljo thöricht, ohme weiteres und unbedingt in 
der billigern Conſumtion einen jtet3 und überall fiegreihen Grund für 
die abjolute Handelsfreiheit zu erbliden. Es fönnen vielmehr Fälle 
eintreten, wo Rüdjichten des Gejamtwohles auf den billigen Import zu 
berzichten zwingen. 

Die jüngft in vorzüglicher deutjcher Bearbeitung erjchienene, durch 
Gediegenheit und kluges Maßhalten gleich ausgezeichnete Political Eco- 
nomy von Charles Devas bezeihnet furz und treffend die hauptſäch— 
lichſten Fälle, in denen, troß größerer Billigkeit der Auslandsproducte, 
eine Beſchränkung der Einfuhr dem nationalen Gemeinintereffe entſpricht !. 

Das Protectiondiyften, welches ausländiihe Producte dur Zölle 
vertheuert, Tann dazu dienen, die Erzeugung derjelben Producte im Inlande 
bervorzurufen und zu ftärfen, wenn nämlich das Inland über die 
natürlihen Borausjegungen und demnach über die natürlihe Möglich. 
feit einer jolden Production verfügt. Die im Inlande vorhandenen pro— 
ductiven Kräfte werden dadurch nußbar gemacht bezw. beſſer und frucdht« 
barer vermerthet. 

Sodann jhüst das Protectionsiyften die im Lande vorhandenen 
Productiongzweige, deren Fortbeſtehen als Forderung des allgemeinen 
Wohles eriheint. Diejer Schuß dürfte aber namentlih in folgenden drei 
Fällen am Plage fein: Einmal, wenn der Import die guten einheimiichen 
Producte in größerem Umfange durch zwar billige und äußerlich gefällige, 
aber doch ſchlechte ausländifhe Waren verdrängt und ſomit nur jcheinbar 
nüßt, thatſächlich jedoch die Conſumenten und die ganze Volkswirtſchaft 


! „Grundfähe ber Volfswirtichaftölehre* von Charles ©. Devas, überſetzt 
und bearbeitet von Dr. Walter Kämpfe (Freiburg 1896) S. 217 fi. 
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Ihädigt. Ferner, wenn die Vortheile, deren ji das Ausland mit Rückſicht 
auf die Production gewiſſer Güter erfreut, nur zeitweilige, vorübergehende 
find. Würde man in diefem Falle einen wichtigen und lebensfähigen in- 
ländiſchen Productionzzweig der Handelsfreiheit zum Opfer bringen, jo 
dürfte die jpäter wieder nothwendig werdende Aufrihtung desjelben — ſo— 
fern jie überhaupt noch möglid — mit unvergleihlih größern Stoften 
bewirkt werden müffen, als der Vortheil betrug, den der Import billiger 
Producte zeitweilig gemährte. Es wird 3. B. gegenmärtig bon manden 
behauptet, daß auf die Dauer für das weſtliche Amerifa und für Argen- 
tinien bei dem in meiteltem Umfange herrichenden Raubbau ein Zujtand 
der Erjhöpfung des Bodens eintreten müfje, und deren übermädtige Con— 
currenz in agrariſchen Producten mit der Zeit allmählih in ji eriterben 
werde. Endlich wird der Schuß inländijcher Betriebszweige jelbit in der 
Vorausfeßung, daß die Productionsbedingungen des Auslandes nicht bloß 
vorübergehend, jondern dauernd günftigere find, als nothwendig erjcheinen, 
wenn das Inland feinen für die öffentliche Wohlfahrt gleich vortheilhaften 
Productiongzweig an die Stelle des durch den Import bedrohten ſetzen 
kann. „So iſt e& 3. B. gerechtfertigt,“ jagt Tevas- Kämpfe, „daß 
die Regierungen von DOefterreih und frankreich die MWeinproduction durd 
Schutzzölle jhirmen, da der dem Weinbau dienende Grund und Boden bei 
anderweitiger Verwendung nicht den entjprechenden Ertrag liefern könnte, und 
da es nicht wahrſcheinlich ift, daß infolge der durch den Genuß der billigern 
ausländifchen Weine erzielten Erjparungen und mit Hilfe der verfügbar 
werdenden Arbeitskräfte in Frankreich an die Stelle der Production der 
minderwerthigen, durch die italieniihe und ſpaniſche Concurrenz bedrohten 
MWeinforten neue, in gleihem Grade einträglihe Productionszweige treten 
würden.“ Aber jelbit in dem Falle, daß die dauernde Erſchwerung der 
Einfuhr ausländiher Producte mit dem Gemeinmwohle unverträglid wäre, 
weil einerjeit$ durch billigere Gonjumtion bedeutende Erjparungen gemacht 
werden und die frei werdenden Arbeitskräfte einträglichere Verwendung 
finden können, wird ein mäßiger und entſprechender Schußzoll mwenigitens 
zeitweilig die Bedeutung und Wirkung haben, daß ein allzu plößlider 
Uebergang in den neuen Zuftand verhindert wird und die frei werdenden 
Arbeitskräfte Zeit gewinnen, um allmählich zu neuen Beſchäftigungen über: 
zugehen. 


ıU.a. 0. S. 220. 
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Bejondere Beahtung fordert die Art und Weile, wie Molinari die 
evofutioniftiihe Theorie benußt zur Begründung der abjoluten Freiheit 
des internationalen Handelsverkehrs. Nicht jo jehr ökonomiſchen Borur- 
tHeilen, al3 dem Kriegszuſtande verdantt ihm zufolge das Protectid- 
ſyſtem jeine Entſtehung. Man mußte die einzelne Nation vom Auslande 
unabhängig machen, indem man alle weientlihen Zweige der Production, 
insbejondere diejenigen, welche für die nothwendigen Lebensmittel und die 
Bewaffnung jorgen, im Inlande felbft fich entwideln ließ. „Denn, wenn 
die beitändig der Kriegsgefahr ausgefehten Nationen die Unklugheit be- 
gangen hätten, im Auslande zu faufen, ftatt jelbft die für ihren Unterhalt 
und ihre Vertheidigung nothwendigen Artifel zu produciren, jo würde die 
mit dem Kriege naturgemäß verbundene Unterbrehung der Handel3beziehungen 
nicht verfehlt haben, ihre Ernährung und Sicherheit in Frage zu ftellen.“ 1 
Dir könnten daraufhin Molinari entgegenhalten, daß hiernach die For— 
derung einer abjoluten Handelsfreiheit jedenfalls noch verfrüht jei, da 
in der Gegenwart und wohl auch in der nächſten Zukunft die Gefahr des 
Krieges ſelbſt für die höchftcivilifirten Nationen keineswegs ausgeſchloſſen 
bleibe. Allein Molinari ift unverbefferliher Optimift. Ihm zufolge hat 
die induftrielle Goncurrenz die kriegeriſche bereit3 abgelöſt und 
die Zeit ded ewigen Friedens naht für die Menjchheit heran, weil der 
Krieg heute nicht mehr rentirt. 

Gewiß, der Krieg wird in Zukunft nicht jelten mehr fojten, als er 
einträgt. Sehen wir ab von den unberechenbaren Berluften an Menjchen- 
leben und Menjchenglüd, faflen wir nur die materielle Seite der Sade 
ins Auge, jo ift es offenbar, daß die Laften des Militarismus in Friedens— 
zeiten, die furchtbaren Schladhten der Zukunft mit der modernen Waffen» 
rüftung, die periodifchen Krijen bei Gefährdung des Friedens, die enorme 
Schädigung von Handel und Induftrie durd den Krieg ſelbſt, der Ruin, 
der ſich nothwendig an eine eventuelle Niederlage anſchließt, — nachgerade 
die Völker mit einem wahren Abſcheu vor dem Kriege erfüllen müflen. 
Mir würden diefe Wendung der Dinge vor allem aus Gründen der chrift« 
lihen Humanität begrüßen. Allein der Krieg entftammt nicht immer 
einer ruhigen Abwägung von Nutzen und Schaden, jondern jehr häufig 
dem Einfluß mächtiger Leidenſchaften, welche wirkliche oder vermeintliche 
Intereſſen, erlittenes Unreht u. ſ. w. im einem eigenartigen, oft trü« 


! Mal. Notions fondamentales p. 30 s. 
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geriſchen Lichte ericheinen laſſen, derart, daß die Rüdjiht auf Menſchlich— 
feit und die Furt dor dem eigenen Verderben ihre Wirkung mehr oder 
minder verlieren. Solange die Leidenihaften nicht aufhören, wagen mir 
daher nicht, die vollftändige Beſeitigung des Krieges zu erhoffen und in 
dem ewigen Frieden etwas anderes zu erbliden, als eine jchöne Utopie. 
Was wir mit fortichreitender Givilifation höchſtens erreichen werden, das 
ift die Beſchränkung des Krieges und der Kriegsrüftungen, vielleiht auch 
die Erledigung mancher Streitfälle dur ein internationales Schiedägeridt. 

Die Forderung der allgemeinen und abjoluten Handelsfreiheit iſt 
alfo nicht bloß verfrüht, jondern mit Rückſicht auf die aud in Zukunft 
fortdauernde Kriegsgefahr unberechtigt. Mag immerhin die Solidari— 
tät der Intereffen zwischen den mercantil verbundenen Ländern eine politiſche 
Annäherung derjelben begünftigen, — die Aufhebung jeder Kriegsgefahr kann 
von jener Intereflengemeinihaft faum erwartet werden. Es bekundet daher 
eine gewiſſe Naivetät, wenn Molinari 5. B. meint, die Nationen, melde 
Nahrungsmittel an England liefern und dafür deſſen Induftrieproducte 
eintaufhen, würden jeden Verſuch einer Blodade der britanniichen Inſeln 
mit bemwaffneter Hand unmöglid maden, um einen Handel zu erhalten, 
bon welchem bei ihnen die Eriftenz mehrerer Millionen Individuen abhängt. 
Wie, wenn nun die diplomatische Interceifion mißglüdte und nichts die Eng» 
land feindlihen Mächte von der Ausführung ihres Planes abhalten könnte? 
Die Anzahl Schiffe, melde die mit England durch Intereffenjolidarität 
verbundenen Länder dem blodirten Großbritannien zu Hilfe jenden würden, 
dürften vielleiht nur zum Begräbniß der inzwijchen verhungerten Söhne 
Albions zeitig genug eintreffen. Das vereinigte Königreich wird jedenfalls 
bejler daran thun, durch den mweitern Ausbau jeiner Flotte ſich gegen bie 
Gefahr einer Blodade zu ſchützen, al3 die auf feinem internationalen Handel 
beruhende jolidariiche Verbindung mit andern Völkern zur einzigen Grund— 
lage jeiner politischen Sicherheit und nationalen Selbjtändigfeit zu machen. 
Uebrigens ift es unzuläflig, bei Empfehlung der Handelsfreiheit fih auf 
Englands Beilpiel zu berufen. Was für England mit feiner bevorzugten 
geographiichen Yage, bei der Eigenart jeiner kolonialen, induftriellen und 
mercantilen Entwidlung bis zu einem gemwillen Grade rihtig war, das 
gilt nicht in gleicher Weile für alle andern Nationen. Ganz bejonders 
zu beachten bleibt hierbei auch, daß England feine dominirende Stellung 
auf dem Weltmarkte lange Zeit nicht bloß der eigenen Vorzüge wegen, 
fondern auch deshalb behaupten konnte, meil e3 wenige Gompetenten vor— 
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fand und diefer wenigen noch ſich gejhidt — nicht immer gerade mit 
den beiten Mitteln — zu entledigen wußte. Heute ift die Lage Englands 
eine bedeutend ſchwierigere. Der auswärtige Markt verengert fi infolge 
des Aufblühens eigener Induftrien in vielen Ländern, die zum Theil eben- 
falls für den Export produciren. Auch bei dem Verſuche, fich den afti- 
laniſchen Markt für die Zukunft zu fihern, findet Englands Kolonialpolitif 
überall Gompetenten vor. Die induftrielle Goncurrenz auf dem Weltmarfte 
und die Intereſſengegenſätze bei den folonialen Beitrebungen der verjchiedenen 
Länder aber bieten häufigen Anlaß zu gegenjeitiger Mißſtimmung und 
Freindjeligfeit, jo daß mir in dem heute jo gefteigerten internationalen Mett- 
bewerb weit eher eine Urſache der kriegeriſchen Concurrenz, al3 mit Molinari 
das Ende derjelben erbliden fönnen. Schließlich muß noch erwähnt werden, 
daß Englands wirtihaftlihe Verhältniſſe keineswegs als muftergiltige be— 
trachtet werden können. Man entjegt ſich förmlih, wenn man z. B. die 
ſtatiſtiſchen Unterſuchungen über die Leben&verhältniffe der Bewohner Londons 
beachtet, wie fie von Charles Booth und andern! veröffentlicht wurden. 
In vollftändigem Elende leben 31 Procent der Bevölkerung. 52 Procent 
gehören der regelmäßig beihäftigten arbeitenden Klaſſe an. Die mittlern 
und obern Klaſſen werden von nur 17 Procent gebildet. Der Bauern- 
fand Englands ijt vernichtet. In der Royal Agrieultural Society klagte 
D. Völker bei Gelegenheit der Monatsverfammlung am 1. April 1896, 
daß bei dem immer mehr um fich greifenden Handel mit importirtem Fleiſche 
nun aud der englische Fleiſchhauer das Schidjal des englijhen Bauern- 
ftandes zu theilen beginne. Was verjchlägt’3? wird Molinari erwidern. Auf 
dem Weltmarkte, wo alle Nationen mit dem Angebot ihrer Producte con- 
curriren, werden eben diejenigen über ihre Rivalen fiegen, die am billigften 
produciren. So verlangen es die Naturgejee der culturellen Entwidlung : 
das Geſetz der Delonomie der Kräfte und das Gejek der Concurrenz. — 

Mir wollen zum Schluffe noch einmal in furzer Ueberſicht die Haupt- 
momente unferer Bemweisführung gegen Molinari zujammenfaflen. Das 
zeigt am beiten, weldhe Bewandtniß es mit jenen Naturgejeßen der Ent- 
widlung bat. 

63 wurde zunächſt darauf bingemwiefen, daß die Vorausſetzungen 
der evolutioniftiihen Theorie Molinaris völlig irrige find. Der Dar- 
winismus ift eine unbewieſene Hypotheſe, und „immer jchärfer ertönt“, mie 


! Labour and Life of the people. London 1891. gl. „Wirtfhaftspolitifche 
Blätter“, Beiblatt zu Nr. 130 des Wiener „Baterland*, ©. 1 u. 4. 
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der Königsberger Profeſſor Dr. Ernft Kofen jagt!, „der Widerſpruch 
gegen die Annahme desjelben“. Auf der darmwiniftiihen Hypotheſe aber 
gründet die ganze prähiftoriiche Entwidlungsträumerei. Die directen hifto- 
riſchen Zeugniffe über die älteften Zeiten jtehen im MWiderjpruch mit den 
Phantaftereien des Prähiftorismus. In jeinen indirecten Schlußfolgerungen 
aber, aus den Berhältnifjen der heutigen jogen. „Naturvölfer“ auf die 
Urzuftände des Menſchengeſchlechtes, wird jeder des logiihen Denkens 
irgendiwie Kundige nichts anderes al3 eine grandioje Myftification erkennen. 

Iſt die Evolutionstheorie Molinaris auf äußerft ſchwachen, ja unhalt« 
baren Vorausſetzungen aufgebaut, jo krankt fie nicht minder, wie mir 
ausführten, an zahlreihen innern Widerjprüden. Der Menſch joll 
weſentlich verjchieden von dem Thiere fein und doch zugleih vom Thiere 
oder aus einem bvollfommen thierähnlihen Zuftande jeinen Urjprung ge— 
nommen haben. Die Evolution kann aber nur accidentelle Aenderungen 
bewirken, feinen Wejensunterichied begründen. Ferner ijt es lächerlich, 
einerfeit3 den Menjchen als wejentlih, durch feine productiven Kräfte, über 
die ganze materielle Welt erhaben zu preifen und andererſeits die höchſten 
menjchheitlihen Entwidiungsgejege mit den Evolutionsgejegen des Pflanzen- 
und Thierreihes zu identificiren. Denn aud die Pflanzen und Thiere 
unterliegen in ihrer Entwidlung Molinari zufolge den Naturgejegen der 
Delonomie der Kräfte und der Concurrenz. 

Selbftverftändlid iſt es endlich, daß eine derartige, in ihren Voraus— 
jegungen irrige, im fich ſelbſt widerjpruchspolle Lehre zu praftiih und 
theoretiih abjurden Conjequenzen verleiten muß. Zunächſt führen 
diefe angeblihen Naturgejege der culturellen Entwidlung naturgemäß zur 
vollendeten Auflöjung der Volkswirtſchaft. Das Band, mweldes 
die Bürger eines Staated zur Einheit verbindet, das pflihtmäßige Zu— 
ſammenwirken zur Erreihung, Bewahrung und Bervolllommnung des 
bürgerlihen Gemeinmwohles, wird ſchnöde zerriffen. Der Staatsbürger 
erfcheint nur mehr als Weltbürger. Die Begriffe Nation, ftaatliche Gejell- 
Ihaft, Nationalölonomie verflüdhtigen fih. Der Einzelne ſteht unmittelbar 
der ganzen Welt gegenüber, jchußlos, aber auch jchranfenlos, einzig bedacht 
auf feinen Vortheil. Die pflihtmäßige Solidarität zwiſchen den Gliedern 
derjelben Nation tritt zurück hinter der internationalen Interefienjolidarität 2. 


! Dr. Ernft Kolen, Die Vorwelt und ihre Entwicklungsgeſchichte (Leipzig 
1893), Schlußfapitel. 
® Dal. Molinari, Precis d’Economie Politique et.de Morale p. 248 s. 
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Glauben denn dieje liberalen Theoretifer thatſächlich bereit3 an eine einzige, 
die Welt umfajlende Republif, mit einem einzigen Gemeinwohl als Zwed des 
Allftaates, oder halten jie feit an der Selbftändigfeit ihrer Nation und 
ihres Staates? In legterem Falle gibt es für jeden Staat ein befonderes 
Gemeinwohl, fteht die Solidarität der Staatöbürger untereinander weit höher, 
al3 die internationale Solidarität, welche dur den Welthandel begründet 
wird, meil eben die ftaatlihe Gejellichaft eine viel engere, fejtere, höhere 
Geſellſchaft ift, als das, was man menjhlide Geſellſchaft zu nennen pflegt. 

Die Auflöfung der Volkswirtſchaft aber jchließt in jih den Ruin 
der Völker. Eine Theorie, welche das ökonomiſche Princip, die Billig- 
feit der Producte und der Production, zum höchſten Geſetz der Volks— 
wirtihaft macht und jede Schranke der Concurrenz bejeitigen will, eine 
Lehre, die es offen ausſpricht, daß daS Meberleben des Pafjenden Endziel 
der Eulturentwidlung jei, welche dem Mittelftande jede Exiſtenzberechtigung 
entzieht, weil er im internationalen Wettbewerbe zu ungelenf ift, ein wirt- 
ſchaftliches Syſtem, das jchlieglih nur noch mit Hodhfinanz, Großfapital 
und dienftbaren PBroletariern rechnet, — das hat aud nicht eine blafje Idee 
von dem, was Glück und Wohlſtand der Völker bedeutet. Es bedeutet 
vorerſt die Rückkehr zu den brutalften Formen der Concurrenz. Die „über- 
lebenden“ mercantilen Raubnationen aber würden jchlieglih mit den Waffen 
in der Hand ſich vertheidigen müflen gegen die unglüdlichen, verzmweifelnden 
Bölfer, deren Wohlftand fie vernichtet haben. Das Ende vom Liede wäre 
internationaler Todtichlag und völliges Verſinken der Menjchheit in Barbarei. 

Die moderne Evolutionstheorie auf darwiniſtiſcher Unterlage, wie jie 
von Molinari und andern vertreten wird, erweiſt fih aljo al3 gänzlich 
impotent für die Feſtſtellung der Entmwidlungsgejeße des menſchlichen 
Geihlehtes. Geſetze, welche die einzelnen Nationen, die Beftandtheile der 
Menſchheit, ind Verderben ftürzen, können nicht die fortichreitende Evolution 
der ganzen Menjchengattung erklären. Ferner ift es abfolut ausgeſchloſſen, 
daß die Entwidlung unjeres Geſchlechtes don Geſetzen beherricht werde, 
welche dem Staatszwecke, der pflichtmäßigen Solidarität der Staatäbürger, 
den im natürlichen Rechte begründeten Aufgaben der Staatögewalt ſchnur— 
ftrad3 zumiderlaufen. Die Goncurrenz überhaupt und insbejondere der 
internationale Handel3verfehr werden heute und immer Bortheile und Nach— 
theile im Gefolge haben. Darum wird eS jebt und in alle Zukunft Auf: 
gabe der Staatsgewalt bleiben, das Gemeinwohl gegen den drohenden Schaden 


durch geeignete Schranken und ein vernünftiges Protectionsinitem zu ſchützen. 
Stimmen. LI. 2, 12 
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Entwidlungsgejege aber, welche in Widerjpruch treten zu den Forderungen 
der Vernunft und des natürlichen Rechts, eriftiren lediglich in der Phantafie 
der Gelehrten. 

Ganz richtig bemerit Benjamin Kidd mit Nüdjicht auf alle die 
verſchiedenen Verſuche, die Evolutionsidee in den Dienft, jei es des Ka— 
pital3, jeies des ſocialiſtiſchen Zufunftitaates zu ftellen: „Die 
Wiſſenſchaft hat augenjheinlich ſelbſt noch Feine are Vorftellung von dem 
Weſen der fich vollziehenden jocialen Evolutionen. Sie hat noch feinen 
ernſthaften Berfuh zur Erklärung des Phänomens unferer abendländiſchen 
Gultur gemadt. Es fehlt ung noch alle wirkliche Kenntniß der Lebens» und 
Entwidlungsgejege diefer Gultur; mit andern Worten: Es fehlt uns 
die Kenntniß der Grundprincipien, die der dor unjern Augen 
verlaufenden jocialen Evolution zu Grunde liegen.“ ! 

Wo aber werden wir die rihligen Grundprincipien zu ſuchen 
haben? Ganz gewiß nicht in der liberalen Weltanſchauung, die den Ge- 
nuß und die Selbftbefriedigung zum oberften Geſetz des menjchlichen Lebens 
und der menjchheitlihen Entwidlung madte, dafür num aber auch ſchmachvoll 
an ihren Gonjequenzen zu Grunde geht! Nein, die hriftlihe Welt— 
anſchauung allein löſt alle Räthjel. Sie lehrt und beweift uns die 
Abhängigkeit aller Naturbewegung bon einem höchſten bewegenden und 
zwecklich ordnenden Princip. Sie erinnert ung an jene Wort, das einft 
im Paradieſe gejproden wurde, und melde den Schlüſſel bietet zum 
Verſtändniß des materiellen Fortſchrittes: Ut praesit! Der Menſch joll 
herrfihen über die äußere Welt, über die Kräfte und Schäße der Natur 
und im Laufe der Jahrtaufende diefe feine Herrfchaft immer mehr ausdehnen 
und befeftigen. Sie meilt jodann uns nachdrücklich Hin auf den engen, 
unzerreißbaren Zuſammenhang zwiſchen Religion, Bolitit und gejellichaft- 
lichen Zuftänden. Der Abfall von Gott untergräbt politiih und ſocial 
das Glück der Nationen. Nur dort bringt der materielle Fortſchritt wahren 
Segen, nur dort wird der Gipfel der Givilifation erftiegen und behauptet, 
wo Menſchen und Völker fi) demüthig beugen vor dem mweltordnenden Willen 
des allmädtigen und allweifen Schöpfers, unſeres Herrn und Gottes. 


! Benjamin Kidd, Sociale Evolution. Aus dem Englifchen überjegt von 
€. Pfleiderer (Jena 1895) ©. 5. 


Heinrih Peſch S. J. 
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Das Hexenweſen in Dänemark. 
(Fortſetzung.) 


II. Der Hexenproceß. 


„All das ungereimte, verrückte Zeug, das überall in den Bekenntniſſen 
der Hexen zu Tage gefördert wurde,“ ſchreibt der däniſche Juriſt Hede— 
gaard!, „hätte fie in unſerer Zeit eher in eine Irren- oder eine Beſſe— 
rungsanſtalt gebracht al3 auf den Scheiterhaufen.” In der That erjcheinen 
die Ausfagen, welche von däniſchen Heren actenmäßig überliefert find, wie 
eine Ausgeburt hölliihen Wahnfinns. 

Die Einweihung in die Geheimnilfe des Herenftandes geſchah entweder 
dur alte Weiber oder den Zeufel jelbit. Zeigte eine Frauensperſon Luft, 
die Belanntichaft des Teufel zu maden, jo wurde fie eine Nacht? mit 
auf den Kirchhof genommen. So befannte die Riber Here Karen Anders» 
datter: „Ih war mit meiner Großmutter in der St.-Walpurgis-Naht auf 
dem Kirchhofe von St. Peter.“ Ehe fie ſich deſſen verſah, war fie dorthin 
entrüdt worden. Dort traf fie eine Menge Boll, die einen NRundtanz 
hielten. Die Zeufel jangen dazu. Während fie dem Tanze zuſchaute, 
trat eim junger ſchöner Mann auf die Großmutter zu und frug, ob er 
nicht die Karen Andersdatter zur Braut erhalten könnte, Doc dieſe 
meinte, er jolle noch drei Jahre warten, fie ſei noch zu jung. Darauf 
jeßte der Teufel ein jo jchlimmes Gefiht auf, daß der Karen ganz 
bange wurde 2. | 

Aehnlich erzählte Bodil Hardisdatter, daß fie dem Chriſtenthum un 
ihrer Zaufe in einer Naht vom Donnerstag auf den Freitag auf den 
Kichhofe don St. Peter abgejhmworen habe. Ein Heiner Zwerg (lille 
Dvarg) jei zu ihr gefommen, fie habe ihn für einen Engel gehalten. 
Ihre Mutter Habe fie dann vor dem Altare mit dem Zwerge verlobt. 
Auf dem Kirchhofe blieben fie drei bis vier Stunden und tranten Wein 
und Möd 3. Beſonders jungen Mädchen erjchien der Teufel gerne in 
ftattlicher Geftalt auf einfamem Wege und frug fie, ob fie ihm zu Willen 


! Juridisk-practiske Anmsrkninger (Kjöb. 1767) IV, 167. 
2 Grönlund 1. ce. S. 149, 
3 Grönlund 1. c. S. 71; vgl. S. 94. 158. 
13° 
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fein wollten. Nah einigem Sträuben wurde dann das verhängnißvolle 
Ja gejproden, weitere Aufklärungen folgten und Gott wurde abgeihtworen. 
Meiftens verſchwand zuleßt der Bewerber in Thiergeftalt als Haſe, Hund 
oder Kabel. Als Bindungsmittel zwifchen Teufel und Here diente fortan 
ein Burjche (Dreng), welder ftet3 zu Dienften war und bald ala Geift, 
bald als Thier die Aufträge jeiner Herrin ausführt. Die Riber Here 
Anna Lourup konnte ihren Burſchen, der zugleich mit ihr „verlobt“ war, 
mittel3 einer Pfeife jofort Herbeiholen?. Der Teufel und feine Burjchen 
führten die wunderlihften Namen. Erfterer hieß z. B.: Hahaha Belial, 
Hosfahoya, Ovu, Hoho?. Seine Burfhen traten meiftend mehr in den 
Vordergrund und haben daher aud mehr Namen Hinterlaffen: Rabn, 
Sparting, Blak Skinneben, Pil Heſteſko, Allebaft, Regifter, Andreas 
und ähnliche *. 

Dar die angehende Here jo dem Teufel verjchrieben und verbunden, 
jo freute fie jih auf die Iuftigen großen Zujammenfünfte, welche Grün- 
donnerstag Abend (dod nicht jo regelmäßig), in der „StHans-Nacht“ 
(23. auf 24. Juni), St.-Walpurgis-Naht (30. April auf 1. Mai) und 
Mariä Heimfuhung (1. auf 2. Juli) ftattfanden. Die dänifhen Heren 
wurden meiftens von ihren Burſchen entrüdt und durch die Lüfte geführt s. 
Eigentlich hatte jede Nation ihr Stelldihein. Die Schweden kamen auf 
dem Blaakulla ® (Kleines Felſenriff zwiſchen Oeland und Smaaland) zus 


ı Hedeyaard, Juridisk-practiske Anmerkn. IV, 158. 

2 Grönlund ]. ec. S. 94. 

sAus dem Jahre 1577 in Magnuſſens Beriht über Thisted-Besettelse 
Ss. 73—76. 

* Die meiften Namen haben wohl die Proceije von Ribe und Thifted zu Tage 
geförbert. 

5 Viele Beispiele befonders bei Grönlund ]. c. 

° Olaus Magnus (Historia de Gentibus Septentrionalibus [Romae 1555] 
p. 85) bezeichnet diefes Riff ald Sammelplaß für die „Heren bes Nordens" über- 
haupt: „Nicht weit vom nördlichen Ufer [der Inſel Deland] erhebt fih ein Hoher 
Berg, welchen das Schiffsvolf zur Vermeidung einer übeln VBorbebeutung und eines 
Sturmes auf dem Meere die ‚Jungfrau‘ zu nennen pflegt, und diejenigen, die dort 
vor Anfer liegen, fuchen durch Heine Gejchenfe, wie man fie Mädchen zu verehren 
pflegt, Handſchuhe, jeidene Bänder u, dgl., wie durch eine Freundesgabe diejelbe 
günjtig zu flimmen.... Auf diefem Berge joll zu gewifien Zeiten des Jahres die 
Zuſammenkunft der nordiſchen Heren ftatthaben, bei welcher fie ihre Zauberfünite 
prüfen. Diejenige, die zu jpät zum Dienfte des Teufels zur Stelle ift, wird mit 
ftrenger Strafe belegt. Doc ſoll diejes als Meinung (Bolfsglaube), nicht als Be- 
hauptung hier ausgeſprochen fein.” 
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fammen, die Norweger entweder auf dem hohen Trommen (bei der Finn— 
marf) oder auf dem Tyderhorn (bei Bergen) !. Die Dänen zogen entweder 
zu den Deutſchen auf den Blodsberg ? oder nah Troms in Norwegen 3, 
Weniger friedlihe Herenjabbate wurden in Jütland mit Vorliebe in der 
Et. Hand-Naht auf dem Gidrdinger Kichhofe bei Ribe und überhaupt 
an „fließenden Gewäſſern“ abgehalten +. Bei diefen Zufammenfünften ging 
es Iuftig her. Es wurde gekocht, gebraut, gebaden, Butter gefernt und 
Korn gemahlen. Die Burſchen liefen geichäftig Hin und her und verforgten 
alle reihlih mit Speije und Trank. Zum Zanze jpielte der Teufel jelbft 
die Biolined. Orgien durften nit fehlen®. Die Riber Here Anna 
Lourup Hat die Verſe mitgetheilt, melde. in der Walpurgisnacht beim 
Butterfernen gejungen wurden: 


„Nu begynde vi at kiserne, „Wir beginnen jet zu fernen, 

Det seer den Bondkone ikke gjerne: Das fieht die Baueröfrau nicht gerne; 

Nu kiserne vi saa mange Pund Jeht fernen wir fo viele Pfund, 

Udi denne Morgenstund, Indes die Morgenſtund' 

I Lag den Bondkone fanger en Blund.* Schließt mit Schlaf der Baueröfrau den 
Mund.“ ? 


Bor dem erften Hahnenſchrei war die Berfammlung auseinander ge- 
ftoben. Zur beffern Ordnung waren die Heren in Abtheilungen vertheilt 
(„Roden“ genannt), die gewöhnlich aus fieben beitanden. Sie hatten auch 
einen Trommeljchläger, wie den alten Pförtner Niels Holdenjen in Nibe, 
der mit zwei Fuchsſchwänzen eine Glastrommel rührte, wenn die Rode 
jum Tanz auszog ®. 

An allem Unglüd, was die Menjchen treffen konnte, waren die Heren 
Ihuld. Wehe dem, der e3 mit einem ſolchen Weibe verdorben hatte! 
Durch ihren Burfchen war ihr feine Thüre verihloffen; durch ihre Zauber- 
formeln mirkte fie jelbft au$ der Ferne. Nach ihren eigenen Geftändniffen 
haben fie Krankheit und Tod über Vieh und Menichen gehert, in die 
Rechte des Chelebens ftörend eingegriffen, kurz, überall Unheil angerichtet. 


! Werlauff, Histor. Antegnelser S. 393—399. 

2 Die abelige Jungfrau Ehriftenin Krudomw, deren Proceß von 1596—1621 
dauerte, wurde beſchuldigt, zweimal auf dem Blodäberg geweſen zu fein (Ny danske 
Mag. I, 379). 

® Thiele, Danske Folkesagn II, 102. * Thiele 1. e. S. 100. 

® Hedegaard 1. c. S. 160. 

® Werlauff ]. e. S. 397. Histor. Arkiv. N. R. XII, 343. 

° Grönlund ]. e. S. 119. 8 Grönlund ]. ce. S. 222. 
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Auch auf das Reich Neptuns erftredte fich ihre Macht. Bald. haben 
fie durch Beſchwörungen die Elemente entfefjelt, bald ſich ſelbſt hinaus auf 
die tanzenden Wogen gewagt, um die Schiffe umzufippen !, bald warfen 
fie eine leichte Gänfefeder in die ſchaukelnde Welle und hießen fie im 
Namen des böfen Feindes in die Ede fahren, woher der Sturm über das 
nichtsahnende Fahrzeug losbrechen jollte ?. 

Die Frage nad dem objectiven Gehalte diefer Herengeftändnifje ift 
ihmer zu löfen?. Nicht bloß alte Weiber, auch junge Frauen, und zwar 
aus beifern Ständen, ja viele Männer, darunter ſelbſt Prediger, wurden 
der Zauberei bejhuldigt. Zum Jahre 1548 wird aus Roeskilde berichtet, 
dak dajelbit Dorothea Villoms, Wittwe des Bürgermeifters Villom van 
Seygen, erite und reichfte Bürgerin von Roezfilde, jehr berühmt in vielen 
Ländern und Reichen, mit ihrer Collegin Citz Leerbaeds verbrannt wurde *. 
In Kopenhagen jelbft wurden wegen eines Sturmes, welcher die Prinzeſſin 
Anna auf ihrer Fahrt nad) Schottland überfiel (1589), mehrere Frauen 
aus den beſſern Ständen angellagt und verbrannt. Die adelige Dame 
Chr. von Krudom (1596) ging durd einen ziwanzigjährigen Proceß zum 
Rod, auf dem ihr Haupt fiel. Im Jahre 1543 ſpielt ein Proceß, in 
welchen zwei Prediger verwidelt findd, Die Schiffe des Königs hatten 
feinen günftigen Wind erhalten und waren genöthigt, unverrichteter Dinge 
zurüdzufehren. Alsbald wurden mehrere Weiber bejchuldigt, durch ihre 
Beihmörungen dies herbeigeführt zu Haben. Noch find neun Actenjtüde 
erhalten, welche in den nun ſich entjpinnenden Proceß Einblid gewähren. 


! So befannte bie 1620 in Ribe verbrannte Birthe Olufsdatter (Grönlund 
l. c. S. 112). 

? Praris der Niber Here Karen Roeds, 1620 (Grönlund 1. e. S. 154. 159). 

> P. Plenfers faßt fein Urtheil dahin: „Von allen dänischen Procefien, bie 
ich kenne, ift kaum ein einziger, der in all feinen, befonbers den meift gravirenden 
Ergebnifjen auf innere Wahrhaftigfeit Anſpruch maden könnte.” Er befräftigt bies 
mit dem Hinweis: „Mit Recht jagt daher ber berühmte däniſche Rechtsgelehrte 
Hedegaard in jeinem 13. Corollar zum Danske Lov VI. Bog, art. 13: ‚Man hat 
Grund, von 100 Abenteuern, die man von Seren erzählt, 99 für verdädtig zu 
halten.‘“ Dansk Criminal Ret 8. 99. 

* Kirkehist. Sam]. III. R. V, 417 Anm. 2. „Beibe”, erzählt Pontoppidan 
(Annales III, 302), „wurden dem feuer lebendig aufgeopfert, nachdem fie im Waſſer 
nicht hatten die Probe gehalten.” 

EN M. Peterjen jchreibt bei Mittheilung der diesbezüglichen Documente 
im Danske Mag. III. R. I, 52: „Selbft Leute dieſes (geiftlihen) Standes, ber jpäter 
jo eifrig aufs Verbrennen der Heren ausging, wurden alfo peinlichem Verhör unter« 
worfen.” 
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Im erften derjelben berichtet der Stadtcommandant von Kopenhagen, 
Eske Bilde, an den König Ehriftian II. (1533—1559), auf das königliche 
Schreiben hin, das ihm gebot, die Sade gründlich und ohne Ueberftürzung 
zu unterfudhen, habe er, um nod mehr Mitjchuldige herauszubelommen, 
den Bürgermeifter von Malmö, Yörgen Kod, von allem in Kenntniß geſetzt. 
Selben Abend jei ihm aber ein zmeites königliches Schreiben überbradt 
worden, die Schuldigen jofort zu verbrennen. Was jollte er nun thun? 
Das vernünftigfte jchien ihm, zunächſt dem erſten Schreiben Folge zu 
feiften. So berichtet denn das zweite Actenftüd über das Verhör, welches 
die Malmder Here Gyde Spandemagers vor Esle Bilde, dem Bürger: 
meilter von Malmö, und andern am Spylvefterabend 1544 in Malmö zu 
beftehen hatte. Das Weib geftand, fie jei dabei geweſen, die Fönigliche 
Flotte zu vernichten. Von einem Judenmweibe Dorothee, einer Frau mit 
Namen Thora und einer Predigermagd (prestedeye) Kirſtine in Kopen— 
hagen jei fie darum angegangen worden. Die Zujammentunft habe in 
einem Thale bei Heliingör ftattgefunden. Im entjcheidenden Augenblide 
weigerte ſich Gyde mitzuthun, was die andern Weiber jo erbofte, daß jie 
die Malmöerin todtſchlagen wollten. Aber dieje floh mit Zurüdlaffung 
ihres Mantel. In einem Fiicherboot enttam fie. Das Judenweib be» 
wahrte in einem Bude die Namen aller, die noch mit zum Gomplot 
gehörten. Gyde gab drei Prediger als Mitihuldige an: Jens Poste, 
Johim und Niel3, die aber nit im Thale dabei waren, fondern zu 
Haufe ihre Beihwörungen anitellten, um die Flotte zu vernichten. Der 
„böje Compann“ ſei Bote zwijchen beiden Abtheilungen geweſen. Gyde ge= 
ftand ferner, daß fie durch Prediger Jochim in Harlöje ein Wachskind habe 
taufen laſſen. Jochim beſaß auch ein in rothes Qeder gebundenes Zauber- 
bud, das ſich aber fpäter al3 das befannte Arzneibuc des Meifter Chriftian 
Pederſen (gedrudt 1533 in Malmö) herausftellte. Jens Boste wurde 
beihuldigt, in einem Zopfe Zaubergebräu hergeftellt zu haben. Aber 
jelbft die Folter, melde alle feine Glieder gewaltfam auseinander rentte, 
nöthigte ihm fein Schuldbelenntniß ab. Im dritten Actenftüde wird das 
Verhör des Judenweibes dom 17. Januar 1544 mitgetheilt. Auch ihr 
entlodten die Qualen der Folter fein Geſtändniß. Am Mittwoch vor 
St. Pauli conversionis Tag fand in Helfingör Zeugenverhör ftatt, ob 
da3 Judenmweib am St. Qaurentiustag 1543 dort gefehen worden (viertes 
Document). Am jelben Tage wurde die Spandemager in Malmö verhört 
(fünftes Document). Bis in die Faſtenzeit des Jahres 1544 dauerten 
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nun die in den folgenden Documenten mitgetheilten Verhandlungen, die 
viel verworrenes Zeug, aber feine klar fahbare Schuld der Angeklagten 
zu Tage fürderten 1, 

Die Richter erjcheinen geneigt, die Angeklagten freizujprehen. Ob 
die Weiber verbrannt wurden, wiſſen wir nicht. 

Ein zmweites, noch ſchlimmeres Attentat auf die fönigliche Flotte ge- 
ihah im Jahre 1566 mährend des nordiſchen fiebenjährigen Krieges 
(1563—1570). Diejelbe lag bei Gulland, als ein entjegliher Sturm 
losbrad) 2, der ſechs volle Stunden anbielt. Weder Anker noh Tau nod 
die unermüdlien Anftrengungen der Matrojen fonnten der Wucht des 
Orkans miderfiehen. Ein Theil der Schiffe ging mit Mann und Maus 
zu Grunde; die Zahl der Ertrunfenen gab man auf mehrere Taufende 
an. In der Stadt Wisby hörte man ein ſolches Jammern, Rufen und 
Schreien, daß einem das Herz „meinen“ mußte. Schuld an dieſem grau- 
figen Unglüd waren einige Weiber, Dieje jollen geſtanden haben, fie 
jeien zu der Teufeldthat erfauft worden, um einen Kapitän aus dem 
Leben zu Schaffen, der ſich gerade auf der Flotte befand! Die Wirtin, 
bei der er in Sopenhagen fein Hab und Gut Hinterlegt, hätte ihn gar 
zu gerne beerbt. Deshalb erfaufte fie fi obige Heren, um mit der Flotte 
auch den Kapitän zu bernichten 3. 





! Danske Mag. 1. e. S. 52—67. 

* Nah Dlaus Magnus (l. c. p. 120) wurde die „Kunft, Sturm zu er: 
regen“, in ber heidniſchen Zeit namentlid von den Finnen und Lapplänbern viel 
geübt und erft durch das Ehriftenthum zurüdgedbrängt. Aber no in feinen Tagen 
pflegte das abergläubiiche Schiffsvolf gerne bei Wahrfagern und Ehwarzfünitlern 
über das bevorftehende Wetter fih Aufichlüffe zu holen. Olaus Magnus betont, 
daß dies ſchon von ben fatholiihen Vorfahren ftets verurtheilt worden fei: „Heu! 
miseros mortales imbecillitas ingenii et mens stupida hue illue distrahit atque 
suspendit. Insana sane sunt documenta, quae nostra credulitas excogitavit, ut 
acrius torqueremur. Utinam facesseret a mentibus hominum tale figmentum, quod 
esse falsum et nullins momenti etiam a maioribus est ostensum. Sed haec gens 
aquilonaris arte hac post susceptum Christianismum legis coertione nunquam in 
aperto visa est uti, nec aliis eam sub vitae periculo tradidit in diseiplina. . ..“ 

® Resen, Kong Freder. II. Krönike (Kjöb. 1680) S. 161. 162. 2er 2er: 
fafier bemerft zu dem Unglüd: „Und obſchon dies ein unvorhergejehenes Unglüd 
war und fi nach Gottes Zulaffung ereignete, jo haben doch lange Zeit nachher 
einige Seren befannt, und find aud) deswegen in ben Tod gegangen, dab man fie 
erfauft habe.... . Ich aber gebe Gott die Ehre, der ein allmädhtiger und mwunber- 
barer Gott und unerforjhlih in feinen Rathſchlüſſen iſt. Vgl. Hammerich, 
Danm. under Adelsv®lden II (Kjöb. 1855), 74. Sechzehn dänifche und lübeckſche 
Schiffe mit 7000 Mann gingen zu Grunde! 
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Gegen das Jahr 1588 wurde in Odenſe eine Here verbrannt. Sie 
war angeklagt, fieben Schiffe des reichen Odenſer Kaufmanns Die Bager 
vernichtet zu haben. Drei derjelben jollten Pferde nah Holland ausführen. 
Was hatte denn die „Alte” jo gegen den Kaufherrn aufgebraht? Sie 
hätte gerne ihre Tochter mit einem feiner Comptoiriften verheiratet. Das 
wollte der Principal nicht zugeben. Deshalb ſchwor fie ihm Rache. Ihre 
Tochter mußte jieben Eierſchalen in einem Eimer voll Wafjer herumrühren. 
Zu gleicher Zeit überfiel der Sturm die Handelsflotte. Alle Schiffe gingen 
zu Grunde; von den Leuten enttam nur der Comptoirift. Die Alte aber 
traf für ihr Anftiften der Tyeuertod. Noch auf dem Meg zur Nichtftätte 
jollte es fich zeigen, welch gefährliche Perjon fie war. Schon war man 
dem Ziele ganz nahe, ala plößlih ein heftiger Windftoß fam. Dem 
Prediger, melde die Here zur Hinrichtung begleitete, flog die Galotte vom 
Kopfe weg und wurde auf den Scheiterhaufen gejchleudert. Das unglüd- 
lihe Weib Hatte dor ihrem Tode noch um einen Knäuel Garn gebeten. 
Aber man hHütete ſich wohl, der Bitte zu willfahren, denn e& mar zu 
fürdten, fie würde damit durch die Lüfte entfliehen !. 

Auh ein ganzes Jahrhundert hat an ſolchen Erſcheinungen und Volks— 
meinungen nichts geändert. Ein ſprechendes Zeugniß hierfür gibt der be- 
rühmte Herenproceß in der fleinen Stadt Stjöge auf Seeland. 

Johannes Brunsmann, 1668—1677 Rector von Herlufsholm, 1707 
geftorben als Prediger in Kopenhagen?, hat dieſe Kjögener Herenaffaire 
über die Grenzen Dänemarks hinaus befannt gemadt. Er jelbft jcheint 
bon der Wahrheit der Sache feit überzeugt geweſen zu jein, und die 
Sicherheit, mit der er jeine Documente mittheilte, mußte, unterftüßt von 
feinem fonjtigen Anjehen, den frankhaften Hexenwahn in der traurigften 
Weile fördern. Wie beliebt Brunsmanns Büchlein von der Teufelagefchichte 
in Kjöge war, bemeijen die acht Ausgaben, die von 1674—1870 er- 
jhienen®. Auch eine deutiche Weberjegung aus dem Jahre 1696 Tiegt 


! Histor. Arkiv. N. R. XII, 327. gl. Hammerich ]. ec. S. 126—128. 

? Dal. W. Plenfers, Der Düne Niels Stenien (Freiburg 1884) ©. 102 
bis 111. 

® Der Theologie» Profeffior an der Kopenhagener Univerfität Jens Bircherod 
gab dem Ajöger Huus-Kaars (Hausfreuz) eine warme Empfehlung mit auf ben 
Weg. Die Ausgaben von 1684 und 1700 find „den höchſt tugendfamen und gott 
liebenden Matronen und Madamen“ in Kopenhagen, bes Verfaſſers „ſehr geehrter 
Gönnerinnen*, gewidmet. 1693 erichien zu Leyden eine lateiniſche Ueberiegung : 
Energumeni Coagienses s. admirabilis historia de horrenda Cacodsemonis tenta- 
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vor: „Das geängjtigte Köge oder Eine warhaffte und denkwürdige Hiftorie 
von einer entjeglihen Verſuchung des leidigen Satans, mit mwelder zu 
Köge in Seeland eines recht ehrlichen und auffrihtigen Bürgers gantze 
Familie einige Jahre lang jehr hart beleget und amgefodhten gewejen.“ 
Leipzig 1696. 

Diefes Kreuz ftellte fih im Jahre 1608 bei dem Krämer Yohannes 
Barſtjär (Barſcher) ein. „Das allererjte mahl, als wir das Übel in 
unferm Hauß geipühret,“ jo bezeugt die Frau des Hauſes jelbit, „war 
in der Naht, als ſchon ih und mein feliger Mann! Johann Barſcher 
ung zu Bette begeben. Damals hörten wir einen ftarfen Schall unter 
unjern Häuptern, gleihjfam als wenn eine Gludhenne ihre jungen Küchlein 
zufammen lodte.” Das Bett wurde durchſucht, am andern Morgen mande 
gute Nachbarin zu Rathe gezogen, die Sache blieb dunfel. „Kurz darauff, 
al3 ich des Abends nad) neun Uhren aus der Stube in den Hoff gehen 
wollen, ift mie vom Haußthor her eine ungeheure große Krötte begegnet, 
die jehr dünn und länglichte Beine als eine Henne gehabt und dabey 
erſchrecklich ausgeſehen.“ Die Frau ruft das Gefinde herbei, aber bie 
Kröte ift verſchwunden. Jetzt fängt der eigentlihe Spuf an. Zuerit 
fommt der Böje zur Magd des Haufes, die darüber ein halbes Jahr 
frant wird. Dann will das Heine Töchterlein nicht mehr allein jchlafen. 


tione, quacum in Seelandia Daniae eiusque urbe Coagio familia civis et vita ho- 
nestissimi et fama integerrimi per annorum aliquot spatium est conflictata: primum 
sermone danico aliquoties edita et impressa: nunc vero in exterorum gratiam 
latine interpretata editaque studio et cura lohannis Brunsmanni. Im Jahre 1695 
erichien zu Leipzig eine zweite, verbeflerte lateinifche Ausgabe. Unterdeffen waren 
doh Stimmen laut geworden, die entweder, wie der holländifche Prediger Bekler, 
bie Glaubwürdigkeit des Brunsmannifchen Büchleins in Zweifel zogen, oder, wie 
der officielle Bericht der Thifteder Teufelsgeſchichten, aufmerffam machten, „welde 
Unzulömmlichleiten und welder Schaden daraus entjtänden, baß man dergleichen 
unfichere Abenteuer, wie die Erzählung vom fogen. Hausfreuz in Kjöge, zum Drude 
und zur Kenntniß des gemeinen Mannes bringe‘. Gegen Belfer ſchrieb Bruns» 
mann in einer Zugabe zum „geängftigten Köge“ eine geharnifchte Wibderlegung 
— Nusdbrüde wie „Geplärr“ und „loſes Geſchwätz“ braucht darin der Prediger mit 
Vorliebe. Gleichen Zwed verfolgte „der entlarwete Zeufel* des Jahres 1697 
(vgl. Pontoppidan, Annales III, 582). Aber aud die Kopenhagener Facultät machte 
1700 Schwierigkeiten, wie aus den Acta Consistorii vom 31. Yuli hervorgeht. Doch 
auch diefe wußte Brunsmann zu heben durch fein Echrifthen vom 1. Juni: En 
liden (= kleine), kort og enfoldig Erklering om noget Kiöge-Huus-Kaarsis 
Historie angaaendis.* Am 2. November 1700 erhielt er die gewünjchte Approbation. 

ı Der Bericht ift viele Jahre (ungefähr a. 1630) nad dem Tode Barſchers 
(f 1613) abgefaßt. Das Hausfreuz verihwand 1615. 
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„Denn jobald es finfter wird,“ erzählte fie den Eltern, „pflegt ein jehr 
großer und langer Kerl zu mir zu kommen, welcher mit prächtigen Klei— 
dern und in einem ſammeten Rod hergehet, und hat einen großen Knöbel— 
bart jamt zwei große unflätige heilihe Augen im Kopf ftehen, vor 
welchen ih mich jehr fürdte.” Die Eltern juchten Hilfe im Gebete, — 
jiehe da! das Kind wird von den Anfechtungen befreit. Das waren 
aber nur ſchwache Borjpiele von dem, was nun fommen jollte. Barjcher 
war in Geihäften nah Deutſchland gereiſt. „Da fing der böje Feind 
an, meines Mannes Gejhmifterlind, einem Knaben von 16 Jahren mit 
Namen Jakob, nachzuſtellen und zu ängitigen.” Bald ftellte ſich heraus, 
daß der Knabe bejeflen war. Einmal entführte der Teufel denjelben in 
den Hof, wo er „2 Ellen hoch von der Erde in die freye lufft erhoben 
worden, und man doh nit einmal hätte jehen können, von wen er aljo 
da hangend unterhalten werde. Die Arme waren ihm in die Höhe auß- 
geipannt, die Augen weit aufgethan, und fein Mund Hart zuſammen— 
gehalten, auch ging ihm da3 Kinn auf und ab, daß es ſchiene, als würde 
er noh drum fommen, Wir haben alle Kräfte daran geftredt, daß 
wir ihn bei jeinen Armen und Füſſen fafjeten und auf den Boden ftelleten. 
Sie hingen aber fteif und unbeweglih, dab fie auch mit der größten 
Macht nicht Haben fönnen auf die Erde Hernieder gebracht werden.“ 
Wiederum half das Gebet, der Satan zog jih in einen Holzhaufen zurüd. 
Er fam aber wieder, um den Knaben noch heftiger zu plagen. „Biß— 
mweilen creugigte er ihm und hengte feinen Kopf gank auf die eine Seite, 
benebens faltete er jeine Fülle hart zujammen eben auf die Art, wie 
EHriftus abgebildet wird, da er ans Creuß genagelt worden. Das weiſſe 
im Auge ftredte er ihm jo weit heraus, al3 wenn er des Todes verblichen 
wäre.“ Unterdeſſen kam der Hausherr von der Reife zurüd. „Er aber 
brachte zumege, daß man auf allen angeln ſowol in unferer Stadt als 
in der Nachbarſchafft allgemeines Kirchen-Gebet vor ung abgeleget. Wir 
jelber in unjerm Haufe haben drei ganker Sonntage nad) der Reih zu 
Buß- und Fafttagen angeftellet, und weder uns noch dem Vieh etwas zu 
effen gegönnet.” Alles verſchaffte nur zeitweilige Linderung. Das ganze 
Haus Hatte nun unter den Nachſtellungen des Teufels zu leiden. Bald 
erihien er in der Geftalt befannter Nachbargeiftlichen, bald al3 Hund, bald 
al3 Schwein. „Einigen hat er ihre Gefichter und Hände jo did aufgeblajen, 
dag fie geſchwollen und nicht mehr konnten erfannt werden." Selbſt ein 
kleines weißes Hündchen wurde bejeflen, jo daß man es umbringen mußte, 
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Nahbarsleute wagten faum mehr in das beherte Haus zu treten. Endlich 
verließ der Satan den Knaben Jalob, aber nur, um nun in den Haus— 
beren jelbit zu fahren. Der Teufel erfchien jebt häufig als Ratte. Kaum 
war der Krämer ihn wieder los, jo begann er feine Quälereien an deffen 
neunjährigem Söhnlein. „Der Satan ging in feinem Leibe auf und ab, 
gleihiam als ein Ferdel, und biehete ihn jo did auf, daß er ſchrecklich 
war anzujehen. Er hengete ihm jeine Zunge aus dem Mund und Schlund 
weit heraus und widelte diejelbige wiederum ala ein Tuch zufammen, daf 
das Blut die Lefftzen hHerabgeloften. Seine Glieder bielte er ihm jo feit 
und fteiff zujammen, daß vier Männer nicht ftard genug geweſen, jolde 
boneinander zu bringen; er rödelte in ihm al3 ein Schwein, er frähete 
wie ein Dahn, bellete als ein Hund. Bald jtellte er den Knaben auf 
den Balden in der Stube, bald jehte er ihn auf den Holtzhauf im Hoff, 
und ginge weg von ihm, daß der arme Knabe da alleine fien mußte 
und in der Höhe weder aus noch ein mußte.“ Eine! Sonntags, als die 
Hausfrau der Veſperpredigt beimohnte, nahm der Teufel ihre Geftalt an 
und quälte ihre alte Mutter ganz abjiheulihd. Ihren Mund frümmte er 
auf die eine Eeite, nöthigte fie im Zimmer herumzutanzen und prügelte 
fie dann mit ihren eigenen Schuhen. Dabei glaubte die alte Frau ſtets, 
von ihrer Tochter aljo mißhandelt zu werden. „Wann mir abends das 
befannte Kirchenlied abjungen: ‚Eine feſte Burg ift unfer Gott 2c.‘ oder 
jonften aus Gottes Wort herlajen, jo mieherte er als ein Pferd und 
ihimpfirte heftig wider unfere Andacht. Er fpeiete auch meinem Mann ins 
Angeliht, daß ihm der Speichel den Bart Herablieffe.“ 

„Nachdem aber mein Mann joldes Ereug im Hauß ſowol an den 
Geinigen gejehen, al3 aud an feinem eigenen Leib erfahren, hat ihn end- 
ih der liebe Gott nad feiner Barmhertzigkeit aus diefem Nothſtall zu fich 
in jein ewiges Freuden-Leben gefordert. Ich armes Weib aber mußte 
mit meinen fleinen Kindern in fteter Furcht und Sorgen gegen bdiejen 
graujamen Haußfeind ftehen und jeine Pfeile, die er jo Tages als Nachts 
auf mich lopihojle, aushalten.” Nun quälte der Teufel die Wittwe noch 
zwei Jahre lang, bis er dann endlih auf Geheih des „großen Mannes“ 
(Gottes) vom Hauſe wid. 

„Biß hieher die Außrede der Haußmutter bon dieſem jchmeren 
Hauß-⸗Creutz.“ 

An dieſem Hauskreuz trugen natürlich Hexen die Schuld. Deshalb 
begannen 1608—1015 die Verfolgungen von wenigſtens 16 Weibern. 
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Eine klagte die andere an; die eine wußte noch tollere Geſchichten zu er— 
zählen als die andere. Alle wurden zum Feuertode verurtheilt; einer 
gelang es zu entlommen. Alles die erzählt Brunsmann nad den Acten 
der Stadt Kjöge, die ihn zur Verfügung geftellt waren. 

Die große Mehrzahl ſolcher Proceſſe wurden durch die Ausjage einer 
Here, gewöhnlich bei oder nad ihrer Folterung, veranlapt. Hatte eine 
jofhe die Namen ihrer Mitihuldigen, die man ihr übrigens nahe legte, 
angegeben, jo wurden jene al3bald vor das Thing! geladen. Konnten 
jie Bürgſchaft ftellen, jo blieben jie vorläufig auf freiem Fuße, jonft 
wurden jie, natürlich unter großem Volksauflauf, in den Nathhausteller 
oder Schloßthurm abgeführt. Nach dem jütländijhen Gejeg mußte inner 
Halb ſechs Wochen die Anklage auf drei Thingen wiederholt werden. Nad) 
einem Manufcript der Stodholmer Bibliothet ? geihah dies in folgender 
Weile: Auf dem erften Thing ftellte fi der Kläger mit feiner Anklage 
ein. Der Angeklagte ward hierauf binnen acht Tagen vor das Thing 
geladen. Mit den Männern, welche die Borladung überbradht, erjcheint 
nun der Kläger vor dem zweiten Thing und ſpricht zum Richter: „Vor 
acht Tagen klagte ih N. N. wegen Zauberei an; jo thue ich auch heute 
und bitte, daß du mir die Geſchworenen aufftelleit.“ Der Richter ernennt 
fie und ftellt ein gejchriebenes Namensverzeihnig derfelben aus. Sie 
werden für das nächſte Thing vorgeladen, um ihren Eid zu ſchwören. 
Auf dem dritten Thing verlangt der Kläger vom Richter Zeugen (fyllinger), 
welche den Eid der Geſchworenen bezeugen jollen; die Zeugen de3 Klägers 
und Angeklagten werden vorgelaffen, darauf jchwören die Gejchworenen. 
Erkennen fie den Angeklagten jhuldig, jo lautet ihr Eid: „Nachdem N. N. 
den N. N. wegen Zauberei angellagt und feine Klage geſetzmäßig von 
ihm verfolgt worden ift, hat nach den Zeugen, welche wir gehört haben, 
und nad dem, was wir bon mwahrheitäfiebenden Nachbarn, Männern und 
Frauen, haben erfragen fünnen, N. N. Zauberei begangen, und darum 
Ihwören wir ihn der vollen Zauberei ſchuldig.“ Die zwei Zeugen be- 


ı Alle Gerihtsverhandlungen wurden auf dem jogen. Thing abgehalten. Dan 
unterſchied Bything (Stabtthing), Herredsthing (Bezirfsthing), Landsthing (Pro- 
vincialthing), Kongensthing (Königsthing, auf dem der König und ber Reichsrath 
entichieden) (Stemann 1. c. S. 211 ff.). Die Städte Kopenhagen, Malmö und Ribe 
hatten das Privileg, daß von ihrem Bything nicht weiter appellirt werden durfte, 
das fol. Thing natürlich ausgenommen. Ein Beifpiel bei Grönlund 1. ce. S. 9. 10. 

?: Forklaring paa de fornemste Artikler. Ms. 652, tgl. Bibl. Herr Dr. jur. 
A. 3. Sader hatte die Güte, uns feine Abjchrift zur Benußung zu überlafien. 
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zeugen den Eid und hierüber wird wieder ein Thingzeugnig (Thingvidne) 
ausgeſtellt. 

Geſchah es aber auch, daß der Angeklagte gute Leumundszeugniſſe 
beibringen konnte, jo war er damit ſelten gerettet. Denn man kam immer 
wieder auf die Ausjage jener verbrannten Here zurüd, von der ja meiftens 
die erftc Anklage ausging. Von neuem bringt der Anlläger, welcher 
gewöhnlich für die Verurtheilung feines Opfers intereffirt war, feine An— 
lage ein, andere Geſchworene werden ernannt, bis ſchließlich das gewünſchte 
Rejultat erreicht iſt. Entjcheidend mar daher meiftens der Eid gewiſſer 
Männer, die in verſchiedener Weiſe je nach den verjchiedenen Provincial« 
und Städte-Redten Einfluß auf den Ausgang der Proceſſe übten!. Am 
ältejten war wohl das Inftitut der Eideshelfer (Medeedsmand). Sie 
entihieden dur ihren Eid nicht ſowohl über die Thatſache wie über die 
Glaubwürdigkeit der Parteien, oder, wie es in Schleswig hieß, daß dieje 
„reine und nicht meingeſchworen hefft“?. Beginn, Verlauf und Ausgang 
der Proceſſe wurden duch diefe „Schwörenden” bejtimmt. Die Anzahl 
der Eideshelfer war nad) dem jütländijchen Geſetze ftet3 zwölf (Tiyltereed, 
Zmwölfmanneneid); der Angeklagte ſchwur als der „jelbft zmwölfte”. In See- 
land dagegen findet ſich ein zwei- oder dreifadher Tyltereed, je nad) der 
Wichtigkeit der Sade?. Sollte der Schwur der Eideshelfer enticheiden, 
jo wurde Einftimmigfeit verlangt, die Verweigerung des Eides aud nur 
dur einen einzigen brachte feine Partei zu Falle. Um den hiermit 
nothtwendig verbundenen Mebelftänden abzuhelfen, befürwortete man mehr 
das Inftitut der Gejchtworenen (Neevninger)d. Ihr Eid befräftigte ihr 
Urtheil über die Klagepunkte und follte die Sache jelbit treffen und ent- 
jcheiden. Ihre Zahl war gewöhnlich) 15 (mit dem Angellagten 16). Der 


ı Der Eid wurde entweder auf Reliquien (fo in der fatholifchen Zeit) oder 
auf das Buch (Bibel, Bogseed) abgelegt. Noch lange nad) Einführung ber Re— 
formation erhielt fi) beim Eide die Anrufung ber Heiligen. Rosenvinge, Gamle 
danske Domme (Kjöb. 1842), I. Saml. S. 65; IV. Saml. S. 103. 205. 263. 

? Stemann, Gejhichte bes öffentlichen und privaten Rechts ©. 72 ff. 

5 J. E. Larsen, Retshist. Afhandl. S. 96—105. 4 Larsen ]. ec. 8. 78. 

> Larsen ]. e. 8. 78—83. Man unterfdieb: Landnevninger, vom Lands 
rihter aus ben erften Grundbefigern gewählt, um über den Eib ber Medeedsmend 
zu befinden (Rosenvinge, Gamle d. Domme I. Saml, S. 262); Herredsn®vninger, 
12 Gejhworene aus dem ganzen Bezirk (af alln hersthe). Ihre Anzahl war nad) 
den Provinzen verſchieden (Stemanna. a. O. ©. 168). Sie hießen auch Stok- 
kenwvninger (ebd. ©. 170). Auf gleicher Stufe ftanden die zwölf Kirchſpiel- 
geihwornen (tolf mannum af kirkin sokn) oder Kirkensvninger (Larsen l.c. S. 95). 
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Beihuldigte konnte 3 davon zurüdweijen, worauf die 12 übrigen am 
15. Tag auf dem Thing nad Stimmenmehrheit die Sade entjchieden. 
Vielen gleih viele Stimmen auf beide Seiten, fo ernannte man nod) 
6 Männer, die zu jenen 12 Hinzutraten, um nun im Verein mit ihnen 
die Entſcheidung herbeizuführen. Auf dieje Weiſe konnte die Zahl der 
Geſchworenen auf 18, 24 oder noch höher fteigen. Ein gefährliches 
Erperiment, wenn der Angellagte durhaus ſchuldig befunden werden follte. 
Mehr rihterlihe Autorität Hatten die auf Lebenszeit ernannten Ge— 
ihmworenen, die jogen. „Wahrleute“ (Sandemaend), deren Zahl 8 betrug !. 

Eine pafjende Beleuchtung des ganzen Gerichtäverfahrens bietet der 
folgende Proceß ?: 

Um das Jahr 1576 hielt Mette Glarmefterd, gebürtig aus Aarhus, 
eine fleißig bejuchte Branntweinſchenke in Helfingör, weshalb fie wohl auch 
Mette Brändevins hieß. Das Geſchäft blühte, beſonders jprad das Weiber: 
volf ihrem Branntwein mwader zu. Aber der fleigige Zujprud, den Mette 
hatte, wurde der Hausmirtin verdächtig. Schon gingen in der Hafenftabt 
allerlei Gerüchte. Schrapendivell, ein Landsknecht, jo hieß es, Habe jeine 
Geliebte Mette ſitzen laſſen. Dieje aber Habe ſich zwei neue Mefjer an« 
geihafft, um den Ungetreuen zu beheren. Dabei jollte fie folgende Zauber: 
formeln gegen ihn hergefagt haben: 

„Beuer und Eſſe dich verzehre; jebe Wohlthat dir verwehre: im Namen bes 
Teufels.“ 

„Unjere Thür fnarrt; unfer Hund knurrt: fomm zu mir, bevor unfer rother 
Hahn fräht, und nimm mid) auf in Gnaden: im Namen bes Teufels." ® 

Eines Tages nun, als Mette gerade auf den Straßen ihren Schnaps 
feilbot, ließ die mißtrauiihe Hausmirtin ihre Kiſte aufbreden — und 
fiehe da! im ſchwarzen irdenen Branntweinfrug hing ein menſchlicher 
dinger! Sofort zeigte fie den Zauber beim Stadtvogt an. Am 10. Juli 
begann der Proceß. Zunächſt wurden die „Schönen“ von Helfingör vor— 
geladen, die Stammgäjte von Mette Glarmefterd. Im zmeiten Verhör 
befannte Mette, fie ſei mit einer andern (ebenfall3 berüchtigten) Weibs— 
perjon zur Galgenftätte gegangen und habe dort einem gehängten Dieb 


! Larsen ]. ce. S. 70-78. 

® Danske Saml. IL. R. VI, 306—320. Dramatiſch dargeftellt von P. W. Ja- 
cobjen in Troldom (der Zauber), 1848, 

® „Id og Arne efter Dig afrage, al Din Velfsrd fra Dig tage, i Djs»ve- 
lens Navn!* — „Vor Dör marrer, vor Hund knarrer, kom til mig inden vor 
röde Hane galer, og tag Naade af mig, i Djevelens Navn!* 
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die Hand abgerifien. Einen Finger habe fie dann in einem Sädden in 
den großen Schnapsfrug gehängt. Seit diefer Zeit zog ihr Branntwein 
ganz bejonders an!. Im dritten Berhör werden nun acht Männer ? auf: 
geftellt, welche das Belenntnig der Mette al3 Zeugen bejhmworen. Dann 
jollte das Urtheil gejprodhen werden. Vor dem Retterthing (dem eigent- 
lichen Geriht) wurde das Ergebniß der bisherigen Verhandlungen vor« 
gelefen und von der Angeklagten al$ wahr anerfannt. Abermals beſchworen 
die aht Männer dies Geſtändniß. Darauf wurde Mette als Here zum 
Scheiterhaufen verurtheilt. Aber vorher jollte fie noch andere Mitjchuldige 
angeben, an der Folter durfte fie nicht vorbei. Noch am Abend des 
16. Juli wurde fie gefoltert und „ganz jämmerlich geftredt“. Aber jie 
gab feinen Namen an. Am 23. Juli gefteht Mette nochmals ihre Schuld 
und wird dann dem Echarfrichter übergeben. Daß fie aus Aberglauben 
ihr Glüd mit dem Diebesfinger verſucht hatte, geht Har aus den Xcten 
hervor; aber die Strafe war doch unverhältnigmäßig hart 3. 

Mehrere Umftände wirkten zujammen, in Dänemark wie anderwärts 
die Hexenproceſſe jo zahlreih und in ihrem Ausgang jo verhängnikvoll zu 
maden. Vor allem war e3 die aus Nährung des thörichteften Aberglaubens 
und Weberreizung der Phantajie Hervorgegangene, das ganze Volk be- 
herrſchende krankhafte Hexen-Panik, melde in jedem außergemöhnlichen 
Ereignig, in jeder irgendwie merkwürdigen Einwirkung Einflüſſe der 
Schwarzkunſt argwöhnen ließ. 

Wie leiht in damaliger Zeit ein unmüberlegtes Wort Verdacht und 
ſchließlich Ueberzeugung von der Schuld einer Perſon hervorrufen konnte, 
zeigt ein Vorfall aus dem Jahre 1567. Eine jchon ziemlich bejahrte 
Frau wurde in der Nicolaisstirhe ihrem fiebenten Manne angetraut. Bon 
allen Seiten drängte fi das neugierige Volk heran, um das fonderbare 
Brautpaar zu beſehen. Mergerli hierüber, äußerte die Alte: „In acht 


Doch wuhte eine der Kunden von entjeßlichen Leibſchmerzen zu erzählen, 
welche fie nad) dem Genuß von Mlettes Branntwein befallen hatten (J. c. S. 307). 

2 Die jogen. Thingmand oder Ottemend, welde für jede Thingfigung als 
Repräfentanten der Thingverſammlung ernannt wurden, um das am Thing Vor— 
gefallene zu bezeugen. 

s Eine Mitangeflagte, Bodil Mund, zu deren Proceh 16 Geſchworne hinzue 
gezogen wurden, fam mit Etäupen und Ausweifung davon (l. c. S. 321—324), 
während eine dritte, Kirſtine Brenders, 1582 nad jchmerzlicher Folter als Here 
verbrannt wurde. In ihrem Procefie treten bald 16 Geichworene (Naevninger), 
bald 12 Eideshelier (Medeedsmand) auf (l. ec. S. 352—362). 
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Tagen jollt ihr ſchon auf etwas anderes achthaben als auf mid.“ Und 
fiehe! act Tage jpäter war die Kirche wiederum gedrängt voll. Plötz- 
lich brad eine ſolche Finſterniß herein, daß allen angſt und bang wurde. 
63 entjtand ein entjeßlihes Drängen und Laufen nad den Ausgängen. 
Diele wurden zu Boden geworfen und zertreten. Wer war jhuld an 
diejer Kataſtrophe? Natürlich die Alte; fie Hatte ja für diefen Tag ein 
Unglüd angedroht. Sie wird als Here eingezogen, auf der Yolter gibt 
fie mehrere Weiber als Mitſchuldige an und zugleich mit diefen wird fie 
verbrannt 1. 

Hätte man die Sterntundigen gefragt, jo würde man erfahren haben, 
dab auf diefen Tag, 9. April 1567, eine Sonnenfinfterniß fiel. 

Dieje offenkundige Gefahr, die jelbft mit ganz harmloſen Gebräuchen 
oder Handlungen verbunden jein konnte, benugte ſchon Biſchof Palladius, 
um das Bolt vom Gebraud der aus der Ffatholiichen Zeit überlieferten 
Segnungen abzujhreden. Er warnt in jeinem Viſitationsbuch?: „Merk 
auf! ich gebe dir einen guten Rath. Es werden feine Leute zu dir fommen, 
aber in Bauernkleidern mit (langen) Hojen. Ums Bein haben fie einen 
Lappen, den maden fie los, laſſen did nachjehen und fragen dich um 
Rath: ‚Gute Frau! ich Habe gehört, das Ihr jegnen könnt. Seht mal, 
was ih für ein Bein Habe! Wißt Ihr feinen Rath, feinen Segen?‘ 
Das thun fie aber nur, um aus deinem Munde ein Wort zu befommen 
und di dann gleich zu ergreifen, dab du an den Galgen fommen und 
dann mit Haut und Knochen, Fleiſch und Leib verbrannt werden kannſt. 
Das geichieht dir übrigens recht. Wenn dir aljo etwas (an deinem Leben) 
gelegen ift, jo nimm did nun in act!“ 

Dazu fam, daß in dem meilten Fällen die Angaben der unter Klage 
ftehenden Heren zur Veranlafjung der Einziehung anderer Perjonen ge 
nommen wurden, und dies, obihon die Gejege ftrengftens verboten, den 
Ausjagen der Berurtheilten Glauben beizumefien®d. Ya, die Anwendung 
der Tortur Hatte den ausgejprodenen Zwed, den Unglüdlihen Namen 
von Mitihuldigen zu entloden?. War aber einmal durd das Gerücht 
befannt geworden, man habe das Weib N. N. als Here eingezogen, fo 
ftiegen bei vielen VBerdadht und Muthmaßungen auf, die jhließlih zur 
Gewißheit wurden, daß fie eine wirkliche Here fei. Das arme Weib war 


I Pontoppidan, Annal. III, 409. 
® En Visitatz Bog (ed. Grundtvig, Kjöb. 1872) S. 93. 
® Vgl. oben ©. 84. + Bol. 3. B. Danske Mag. III. R. I, 52, 
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meiftens verloren, jelbjt wenn fi) der Proceß jahrelang Hinjchleppte!. Aus 
dem Volke, das ſich bereit$ in dieſer Weiſe fein Urtheil gebildet Hatte, 
gingen dann die Geſchworenen hervor, bon deren Eidſchwur ſchließlich das 
Endurtheil abhing. An Eiden fehlte es wahrlih nit. Allein ſchon 
Rofenvinge hat mit Recht bemerkt, dab z. B. der Eid der Eideshelfer im 
Gärungzeitalter der Reformation biel von feiner Heiligfeit und feinem 
Anfehen verloren hatte?. Deshalb klagte Chriftian IH. im Kopenhagener 
Receß von 1537 Kap. 6: „Was den Eid der Eideshelfer betrifft, fo 
finden wir bier im Reiche ſolche Ungehörigfeiten, daß viele, wenn fie nur 
ein Faß Bier zu trinten befommen, ſich erfühnen, ohne weder auf Recht 
noh Wahrheit zu achten, ihren Eideshelfereid abzulegen.“ Hierzu kam 
no oft, daß die Schwörenden Feinde des Angeklagten waren. Mehrere 
Fülle liegen vor, in denen deshalb ihr Eidſchwur und das darauf ge- 
gründete Urtheil umgeftoßen wurde, freilich manchmal zu fpät*. Vielfach 
waren die „Schwörenden” des Geſetzes unfundige, gutmüthige, unwiſſende 
Leute. Auch aus diefem Grunde wurde ihr Urtheil häufig cajfirt 5. 

Den Höhepunft des Uebels brachte aber die Tortur. Drei Arten derjelben 
ind au& den däniſchen Proceſſen befannt. Die gewöhnlichfte war die Leiter, 
an der die Unglüdliden aufs und abgezogen wurden, jo dak bald die Ge- 
lenfe aus den Fugen zu gehen drohten 6, Schon ihr bloßer Anblid erjchredte 
die Leute oft derart, daß fie jofort jedes gewünſchte Geſtändniß ablegten. 
Schlimmer nod waren die Bein- und Daumenjhrauben?. Ob man glühenden 
Schwefel auf die Bruft der Heren träufelte, ift nicht durch Beifpiele erwiejen $, 


ı In Ribe wurde Ingeborg Hardis 1577 zum erftenmal ber Hexerei be« 
Ihuldigt. Erſt 1610 beftieg fie den Scheiterhaufen (Grönlund 1. c. S. 24 fl.). 

® Gamle d. Domme I. Saml, XXV. 

5 Rosenvinge, Gamle d. Love IV, 175. 

* Beifpiele fiehe bei Rosenringe, Gamle d. Domme II. Saml. S. 256—260 
aus dem Jahre 1558, 8. 189—191 aus dem Jahre 1557 (das Weib war aber 
ichon verbrannt); III. Saml. S. 93. 94 aus dem Jahre 1569. 

5 Beifpiele unter andern fiehe bei O. Nielsen, Kjöb. Diplomat. VI, 147 aus 
dem Jahre 1578. Die betreffenden Geſchworenen geftanben, „fie feien arıne jehüchterne 
Leute und verftänden nit viel von Rechtsſachen“. S. 145 aus dem Jahre 1579. 

© Beifpiele fiehe im Danske Mag. III. R. 1, 56, wo Die {Folter des Prebigers 
Jens Poste (1543) beichrieben wird. Zum Jahre 1572 fiehe Beifpiele in den Ny 
kirkehist. Saml. V, 361. Hübertz, Aktstykker ved. Aarhus (Kjöb. 1845) II, 
254—256. 

° Hübertz ]. ce. S. 255. Die gefolterte Here ftarb im Gefängniß. 

° Der Scharfrihter von Aarhus ftellt wenigſtens in Abrede, dieje Folter an— 
gewandt zu haben (Hübertz |. ce. S. 254). Aus biefer Stelle geht aber doch her— 
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wohl aber gebrauchte man glühende Ringe um die Finger, welches Marter⸗ 
werkzeug „Jungfrau“ Hieß!. 

Zu den „Beweismitteln“ gehörte auch die Waſſ sr Die rechte 
Hand wurde an den linken Fuß, die linfe Hand an den tedhten Fuß 
gebunden; dann jehte man die Here recht vorſichtig auf das Wafler, aber 
jo, daß man fie leicht wieder herausziehen konnte. Die Armen machten 
nun alle Anftrengungen, unterzufinfen; es hätte dies als Beweis ihrer 
Unſchuld gegolten. Allein es glüdte ihnen jelten, „fie ſchwammen ruhig 
oben auf wie Gänſe oder ein Stüd Holz“, Heißt e& oft in den Proceß— 
acten. Ihr Bundesgenofje, der Teufel, hatte fie jo leicht gemadt?, In— 
wierveit rein natürliche Urfadhen dazu beigetragen haben fönnten, kommt 
nie in Betradt. Das Schlußurtheil kann geſprochen werden: alle Zeugen 
find verhört, die nothwendigen Eide geſchworen, die Yolter hat ihre Dienite 
gethan, die Angeklagte ſchließlich bekannt; fie it aljo ſchuldig. Nochmals 
findet ſich der Geiftliche bei der Verurtheilten ein, ſpendet ihr das Abend- 
mahl, und hinaus geht's durd die dichtgedrängte Menſchenmaſſe, die der 
Armen auch jekt noch feine Ruhe läht®, zur Galgenftätte. Dort lodert 
bereit8 der mit einigen Tonnen Theer übergoffene Scheiterhaufen empor #. 
Man legt die Here auf eine Leiter, bindet ihr noch ein Säckchen mit 
1%—1 Pfund Pulver auf den Rüden und wirft fie dann lebendig in 
die Flammen. Bald hat das Opfer des Herenwahns vollendet, die Winde 
wirbeln die legte Spur von ihr nad) allen Seiten. 


vor, daß man das Träufeln von brennendem Schwefel auf bie Bruft ber An— 
geflagten zu ben befannten Foltern rechnete. 

! Rosenvinge, Gamle d. Domme II, 124 (Jahr 1540). Im Jahre 1582 
wurde eine Here in Helfingör, nachdem fie ſchon am Abend gefoltert, aber auf 
Bitten ber Zufhauer eine Gnadenpaufe erhalten, am folgenden Tag zuerſt auf bem 
Rahmen (dasfelbe wie Leiter) auögeftredt, dann mit einem heißen Beden gebrannt. 
Allein fie war zu feinem Gejtändniß zu bringen. „Da befahl man die Sade Gott 
an.” In der folgenden Woche wurde fie verbrannt (Danske San. II. R. VI, 362). 

? Beiipiele fiehe bei Hübertz 1. c. S. 255; Hist. Arkiv. N. R. XII, 338. 

3 Grönlund ]. ce. S. 214. 228. 

* Die Riber Here Maren Splids erhielt einen Scheiterhaufen von 22 Fuhren 
Brennholz, eine andere von 16 uhren (J. King, Ribe By’s Historie [Odder 1884] 
Il, 671). 

® Dieje Leiter hieß dad „Brautbett* (Brudeseng) (King 1. c.). 

6 King 1. e. 

(Fortſetzung folgt.) 
+ W. Blenters S. J. 
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Die Kirhenbauten Englands im 11. u. 12. Jahrhundert. 


Im Auguſtheft des vorigen Jahres brachte die Zeitſchrift für bildende Kunſt 
einen Artifel, überfhrieben: „Alte und neue Baufunjt in Großbritannien”, in 
welhem eingangs ausgeführt wird, daß die arditeftoniihen Schöpfungen Eng— 
lands in Deutjchland zu wenig Beachtung fänden und eines Beſuches nicht für 
binlänglich würdig erachtet zu werden jchienen. In der That, die Klage dürfte 
nicht ganz unberedhtigt fein. Wer aus Deutichland nad) England fommt, geht 
gewöhnlich nicht allzumeit über das Weichbild Londons hinaus und beichränft 
fih darauf, der Wejtminfter-Abtei mit ihrem Wirrwarr von Monumenten und 
der Paulsfiche mit ihrer Niejenfuppel einen Beſuch abzujtatten. Selbjt Canter- 
bury, das doc auf der Fahrt nad) der Themſeſtadt jo leicht mitzunehmen ift, fann 
fid) feines häufigen Bejuches jeiten® der Deutjchen rühmen, und fo iſt es wohl 
begreiflih, daß die nördlich und weitlih von London gelegenen großen Kathe— 
dralen erft recht nur verhältnigmäßig wenige derjelben in ihren altehrwürdigen 
Hallen jehen. Deutjche fommen nicht oft hierher, wurde mir in der Kathedrale 
von Salisbury gejagt. Dasjelbe bejtätigen die fyremdenbücher der andern Dome, 
in denen jeder jeinen Namen verewigen muß, der den Chor bejichtigen will. 
Und doch verdienen Bauten wie Lincoln, Ely, Peterborougd, Lichfield, Wells, 
Durham, Beverley unzweifelhaft mehr Beachtung als Weftminfter und St. Paul. 
Denn jo gewaltig auch die zweite dieſer Kirchen und jo großartig und edel aud) 
die erfte jein mag: beide find Fremdlinge auf engliihem Boden, jene aus der 
Zeit der Renaiſſance, dieſe aus derjenigen der Gotif. Wer echt englifhe, aus 
nationalen Bedürfniffen und nationalen Anjchauungen erwachſene Bauten jehen will, 
muß die Hathedralen von York, Durham, Salisbury u. a. oder die in Trümmern 
daliegenden Klojterfirhen von Furneß, Yountain, Kirkſtall, Kelſo, Melroſe, 
Jedburgh, Rievaulx, Erowland u. j. w. heimjuchen, 

Einft war England mit feinen und großen Gotteshäufern und darunter 
manchen Domen und Münftern wie überjät. Ein wilder Sturm ift darüber 
hinweggejauft, der Sturm unerfättlicher Habgier im Bunde mit dem des relis 
giöſen Fanatismus, und jo find manche der Herrlichiten Bauten dem Untergang 
geweiht und faft vom Erdboden weggefegt worden. Aber es ſteht noch vicles 
von der Hinterlaſſenſchaft fatholiicher Jahrhunderte. Wohl find die alten Bauten, 
denen es vergönnt war, noch unjere Tage zu jchauen, ihrer ehemaligen Herrlich— 
feit bar. Dede Niſchen, in denen einit funflreiches Bildwerf prangte, grinfen 
unheimlich wie leere Augenhöhlen in die weiten Räume hinein, während da und 
dort zerichlagene, geföpfte Statuetten oder Reſte weggehauenen Reliefs von dem 
Geichide Zeugniß ablegen, dem auch diefe Hallen einſt anheimgefallen find. 
Jedoch auch jo noch bieten die englüchen Kathedralen und Kloſterlirchen des In— 
tereflanten ungemein viel. Wer insbeſondere eine durch und durch nationale 
Baufunft fennen lernen will, darf nicht verfehlen, England und jeine mittelalters 
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lichen Kirchen aufzuſuchen. Denn wenn aud) die feimartigen Grundzüge der 
legtern nicht auf englifchem Boden entiprofien find, jo haben fie ſich doch, einmal 
auf denjelben verpflanzt, unter dem Einfluffe der Landes- und Lebensbedürfniſſe, 
britijher Eigenart, Anſchauung und Sitte zur ſcharf ausgeprägten, charaftervollen 
Individualität entwidell. Die englifche Architektur ift zum volliten Eigenthum 
des englifchen Volkes geworden. Den Ausländer mögen infolgedeſſen die mittel- 
alterlihen Werke engliihen Baufleißes anfänglich fremdartig anmuthen; jobald 
er aber unbefangen an ihr Studium herantritt, werden fie bald jein höchſtes 
Intereſſe erweden. 

Die folgenden Zeilen geben eine Phaſe aus der Entwicklung der Baukunſt 
Englands im Mittelalter: fie behandeln die Periode, welche kurz vor der norman— 
niihen Eroberung (1066) beginnt und bis etwas über das dritte Viertel des 
12, Jahrhundert3 dauert, aljo etwa bis in die Regierungszeit Heinrichs II. 
(1154—1189), unter deſſen Herrſchaft faſt gleichzeitig mit dem Wechſel in der 
Dynaftie ein Wechjel in der Form der Architeltur ſich vollzog. 

Ueber die Bauthätigkeit, welche fih auf dem Inſellande bis zur zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts entfaltete, find wir nur theilweife unterrichtet. Die 
älteften britifchen Kirchen wurden vielfach aus Holz verfertigt . Den auf uns 
gefommmenen Berichten zufolge dürften es nur jchlichte Bauten von wenig bedeu= 
tenden Verhältniffen gemejen fein. Eine lange Dauer ift ihnen nicht bejchieden 
gewejen. Der Einfluß der Zeit, die Verwüftungen, welche theil3 die Einfälle 
der Dänen, theild innere Kriegsläufte anrichteten, der Fortichritt in der Technik, 
höhere Anjprüche und manche andere Umftände haben ihrem Dafein jchon jeit 
langem ein Ende bereitet. Kaum dab die eine oder amdere dieſer Holzkirchen 
die normannifche Eroberung überdauerte ®, 

Daß aber auch ſchon früh bei den Kirchenbauten Stein zur Anwendung 
gekommen jei, beweilen ſowohl manche ſchriftliche Zeugniſſe, als aud die noch 
vorhandenen Ueberbleibſel altbritiſcher Steinlirchen“. In dem 9. und namentlich 
dem 10. Jahrhundert dürften jogar die Gotteshäufer vorwiegend aus Stein auf: 

! Wilh. Malmesb., De antiqu. Glaston. eccl. (Migne CLXXIX, 1708 u. 1720); 
Beda Ven., Hist. ecel. II, 14; III, 17. 25 (Migne XCV, 105. 142. 158); über 
eine baulih ſehr intereflante von Alfred 883 auf der Inſel Abelingia gegründete 
Solzfirde j. Wilh. Malmesb., De gestis Pontif. Angl. II (Migne CLXXIX, 1547). 

2 Die alte Holzfirhe zu Glaftonbury (Somerjetihire), welche angeblich von 
zwölf Schülern der Apoftel Philippus und Jacobus errichtet fein follte und Jahr: 
hunderte lang in ber hödhften Verehrung ftand (Wilh. Malmesb. 1. c.), erhielt ſich 
neben einem fpätern Steinbau bis ins 12. Jahrhundert, wurbe bann aber mit dieſem 
zugleich vom feuer zerftört, 

® Wilh. Malmesb., De gestis Pontif. Angl. III (Migne CLXXIX, 1556. 1576. 
1579); eiusd. Vita St. Wulstani III, 10 (Migne CLXXIX, 1761); Beda Ven. II, 
14 et 16 (Migne XCV, 105 et 108); eiusd. Vita Benedieti (Migne XCV, 716); 
Eadmer, Vita St. Oswaldi (Migne CLIX, 775). In Dorf baute bald nad) 627 
König Edwin eine Steinfirhe um die alte Holzkapelle herum, in welcher er getauft 
war. Es ſcheint daher die erftere nicht gerade unbedeutend geweſen zu fein. 
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geführt worden ein, Holzbauten aber ji) nur da behauptet haben, wo die ört- 
fihen Verhältniſſe auf ſolche hinwieſen. Im allgemeinen hätten wir uns die 
altnormanniichen Steinfirchen, den noch erhaltenen Baureſten nad zu urtheilen, 
als wenig geräumig zu denken. Dod läßt ſich aus Iektern ein abjchließendes 
Urtheil nicht bilden, weil gerade die größern Kirchen nad dem Einfall der Nor— 
mannen einen Umbau erfuhren. Daß e8 in der That größere, ja in Anbetracht 
der Zeit und des Ortes jogar nicht unbedeutende Steinbauten gegeben bat, bemeijen 
die Berichte, welche wir Wilhelm von Malmesbury, Robert von Herham, Alcuin 
von York, Eadmer, Osborn und andern verdanken. So entitanden namhajte 
Steinfirhen im 7. Jahrhundert zu Wearmouth, zu Nipon und Herham, im 8, 
zu Dorf, im 10. zu Canterbury, Ramſey, Winchefter, Glaſtonbury, Worcefter. 
Mochten nun aud) ſolche Kirchen das Staunen ihrer Zeitgenofjen herausfordern, 
jo jtanden fie do an Großartigfeit hinter den fpätern Normannenbauten um 
ein bedeutendes zurüd, Immerhin ift es durchaus zu beachten, daß die britiiche 
Inſel auch in Bezug auf die Baufunft vor der normannifchen Eroberung feine 
terra inculta mehr war, wie man e3 hier und da entgegen den ausſdrücklichen 
Zeugniſſen anzunehmen jcheint. Nimmer hätte der normanniſche Stil! troß aller 
jonjtigen günftigen Bedingungen jo jchnell ſich entfaltet und fo raſch auf der 
Inſel ſich eingebürgert, wenn die angelſächſiſche Bauthätigfeit ihm nicht den 
Boden bereitet hätte, Sie hatte den Sinn für Architektur und die Luft an 
prächtigen Bauten gewedt und gepflegt, fie hatte die ausführenden Kräfte jo weit 
geihult, daß fie im ftande waren, unter Anleitung der normannifchen Baumeifter 
deren Pläne zu verwirklichen ®, 

Die angelſächſiſchen Bauten haben manche arakteriftiiche Eigenthümlichkeiten, 
weldhe bejonders in der Anlage der Thürme fich geltend machen. Nichtsdeſto— 
weniger ift der angelſächſiſche Stil mit dem normannifchen nicht wenig verwandt. 
Denn er ift nur ein Zweig derjenigen Baumeife, welche vor 1000 im ganzen 


ı Wenn wir bie angelfähfifche und normannifhe Bauart als angelfähfifchen 
und normannifchen Stil bezeichnen, fo jchließen wir uns ber gewöhnlidhern Bes 
zeichnung an. Ob und wieweit biefelben den Namen eines Stiles verdienen, laſſen 
wir umerdrtert. Es fommt auf die Sade, nit auf den Namen an. 

2 &8 ift durchaus nit nothiwendig anzunehmen, bie Normannen hätten die 
bei ihren Bauten bejhäftigten Werkleute aus der Normandie hinübergezogen. Ab- 
gejehen davon, daß dafür bie geihichtliche Beglaubigung fehlt, ift das nicht einmal 
wahrſcheinlich. Denn woher die vielen Leute befommen, die erfordert waren, um alle 
die gewaltigen Neu- und Umbauten vorzunehmen, die wir im leßten Viertel bes 
11. Jahrhunderts ringsum erjtehen jehen? Obenbrein fehlte e8 in England feines- 
wegs an ben dazu nöthigen Kräften. Dur die vornormanniſche Bauthätigfeit 
waren bie angelſächſiſchen Werkleute hinreichend vorbereitet, um an ber Hanb eines 
Gundulf, Ernulf und anderer einen Normannenbau aufzuführen. Was bie bloße 
Tehnif anlangt, werden die Angelſachſen den neuen Ankömmlingen ſchwerlich viel 
nachgegeben haben. Man betrachte nur bie noch vorhandenen Refte ihrer Thätigfeit 
und vergleiche fie mit den techniſch vielfach rohen unb unbeholfenen frühnormanni« 
ihen Bauten. 
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Hriftlichen Abendlande herrichend war, derjenigen Weije, aus der auch die Bauart 
der Normannen herausgewachſen ift. freilih mag der innere Zufammenhang 
zwijchen beiden Stilen bei oberflählicher Betrachtung nicht ſonderlich groß er= 
ſcheinen. Man darf indefjen nicht vergefien, daß wir nur noch verhältnigmäßig 
geringe Reſte der altbritiichen Bauthätigfeit bejigen. Ein Einblid in die gejchichte 
lichen Nachrichten muß das Bild ergänzen, dann aber tritt al3bald die Verwandte 
haft hinreichend zu Tage. Diefen ausdrüdlichen Zeugniffen zufolge wurden bie 
Kirchen more romano, d. h. nad) römifcher Technik, für die man in England 
jelbft noch manche Vorbilder hatte, und in dem Stile erbaut, welcher zu jener 
Zeit in Rom und von Rom aus fat allenthalben in Gebraud war. Augen- 
iheinlicher wird noch die Verwandtihaft angeſichts der baulichen Einzelheiten, 
deren in jenen Berichten Erwähnung gejchieht. So erfahren wir, daß den angel» 
ſächſiſchen Architekten nicht bloß Glodenthürme, fondern auch der Vierungsthurm, 
die Emporen und ſogar der Stützenwechſel befanmt waren. Es iſt wichtig, 
die nahen Beziehungen des angelſächſiſchen zum normannijchen Stile im Auge zu 
behalten; denn auch fie bilden unzweifelhaft einen der fyactoren, welche der 
allgemeinen Aufnahme der neuen Baumweije in England den Weg ebnen halfen ?. 

Auf dem Feſtlande treffen wir ſchon beim Beginne des zweiten Jahr« 
tauſends eine rege Firchliche Bauthätigfeit an. In der Normandie insbejondere 
entwidelt Wilhelm, Abt von Fecamp (1010—1031), unter dem Schube des 
Herzogs Richard IT. und unter der eifrigen Unterftüßung der Barone auf dem 
Gebiete des Kirchenbaues ein Einfluß von Clugny verrathendes, überaus raft« 
loſes Schaffen, das nicht nur in der Folge für die Normandie jelbft, fondern 
ebenjofehr für England von der größten Bedeutung wird, Hier ift durch Die 
fortwährenden Einfälle der Dänen das im 10. Jahrhundert friſch fich entfaltende 
bauliche Schaffen ind Stoden gerathen. Wohl zeigt fih unter Knut dem Großen 
ein Anja zu neuer Thätigfeit, doch tritt erft unter Eduard dem Belenner, der 
1042 nad) Hardifmut3 Tode zur Herrichaft kommt, England in den Reigen ber 

! Beda Ven., Vita Benedicti (Migne XCIV, 716); Wilh. Malmesb., De gestis 
Pontif. Angl. III (Migne CLXXIX, 1576); De antiqu. Glaston, ecel. (Migne 
CLXXIX, 1730); Vita St, Wulstani I, c. 8 (Migne CLXXIX, 1743). Man ver- 
gleihe au die bei Dehio und Bezold, Kirchliche Baukunft I, 280 angeführten 
Zeugniffe. 

? Ungleich jelbftändiger als die angelfähftihen ftehen die gleichzeitigen iriſchen 
Steinfirhen da, merkwürdige, Feine, wenig gegliederte Anlagen mit rohem, cyflo« 
piſchem Mauerwerk und eigenthümlichen, vom Gotteshaufe oft weit entfernten Rund⸗ 
thürmen. Den römiſchen Zrabitionen ftehen fie jehr fern, haben aber aud mit 
den angelfähfiichen nicht vieles gemeinfam (vgl. @. Petrie, The ecclesiast. archit. 
of Ireland. Dublin 1845). Ein bejonderer Einfluß der irifchen Steinbauten auf 
bie britifchen bürfte ſich ſchwerlich erweiſen laſſen. Was in ben lebten fih an 
feltifchen Elementen findet, fcheint lediglich; auf allgemeine keltiſche Bau⸗ unb Zier- 
formen zurüdzuführen zu fein. Im übrigen wurben die angeliähfiichen Steinfirden 
durchweg more romano gebaut, ganz natürlich, dba ja Britannien feit ber Ankunft 
des hi. Auguftinus unter römischen Sterne ſtand. 
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allgemeinen Bauthätigfeit ein. Die nunmehr aber zur Anwendung kommende 
Bauweiſe ift nicht mehr die alteinheimifche in verbefjerter Auflage, jondern eine 
neue !, fremde, die vom Feſtlande nad der Inſel eingeführt wurde. Sie ilt eben 
jener Stil, der ſich in der erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts in der Nor— 
mandie entwidelt hatte. Suchen wir uns ein Bild von jeinen Schöpfungen in 
England zu entwerfen, bevor wir uns mit feiner Einführung und Aufnahme auf 
der britiichen Inſel beichäftigen und bevor wir es unternehmen, ihn näher in 
feiner Eigenart zu charakterifiren. 

Mit Ausnahme von einigen wenigen Rundlirchen, die alle jehr ſpäter Zeit 
angehören, 3. B. der Templehurd zu London und der heiligen Grabesticche zu 
Cambridge, folgt das Grundſchema der normannijchen Kirchenbauten dem lateini— 
ſchen Kreuze, daS bejonders bei den großen Kathedralen und Nbteitirchen jehr klar 
zum Ausdrud gelangt (Taf. I, 1, ©. 198). Au die vier Seiten eines mächtigen, 
vieredigen Thurmes, als des Gentrums, legen fi) nämlich vier Schiffe an, von 
denen das öjtliche (der Chor) und das weſtliche (daS Langhaus) zuſammen den 
Längenbalfen, das jüdliche und nördliche (die Tranjepte) aber den Querbalfen 
darjtellen. Der Mitteltgurm, der troßig wie die Keeps der Normannenburgen aufs 
fteigt, ijt das Wahrzeichen der anglonormannifchen Kirchen und findet ſich nicht 
bloß bei ausgedehntern, jondern auch bei Heinern Anlagen. Die Querſchiffe find 
in der Regel recht geräumig und theils ein» (Gloucefter), theils zwei⸗ (Peterborough, 
Durham), theils endlich dreiſchiffig (Wincheſter, Ely). Dem ftets dreifchiffigen 
Langbau eignet eine ungewöhnliche Längenentwicklung; auch der Chor hat, ent« 
jprechend der großen Zahl der Geiftlichkeit, eine recht beträchtliche Länge, wiewohl 
er nicht jo lang ift, wie er jpäter unter der Herrſchaft der Gotik zu fein pflegt *. 

Der Querbau jchließt nach Süden und Norden jtet3 geradjeitig ab (Taf. II, 
5, ©. 199) ; die Choranlage endet bei größern Bauten gewöhnlich im Halbkreis 
(Taf. I, 1. 2); ein flacher Wandabſchluß, wie er in der englischen Gotik faſt 
ausjchliehlic, angewandt wird, fommt außer bei Chrifthurd in Oxford fait nur 
in Meinern Kirchen vor. In den Sathedralen und au&gedehntern Kloſterkirchen 
iſt der Chor regelmäßig dreiſchiffig. Seine Abfeiten, die als Fortſetzung ders 
jenigen des Langhauſes gedacht find, enden entweder geradfeitig zu beiden Seiten 
des GChorhauptes (jo ehedem in Durham und St. Alband) oder umziehen als 
Umgang die Apſis (jo noch jebt in St. Bartholomew’s zu London, in Norwich 
und Glouceſter, ehedem auch in MWorcefter, Canterbury und jonft). 

Einen ausgebildeten Kapellentranz, der fich dem Umgang anfügt und ftrahlen- 
förmig die Apfis umringt, fennt die normannifche Architektur Englands nicht; 

ı Wilh. Malmesb., Gesta reg. Angl. II, 228 (Migne CLXXIX, 1209); III, 
246 (Migne CLXXIX, 1230); De gest. Pontif. Angl. II (Migne CLXXIX, 1538). 

? Das Langhaus der Kathedrale von Durham hat bis zur Galiläa (Vorhalle) 
eine innere Länge von ca. 68 m, dasjenige der Kathedrale von Ely bis zum Weit: 
thurm eine folde von ca. 62'/, m. Der normannifche Chor von Durham war 40 m, 
derjenige zu Canterbury (1093—1107 unter dem hl. Anfelm erbaut) gar ca. 60 m 
im Innern lang. Die andern Normannenbauten weifen ähnliche Abmeſſungen auf. 
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doch pflegte man wohl demjelben gern drei apfidale Kapellen beizugeben, von 
denen die eine in der Achienrichtung der Kirche, die andern jeitlih, etwa unter 
einem Winkel von 45° zur Achte, fich an ihn anfügten (Gloucefter, Canterbury, 
Norwich u. a.). 

Beionderes Gewicht Tegten die normannijchen Baumeijter auf die Ausbildung 
der MWeitjeite, mit richtigem Gefühle; denn angefichts der außerordentlihen Länge 
des Schiffes beburfte der weſtliche Abſchluß einer bejondern Betonung. Tylanfir= 
thürmchen oder zwei mächtige MWejtthürme mit dazwijchenliegender Vorhalle 
(St. Alban’s, Southwell, Durham, Selby, Caſtle Acre) find die Mittel, der fie 
fih gewöhnlich bei der Ausftattung der Faſſade bedienten, Anderswo (Ely, 
Lincoln) fügten fie, um einen wirtungsvollen weſtlichen Abſchluß zu erzielen, einen 
vollftändigen Querbau — jei e8 mit Mittelthurm und Eckthürmchen oder mit 
zwei MWeftthürmen — dem Langhaus an. 

Hallenkirchen kennt der normanniſche Stil Englands nicht; alle in ihm er= 
richteten dreifchiffigen Kirchen haben die Bafilifaform, find aljo im Mittelſchiff 
mit einem Lichtgaden ausgeſtattet. Die Mittelfichiffwände der normannijchen Kathe— 
dralen find regelmäßig dreigeſchoſſig. Halbrunde Vorlagen, die vom Boden aus 
an den Mfeilem und der Wand bis zur Dede auffteigen und ſcheinbar der 
legtern als Stüße dienen, geben ihnen eine jenfrechte Gliederung, während kräf⸗ 
tige Gefimje, die zwiſchen Lichtgaden und Triforium ſowie zwiſchen diefem und 
dem Untergeihoß fich den ganzen Bau entlang ziehen, entjchieden die Horizontal- 
rihtung zum Ausdrude bringen und zugleih dem Innern ein gebundenes, feſtes, 
wohldisciplinirtes Ausſehen verleihen (Taf. I, 3. 4). 

Die Abjeiten des Langhaufes und des Chores jowie die eima vorhandenen 
Seitenschiffe des Querbaues find häufig mit Galerien verjehen (Durham, Ely, 
Peterborough u. a., Taf. II, 1). Umziehen die Nebenjchiffe des Chores deſſen 
Haupt als Umgang, jo ift Ießterer ebenfall3 mit Emporen ausgeſtattet. Fehlt ein 
zweites Geichoß bei den Geitenichiffen, jo durchziehen gern Laufgänge die Wand 
des Triforiums, welche durch die Deffnungen des letztern mit dem Mittelraum der 
Kirche im Verbindung ftehen. Eigenthümlicherweife fteigen in einigen Kirchen, 
jo in der Kathedrale von Rocheſter und der Abteiliche von Waltham, die Ab- 
feiten des Langhaufes bis über das Triforium hinauf, ohne mit einem zweiten 
Geſchoß verfehen zu fein; in diefem Falle öffnet ſich das Mittelichiff nach den ein= 
geihoffigen Seitenſchiffen hin ſowohl durch die Scheidbogen als dur den Mauer— 
duchbrud des Triforiums (Taf. II, 2). Im den mit Galerien verjehenen 
Seitenſchiffen ift das umtere Geſchoß regelmäßig mit Kreuzgewölben eingededt, 
als Schluß des obern dient jedoch faft ftet3 die Sparrendede, welche im Mittel 
raum der Kirche dur die Bogenöffnungen des Triforiums deutlich gejehen 
werden lann !, 


ı Die Emporenanlage in den ungemein geräumigen normannijchen Kathebralen 
hat etwas Befremdendes. Raummangel kann für ihre Anbringung nidt wohl maß- 
gebend gewejen fein. Auch das Beftreben, zwifchen dem Klofter und den verjchiedenen 
Theilen der Kirche eine geeignete und bequeme Verbindung herzuftelen, erflärt 
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Im äußern Aufbau fällt dem Beichauer vor allem die ungemeine Längen« 
ausdehnung und das ungewöhnliche Verhältnig zwiſchen Länge und Höhe auf. 
In langer Flucht jtreden fih die Mafjen am Boden hin, gerade als ob fie 
einen friichen, fröhlichen Aufftieg gründlich jcheuten. Die ftarfen Hauptgefimje 
und die verjchiedenen Nebengefimfe, welche den ganzen Bau, die Querſchiffe nicht 
ausgejchlofien, umziehen, tragen zu diefem Eindrud, den man auf den erjten 
Blick empfängt, nicht wenig bei. Sie bewirken es, daß das Aeußere wie aus 
langen, langen Mauerftreifen zujammengejeßt erſcheint. 

Beim Mangel an Gewölben im Hauptichiff ijt von vornherein auf ein 
wirkliches Strebeiyftem nit zu rechnen. Immerhin fehlt es nit an Wider: 
lagern, wenngleich diejelben angejichts der Dide der Mauer vornehmlich den 
decorativen Zweck gehabt zu haben jcheinen, die äußere Wandfläche der Jnnen= 
theilung gemäß jenfrecht zu gliedern. In der ältern Zeit find die Streben 
völlig ſchmucklos, jpäter wird ihnen wohl eine Halbjäule vorgelegt, oder es 
werden ihren Kanten Säulen eingefügt; hier und da tritt jogar eigenthüm— 
licherweife nur ein bedeutungslofer halbrunder Dienft an ihre Stelle !, 

Die Nord: und Südſeite des Querſchiffes enthält entjprechend der drei— 
geihojligen Anlage des ganzen Baues drei Tyenfterreihen, vorausgeſetzt, daß nicht 
jpätere Veränderungen die urjprünglice Anlage zerjtört haben (Taf. II, 5). In 
feinem Giebel befinden ſich entweder Meine Fenſter oder Blendarcaden. Letztere 
find das Mittel, deſſen man ſich vorzüglich zur Verzierung der an ſich jchmud- 
lojen und todten Wandflächen des Außenbaues bediente. Sie ziehen ſich unter 
den Fenſtern der Seitenichiffe und der untern Fenſterreihe des Querbaues Hin, 
fügen ſich beiderjeitig den Fenſtern der Empore, des Hochſchiffes und den obern 
Tenfterreihen der Tranjepte an und umfleiden, ftreifenartig übereinandergeordnet, 
die obern Thurmgeſchoſſe. Wo immer eine Außenwand einer Belebung bedarf, 
tritt alsbald das Arcaturmotiv auf, jei e8 in Form. von einfachen oder ſich 
jchneidenden Bogen. Daß dagjelbe, richtig angewandt, in der That ein aus— 
gezeichnete Decorationgmittel darjtellt, beweilt der Augenſchein aufs jchlagendfte 
(Taf. Il, 6). Nebrigens diente e8 dem normanniichen Architekten nicht bloß zur 
Belebung und Verſchönerung todter Flächen, er benußte es vielmehr mit klugem 
Sinne ähnlid) wie die Emporenöffnungen zur Erleichterung der Mauermafien, 
Mir finden es deshalb mit Vorliebe in den obern Thurmgeſchoſſen angewandt. 


allein die Sache nicht genügend. Der Hauptgrund lag, wie es jcheint, in der Ab— 
fiht, durch die Wanddurhbrüdhe der Galerien das fo gewaltige Mauerwerk der 
Mittelichiffwände zu entlaften. Darum auch wohl die merkwürdig großen Deffnungen, 
die an Weite bisweilen den Schiffsarcaden ganz oder nahezu gleihfommen. 

ı Mie wenig nicht jelten die Streben den Charakter von Widerlagern haben 
und wie jehr fie oft genug rein decorativen Zweden dienen müſſen, offenbart fich 
deutlich an der Nord: und Südwanb des Querbaues, weldhe außen vielfach mit einer 
oder zweien derjelben — mit oder ohne halbrunde Vorlage — verjehen find (Peter: 
borough u. a.). Ihr Hauptzwed kann an genannter Stelle fein anderer fein, als 
die innere Gliederung ins Aeußere zu überjegen. 
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Die Thürme — denn auch ihnen müfjen wir einige Worte widmen — 
nehmen vollen Antheil an der Maſſigkeit des übrigen Baues, wie nicht minder 
an der ftrengen Zucht, die in allen deſſen jonftigen Theilen herrſcht. Lebieres 
offenbart ſich namentlich bei den Weſtthürmen. Meiſt vieredig, werden fie nad) 
Analogie des Langhaufes durch fräftigere und leichtere Gefimfe wie in horizontale 
Schichten abgetheilt; von einer Verjüngung nad) oben zu ift wenig bemerkbar. 
In ihren höhern Geſchoſſen find fie regelmäßig mit Blendarcaden und bogen= 
förmigen Wanddurchbrüchen reich ausgeftattet, während die untern Abtheilungen 
einfah gehalten find. Dächer jcheinen den normanniſchen Thürmen nicht fremd 
gewejen zu jein. Ob fie aber bei denjelben allgemein zur Anwendung famen, 
dürfte fraglich fein. Wurden doch noch zur Zeit der Gotif in England die 
Thürme mit Vorliebe ſtatt mit einem Dache flah und mit Brüftung nebit 
Zinnenfranz abgejhloffen. Um wieviel mehr mochte dies aljo unter der Herr⸗— 
ihaft der Normannen der Tall fein, mit deren kriegeriſchem Sinn ein jolcher 
Abſchluß in vollſtem Einklang jteht. 

Rundthürme finden fih faſt nur bei Fleinen Kirchen vor und find vor« 
nehmlich als locale Eigenthümlichkeit in den Grafſchaften Suffolt und Norfolt 
heimiſch. 

Unterkirchen finden ſich nicht bloß in großer Anzahl in England, ſondern 
auch auf dem Continente. Was aber die anglonormanniſchen vor den gleich— 
zeitigen romanischen charakterifirt, find neben der Großartigfeit der ganzen An— 
lage die ungewöhnlichen Abmefjungen. 

An der Spibe aller englischen Krypten fteht jene von Canterbury, die ein— 
ſchließlich des Erweiterungsbaues vom Jahre 1174 eine Fichte Länge von ca. 
85 m, eine lichte Breite von ca. 24 m hat und dort, wo die Querſchiffe ſich 
anjegen, ca. 45 m im Lichten mißt. Die Seitenjchiffe der Krypta, welche durch 
maſſige, niedrige, vieredige Pfeiler vom Mittelſchiff getrennt find, Taufen ſowohl 
im ältern normannifchen al3 im fpäter angefügten Theil al3 Umgang um den 
Chor des Mittelraumes, Von ähnlicher Anlage wie die genannte und gleichfalls 
von jehr bedeutenden Maßverhältnijjen find die Unterfirchen von Worcefter, Win- 
heiter und Gloucefter. Die prächtigfte Krypta aber hatte ehemals das Müniter 
von Vork, wie die noch vorhandenen Trümmer beweiſen. 

Das Detail der normanniſchen Bauten berührt ſich mehrfach nahe mit jenem 
der romanijchen des Continents; ijt e8 doch diejelbe Wurzel, aus der beide Bau— 
weilen entiproffen find. Immerhin fehlt es nicht an manchen fennzeichnenden 
Verjchiedenheiten. Bei dem Portal, auf deijen Ausftattung die normanniſchen 
Architekten große Sorgfalt verwandten, fehlen Thürfturz und Tympanon häufig, 
jogar meift. Gewöhnlich ſchließt die Oeffnung oben im Halbkreis, vereinzelt 
auch wohl im FKleeblattbogen ab. In der Negel ift das normannijche Portal 
mit einer Umrahmung verjehen, die aus einem mehr oder minder reich profi— 
lirten Ueberichlaggefimie beiteht. Dasſelbe jchließt nad unten biäweilen ganz 
unvermittelt in der Höhe der Bogenanfänge ab; ander&wo ruht es auf Conſolen 
oder gliedert fi einem Gefimfe ein, das ſich um den ganzen Bau herumzieht; 
nicht jelten auch endet es in jpikichnauzigen Fratzen, die eine große Aehnlichfeit 
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mit einem Hecht- oder Schweinskopfe haben und für den normanniſchen Stil 
durchaus harakteriftiich find. Man trifft felbige bei Normannenbauten in den 
verſchiedenſten Theilen Englands, vorzüglich aber als untern Abſchluß einer Um— 
rahmung an. 

Vortalanlagen, die aus der Mauer heraudtreten oder gar zu einem Vorbau 
werden, find nicht häufig. Ein ſchönes Thor der letztern Art, das freilich fpäter 
theilweiſe gotijch umgeftaltet wurde und mehr noch durch moderne Zuthaten ver= 
unftaltet ift, befigt die Kathedrale von Durham. 

Beachtenswerth iſt die Fyenjterbildung der normanniſchen Bauten. England 
ift das Land des Dunkel und des Nebeld. Darum Haben fich die alten Meijter 
bemüht, den verhältnißmäßig Heinen Fenſteröffnungen eine Einrichtung zu geben, 
bei der möglichft viel Licht dem infolge der Maſſen ohnehin düftern Kircheninnern 
zuftröme. Zu dem Ende verlegten jie das Fenſter hart an die äußere Wand 
flähe — nicht tief in die Wand, wie andergwo — und erweiterten dann Die 
Fenſterniſche beträchtlih nad innen zu. WPraktiih ift die Anordnung. Der 
einigermaßen matten und eintönigen Wirkung diefer Tenfterbildung im Kirchen- 
äußern haben die Baumeifter dadurch zu begegnen geſucht, daß ſie den Seiten 
der Oeffnung ein Säulden einfügten und den Tyenjterbogen mit einem Ueber— 
ſchlaggeſimſe verjahen. 

Ein bejonderes Intereſſe erwedt in den Normannenbauten die Bildung der 
außerordentlich ſchweren, riefengleihen Wandftügen (Taf. I, 11—16). Sie find 
aus Bruchſteinen aufgemauert, jorgfältig und höchſt ſauber mit Hauftein verfleidet 
und entweder rund, ſechseckig oder vieredig. Den Rundpfeilern — denn das 
find die runden Stüßen, nit Säulen — find jelten Dienſte vorgelagert; häu— 
figer ift dies bei den jechsedigen Pfeilern der Fall, regelmäßig aber find die 
vieredigen Wandträger mit Pilaftern und halbrunden Vorlagen reichlid) verjehen. 
Die Zahl der letzten iſt bisweilen jehr groß. So umgeben beifpielöweije im 
Langhaufe der Kathedrale von Norwich 16 Halbjäulen den vieredigen Pfeiler. 

Es ijt unmöglich, in wenigen Zeilen eine auch nur annähernd erſchöpfende 
Darftellung der normanniſchen Pfeilerbildungen zu geben. So jehr aud) die 
Grundzüge derjelben feftitanden, ebenjofehr war in der detaillirten Ausgeftaltung 
dem Individualismus, dem Gejchmad und dem technifchen Können des Ardhi« 
teten, und was ſonſt noch Einfluß haben fonnte, freie Bahn gelafien. Eine 
vortreffliche Beleuchtung erfährt dies durch die Pfeilerordnung in der Kathedrale 
zu Rocheſter. Bon dem alten normannijchen Langhauſe derfelben erübrigen noch 
5 Joche mit 5 Pfeilerpaaren. Von den lektern ijt feines dem andern gleich, viel— 
mehr find alle untereinander durchaus verſchieden. Das eine befteht aus einem 
vieredfigen Kerne, defien Seiten je eine Halbjäule vorgelagert ift; der Durchichnitt 
des andern jtellt einen Vierpaß mit halbrundem Dienfte in jeder Ede dar; das 
dritte iſt achtedig, ein viertes ift im Kern vieredig und weijt an zwei Seiten 
in der Mitte eine von zwei leichtern Halbjäulen begleitete, kräftige halbrunde 
Vorlage, an den beiden andern aber nur je einen halbrunden Dienft auf. Der 
Kern des fünften endlich hat die Sreuzesform, um welde ſich Halbſäulen und 
ſchlanke Säulen jo gruppiren, daß zweien der Breitjeiten je drei und den beiden 
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andern je zwei der erjtern vorgelegt find, während den Winfeln je eine der 
legtern eingefügt ift. Ohne Zweifel hat in dem angeführten alle die Willfür 
des Architeften, der vielleicht fein anderer ala Biſchof Ernulf ! war, die Schranfen 
überfchritten; immerhin aber beweift die Pfeilerordnung von Rocheſter, dab von 
einem frengen Typus bei der Wandftügenbildung im normannifchen Stile nicht 
die Rede fein kann. 

Den Vierungsthurm tragen allzeit Gliederpfeiler; bei den übrigen Stüben 
findet häufig ein regelmäßiger Wechſel von Pfeilern verjchiedener Bildung ftatt. 
So wechſeln Rundpfeiler mit Gliederpfeilern zu Durham, Ely, Lindisfarne, Rund» 
pfeiler mit fechsedigen zu Oxford und Peterborough (Chor und Querſchiff). 

Für die Bildung der Pfeiler- und Säulenbajen fehlt im normannifchen 
Stile eine allgemein giltige Regel. Neben der jelten reinen attiichen Form kommt 
eine ganze Neihe fonjtiger Geftaltungen vor, einfache Wulfte, Doppelwuljte mit 
oder ohne Trennungsglied, Schräge, Doppelichräge u. a., von denen jich einzelne 
der attiichen Bildung mehr oder weniger nähern (Taf. I, 17—22). Die Platte, 
auf welcher der Pfeiler fich erhebt, ift dem Durchmeſſer desjelben entjprechend von 
bedeutendem Umfang und bald niedrig, bald höher, bald vieredig, bald rund 
oder freuzförmig, durchweg jedoch ſchmucklos. 

Als Kapitäle werden während der ganzen Dauer des normannijchen Stiles 
vorzüglich die jogen. Würfelfapitäle angewandt. Ihrer Form nad) jtimmen die 
frühejten mit denen überein, weldhe uns im romaniſchen Stile begegnen. Seit 
der Zeit Heinrichs J. aljo etwa jeit 1100, erjcheinen fie aber gewöhnlich in der 
Geftalt des Faltenfapitäls (au wohl DOrgelpfeifenfapitäl genannt) und be— 
haupten ſich in dieſer Form, bis die Gotif den normanniſchen Stil ablöft (Taf. I, 
5—10). Ormamentirte Würfelfapitäle gehören erft der jpätern Zeit des letztern 
an und haben weder den Reichthum, noch die zierliche Form, noch endlich die 
Verbreitung erlangt, wie ihre Brüder jenſeits des Kanals. 

Die Gliederpfeiler jchliegen oben mit einer Combination vieler Würfel— 
fapitäle ab, die Rundpfeiler hingegen umzieht, wenn fie ohne MWechjel mit andern 
Stüten vorfommen , in der Regel oben nur ein fräftiges, vielfad) nad) Art des 
gefältelten Kapitäls gebildetes Gefims. Mo aber die Numdpfeiler mit den 
Gliederpfeilern wechſeln, enden fie nach Art der letztern mit einem Kapitäl, das 
aus vier oder acht gefältelten oder ungefältelten Würfeln befteht. 

Die Scheidbogen bejtehen in der erjten Zeit gewöhnlich aus einem Haupt⸗ 
und einem oder zwei Unterfangbogen, die gegen den eriten und untereinander in 
rechten Winkeln zurüdtreten. In weiterer Entwidlung des Stiles legt man eine 
fräftige Rolle in die Einfprünge der Bogengliederung, rundet die jcharfen Kanten 
derjelben ab, führt ein reich profilirtes Gefims um die Bogenöffnung und fügt, 
damit auch das Ormament nicht fehle, dem Ganzen eine gute Menge von Zide 
zad bei. Diejer tritt bei den Schiffsbogen in zweifacher Bildung auf. Entweder 

! Ernulf war Prior von Ganterbury zur Zeit des hi. Anjelmus und bes 
letztern rechte Hand bei dem 1094— 1114 erfolgten Umbau des Laufrancidhen Ehores. 
Später wurde er Biſchof von Rodeiter. 
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bedecft er nämlich) in Yorm von Furchen die abgerundeten Eden derjelben, oder 
er jpringt in der Geftalt jpiker Zähne aus den Bogenjoffiten hervor: eine gar 
eigenthümliche und faft unheimliche Decoration, die an einen mit ſcharfen Zähnen 
dicht beſetzten Haifiichrachen erinnert. Die Abteifiche zu Waltham, die Infir— 
marychapel zu Ely und die Galiläa (Vorhalle) zu Durham (Taf. II, 7) liefern 
vorzügliche Beijpiele diefer merfwürdigen Schiffsbogenverzierung. 

Die Triforienöffnungen find bisweilen, zumal in frühen Bauten, nichts ala 
große, rundbogige Mauerdurchbrüche, welche an Weite den Scheibbogen wenig 
oder gar nicht3 nachgeben. Häufiger beitehen fie jedoch aus zwei kleinern Wand— 
bogen, welche durch einen größern Blendbogen miteinander verfoppeli find (Taf. I, 
3. 4). In diefem Falle find die Seiten der Triforienöffnung je nad) der Zahl 
der Profilglieder der umjpannenden Blendarcade mit Säulen mehr oder weniger 
reich beſetzt. Zierlihe und elegante viertheilige Wandbogen finden fi) im Tri— 
forium in St. Bartholomew's zu London und in der Prioratäfirhe von Malmes- 
bury. Anderswo zieht ſich durch dasjelbe eine fortlaufende Reihe einfacher Bogen 
bin, jo zu Kirkſtall, Kelfo und Cheſter. Die ſenkrechte Wandtheilung ift dabei 
völlig aufgegeben. 

Die Tenjteröffnung des Lichtgadens ijt ſtets eintheilig und befindet ſich 
gewöhnlich in der Mitte einer dreitheiligen, freiftehenden Wandarcatur, deren 
mittlerer Bogen die beiden andern mehr oder weniger überragt. Säulchen und 
Bogen de3 Lichtgadens find im richtigem Gefühle der Regel nad) weit leichter 
behandelt al3 jene des Triforiums. 


(Schluß folgt.) 
Joſeph Braun S. J 
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Aulturgefchichte des Mittelalters. Von Dr. G. Grupp, f. Oettingen- 
Wallerſteinſcher Bibliothekar. gr. 8%. I. Band: VII u. 356 ©. mit 
28 Abbildungen. II. Band: VII u. 466 ©. mit 35 Abbildungen. 
Stuttgart, Roth, 1894 f. Preis M. 13. 


„sh wollte ein lebensvolles, jarbiges Gemälde jchaffen, eine Kulturgejchichte 
mit ihren taufend dem Leben angepaßten Niüancirungen, und id) glaubte diejen 
Zwed am beften erreichen zu können, wenn ich abgerundete Bilder bot und dieſe 
Bilder mit der grumdlegenden Entwidlungstendenz in der Weile verband, daß 
ih um centrale Ideen das jedesmalige gejchichtliche Material gruppirte. Die 
Entwidlungsideen bilden Grundlage und Mittelpunft, um bie 
ſich die concreten Einzelheiten legen, und dieſe find gleihjam das Strahlen: 
bündel, die Farbengarbe, in die fi die Einheit der Idee am concreten Ge— 
ſchichtsſtoffe zerjplittert.” So faßt der Verfafler (II, 436) die Aufgabe, welche 
er in jeiner Eulturgejhichte zu löfen unternahm. Sein erfter Band beginnt mit 
einer Würdigung Chrifti und einer Schilderung der Wirkſamkeit jeiner Kirche 
unter den Römern und Byzantinern, wendet fi dann den Germanen zu, um 
deren Eultur vor und bei der Völkerwanderung zur Zeit der Meromwinger, Karo— 
linger und Ottonen zu behandeln. Der zweite Band bejchäftigt ſich mit der 
Gultur des 11. bis 15. Jahrhunderts. Alle Seiten des Lebens werden gründlich 
erörtert, kirchliche mie ftaatliche Verhältniſſe, niedere wie höhere Studien, das 
Treiben der Bauern und Stäbter, der Krieger und Hofleute, der Geiftlihen und 
Mönche. Charakteriftiiche Proben aus Dichtungen, Romanen und gelehrten 
Büchern der betreffenden Perioden geben lebensvolle und anſchauliche Jlluftrationen ; 
Hinweije auf verfehrte Beurtheilungen durch moderne Schriftfteller erhöhen das 
Intereſſe. „Durch Aufnahme nur desjenigen, was fitten- und culturgeſchichtlich 
wirflih intereffant ijt, und dann durch leichte Sprache und möglichfte Vermeidung 
eines gelehrten Ballaſtes“ ſucht das Buch einem größern Kreife von Gebildeten 
nüglih zu werden. Daß es troßdem nicht für jüngere, leicht erregbare Leute 
gejchrieben ift, erhellt aus der Antwort des Verfaſſers an jene Kritifer, welche 
beanitandet haben, „daß die Umfittlichleit manchmal zu jehr ins einzelne ge— 
ihildert worden ſei“. Er weiſt ihnen gegenüber darauf bin, „erft durch wirkliche 
Vorführung von Geftalten und Typen, durch Ausführung jowohl der jchlim- 


men al3 guten Einzelzüge entftehe ein einigermaßen objectiveg Bild“ (IT, 437). 
Stimmen. LI. 2 14 
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Mit erfreulicher Entichiedenheit tritt der Verfaſſer ſtets und überall ein für die 
Göttlichfeit des ChriftenthHums. Er zeigt die Schönheit feiner Lehre, das Wirken 
der Gnade, die übernatürliche innere Wiedergeburt tritt aber dabei etwas zu 
jehr in den Hintergrund. Die Erörterungen über die Univerjalien (I, 245 f.), 
über den Gottesbeweis des hl. Anjelmus und über den Begriff der Hypoſtaſe (II, 
27 f.), über die thomiftiiche Lehre von Materie und Form (II, 263 f. und 442), 
die Bemerkungen über die Beicht (I, 241, bejonder8 II, 206), über die Grün— 
dung des Kirchenftaates (Il, 162), über den Verfall der beiden großen Bettel- 
orden (II, 360 f.), über die Toleranz der Kirche (II, 195) und über den Elerus 
des 13. Jahrhunderts (IL, 210 ff.) dürften bei einer genauen Nachprüfung wohl 
erhebliche Abänderungen benöthigen. Die byzantinifche Kunſt und Gultur (I, 85 f.) 
ift jtärfer in den Schatten geftellt, al3 die moderne Yorichung erlaubt, das Ger— 
manenthum dagegen mit großer Liebe geichildert. Auf eine Kritif einzelner Kleinig— 
feiten wollen wir uns bier nicht einlaffen, weil der Verfafler betont: „Irrthümer 
fönnten vorfommen, aber bei ihrer Beurteilung müſſe man zwiſchen Wichtigem 
und Unmwichtigem [fügen wir bei: zwiſchen Sicherem und Unficherem] unter- 
jcheiden“ (II, 437). Wer aus eigener Erfahrung die Schwierigkeiten fennt, welche 
fi) bei Bearbeitung auch nur einer Seite der Eultur des Mittelalterd dem 
Forſcher entgegenftellen, wird nicht allzuviel Gewicht darauf legen, wenn bei 
einer auf hriftlicher Grundlage aufgebauten, allfeitigen Eulturgejchichte der Zeiten 
von Chriſti Geburt bis zur Reformation hier und da einiges minder gelungen 
icheint. Das Merk enthält jo viel Gutes und Neues, ift jo anziehend gejchrieben, 
dabei aber doch auch in feinen Grumdzügen jo gediegen und belehrend, dab e& 
als Bereicherung unferer Literatur und als beachtenswerthe Leitung anerkannt zu 
werden verdient. Eteph. Beillel S. J. 


La Faeulte de Theologie de Paris et ses Docteurs les plus ce- 
lebres par Y’abb& P. Feret, Docteur en theologie, ancien 
chapelain de Sainte-Genevieve, chanoine honoraire d’Evreux, 
cur& de Saint-Maurice de Paris. Moyen-Age. Tome I—IIl. 
gr. 8°, (IV et LXIV et 368, IV et 616, IV et 670 p.) Paris, 
Picard, 1894—1896. Preis Fr. 15. 

Wer aud nur annähernd eine Vorjtellung hat von der Bedeutung der 
Pariſer Hochſchule für das Geiftesleben des Mittelalters, zumal der führenden 
Rolle, welche derjelben auf dem Gebiete der Theologie zufiel, wird dem Verſuch 
zu einer „Gejchichte der theologischen Facultät von Paris im Mittelalter“ nicht 
nur mit Neugierde, jondern auch mit freude entgegenfchauen. Schon die äußere 
Erſcheinung des vorliegenden Werkes verräth, daß der Verfaſſer feine Aufgabe 
nicht eng begrenzt hat. Eine 500jährige Geſchichte der theologiichen Facultät 
von Wien (1384— 1884) hat Wappler in einem Octavband von 500 Geiten 
zufammengedrängt; Feret iſt mit drei ungleich ftärfern Bänden für die Parijer 
Facultät nur erjt bis zum Jahre 1400, aljo faum über zwei Jahrhunderte hinaus, 
gefommen. Ein vierter Band, welchem der Verfaffer ein Sachregifter und Literatur— 
verzeichniß beizugeben verjprochen hat, wird bis zum Ende des Mittelalter reichen. 
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Feret will in diefem Merfe ein doppeltes leisten. Einerjeit3 joll die Ge— 
ſchichte der Facultät als folcher zur Darftellung fommen: ihre innere Entwidlung 
(Studien, Lehrmethode, Verfaſſung), ihre äußere Entfaltung (Lehrſtühle, atademijche 
Grade, Gollegien), endlich ihre Verwiclung in innere und äußere Gonflicte der 
Univerjität überhaupt, ihre Lehrftreitigfeiten und ihre Stellungnahme zu den großen 
Angelegenheiten der Chriftenheit. Andererſeits will das Werk auch eine möglidjit 
vollitändige Literaturgejchichte der Facultät bieten, die mit dem hervorragendern 
Lehrern und Schülern derjelben und deren jchriftjtelleriichen Leiftungen bekannt 
macht. Diejes doppelte Moment fonnte jelbitverftändlich erft dann auch äußerlich 
augeinander gehalten werden, nachdem die Univerfität als Corporation ſich zus 
jammengejchlofjen und innerhalb derjelben die Facultäten ſich gebildet hatten. 
Diejen Proceß der allmählihen Bildung und Ausgeitaltung jchildert eine recht 
interejjante Einleitung im I. Bande, welche die Gejchichte der Pariſer Schulen 
bis auf die ältefte Zeit zurüdführt. Ein 1. Buch gibt dann bereits eine Geichichte 
des theologischen Lehrförpers im weitern Sinn bis zum Beginn des 13. Jahr« 
hundert. Hier läßt der Verfaffer nicht wie P. Denifle aus der Notre-Dame-Schule 
allein, jondern aus den drei widhtigften im alten Paris beftehenden Schulen, der 
von Sainte-Genevieve und von Saint-Victor nicht minder, die Yacultät und 
damit die ganze Univerfität hervorwachſen. Schon in diefem 1. Bude werden 
dem 1. Kapitel, das ich mit Lehre und Methode befaßt, vier weitere Kapitel 
entgegengeftellt, welche den hervorragendern Verjönlichkeiten der drei alten Schulen 
gewidmet find. Mit dem Beginne des 2. Buches fpaltet ſich der übrige Theil 
des Bandes, und ganz ebenjo Band II und III von Anfang an, auch äußerlich), 
in je zwei Haupttheile: die Phases historiques und die jedesmal um das drei— 
und vierfache umfangreichere Revue litteraire. In diefer Doppeltheilung führt 
Band I die Geſchichte der Facultät bis zur Mitte, Band II bis zum Ende des 
13. Jahrhunderts. Band III umfaßt das ganze 14. Jahrhundert, und der nod) 
ausjtehende IV. Band joll die Geichichte bi3 zum Ausbruch der Reformation 
weiterführen. Auch die Gruppirung des Stoffes innerhalb der beiden Haupt« 
theile der einzelnen Bände geſchieht nad) rein äußern Gefichtspunften, die aller 
dings für die verjchiedenen Zeitperioden einigen Wechſel aufweifen, jo dab ein 
einförmige® Schema der Eintheilung vermieden bleib. Im Grunde find es 
jedoch ſtets diejelben Rubrifen, die in veränderter Anordnung wiederkehren; im 
eriten Theile: Lehrſtühle, Collegien, Studien, Methode, Grade, Eonflicte, Lehr— 
ſtreitigleiten; im zweiten Theile: die Glaffificirung der Gelehrten nad) Nationen, 
Gollegien, Ordensfamilien, denen fie angehören oder nicht. 

Diefe Art der Eintheilung eines großen Werkes hat zweifelsohne etwas un= 
gemein Klares und Leberfichtliches, und wern vollends — was dringend wünſchens-⸗ 
werth iſt — der IV. Band wirflid ein gutes Sachregifter bringt, jo wird dieje 
„Geſchichte der theologischen Yacultät von Paris“ nicht nur eine reiche Fundgrube 
hiſtoriſch wichtiger Angaben, jondern aud ein recht bequemes Nachjchlagewerf 
jein, das in vielen Fällen und für viele Dinge Dienfte leiften fan. Eine prag- 
matische Durhdringung des Stoffes wäre durch dieſe etwas mechanische und 
äußerliche Eintheilung nicht von vornherein ausgeſchloſſen geweſen. Allein es 
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läßt fich kaum vertennen, daß es dem Verfaſſer nicht jo jehr um die innere Ver— 
fettung der Dinge, als vielmehr um fleißige Sammlung und jaubere Ordnung des 
ungeheuern Thatjachenmaterial3 zu thun war. Es mag dies damit zujammen- 
hängen, daß der Verfafler, weit entfernt von blinder Vorliebe, der Scholaftif, 
mit der zugleich die Pariſer Hochſchule ihre Blüthe erreichte, ziemlich fremd und 
jeibft fühl gegenüberfteht. Er ift nicht der Kenner und Liebhaber, der, bier in 
jeinem eigenften Elemente, die hiftoriihen Phaſen der jcholaftiihen Theologie 
gleihfam nochmals mit durchlebt und durchkämpft, ihre Strömungen und Gegen» 
ftrömungen herausfühlt, ihre Wendepunfte klar beftimmt; er ift vielmehr der 
unbetheiligte Fremde, der fleißige Sammler und Gompilator, der aus zahlreichen 
Merken anderer die Angaben und Urtheile unverdroffen zufammenträgt. Zu diejem 
Zwede hat er die alten und neuen Werke über die Univerfität Paris von du Bou— 
lays Geſchichte an bis auf Denifle® Chartulaire de l’universite de Paris fleißig 
herangezogen, die Pariſer Localforſchung für die Geſchichte der einzelnen Eollegien 
zu verwerthen gewußt und auch unedirte Manufcripte der Pariſer Nationals 
bibliothek fi) dienftbar gemacht, zum Theil auch diejelben abgedrudt. Für feine 
Revue litteraire haben die Histoire litteraire de la France, die Gallia 
christiana, die Annalen Raynalds, die ungeheure Mignefhe Edition der Patro- 
logia latina, die biographiichen und bibliographiichen Sammelwerfe der religiöjen 
Orden, der verjchiedenen Nationen, Städte und Provinzen die meilten Angaben 
geliefert. Auf dieſe Weiſe ift wirflich jehr vieles zufammengetragen worden, und 
man muß dem Verfaſſer zugeftehen, daß er gegenüber den oft gegenjeitig ſich 
widerjprechenden Angaben feiner Gewährsmänner meift mit Vorficht und Bejonnen- 
heit, manchmal jelbjt mit einem gewiſſen Scharfblid jeine Stellung genommen hat. 
In ſolchen Fällen die Angaben in ihren Quellen, den Manufcripten der alten 
Bibliotheken, nachzuprüfen, fonnte, jelbft wenn es immer möglich gewejen wäre, 
bei dem ungeheuern Umfang des Stoffes dem Verfaſſer kaum zugemuthet werden. 

Um jo mehr war aber dann zu erwarten, daß die gejamte gedrudte Lite- 
ratur zu Rathe gezogen und den oft unzuverläfligen Angaben der ‚alten großen 
Sammelwerfe aus den Einzelforjchungen namentlich der auf diefem Gebiete jo 
ergiebigen legten Jahrzehnte ein Eorrectiv gegeben würde. Da kann es denn 
nicht genug beffagt werden, daß — um nur auf das Nächitliegende einzugehen 
— jozujagen die ganze deutjche Literatur dem Verfaſſer unzugänglich geblieben 
it. Nicht als ob deutjche Werke von ihm überhaupt nicht genannt würden. 
Hefele und Alzog lagen ihm in der Ueberjekung vor, manches andere, auch neuere 
Eriheinungen, waren durch Referate in franzöftichen Zeitjchriften ihm befannt ; 
Schriften von K. Werner und Prof. I. Bach werden häufiger von ihm genannt, 
zuweilen auch andere deutjche Werke, deren Titel freilich nur fremden Gitaten 
oder Repertorien entnommen zu fein jcheinen. In den nachträglichen Ergänzungen, 
welche der Verfaſſer mit rühmlicher Sorgfalt jowohl Band II wie Band III 
hinzugefügt bat, jind noch ganz neue Unterfuchungen von Dr. N. Paulus und 
Dr. 9. Finke herangezogen worden. Allein das iſt aud fo ziemlich alles. 

Bei der namhaften Zahl von Deutichen, weldhe in der Reihe der Theologen 
zu behandeln waren, fällt e8 von Anfang an auf, daß, während die nationalen 
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Biographien anderer Länder (trankreih, England, Belgien, Holland, Italien) 
fleißig zu Rathe gezogen werden, die Allgemeine deutiche Biographie dem Ver— 
faffer unbefannt geblieben ift. Den größern Theil jeiner Theologen würde er 
freilich in diefem Werke, das Hinfichtlich der Vertreter der fatholifchen Theologie 
ziemlich farg zu jein pflegt, vergebens geſucht haben, und in vielen ber bor« 
handenen Artifel, wie etwa in denen Prantl3, würde er nichts Neues gefunden 
haben; aber Artifel wie die von Dr. Stanonif über Jordanus Saro XIV, 502 
oder über Heinrich von Friemar (nicht Weimar, wie Feret meint) XI, 633 
hätte er fich nicht entgehen laflen dürfen. Noch mehr zu bedauern ift es, daß 
der Verfaſſer die ſechs Bände des „Archivs für Literatur und Kirchengeſchichte 
des Mittelalters” völlig unbenußt gelaſſen hat. Gerade für jein eigenftes Gebiet 
bat diejes „Archiv“ werthvolle Entdedungen gebracht, und auf jeder dritten Seite 
jeineg Werles hätte es ihm die wejentlichiten Dienfte geleiftet. Die Ignorirung 
desjelben ift um fo auffallender, da ihm dasjelbe nicht ganz unbefannt geblieben 
war. Denn Feret polemifirt II, 227 gegen die Unterfuchungen, welche im 
I. Bande dieſes „Archivs“ P. Ehrle über Heinrich von Gent angejtellt hatte. 
Aber auch hier jcheint es, daß nur ein franzöfiicher Auszug dem Verfaſſer vor— 
gelegen hat, weshalb er auch die Argumente des P. Ehrle nicht zu würdigen 
vermochte. Die weitern Forſchungen über Heinrih von Gent, die (Archiv IL, 
670 nachträglich genannten) von F. H. d’Hoop über die Familie Goethals, wie 
die fpätern von de Pauw und P. Delahaye find Feret wieder völlig entgangen. 


Schon in der Einleitung des I. Bandes (p. xuım) berührt es nicht gut, eine 
veraltete Tabelle der Univerfitätsgründungen nad einer franzöfifhen Ausgabe von 
Alzogs Kirhengefhichte abgedrudt zu finden, nachdem P. Denifle (Die Univerfi- 
täten I, 307) eine bedeutend revidirte geboten hat. Derjelbe P. Denifle bat im 
„Arhiv* (1, 570) feine Entdedung vom früheften Benebiftiner-Eolleg an der Parifer 
Hochſchule, dem der Abtei Fleury, zur Mittheilung gebradt und für die Gründung 
bes Collegs ber Bernharbiner die Daten genauer und vollftändiger gegeben; beides 
ift vom Verfaſſer unbeachtet geblieben; er weiß nichts von einem Benediftiner-Eolleg 
in jo früher Zeit. 

Für die Entftehungszeit der Parifer Univerfität gibt e8 faum Namen von 
größerer Bedeutung als Abälard und Hugo von St-Bictor. Ueber Hugos Summa 
wie über den Einfluß der Theologie Abälards Hat wiederum P. Denifle (Archiv 
III, 634 und I, 402) recht Bemerfenswerthes beigebradt, aber es eriftirt nicht für 
ben Verfafler. Den Hymnen und Dichtungen Abälards ſchenkt Feret (I, 139. 152) 
feine Aufmerkfamfeit, aber er weiß nur, daß Migne fie unvollftändig ebirt habe. 
Die Ausgabe bes Planctus virginum durch Wilhelm Meyer 1890 ift ihm ebenjo 
fremd geblieben wie bie Auffindung zahlreiher neuer Abälardider Hymnen und 
eine erneute Ausgabe des nun vollftändigen Hymnarius Paraclitensis dur 
P. Dreves 8. J. Daß in dem ausführlihen Abichnitte, welcher I, 294 f. dem 
Biſchof von Lincoln, Robert Grofietefte, gewidmet ift, bie fleißige Arbeit J. Feltens 
(Robert Groffetefte, Freiburg 1887) nit in Betracht gekommen ift und ftatt deſſen 
ber wißbegierige Lefer auf Whartons Anglia sacra verwieſen wird, kann nad dem 
Gelagten faum wundernehmen. 

Nicht anders geht es im II. Bande. Man vergleiche 3. B. den Abjchnitt II, 126 
über den Verfaſſer des Liber de causis mit der lehrreihen Specialarbeit Dr. Barden 
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hewers (Die pfeubosariftoteliihe Schrift Ueber das reine Gute, Freiburg 1882) 
mit ihren Refultaten, die dem Berfafler fremb geblieben find, ober ben Abſchnitt 
über Petrus Joannis Olivi, der fi ganz auf Wadding und Ebaralea ftüßt, mit 
den Ausführungen P. Ehrled (Archiv III, 409), wo der genannte Forſcher nicht 
nur eine namhafte Bereicherung, jondern ausgeiprochenermaßen eine „Säuberung” 
der alten Angaben fi erfolgreih zur Aufgabe geftellt hat. Kaum minder wichtig 
war für diefen Banb bad Evangelium aeternum bes Abtes Joahim und bie über 
deſſen Berurtheilung gepflogenen Verhandlungen. Allein was P. Denifle (Arhiv 
I, 50) hierüber längft veröffentlicht hat, bleibt bei Feret II, 93 gleihwohl un- 
beachtet. Ganz ebenfo ift e8 mit ben wichtigen Winken über den Gegenjaß des 
Auguftinismus zum Ariftotelismus in der Theologie bes 13. Jahrhunderts, welche 
P. Ehrle (Theolog. Zeitihr. 1889, ©. 172 und Archiv V, 603) wiederholt an- 
gedeutet hat. Und doch wäre ſchon wegen ber Perfon Pedhams IL, 318 die Heran- 
ziehung ber betreffenden Publication in der „Theolog. Zeitichrift* unerläßlich 
gemwejen. 

Da ber III. Band, welder an hervorragendem Orte die Stellungnahme der 
Facultät zum großen Schisma behandelt, die Zeitbeftimmung 1896 trägt, fo ließ 
fih hoffen, daß die bedeutenden neuen Forſchungen von Kneer und Mend über 
Konrad von Gelnhaufen (Die Entftehung der conciliaren Theorie, Rom 1898, und 
Hiftorifche Zeitfchrift 1896, LXXVI, 8 ff.) Berüdfihtigung finden würden, um fo 
mehr, da Wend (a. a. DO. ©. 17) diefen an ber Parifer fFacultät in ernfter Zeit 
jo thätigen und einflußreihen Mann aud als fruchtbaren theologiſchen Schriftfteller 
nachgewiefen hat. Allein in biefem ganzen III. Bande wird Konrad von Geln« 
haufen nicht genannt. Weber Heinrih von Langenftein findet fich ein ausführlicher 
Artifel, der am Schluffe auch auf die Schrift von DO. Hartwig (1857) verweift. 
Aber alles, was jeitdem durch Roth (Zur Bibliographie de Henr. Hembuche 
de Hassia dietus de Langenstein, Leipzig 1888), durch Scheufigen, Aneer und 
Wend (vgl. a. a. ©. ©. 24. 25) an Kenntniß neu hinzugelommen, wird vermißt. 

Der fümmerliche Artikel über Meifter Edehart vollends (III, 454), ber alle 
alten Eonfufionen beibehält, ift nah P. Denifles jhönen und Härenden Arbeiten 
(Arhiv V, 349; II, 417) ganz unbegreiflih. Ein umfangreicherer Artifel wird 
III, 275 f. dem Gerhard Groote gewidmet, und ©. 282 und 283 jollen beffen noch 
erhaltene Briefe namhaft gemacht werden. Während fih Feret nun bemüht, ein« 
zelne berjelben in ben Manufcripten der Nationalbibliothel nachzuweiſen, ift ihm 
völlig entgangen, daß bereits 1870 aus einem Codex der Lütticher Univerfitäts- 
bibliothef fieben von Gerhards Briefen in der Tübinger „Theologiſchen Quartal- 
ſchrift“ (LIL, 280 f.) abgebrudt worden, und dab ſchon vorbem einzelne Briefe 
Gerharbs durch Acquoi und be Ram an bie Oeffentlichleit gegeben waren. Ein 
Blid ſchon in die Allgemeine deutſche Biographie IX, 733 hätte ihn auf bie Spuren 
leiten müflen. Sehr dürftig find wieder die Angaben über Peter Aureoli, einen 
reht bedeutenden Theologen des Franziskanerordens. Wer die prächtige Arbeit 
Dr. Stanonifs über dieſen Theologen gelefen hat (Katholif 1882, I, 315 f. 415 f.), 
dem wird ber entſprechende Artitel bei Feret II, 351 ein peinliches Bedauern abe 
nöthigen. 

Ein bejonderes Intereſſe bietet III, 519 die Zufammenftellung der bedeutendern 
Lehrer der Parifer Facultät aus dem Karmeliterorden, nicht bloß weil die Gelehrten- 
geſchichte dieſes Ordens fiberhaupt noch fpärlich bebaut ift, ſondern auch weil P. Denifle 
(Ardiv V, 365 f.) aus einer 1361 verfaßten Handſchrift den vollftändigen Katalog 
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ber Karmeliter mittheilt, die von 1295—1360 in Paris das Magifterium erhalten 
und in ber dortigen Facultät gelehrt haben, Es iſt nicht bloß eine Aufzählung 
von Namen, jondern der Katalog fügt jedem Namen eine Heine Lebensbeichreibung 
und oft aud Bemerkungen über jchriftftelleriihe Thätigfeit hinzu, joweit bies 
geichehen konnte, da eine Anzahl ber Genannten 1361 noch am Leben waren. Feret 
führt für das ganze 14. Jahrhundert der Magiftri aus dieſem Orden 27 an; 
Denifles Katalog nennt bis zum Jahre 1360 deren 40, von denen nur etwa 13 
mit den bei fFeret genannten Namen fich beden. Noch ungleich wichtiger wären 
für Feret die Liften ber Parijer Magiftri und ber Schriftfteller jener Zeit aus 
dem Dominifanerorden geweien, bie Denifle mit vielen erläuternden Bemerkungen 
(Archiv II, 204 ff.) gleihfalls veröffentliht hat. Schon behufs Ridhtigftellung ber 
Namen, aber aud wegen der Zuverläffigfeit und Reichhaltigfeit jener Angaben 
wäre die jorgfältigfte Benußung zu wünſchen gewejen. 


Aus dem wenigen biäher Beigebradhten ergibt fich jchon zur Genüge, daß 
das Werk Ferets, ſoviel e8 immer enthalten mag, für eine fichere Kenntniß der 
Dinge nicht ausreiht, indem ſtets Ergänzung oder Correctur nad) den neuern 
Yorjhungsrefultaten im Auge behalten werden muß. Allein es wäre ungerecht, 
darüber den Werth zu vergeilen, den das Werk immerhin beſitzt. Abgejehen von 
der Mafje von Angaben und Gitaten, die aus oft ſchwer zugänglichen Werten 
in ziemlih bequemer Ordnung zujfammengetragen find, bieten fi) auch dem 
Specialforfcher manche Tingerzeige, indem Feret die Bibliothefen und Manufcripte 
namhaft madt, wo die umedirten Schriften der beiprochenen Theologen nod) er= 
halten find, und zwar, joweit es die Pariſer Nationalbibliothef angeht, ftet3 aus 
eigener Anſchauung. 

Unter allen Umftänden wird für eine vielleicht von der Zufunft zu er— 
boffende vervolllommnete Geſchichte der Pariſer theologischen Facultät diefes mühe» 
volle Werk eine unvergleichlice Vorarbeit bieten, und hat der hochwürdige Herr 
Derfaller für das, was er mit jo großer Hingebung an feinen Gegenjtand hier 
geleiftet hat, immerhin vollauf Anſpruch auf Dant. 

Otto Prülf S. J. 


Iakobfen, Reife in die Infelwelt des Bandameeres. Bearbeitet von Paul 
Roland. Mit einem Vorwort von Rudolf Virchow. gr. 8%. (271 €.) 
Berlin, Mitſcher und Röftell, 1896. Preis MW. 8. 

Im Auftrag des Berliner Muſeums für Völkerkunde reifte im September 
1887 der Kapitän Adrian Jalobjen mit H. Kühn nad den bisher wenig be= 
juchten Inſeln der Bandajee, um ethnologiſche Sammlungen zju machen und 
namentlid) um eingehende Berichte über die religiöjen Anjchauungen der dortigen 
Urbevöfferung zu gewinnen. Jatobjen hatte ſich bereit früher unter den Eslimos 
in Labrador, unter den Stämmen der Norbweitküjte Amerikas und im Amur— 
gebiete einer ähnlichen Aufgabe mit großem Geſchick und jener guten Auswahl 
unterzogen, welche auch die jebige Erpedition eine erfolgreiche werden lieh. Nach— 
dem er in der Zeitjchrift „Globus“, Jahrgang 1889, die Hauptpunfte feiner 
Forſchungsreſultate mitgetheilt, bietet er nun jeine Reileerlebniffe und rein per— 
ſönlichen Anſchauungen über Land und Leute in Buchform, 
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Ueber die jocialen Verhältniſſe erfahren wir, daß der Menjchenhandel auf 
der ganzen Injelflur der Bandafee noch in verhältnigmäßiger Blüthe fteht. Auf 
manden Inſeln find die Stände ſcharf gejondert und werden Zwifchenheiraten 
nicht geduldet. Wer einen Sklaven heiratet, verfällt mit der ganzen Nachkommen— 
ihaft der Dienftbarfeit. Die Sklaven find ziemlich theuer. So bezahlt man 
für einen gejunden tüchtigen Sklaven auf Wetta ein Schwert, ein Gewehr, 
zehn Schüfeln, vier Gürtel und ein Schwein. Der bürgerliche Friede wird 
jehr Häufig geftört. Bei den ewigen Schlägereien ift es namentlih auf das 
„Kopfichnellen” abgejehen. Der Sieger betreibt dieſes Geſchäft mit barbarijcher 
Hartnädigkeit. Es entranmen z. B. vor furzem auf einer Inſel von 200 Wehr- 
haften nur 20 dem Tode. Fremde werden leicht ala Feinde behandelt und 
getödtet. So entfam auf Wetta von einer ganzen Schiffäbefagung nur ein 
Mann. Die Mannſchaft des Herrn Kühn wurde auf ihrer Heimfahrt über- 
fallen und faſt ganz aufgerieben. Die bolläudifche Regierung greift nur im 
äußerjten Nothfall ein. Dann erjcheinen einige Kriegsſchiffe im Archipel, finden 
die Uebelthäter natürlicherweife nicht zu Haufe, und nachdem deren Felder ver— 
wüjtet und die Hütten verbrannt find, dampft die Nacheflotte wieder ab. Seit 
1882 ijt auf den Inſeln das Inftitut der „Poſthalter“ eingeführt. Der Pojt- 
halter hat die politifche, gerichtliche und zollamtliche Verwaltung in Händen, 
repräfentirt mithin die Macht des Mutterlandes. Die Abhängigkeit von Holland 
fommt auf den von Europäern nie oder fait nie bejuchten Küſten faum zum 
Vorſchein. Die Einfuhr von Gemwehren und Branntwein ift zwar ftreng unter= 
jagt; doc kann man nicht wiſſen, wie e8 damit ſtehen wird, wenn einmal die 
Chineſen nod etwas mehr als jet den Handel in ihren Händen haben werden. 
Nur gegen die feiner Zeit allerdings großartige und auch für die europäiſchen 
Auftraliendampfer gefährliche Seeräuberei haben ſich die Holländer mit lobens- 
werther Thatkraft und jtrenger Beharrlichfeit gewehrt. 

Die Wißbegierde mehr anregend ala befriedigend jind die Bemerkungen 
Jakobſens über den frühern und jegigen Culturzuftand auf den Inſeln der 
Bandafee. 

Die Steinzeit ift durch einige gut gearbeitete, jet mit religiöfer Ehrfurcht 
verwahrte Aexte vertreten. 

Geradezu geheimnigvoll find aber die verhältnikmäßig zahlreichen Bronze— 
funde. Auf Bonerate wurde eine figende, Buddha ähnliche Bronzefigur gefunden. 
Auf Alor ſoll man alte Gefäße und Gongs, die jogar mit getriebenen Orna— 
menten verziert waren, ausgegraben haben. Auf Saleier eriftiren indifch geformte, 
mit Elefantenornamenten geſchmückte Bronzegloden und Bronzeärte. Ferner willen 
weder die Eingeborenen nod bis jet die Völterkundigen etwas Genaues über die 
merkwürdigen Glasperlen auf Timor. Diefelben ftellen einen uralten Glasfluß 
dar und werden von den Timorefen fo hoch gejhäßt, daß für eine winzige Perle 
ein Sflave gefauft werden kann. 

Der heutige Geihmad der Malaien fteht feineswegs auf der tiefen Stufe, 
welche unſere Entwidlungsgelehrten bei einer fFiicherbevöfferung vorausjehen 
müßten. Dieſe Infulaner lieben 3. B. goldene Filigran-Obrenringe. Diejelben 
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find fehr fein ausgeführt und erinnern an die alten nordifchen Goldarbeiten, 
Beide Gefchlechter tragen kunſtvoll gefahte große Achatplatten auf der Bruft. 
Holzichnigereien und Flechtwerke können in vollendeter Feinheit hergeftellt werben. 
Die Weberei liefert kunſtreich gewirkte Stoffe. Manchmal findet man die Häufer 
mit eigentlichen Kunftjchlöffern abgejperrt, jo daß nur der Geheimjchlüffel zu 
Öffuen vermag. Das find alles Züge eines ſehr entwidelten Volkslebens. 

Ueber die religiöfen Anſchauungen erfahren wir aus dem Buche nicht fo viel, 
daß ein eigentliche Syitem derjelben Har zu Tage träte. Es find einige Be— 
merfungen, welche bei der Sammlung der Göhenbilder in Erfahrung gebracht 
worden find. 

Der Mohammedanismus ift bereit$ jehr verbreitet und zeigt wie überall 
jeine verbifjene Unduldjamfeit. Das Ehriftentfum macht langjam Forftſchritte. 
Jakobſen bemerkt, daß die proteftantifchen Miffionäre, die „Paſtoren“, aus einigen 
namhaft gemachten Gründen nur beſcheidene Erfolge erzielten. Furchtlos werden 
dann die Vorzüge der katholiſchen Miffionsanitalten, 3. B. der Jejuiten in La— 
rantufa, und die Thätigfeit der Ordensichweitern gerühmt. Namentlich hat Ja— 
fobjen hier wie in Nordweftamerifa gefunden, daß die katholiſchen Infulaner mit 
ihrem alten Aberglauben wirklich gebrochen, die andern gewöhnlich nur die Taufe 
empfangen, jonft aber alles beim alten gelaffen haben. Freilich fteht mit dieſem 
für die Miffionäre und ihre Katholiten erfreulichen Zeugniß eine Gtelle des 
Buches im argen Widerſpruch. Es wird nämlich S. 137 bemerft, daß die auf 
der Inſel Letti vor Zeiten anfäjjigen Söldlinge franzöfifche, luxemburgiſche und 
eljäjjtiche Katholifen waren, dak ihre Heiligenverehrung mit dem heidnifchen Ahnen= 
cultus einigermaßen verwandt und es deshalb Ieicht begreiflich jei, weshalb 
alle Verfuche der „Paſtoren“, den Aberglauben auszurotten, fcheiterten. Es ijt 
wirllich unerfindlih, wie die einigermaßen verwandte Fatholijche Heiligen- 
verehrung, welcher übrigens die alten Soldknechte laum viel freie Zeit dürften 
gewidmet haben, an der Fähigkeit der ahmenverehrenden Heiden ſchuld jein 
follte. Zum Ueberfiuß haben ja gerade die belobten Jeſuiten, die auch Heiligen- 
verehrer find, den Ahnencult unter ihren Neubelehrten mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet. 

Jalobſen jammelte eine jehr große Zahl Ahmenbilder. Es find dies Holz- 
figuren, welche, von den Seelen der Vorfahren bewohnt, dad Haus jegnen und 
Ihüßen follen.. Sind die Hölzer vor Alter morjch geworden, jo werden fie an 
manchen Orten in eine eigene Hütte, „das heilige Haus“, gebracht. Alle Natur- 
fräfte find der Dienftbarfeit eines Gottes und alle Götter einem höchſten Gotte 
unterftellt. 

Ueber den ganzen Archipel ift die Verehrung des Ular naga verbreitet. 
Diefes Ungeheuer, als Drachenſchlange dargeftellt, foll die Erde zufammenhalten 
und die gefürchteten Erdbeben verurfachen. Auf den ReisInjeln legt man jedes— 
mal, wenn der Hauptpfoften eines neuen Hauſes eingejeßt wird, für den Ular 
naga ein reiches Opfer in die Grube. 

Das Opferweſen ift jehr entwidelt. Früher wurde den Götzen als Opfer 
auch das Fleiſch erfchlagener Feinde gebracht. Auch Riedel befpricht in feinem 
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Buche ein Opfer, das als ein Gemengjel von Wange und Zunge eines Menjchen 
und von Schweinefleiih auf einem goldenen Teller jervirt und dann verzehrt 
wurde. Das Blut trant man mit Palmwein vermijcht. Ein ähnliches Opfer 
wird bei der Aufnahme in die Gejellichaft der böfen Geifter niederer Ordnung 
dargebradt. Diefe Aufnahme muß mit einem Mtenjchenleben bezahlt werben. 
Der Novize durchfticht aljo den Schatten eines Menſchen. Der im Schatten= 
umriß Durchftochene muß nad der glüdlicherweile unſchädlichen Meinung der 
Leute fterben, und fein Herz verwandelt ſich dann in einen Hirſch oder in ein 
Schwein, worauf e8 den böjen Geijtern leicht zum Opfer fällt. Auf Wetta wird 
das Herz des getödteten Feindes, ebenjo die Leber, Fleiſchtheile des Kopfes und 
die Zungenſpitze verzehrt. 

Dem Borjtellungäfreis der Inſelwelt ift die Abjtammung des Menjchen 
von den Göttern ebenjowenig fremd wie den Religionen der Griechen und Römer, 
Die lange Kette der Ahnen verliert ſich in nebelgrauer Vorzeit, aus der bie 
Geftalt des erften Menſchen auftaucht: der Ahnherr ift vom Himmel geitiegen 
und man fennt das Weſen, das unjichtbar im Raume lebt und webt unb bie 
Stimme des Betenden hört und erhört. 

Die ganze Schilderung zeichnet uns die Inſulaner als geiftig jehr geweckt 
und hochſtehend. Es ergibt fi aus allem noch ein anderes bedeutendes Re— 
jultat, Die Bewohner der Banda-Injeln hatten früher eine höhere Eultur als 
jebt. Daraus mögen die „eracten“ Forſcher in der Völkerkunde entnehmen, daß 
es jehr unweiſe ift, den paradiefiichen Zuftand des Menjchengejchlechtes von vorn- 
herein als „Superjtition“ abzulehnen. Es gibt nämlich nicht nur eine Entwidlung 
aus der Barbarei zur Gultur, jondern auch einen Rüdjall aus der Eultur in 
die Barbarei. 

Wir müſſen uns nod ein paar Bemerkungen erlauben. Die Darftellung 
ift Frifch und mit viel Humor gewürzt. Es will aber jcheinen, als ob der Be— 
arbeiter mehr als wünſchenswerth burſchikos geworden iſt. Zu bedauern ift, daß 
die Jluftrationen, um mit R. Virchow zu ſprechen, „nicht ganz im Sinne der 
verfeinerten Entwidlung der reproducirenden Kunſt“ find und weit hinter jenen 
zurüdjtehen, welche den frühern Aufjägen im „Globus“ beigegeben waren. 

Wenn die Frauen auf Wetta fi) den Oberkörper gewöhnlich züchtig ver— 
büllen, jo ift e8 fürwahr weder wiſſenſchaftlich noch anftändig, fie dem deutjchen 
Publitum im Bilde faum mit einer Schürze bekleidet vorzuführen. 

Eine Karte wird um jo mehr vermißt, je intereffanter mandje geographijche 
Bemerkung uns erjcheint, jo 3. B. die Volksſage, daß in unvordenklicher Zeit 
das Land im Oſten verfanf und die Vorväter deshalb nad) den Banda-Inſeln 
gezogen find; ferner die Nachricht von der Hebung des Rei-Archipels. Dort 
treten jeßt die Korallenfeljen mitten im Urwald völlig zu Tage. 

Das Buch gibt fein umfafjendes Bild der ganzen Inſelflur, ſondern ift 
eine, freilich nicht für Kinder verfaßte, im ganzen recht gehaltvolle Reifebeichreibung. 
Der Preis von 8 Mark ift inde viel zu hoch gegriffen. 


Joſeph Schwarz S. J. 
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Kertran de Born. Ein provencaliiher Sang von William Erwin. 8°. 
(160 ©.) Meran, Jandl, 1896. Preis M. 3.50. 


Das Büchlein erwedt hohe Erwartungen: 


„Richt ben Wallern breiter Wege 
Sei'n empfohlen biefe Blätter; — 
Auch den Zagen nicht, die ängſtlich 
Shaun nad jedem Wind und Wetter. 
Männern, die auf rauhen Pfaden 
Zu ber Firne Gipfel fteigen, 
Unbejorgt, ob Wollen jagen, 

Wenn nur Läfterzungen jchweigen: 
Die jeitab der Menge ftreben, 

Der gemeinen ſtets und niedern; 
Erniten Denkern ling’ entgegen 
Willkommgruß aus meinen Liedern.“ 


In dem „Vorſpruch“ fieht der Dichter auß der grünen „früchtereich lom— 
bardiihen Ebene” den Monte Roja „himmelwärts wie Heldendichtung über flache 
Werktagäproja” ragen und denkt des Wunderlandes, das dahinter liegt „im 
Duft der Höhen, die Provence ihm zu Füßen“. Auf dem Gipfel des Berges 
möchte er ftehen, „die mit Blid und Mund zu grüßen“. 


„Süngerheimat! ad) wie gerne 

Stieg ih dann zu bir hernieber! 
Weih' ftatt deffen nun von ferne 

Nur den Gruß dir meiner Lieber, 
Die, wohl ad, zu rauhen Tones, 

Doch aus warmem Herzen Mlingen, 
Hell von deines beften Sohnes, 

Kampf und Sieg die Mär zu jüngen.“ 


Kun folgt die romantifche Gejchichte, wie der berühmte Tenzonendichter zu 
einer Frau fam, und dazu noch zu einer Königstochter. Wie das gejchehen, 
mag man beim Dichter jelbft nachleſen. Im Bertrauen auf die poetiſche Atmo— 
iphäre, welche nun einmal über dem Lande der Troubadours lagert, läßt er auf 
Schritt und Tritt die ſeltſamſten Blüthen fprießen, wie fie uns ſonſt nur in den 
romantiſchen Wildgärten älterer Romane begegnen, die wir aber gewohnt find, 
in neuern wirklichen Kunftanlagen nicht mehr zu ſehen. Der Dichter jcheint es 
darauf abgejehen zu haben, uns durch Häufung von Ueberrafhungen und Un— 
wahrjcheinlichfeiten einen Begriff von jenem Zeitalter zu geben, als 


„Arnauld ging und fang”. 

Daß der Lejer aber ein auch nur annähernd richtiges Bild von der Zeit 
und dem Helden gewinne, dürfen wir nicht jagen. Bertran de Born hat einen 
Pla ganz abjeit® von dem großen Haufen der provengaliichen Minnejänger ; 
er ijt in erfter Linie, ja faſt ausſchließlich Tenzonendichter; politiſche Streitlieder 
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find feine Stärke und der Geift, der in dieſen berricht, erinnert bisweilen mehr 
an mauriſche Schlachtluſt ald an ritterliche Kühnheit. Aus diefem bewegten 
Leben eine ziemlich frei umgedichtete Liebesepifode herausgreifen wollen, geht doch 
faum an. Da loben wir uns den alten Uhland, der auf einem Blatt ein viel 
zutreffenderes, werm auch nicht erichöpfendes Bild des Helden von Nutafort ent 
wirft, als unſer Dichter auf 160 Seiten. Wir werben ihm gewiß feinen ernjten 
Vorwurf daraus machen, daß er den Limoufiner zum linksrhoniſchen Proven- 
galen macht; aber ſolche Heine, dazu ganz unnöthige Abtweihungen von der Ge- 
Ihichte find doc Anzeichen, daß der Verfaſſer es nicht jehr ernft genommen hat 
mit dem Studium der Zeit und Oertlichfeiten. Wir geben gerne zu, daß man 
aus zahlreichen eingeftreuten Reflexionen deutlich entnimmt, wie es ihm darum 
zu thun war, höhere Jdeen, moraliiche Gefichtspunfte und culturgeichichtliche Aug: 
blide zu gewinnen, allein der Untergrund ift zu ſchwankend, um eine Gedanken 
dihtung zu tragen, wie wir nad) den Eingangsverjen eine ſolche erwartet hatten. 
Die Sprache erinnert jehr an die Ungebundenheit des „Trompeters“, ohne fich 
indefjen je zu deſſen poetiihen Vorzügen zu erheben. An Sceffel gemahnt 
auch ein leifer Humoriftiicher Anklang: nur daß wir es hier mit einem etwas 
philojophiich angelegten Hunde zu thun haben. Als Probe der Sprache und 
Auffaffung geben wir eine Stelle der Art wieder. Orfo, der in Frage ftehende 
Hund, hat auf feinem erjchlichenen Ausflug Rigobert, den Fiſcher, erfchaut: 


„Richt nur Fiſcher, auch befannt als 
Wohlerfahrner Hundezüchter; 

Und in feiner Obhut hatte 

Orſo einft die erften Regeln 

Feiner Hundsmanier, jowie bie 
Erften Prügel auch erhalten. 

Denn das rohe Volk der Berge 

War noch ganz im Banne jener 
Alten, heute längſt verjährten 
Praris, daß man mit den Sinnen, 
Mit gemeinem, grobem Eindrud 
Jede Zucht beginnen müſſe; 

Daß die Furdt, die früh erlernte, 
Ganz allein vor ftärferm Mteifter 
Sener Zaum fei, der Natur, bie 
Allzeit widerjpänft'ge, Schlimmem 
Zugeneigte, bänd’gen könne. 

Noch war damals nichts befannt von 
Jener hochäſthet'ſchen Bildung, 

Die, jedweder Schroffheit abhold, 
Alles nur mit Liebe lockt und 
Schmeichelei und Roſenwaſſer; 

Die nicht ſtraft; — was du nicht willſt, daß 
Dir geſchehe, thu auch niemals 
Irgend ſonſt wem; — nur den Schuld'gen 
Darf man Strafe zuerkennen; 
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Aber wer dem innern Xriebe 

Bolgt, den ihm Natur gegeben, 

Der ift ſchuldlos! — Mag fie einen 
Treiben, fih und feinen Kindern 

Auf der Scholl’ in Schweiß und Mühen 
Lebens Nothburft anzubauen; — 

Den, — am Spieltifch fein Vermögen 
Zu vergeuden; einen britten........ 
Gar von jenen Nuserwählten 

Nichts zu jagen, die fürs Vollswohl — 
Und um Iumpige Diäten — 
Wunderbare Reden halten, 

Auch Geſetze fabriciren, 

So unfaßbar, daß ſchier jeder, 

Der noch Hausverſtand bewahrt hat, 
Zagt, fie jemals anzuwenden. ... 
Damals aber gab’3 noch feinen 
Vollsminifter, der Patent auf 
Großverfchleiß von Bildung hatte. 
Mar’s ein Wunder alfo, baß fie 

Noch nit auf den Hund gekommen?“ (52 ff.) 


Solche Ausfälle mögen ja ganz gut gemeint fein; über ihr Verdienft an 
diefer Stelle dürfte indes mancher Lejer doch etwas ander3 urtheilen als der 
Dichter. Manche der eingeftreuten Lieder find recht jangbar. Im allgemeinen 
fünnen wir „Bertran de Born“, der uns ein Erftlingswerf jcheint, einen Treffer 


nicht nennen. 
W. Kreiten 8. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Der neuentdeiife Codex Syrus Sinaitieus, unterſucht von Dr. Carl 
Holzhey. Mit einem vollftändigen Verzeichni der Varianten des Cod. 
Sinaiticus und Cod. Curetonianus. 8°, (59 u.89 ©.) Münden, Lentner, 
1896. Preis M. 5. 

Der Berfafler, der noch im vorigen Jahr eine fleißige Studie über die In— 
fpiration der Heiligen Schrift in der Anihauung des Mittelalters von Karl dem 
Großen bis zum Eoncil von Trient hatte erfcheinen lafjen, bietet in ber vorliegenden 
Schrift zunädhft eine furze Orientirung über die verichiedenen ältern fyriichen 
Evangelienüberfegungen. Es folgt dann nad dem Beweis, dab ber Text Curetons 
und der neuentdedte Sinaiticus nur zwei Recenfionen derjelben Ueberſetzung dar: 
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itellen, eine eingehende Vergleihung diefer beiden Recenfionen untereinander, und 
beider zufammen mit der Peſchittha, den verfchiebenen griechiſchen Textfamilien, mit 
Zatiand Diateffaron. Die Hauptergebniffe find, daß ber Sinaiticus älter fei als 
der Curetonſche Text und das Diateflaron. Ein Schlußfapitel über einige Be- 
ſonderheiten bes Sinaiticus jchreibt biefem einen mehr „jubendriftlichen”, dem 
Euretonfhen Tert einen mehr „heidendriftlihen* Charakter zu. Intereſſante Eigen- 
thümlichkeiten des Sinaitertes werden babei feftgeftellt. Allein ein durchſchlagender 
Beweis ift der Natur der Sade nad in bergleihen Dingen ausgejhloffen. Die 
befannte Lesart des Sinaiticus (Matth. 1, 16) ſucht ber Verfaffer auf eine neue 
Art zu erflären. Zu wünſchen wäre gewejen, daß naheliegende Schwierigfeiten 
gegen feinen Löſungsverſuch (Herübernahme der ganzen Genealogie Matth. 1, 1—17 
aus einer jüdifchen oder ebionitifchen Quelle) VBerüdfihtigung und Beantwortung 
gefunden hätten. Der zweite Theil der Schrift bietet eine banfenswerthe Zufammen- 
ftellung der abweichenden Lesarten des Euretonianus und Sinaiticus in tabellarifcher 
Form. Die fleißige Schrift ift recht geeignet, über die verfchiedenen Fragen zu 
orientiren, welche in betreff der ſyriſchen Evangelien aufgeworfen werden können. 


Pio Franchi de’ Cavalieri, La Passio SS. Perpetuae et Felieitatis. 
(Römische Quartalſchrift für Hriftliche Alterthumskunde und für Kirchen- 
geſchichte. Fünftes Supplementheit.) Mit zwei phototypifchen Tafeln. 8°, 
(166 S.) Rom 1896. In Commilfion der Herder’ichen Verlagshandlung 
zu Freiburg i. Br. und der Buchhandlung Spithöver zu Nom. Preis M. 5. 


Die berühmte Leidensgeſchichte der HI. Perpetua und ihrer Gefährten fannte 
man bis vor wenigen Jahren nur in ber lateiniſchen Faſſung, welche 1663 dur 
Holftein war aufgefunden worden. Erft 1890 entdecte Rendel Harris zu Jerufalem 
in ber Bibliothek bes Heiliggrabllofters dasſelbe Schriftſtück auch in griechiſcher 
Sprade, und es entjpann fi nun ein gelehrter Streit über die Frage, welde von 
den beiden Faflungen ald bie urjprünglichere zu betrachten fei. Rendel Harris 
ſuchte den griehiichen Zert als das Original zu erweifen, Duchesne bagegen und 
Robinfon traten für den lateinifchen Tert ein. Franchi nimmt in ber vorliegen- 
den Schrift die Frage wieder auf, indem er die von beiben Seiten vorgebradten 
Gründe einer jehr eingehenden Prüfung unterzieht; S. 14 fommen die Argumente 
von Harris, ©. 32 ff. die von Duchesne, S. 52 ff. die von Robinſon zur Sprade. 
Die Ergekniffe feiner Studie faßt er S. 97 in die Säße zufammen: Der griehifche 
Text jei eine nicht immer genaue Ueberſetzung bes lateinischen, Ueberfeger und Ver— 
faffer könnten nicht dieſelbe Perfon fein, für die verfchiedenen Theile der Passio fei 
rückſichtlich der Sprade Fein Unterjchied anzunehmen, die hf. Perpetua und ebenio 
Saturus als der Verfafier ber Passio hätten ſich ſchon urfprünglich der lateiniſchen 
Sprade bedient, die Ueberjegung jei im großen und ganzen als eine gute zu be— 
zeichnen. Beſondere Sorgfalt verwendet der Verfafler auf die Herftellung des ur: 
ſprünglichen Wortlautes beider Faſſungen. Wermeintliche Widerſprüche zwiſchen dem 
griehiichen und dem lateinischen Wortlaut verſchwinden dann manchmal und mit ihnen 
Öfter8 auch die Argumente für den Vorzug einer ber beiden Faflungen. Eine neue 
Recenfion des griechifchen und lateiniſchen Textes (S. 103 ff.) mit den entſprechenden 
Wortregiftern bildet den Schluß der forgfältigen Studie, bie wir als Beitrag zur 
Herftellung des Textes, wie zur Erklärung einzelner ſchwieriger Stellen nur mit Dant 
entgegennehmen können. Zu bemerken ift noch, daß Franchi die griechiſche Handſchrift 
ber Passio dem 12. Jahrhundert zumeist, nicht dem 10., wie e8 bisher geſchah. 
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H. Lesätre, La Sainte Eglise au sieele des Apötres. 8°. (XII et‘ 
670 p.) Paris, Lethielleux, 1896. Preis Fr. 7.50. 


Der Berfaffer wendet fih an die weitern Kreiſe gebildeter Katholiken und 
jeßt fich zur Aufgabe, alles was man Sicheres über die Hriftliche Kirche des 1. Jahr: 
hunderts weiß, in einfacher, fließender Sprade ohne viel gelehrtes Beiwerk zur 
Darftellung zu bringen. Als Quellen benugt er natürli in erjter Linie den Tert 
der Heiligen Schrift, namentlich der Apoftelgefhichte, deren Wortlaut zum großen 
Theil im franzöfifher Meberfegung aufgenommen und mit Erflärungen verfehen ift. 
Zur Ergänzung dienen bie Nahrichten bei Kirchenvätern und Profanfchriftitellern, 
foweit ſolche vorhanden find. Auch die Zeitgefhichte wird herbeigezogen, jofern fie 
zum Berftändniß des in ber Apoftelgeihichte Berichteten dienen kann. Naturgemäß 
gliedert fih das Buch in drei Theile: 1. Das Evangelium unter den Juden, db. h. 
die Geſchichte der Kirche bis zur Apofteltheilung. 2. Das Evangelium unter den 
Heiden, ein Kapitel, das fi hauptiählih mit dem HI. Paulus beihäftigt und 
jeinen Abſchluß mit dem Mlartertod der Apoftelfürften findet. 3. Ende des apo- 
ftolifchen Jahrhunderts. Die Zerftörung Jeruſalems, die Thätigfeit bes hl. Johannes, 
die Apofalypje, der erjte Brief des hl. Clemens von Rom und aud), was manden 
wundern wird, ber Brief an Diognet werden hier beſprochen. Den Schluß bildet 
eine Ueberſicht über die Hauptpunfte der kirchlichen Lehre im apoftolifchen Zeitalter. 
Der Gedanke des Buches ift nur zu loben. Die Ausführung müßte für deutjche 
Lefer in einzelnen Punkten anders jein. Aber aud jo kann das Bud für folche, 
die über derartige Kleinigkeiten wegzufehen vermögen, nur empfohlen werden. 


V. Ermoni C.M., De Leontio Byzantino et de ejus doetrina christo- 
logiea. 8°. (IV et 224 p.) Paris, Picard, 1895. 

Wie die 1894 eridhienene vortrefflihde Schrift P. Nügamers (vgl. dieſe Zeit: 
jhrift XLVIIL, 219) folgt auch diejes bei Gelegenheit der Doctorpromotion 1895 
veröffentlichte Werk den Spuren von Friedrich Loofs, „Das Leben und die pole= 
mifchen Werte des Leontius von Byzanz” (Leipzig 1887). Die ſchöne Arbeit 
Rügamers hat Ermoni nicht gefannt, und vielleicht zur Zeit, da er ſchrieb, noch 
nit kennen können. In umgelehrter Ordnung wie Rügamer beſpricht er zuerft 
(etwas dürftig) die Lebensumjtände, dann die Schriften des Leontius, und flieht 
fi hierbei weit enger an Loofs an, alö jener gethan, weshalb er aud in verſchie— 
denen Fragen von Rügamer abweidt. Er hat dabei das unzweifelhafte VBerdienft, 
die Loofsſchen Argumente Mar und nett vorzulegen und beren Beweiskraft nad 
Möglichkeit hervortreten zu laſſen und zugleich dadurch, daß er fidh der lateinifchen 
Sprache bedient, die Forſchungen Loofs' aud ben Gelehrten fremder Nationen zu— 
gänglih zu maden. Erſt ım dritten Theile wahrt ſich der Verfaſſer Loofs gegen- 
über größere Selbftändigfeit, wagt es ſogar einigemal mit Glüd (vgl. S. 107 
und ©. 108), wenn auch mit größerer Schüdhternheit als nothwendig, denjelben 
zu refutiren. In Bezug auf den Gegenjag Eyrilliicher und Leontinifcher Theologie 
während und nad dem Ehalcedonenfe dürfte er Loofs viel zu große Zugeftändnifie 
gemadt haben. In diefem dritten Theile der Arbeit wird nicht wie bei Rügamer 
das ganze Lehrgebäude des Leontius, fondern nur deifen Ehriftologie, welche aller: 
dings die Hauptſache bildet, zur Darftellung gebracht. Dafür bietet der Verfaffer 
einen recht hübſchen Weberbli über die Entwicklung der Kriftologiihen Dogmen— 
lehre von Anfang an bis auf Leontius und den intereffanten Nachweis, inwieweit 
des Leontius theologifches Lehrgebäude auf Ariftoteliihe Begriffe aufgebaut und 
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Leontius für feine bogmatishen Unterfuhungen peripatetifch-philofophifch vorgebilbet 
war. Im ganzen bietet die Schrift Ermonis weniger als die Rügamers, immerhin 
behauptet fie aber auch neben jener ihren Werth und zeichnet fih aus dur Klar— 
heit und Präcifion. 


La Devotion au Sacré Coeur de N. S. Jesus-Christ. Par un Pöre 
de la Compagnie de Jesus (le R. P. Jean Croiset). D’apres 
l’edition definitive 3"* de Lyon 1694. 8°, (XXXI et 336 et 68 p.) 
Montreuil-sur-Mer, Imprimerie Notre-Dame des Pres, 1895. Preis 
Fr. 3. 


Das Buch bes P. Eroifet hat in der Geſchichte der Herz-Jefu-Andadht eine 
außergewöhnliche Bedeutung. Die fel. Margaretha Alacoque hatte das Erjheinen 
besjelben vorausgejagt und erjehnt, aber nit mehr auf Erben erlebt. Es erſchien 
bald nad ihrem Hinfheiden zugleih mit einem kurzen Abriß ihres Lebens. Die 
günftige Aufnahme, die es fand, bewahrheitete, was die Selige über das Bud 
vorhergejagt hatte. Es war bereits in ſechs Auflagen verbreitet und erfreute fi 
der Achtung und Beliebtheit, ala es 1704 durch ein Decret der Inder-Gongregation 
ber Zahl ber verbotenen Schriften eingereiht wurde. Da jedoch dieſe Maßregel 
nit in dem Inhalt des Buches, fondern mehr in ben damaligen Zeitverhältniffen 
und den äußern Umftänden begründet war, fo hat ein neues Decret berjelben 
Eongregation vom 29. August 1887 dieſe frühere Beitimmung aufgehoben. Das 
Bud ift jedoh nicht bloß Hiftorifh merkwürdig, fondern aud reichhaltig, praf« 
tih und voll tiefer Frömmigleit, eines der braudbarften, die über die Herz— 
Jeſu-Andacht gejchrieben find. Es enthält einen Unterricht über bie meiften 
Fragen bes innern Lebens überhaupt und bietet auch zahlreihe Andachtsübungen, 
ebenfo Betrahtungen für alle Freitage bes Jahres. Die Ausftattung bes Bandes 
ift recht gut. 


Der heilige Liborius. Sein Leben, feine Reliquien und feine Verehrung. Zur 
Vermehrung der Andacht verfaßt von Michael Strund, vormals 
Priefter der Geſellſchaft Jeſu und Profeffor der Theologie. Bon neuem 
herausgegeben von einem geiftlihen Gymnafialoberlehrer. fl. 8%. (VIII u. 
141 ©.) Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1896. Preis 50 Pf. 


Das vorliegende Werkchen wurde von P. Strund 1736 zur feier des neunten 
Eentenariums der Uebertragung ber Liboriusreliquien nad) Paderborn verfaßt und 
erlebte in dieſem Jahrhundert ſchon 1864 eine Neuauflage. Der Herausgeber hat 
fi) der Mühe der Neubearbeitung unterzogen, weil P. Strunds Büdlein „nicht 
nur vollsthümlich und erbauli, ſondern aud mit umfichtiger und getreuer Be- 
nußung der älteften Quellen und fpäterer Aufzeihnungen geſchrieben“ ift. Bei ber 
Bearbeitung wurde die Sprade ber Vorlage mit möglichſter Schonung erneuert, 
die genauern Hinweife auf die Quellen weggelafien, der Text durch Zufäße, die als 
jolde immer fenntlich gemadt find, erweitert. Letztere find eine wirkliche Bereiche 
rung bes Büchleins. Bejonders intereffant find S. 78 die Bemerkungen über bie 
Verbindung der Diöcefen Le Mans und PBaberborn, welche dem deutſchen Bisthum 
1648 und im GSiebenjährigen Kriege feinen Beftand rettete, jowie die mit großer 
Sorgfalt gefammelten Notizen über die Verehrung des Heiligen in Frankreich, 
Belgien, Böhmen (S. 96 f. 100. 105). 
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Antworten der Aatur auf die Fragen: woher die Welt, woher das 
Feden? Thier und Menſch; Seele. Bon Conftantin Hafert. Dritte, 
umgearbeitete Auflage. 8°. (262 ©.) Graz, Moſer, 1896. Preis M. 1.50. 

Ein kleines, vortreffliches, inhaltreihes und zugleich billiges Schriften, das 
in den weiteften Sreifen gelefen und verbreitet zu werden verdient. Der Berfaffer 
befigt eine große Belefenheit in der einfchlägigen Literatur und bietet ſowohl die 
glaubensfeindlichen Theorien der Gegner als deren Widerlegung in durchſchnittlich 
recht präcifer und treffender Form. Er unterfcheibet genau zwiſchen ben auch von 
ihm volfgiltig anerkannten Fortſchritten der modernen Wiſſenſchaften und zwiſchen 
den falfhen Schlußfolgerungen, die von unfern Gegnern aus benfelben gezogen 
werben. Sein Standpunkt ift feineswegs ein ängſtlich engherziger; er geht in 
ben Zugeftänbniffen an die Kant-Laplacefche Theorie u. f. w. ziemlich) weit, aber 
niht zu weit, Auf Einzelheiten können wir bier nicht näher eingehen. Es fei 
nur bemerkt, daß ber Verfaffer fit die Wiberlegung bes Darwinismus bedeutend 
erleiitert haben würde, wenn er zwiſchen Darwinismus und Entwidlungstheorie 
genauer unterſchieden hätte. 


BSanfleine zur Geſchichte des Predigerordens in Deutfchland. I. Die Do: 
minifaner zu Weſel. Nach Handichriftlichen und gedrudten Quellen ge— 
jchildert von Fr. Paulus Maria de Los Ord. Praed. fl.8°, (48 ©.) 
Köln, Klöckner und Mausberg, 1896. Preis M. 1. 


Mit biefem Hefte beginnt eine Reihe von Lieferungen, worin das fegensreiche 
Wirken der Dominikaner in den einzelnen Klöftern ber beutfchen Orbensprovinz 
geſchildert werden fol. Es berichtet über die Geſchichte bes 1291 gegründeten 
Dominikanerkloſters zu Wefel, das fi troß aller Anfeindungen des proteftantifchen 
Magiftrates bis 1806 erhielt. Die in dem Vorwort ausgeſprochene Hoffnung, das 
Unternehmen werbe fih den Dank zahlreicher „Freunde geſchichtlicher Forſchung 
und firchlichen Bebens erwerben“, ift wohl begründet; denn zweifelsohne wird durch 
ſolche auf gewifjenhafte Benutzung ber Quellen geftüßte, mit großer Liebe zur 
Sade und in anſprechender Weife gefchriebene Monographien die Kenntniß bes 
Mittelalters, der fogen. Reformation unb bes Geiftes ber Iehten Jahrhunderte 
weſentlich geförbert. 


Geſchichte der Iranziskaner in Bayern. Nach gedrudten und ungedrudten 
Quellen bearbeitet von P. Barthenius Minges, Mitglied des Fran— 
zisfanerflofter8 München. 8°. (XVI u. 304 ©.) Münden, Lentner, 1896. 
Preis M. 5. 


Nachdem die Franzisfaner-Eonventualen wie die Kapuziner in Bayern in 
recht danfenswerther Weife die Geſchichte ihrer Provinzen veröffentlicht haben, war 
ed wohl angebracht, daß nun auch aus ber Reihe der Franziskaner der ftrengern 
DObfervanz biefes Beifpiel nachgeahmt wurde. Die wahrheitögetreue Geſchichte eines 
religiöjen Ordens, ber über ein halbes Yahrtaufend auf bas gefamte kirchliche Leben 
einen fo tiefgehenden Einfluß geübt hat, ift Feineswegs bloß von Intereſſe für die 
Söhne und Freunde diefes Ordens; fie bildet einen wejentlichen Beftandbtheil ber 
Geſchichte des Latholifchen Volles, in defien Mitte der Orden Wurzel geichlagen, 
fie hat aber aud für die Kirche jelbft einen wahrhaft apologetifchen Werth. Eine 
Ordensgemeinſchaft, welde in alten Zagen einen David von Augsburg und einen 
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wälzung bes 16. Jahrhunderts einen Kaſpar Schakger entgegenftellte und welche 
nad ber Wieberbefeftigung der kirchlichen Verhältniſſe Gelehrte wie Reiffenftuel, 
Sporer und Benj. Elbel hervorgebracht hat, darf ſich wohl ihrer Geſchichte rühmen. 
Ueberdies bringt dieſe Gejhichte eine neue Belräftigung ber Thatſache, bie für 
Sachſen wie für ben Niederrhein allerdings bereits anerkannt ift, daß wie in Eng- 
land und Dänemark, jo au in Deutfhland bie kirchliche Umwälzung bie Mlöfter 
der Obfervanten in voller Zucht und Blüthe antraf und in ihnen überall bie ent« 
Ihlofjenften Gegner fand. Um fo erfreulicher ift es, daß dieſe Geſchichte von ebenfo 
geihidter wie fleißiger Hand in recht anſprechender Form zufammengeftellt worden 
ift. Befonders Hervorzuheben ift die Hare und beftimmte Abgrenzung ber dem 
Verfaſſer bei feiner Arbeit vorſchwebenden Aufgabe, was im vorliegenden Falle 
ber Schwierigkeit nicht entbehrte. Ebenfo verdient die überfihtlihe Anordnung 
und reichhaltige Kürze alles Lob. Die Bemerkung ©. 180, daß „die Provinz auf 
Befehl bes Papftes den verwerflien Probabilismus ausgemerzt habe”, könnte zu 
großen Mikverftändniffen führen. Was S. 111 von Mißerfolgen der Yefuiten in 
Cham angedeutet wird, ift das volle Gegentheil von dem, was ber als Quelle an- 
geführte und fonft fo fleißig benußte Lucas (Gefhicdhte der Stadt Cham S. 254 
bis 263 u. 355) des weitern ausgeführt hat. 


Bibliotheque de la Compagnie de Jesus. Premiere Partie: Biblio- 
graphie, par les Pöres Aug. et Al. de Backer. Seconde Partie: 
Histoire, par le Pre Aug. Carayon. Nouvelle Edition par Carlos 
Sommervogel 8. J. Strasbourgeois, publice par la Province de 
Belgique. Bibliographie Tome VII (Roeder-Thonhauser). 4°. (IV et 
1984 p.) Bruxelles, Schepens; Paris, Picard, 1896. Preis Fr. 30. 


Ueber Einrihtung und Zwed der de Baderjchen Bibliographie wurde ſchon 
früher in dieſen Blättern (Bd. XLI, ©. 220 ff.) das Nothwendige gejagt. Wenn 
eine Neubearbeitung nöthig wurde, weil das Werk auch außerhalb der engen Ordens: 
treife ein Intereſſe erwedte, dem die 200 Exemplare der zweiten Auflage nicht ge— 
nügen fonnten, fo zeigt ein Blick auf die Autorenreihe des vorliegenden Bandes, 
daß ein ſolches Intereffe feine Berechtigung hat. Gelehrte wie Suarez und Tanner 
für Dogmatif, Thom. Sanchez, Tamburini, Schmalzgruber für Moral und Kirchen⸗ 
recht, Salmeron und G. Sanchez für Exegeſe gehören nicht nur einem einzelnen 
Orden, jondern ber fatholifchen Kirche an. Die Werke der Asceten Rogacci, Scara- 
melli, Saint-Jure, Surin, Schauenburg werden aud in weiten Kreifen heute noch 
gelefen, ebenfo wie bie oratorifhen Meifterwerfe eines Segneri, Starga, Texier. 
Die Hiftorifer Serarius für Mainz, Straba für die Niederlande, Strund und 
Schaten für MWeftfalen find noch heute nicht ohne Bedeutung; an den Namen ber 
Kritifer und Patrologen Sirmond und Rosweyde kann feine Gefchichte diefer Wiſſen— 
Ihaften vorbeigehen. Zaparelli, Stattler, Stordenau, Rothenflue haben ihre Ber 
deutung in den philoſophiſchen Wiſſenſchaften. Auch für die profanen Wifjen- 
Ihaften haben Sommervogel3 Nachweiſe ihren Nutzen. Sceiner und Gechi find 
den Ajtronomen befannte Namen, Gregor dv. Saint-Vincent wurde von Leibniz 
unter bie tüchtigjten Mathematiker feiner Zeit gerechnet, und wenn man Franz be 
Paula v. Schrank auch nicht mit Leunis als dritten Linn bezeichnen will, fo war er 
immerhin ein achtenswerther Botaniker. Andere Namen wie Sarbiewsti, Friedrich 
v. Spee, Adam Schall und Peter de Smet feien nur erwähnt. Ueberraſchen wird 
es manden, aud die 163 Werke des verehrten Bischofs Mich. Sailer von Sommer- 
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vogel genau verzeichnet zu finden, allein bie Aufnahme biefes Namens folgt durchaus 
conjequent aus dem einmal für dad Werk aufgeftellten Programm. Auch diefer 
Band zeugt wieder von dem unermüblichen Sammelfleiß, der kritiſchen Genauigleit 
und vielfeitigen Erudition bes Herausgebers, ber das ſchon vorher bedeutjame Werk 
zu einer der gebiegenften Leiftungen moderner Bibliographie geftaltet hat. Möge 
ed ihm vergönnt fein, recht bald den erjten Theil vollendet zu ſchauen! 


Die fpanifhe Yation und das Sonflanzer Concil. Ein Beitrag zur Ge— 
ihichte des großen abendländifchen Schiämas von Dr. Bernhard 
Yromme. 8° (VIIIu.1546.) Münfter, Regensberg, 1896. Preis M. 3. 


Diefe ebenjo intereffante wie fleikige und gelehrte Unterfuhung wirft auf 
eine Reihe ber widhtigften Vorgänge auf dem Konftanzer Eoncil ein ganz neues 
Licht. Namentlid der Nahweis, dab die Befandten Eaftiliens im geheimen Ein- 
verſtändniß mit dem Garbinalscollegium gehandelt haben, ift für bie Erkenntniß 
bes wahren Zujammenhangs ber Dinge von Bedeutung. Niemand, ber mit ben 
Konftanzer Vorgängen fi zu beſchäftigen hat, wird dieſen werthvollen Beitrag zur 
Eoncilsgeihichte ignoriren förnen. Bei derartigen Einzelunterfudungen ift natür= 
lich nie zu vergefien, daß die Vorgänge, welche fie behandeln, ftets im geiftigen 
Zufammenhang der Gejamtereignifje zu denken find. Wird bemnad hier die Ver: 
fettung ber Dinge ftets ausfhlieklid aus dem Gefihtspunfte des perjönlichen oder 
nationalen Eigennußes zu erflären gefudht, fo joll offenbar nur gejagt fein, daß 
ſolche Intereffen, wie immer und überall, jo auch bort mädtig fi geltend gemacht 
haben, bewußt oder unbewußt. Rüdfichten der Pflicht, grundfägliche Beftrebungen 
und ibeale Intereffen jollen offenbar nicht ausgefchloffen oder der Gefamtheit der 
Handelnden durchwegs abgejproden werben. Ihre Würdigung, die bei einer Dar: 
ftellung bes Concils im ganzen nicht fehlen dürfte, hat aber bei ber Behandlung 
untergeorbneter Theilfragen weniger Bedeutung, wie ja aud) derartige Rüdfichten 
und Intereſſen nicht jo leicht in einzelnen Worten oder Handlungen dem Forſcher 
fogleih greifbar entgegentreten. Die jeltene Vertrautheit mit der fpanifchen hiſtori— 
{hen Literatur, welche der Verfafler an den Tag legt, verleiht feiner Arbeit noch 
beſonders Werth und Zierde. 


Aemoiren eines Obfkuranten. Eine Selbftbiographie von Dr. Magnus 
Jocham, erzbiſchöfl. geiftl. Rath, Lycealprofeffor in Freiſing. Nach den 
Tode des Verfafjerd herausgegeben von P. Magnus Sattler O. 8. B., 
Prior in Andechs. Mit einem Zitelporträt und 13 Abbildungen. 8°. 
(VI u. 854 ©.) Sempten, Köjel, 1896. Preis M. 6.50. 


Die Lebenserinnerungen eines wahrhaft frommen und demüthigen Priefters, 
ber in feinem langen Leben von 85 Jahren als Seelforger, Lehrer und Schrift: 
fteller ein reiches Talent emfig verwerthet hat, müſſen nothwendig vieles Belehrende 
und Erbauende enthalten, befonders wo fie jo ungefhminkt, voll Einfalt und Treu— 
herzigfeit erzählt werben, wie es hier der Fall iſt. Jocham feinerfeits hatte, wie 
eö ſcheint, dieſe Memoiren nicht für die Deffentlichkeit oder doch nicht für eine jo 
baldige Veröffentlichung beftimmt, fonbern biefelben in den Tagen des Alters und 
ber Krankheit mehr für ſich jelbft zur eigenen Beichäftigung gefchrieben. Sein Leben 
hat fih ja auch in zu engen Berhältnifien und einfachen Bahnen bewegt, als daß 
eine nad) Greifenart fo ins Einzelne ausgefponnene Erzählung in weitern Streifen 
auf beſonderes Intereſſe rechnen Könnte. Indes ift Joham mit manden für Die 
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Kirhengefhichte Bayerns bedeutenden Perfönlichkeiten und mit ganzen Richtungen, 
deren gerechte Beurtheilung heute ſchwer fällt, in nahe Berührung gefommen. Für 
eine künftige Kirhhengefhichte Bayerns im 19. Jahrhundert wird das Werk daher 
Bedeutung haben, und dank ber faft ins Uebermaß gehenden Detailmalerei au 
für die Eulturgefhichte. Die Freunde und engern Landsleute Jochams werben bie 
Selbftbiographie vielleicht mit Vergnügen Iefen; ber Seelforger kann viel daraus 
lernen. Man wird fi jedoch hüten müſſen, die Anfihten und Urtheile des Er— 
zählers im einzelnen ftets zu aboptiren. Manches in dieſen Urtheilen ift eng und 
befhränft, manches einfeitig und herbe. Jeder aber Tann fi an dem braven 
Priefter erbauen und wird bie göttliche Vorſehung bewundern, die diefen einfachen, 
frommen Dann mitten zwiſchen gefährlichen Wegen und Stegen fo ficher hindurch— 
geleitet hat. Der Herausgeber hat fi (wohl mit Rüdficht auf den großen Umfang) 
erläuternder Bemerkungen faft ganz enthalten. Daß er aber nicht wenigftens ein 
Perfonen-Regifter beigegeben hat, ift zu bedauern, zumal bie fonft fo ſchwer zu 
beſchaffenden Perjonalien aus dem damaligen bayriſchen Elerus wie aus der after- 
myſtiſchen Schule gerade ben Hauptwerth bes Ganzen bilden. 
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Das Labarum. Konftantins Sieg über Marentius an der milvischen 
Tiberbrüde dicht bei Nom bezeichnete den Anfang einer neuen Epoche, Die Zeit 
der blutigen Verfolgungen war beendet, das Chriſtenthum begann Staatäreligion 
zu werden. Daß diejer Sieg einem wunderbaren Eingreifen 
Gottes zu verdanken war, bezeugen heidnifche und chriſtliche Quellen aus— 
drüdlih. Die Infchrift am Triumphbogen Konftantins beim Kolofjeum jagt 
noch heute, er jei dem Kaiſer errichtet worden, weil er INSTINCTV DIVINI- 
TATIS, „auf Anregung Gottes“, den Tyrannen und beffen Partei im Kampfe 
befiegt habe. Ein heidnifcher Panegyrifer, deſſen Name unbekannt blieb, redete 
den Konftantin bei einer öffentlichen Feier des Jahres 317 im Gegenwart des 
ganzen Hofes alfo an: „Als es jchien, der Nath der Menjchen und die Ant 
worten der Auguren müßten dich von deinem Unternehmen abfchreden, als der 
größere Theil der Soldaten und Anführer, durch ſchlimme Vorzeichen erjchredt, 
ihre Bedenken nicht verhehlte, einen Krieg zu unternehmen, dem die Auguren ſich 
widerjegten, welcher Gott hat did damals, o Konftantin, ermuthigt, hat dic) 
ahnen lafjen, der Zeitpunkt der Befreiung Roms nahe? Sicherlich mußt du in 
Verbindung ftehen mit der Gottheit, die ſich dir zeigt. Wäre das nicht der 
Fall, ſag an, mächtiger Kaifer, wer hatte dich geführt zum Siege? Du über- 
Schritteft die Alpen, um ein 100000 Mann ftarkes Heer zu befriegen, obgleich 
dir nur die Hälfte diefer Zahl zur Verfügung ftand. Dadurch bewieſeſt du, 
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daß du vom Himmel die Verheißung des Sieges erhalten hatteft.“ Vier Jahre 
jpäter (321), neun Jahre nach jenem Siege, jagte der berühmte Redner Nazarius 
ebenfall3 in Gegenwart des ganzen Hofes bei einer feierlichen Gelegenheit: „Ganz 
Gallien bezeugt, daß man Heere jah, die verjicherten, fie jeien vom Himmel ge- 
jandt, dir zu helfen. Welcher Muth, welche Tapferkeit bejeelte die Soldaten 
jener himmlischen Legionen. Ihre Schilde funfelten, und ihre Waffen gaben 
einen furdhterregenden Schein. Man hörte, wie fie fich gegenjeitig ermunterten: 
Ziehen wir zu Konftantin! Eilen wir dem Konftantin zu Hilfe!” Im beiden 
Neden ift irgend ein wunderbares Ereigniß in eine rhetorijche Form gebracht, 
welche heidniſchen Vorjtellungen entjpradh. Ueber feine Einzelheiten werden wir 
dur) Euſebius unterrichtet. Diefer erzählt nämlich im Leben SKonftantins 
(Rap. 27 f.), der Held habe beim Antritt des Feldzugs voll Sorgen nachgedacht, 
wa3 er all den heidnifchen Opfern und menjchlichen Hilfsmitteln des Marentius 
entgegenjehen könne. Schließlich habe er fich entjchloffen, Chriſtus um Hilfe an— 
zurufen, den jchon jein Vater verehrte. ALS er nun den Marſch ſchon angetreten 
hatte, jah er eines Tages furz nah Mittag über der Sonne ein glänzendes 
Kreuz mit der Inſchrift: „Hierdurch ſiege.“ uch feine Soldaten erblicdten dies 
Kreuz. In der folgenden Naht erichien Chriſtus dem Feldherrn mit einem 
Kreuzeszeichen und befahl ihm, eine Standarte anfertigen zu laſſen, auf deren 
Spike das freuzförmige Monogramm Chrijti jtehe. Konftantin gehorchte, befahl 
da8 Labarum Herzuftellen, Tieß e& vor feinem Heere einhertragen und fiegte. 
Eufebius fügt zur Beglaubigung feines Berichtes bei, er jelbft habe ſpäterhin 
das Labarum wiederholt gejehen, Konftantin aber habe ihm die Wahrheit der 
Sache eidlid) bekräftigt. Viele fpätere Schriftiteller haben dasjelbe erzählt. Die 
meiften jchöpften ihre Nachrichten freilich aus Eufebius, beweiſen aber wenigitens, 
daß fie deſſen Erzählung als zuverläffig anjehen. Die wichtigjten find: Porphyrius 
Optatianus, Prudentius, Gregor von Nazianz, Rufin, Sozomenus, Philoftorgios, 
Sokrates, Nicephorus, Cedrenus, Zonaras und Suidas. 

Zu diejen fchriftlichen Zeugniffen treten monumentale hinzu, nicht nur eine 
große Neihe Münzen Konftantins und jeiner Nachfolger, auf denen theils das 
Labarum dargeftellt ift, theils das Monogramm Ehrifti Helm oder Schild der 
Kaiſer ziert, jondern auch altchriſtliche Infchriften, welche offenbar auf jene Er- 
ſcheinung Rüdfiht nehmen (vgl. Kraus, Real-Encyflopädie IT, 259 f.). Ber 
achtenswerth ift vor allem ein Gemälde des Oftrianifchen Cömeteriums, worin 
einer der drei Magier auf das über feinem Haupte erfcheinende Konjtantinijche 
Monogramm hinweiſt, aljo gleichlam jagt: „Wie uns der Stern erjchien, jo 
wurde der Saifer durch das Zeichen des Kreuzes zun Siege geleitet.“ 

Daß Ungläubige, welche jogar die Thatjache der Auferftehung Ehrijti weg: 
fritifiren, auch die Ericheinungen des Konftantin in ihrer Art erflären oder um: 
deuten, verfteht fi) von ſelbſt. Sie finden es hochwichtig, daß heidniſche Schrift: 
fteller (mit Ausnahme jener obenerwähnten Panegyrifer!) das ihnen unliebjame 
Ereigniß verjchweigen. Als bedeutendjte Waffe dient ihnen der Bericht des 
Lactantius im Buche vom Tode der Verfolger, Kap. 44. Er lautet alfo: „Es 
fam zum Sampfe. Die Soldaten de3 Marentius gewannen die Ueberhand, bis 
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dann Konſtantin, nachdem er den Muth gefeſtigt hatte, die Entſcheidung wagte, 
alle Truppen der Stadt näherte und jie bei der milviſchen Brüde aufjtellte. Der 
Tag, an dem Marentius die Regierung angetreten hatte, der 27. October, nahte 
und die Quinquennalien gingen zu Ende. Konftantin ward im Schlafe gemahnt, 
das himmlische Zeichen Gottes auf die Schilde zu jeßen und jo die Schlacht zu 
beginnen. Er folgte diefer Mahnung und brachte das Zeichen Chriſti auf die 
Schilde, ein X, durch das ein Stab gelegt wurde, deſſen oberer Theil um— 


gebogen ward (X) Durch dies Symbol gewaffnet, griff er zum Schwerte.“ 


(Commonitus in quiete Constantinus, ut coeleste signum Dei notaret in 
scutis atque ita proelium committeret. Feecit ut iussus est, et transversa 
X littera, summo capite inflexo, Christum in scutis notat, quo signo ar- 
matus ferrum capit.) 

Lactanz ſtimmt infofern mit Eufebius überein, als auch nad) ihm der Sieg 
die Folge einer Erjcheinung war; er jagt aber nichts von dem bei der Sonne 
ji zeigenden Kreuz oder vom Labarum. Sein Wortlaut bezieht ſich auf einen 
göttlichen Befehl, der dem Konftantin unmittelbar vor dem letzten Entjcheidungs- 
fampfe geworden jei. Jedenfalls find alle Zeugen darin einig, daß FKonftantin 
dur Chriſti Macht die Oberhand gewann. Zur Bereinigung der Gegenjähe 
liegt die Annahme nahe, Euſebius habe von einer erjten Erjcheinung geredet, die 
ji) beim Beginn des Feldzuges zeigte und die Anfertigung des Labarum ver- 
anlaßte, Lactanz erzähle dagegen von einer zweiten Offenbarung, die Konjtantin 
am Tage vor der lebten Schlacht erhielt und die ihn bemog, das Monogramm 
Ehrifti auf den Schilden anbringen zu lajjen. Die obenerwähnten Münzen zeigen 
jowohl das Labarum als die mit dem Konftantinishen Monogramm bezeichneten 
Schilde. Wer fi nicht entjchließen fan, zwei Erjcheinungen anzunehmen, muß 
dad Zeugniß des Eujebius und feiner Nachfolger gegen dasjenige des Lactantius 
abwägen. Er wird dann aber zugeftehen müſſen, das Wort des „Waters der 
Kirchengeſchichte“ ſei rücfichtlich der in Betracht kommenden Stelle gewichtiger 
und verdiene mehr Glauben. 

Ein 1894 erſchienenes Buch des Erzprieſters Desroches zu Marcigny im 
Departement Saöne und Loire, Le Labarum (Paris, Champion), weijt mit 
überzeugenden Gründen nah, Konftantin habe das leuchtende Kreuz vor Ueber- 
ihreitung der Alpen in Gallien gejehen und jchon dort das Labarum anfertigen 
laſſen. Ja er geht weiter und verfucht darzuthun, dies jei im Gebiete der Ge— 
meinde St⸗Croix gejchehen, welche ſchon in einer Urkunde von 878 genannt wird 
und feit längerer Zeit eine Kreuzkirche befist, die viele Wallfahrer anzieht. Leider 
bieten aber die Beweismittel für diefe Kirche ebenjowenig hiſtoriſche Sicherheit 
al3 die Gründe, welche man für andere Orte, bejonderd für Chalons und feine 
Umgegend, vorgebradht hat. Sehr wichtig iſt aber der Nachweis des Abbe 
Desrodes, daß allein im Departement Saöne und Loire an 30 Orte den Namen 
Labarre oder La-Barre führen. Das jpricht in auffallender Weiſe gegen die 
Anſicht, der Name des Feldzeichens Konftantins ſtamme von dem lateinischen 
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Worte labor, aus dem das griechiſche Aadwpov abgeleitet ſei, woraus labarum 
geworden ſei. Die Vertreter dieſer merkwürdigen Etymologie glauben, eine Ans 
zahl Soldaten, welche das Feldzeichen in der Schlacht zu jchügen hatten, alſo 
den heftigften Angriffen ausgejeßt waren, jeien Praepositi laborum genannt 
worden, weil auf ihnen die größte Laft des Krieges ruhte. Ihrem Tyeldzeichen 
fei wegen ihrer Arbeit (labor) der Name Labarum zugefallen. Wieviel annehm- 
barer iſt es, auf das keltiſche lab zurüdzugehen, das „erhöhen, erheben, auf- 
richten“ bedeutet, und auf das basfifche labarra, d. 5. Fahne. Sah Konjtantin 
in Gallien die Erjcheinung des Kreuzes, ließ er dort dad Labarum anfertigen, 
dann fonnten bie in Gallien ausgehobenen Soldaten ihre neue Fahne leicht 
Labarum nennen. Wie dem auch jei, wie man ſich auch ftellen mag zu dem 
Berichte des Lactantius, das Wejentliche bleibt ficher: Konftantin wurde durch 
übernatürlie Ereigniſſe veranlaßt, auf Chriſtus zu vertrauen, gewann dadurch 
den Sieg und wandte fi dem Chriſtenthume zu. 


Nietzſcheſche Geiſtesblitze. Es bebeutet feinen geringen Grad literarischen 
Ruhmes, wenn aus jemandes „jämtlichen Werfen“ Geiftesbliße ausgezogen werden. 
Für den verbleibenden Reit der „Jämtlichen Werke” iſt dies freilich etwas com 
promittirend. Mag es dort, ohne daß e3 zu einen eigentlichen Blitz gekommen 
wäre, immerhin bie und da gewvetterleuchtet haben, jo bleibt doch noch jehr viel 
übrig, das dann nicht viel mehr bedeutet al Wind und Wolfen, Wolfen, Wind 
und einigen Donner. 

Auch Nietzſche, Geiftesbligjchleuderer erfter Güte, hat dieje literarifche Ver- 
zapfung auf Geiftesblike erfahren müflen. Da das Jntereffe für ihn und jeine 
Schriften nicht bloß um fich greift, fondern wie üblich zum Cultus fich zu 
fteigern droht; da er troß aller Kafjandrarufe, Stirnrunzeln und Sorgenfalten 
der Zunftphilojophen Schule macht; kritiſch, philologiſch, exegetiſch, genetifch, ent= 
wicklungsgeſchichtlich und myſtiſch-prophetiſch be» und verarbeitet wird; da man 
bereit3 einen ganzen Trödelmarkt mit Schriften über ihn und Beiträgen zu ihm 
verjehen lönnte; da nun nicht bloß feine „Jämtlichen Werke Abtheilung I”, jon« 
dern „jämtliche Werke Abtheilung II”, das heißt alle Goncepte, Entwürfe, 
Verſuche, Nachträge, Tagebuchblätter und Fragmente über uns bereinbrechen: jo 
wollen aud wir ihm einige Blie entreißen, um zu beleuchten, wie er über uns 
Deutjche dachte, die wir doch jchließlich feine Landsleute find, und über Deulſch— 
land, das einigermaßen jeine Heimat war. Mag die Tyamilie auch vor Zeiten 
ein polnijches Grafenhaus gewejen fein, feine Voreltern und Eltern wohnten an 
den Gejtaden der ſächſiſchen Saale. Deutſch jchrieb er und für Deutſche; Deutjche 
begeiftern fich für ihn, und bald dürfte er den großen Deutjchen oder den deutjchen 
Größen zugezählt werden. 

Wir verzichten auf lerifalifche VBollftändigfeit und find weit davon entfernt, 
die zahllojen Wiederholungen kritiſch und philologiſch jo weit erforicht zu Haben, 
daß wir aller der immermwiederfehrenden Phrafenbilder und „Schlager“ Wand- 
lungen und Ausgeftaltungen vom erften Auftreten durch die verwidelte Chrono- 
logie der Schriften und Auflagen mit allen den ftillen Selbftcitaten gebührend zu 
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würdigen vermöchten. Das alles muß noch kommen und wird den „Blättern 
für literariſche Unterhaltung“ zufolge (18. Dctober 1894, ©. 659) „eine wahre 
Feſtluſt für äfthetijch veranlagte Naturen” fein. Wir aber beichränfen uns bier 
auf einige Schriften, die gerade zur Hand find, und haben daran reichlich genug. 
Nun denn den Blibableiter aufgefeßt — was würde fonft aus unferem armen 
Hirn, wenn alle die Blitze einſchlügen? — und fühn hineingeftiegen in den erjt= 
erichienenen Band der ſämtlichen Werke (Abth. I, Bd. VIII, im folgenden citirt 
VII), nebft „Jenjeits von Gut und Bös“ und „Genealogie der Moral” (citirt 
nad) der 2. Aufl.). 

„Ich hüte mich zu jagen, was ich von den Deutjchen denle“ (VIII, 227); 
aber das ift bloß Momentphraje, altjüngferlihe Schönthuerei. Denn er genirte 
ſich jonft gar nicht, weder vorher noch nachher. 

Ueberall in allen Weltjtädten fand er Lejer, nur in Deutjchland nicht, weil 
es „Europas Flachland“ iſt (VIIL, 183) und abermals „Europas Flachland“ 
(VIII, 111) und jonjt noch. Wie? flah? Iſt deutſche Tiefe nicht gerade oft 
gerühmt worden? „Die deutjche Tiefe ift oft nur eine ſchwere, zögernde Ver— 
dauung“ (Jenſeits 200). „Mit treuen blauen leeren deutichen Augen“ blickt 
der Deutjche „in die Wolfen, und alles, was unflar werdend dämmernd feucht 
und verhängt iſt“ (ebd. 200. 201), das „liebt“, das „fühlt er als tief“. Be- 
jagtes feuchtes Verhängniß verichuldet wohl auch, daß in der deutjchen Intelligenz 
jo viel „Bier und Sclafrod“ iſt (VIII, 100), was jede Fähigleit, Nießjche 
zu verftehen, von Grund aus zerftört. So fam denn, was kommen mußte: 
„Ich habe den Deutichen die tiefjten Bücher gegeben, die fie überhaupt beſitzen“ 
[fo VIII, 44, man beachte die Variante VIII, 165: „Ich habe der Menjchheit 
das tiefjte Buch gegeben, das fie bejigt“], Grund genug, daß die Deutichen fein 
Wort davon verftehen (VIII, 44). Die Deutſchen waren „bisher nie Piycho- 
flogen“ (VIII, 17) und die „deutſche Philoſophie“ vor Nietzſche hat ein „Anrecht 
auf Gänſefüßchen“ (Jenſeits 15). „Deutſcher Geift ift feit 18 Jahren“ (dies 
it 1888 gejchrieben, vgl. VIII, Nachbericht S. 19 „eine contradietio in ad- 
iecto.” Seit „der Reichswurm, die Rhinoxera, in Deutſchland hauft, wird fein 
Mort mehr von mir verftanden“ (VIII, 44), „ſeit der Herauffunft des Reiches“ 
fommen „die Deutjchen nicht mehr in Betracht“ (VIII, 102), „das Deutjche 
Reich ift eine Verfallsform“ (VIIL, 151). Wir Deutjche „find von Vorgeſtern 
und Uebermorgen, haben fein Heute“, find „übermürbe, aber überreih an Zu— 
kunft“. „Ueberreih an Zufunft“ jind wir Teider nur Jenſeits von Gut und 
Bös 194. Denn Band VIII, ©. 192 wird uns alle Hoffnung wieder contra= 


ı Noch dazu, was entjehieden ein erſchwerender Umjtand ift, in Sils Maria, 
wo mehrere Schriften Nietzſches entftanden. Wären fie in irgend einem Babylon 
ausgebrütet worben, das begriffe fich leichter. Da find fie her, da gehören fie hin. 
Aber dort, unter diefem Himmel, inmitten diefer himmliſchen Berge, zu Füßen 
bes Piz Eorvatih! Daß da ber „Antichrift“ entftanden ift, empfinde ich als 
Steigerung des Efels, den diefer fatanifch böfe Ausbruch von Gift und Galle her- 
vorrufen muß. 
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dictorifch entzogen. „Die Deutfchen haben ſelbſt feine Zulunft.“ Ob in ber 
That die letztere Aeußerung die fpätere ift, kann ich nicht mit Gewißheit jagen !, 
jedenfalls ftimmt fie beffer zu andern Sinnfprüchen Nietzſches, flimmt vorab 
überein mit feinen Anfichten über die Stätten, weldye die Zukunft bilden, die 
mittlen und höhern Schulen: „Unfere überfüllten Gymmafien, unſere über— 
bäuften, flupid gemachten Gymnafiallehrer find ein Skandal” (VIII, 114), 
„dem ganzen höhern Erziehungsweſen in Deutſchland ift die Hauptſache ab- 
handen gekommen“; man vergaß den Zwed: „daß Erziehung, Bildung ſelbſt 
Zweck ijt und nicht ‚da8 Reich““; man vergaß das Mittel zum Zwed: daß «8 
dazu „der Erzieher bedarf”, die nicht, wie Gymmafiallehrer von heute, „gelehrte 
Rüpel”, „höhere Ammen“ find, fondern „vornehme Geifter”, „ſüß gewordene 
Eulturen“ (VIII, 112. 113). Hier, apropos von vornehmer Erziehung, ift eines 
Lieblingsgeiftesbliges zu gedenken, der das Zangen betrifft. „Man kann näm— 
ih das Tanzen in jeder Form nicht von der vornehmen Erziehung abrechnen, 
Tanzen-fönnen mit den Füßen, mit den Begriffen, mit den Worten... mit 
der jeder“ (VIII, 116). Man bat aber in gelehrten Kreifen „nicht mehr die 
entferntefte Erinnerung daran“ . .. „daß Denken gelernt fein will, wie Tanzen 
gelernt fein will, als eine Art Tanzen“ (VIII, 115). Die Deutjchen find aber 
„Schwerfühler“ (VIII, 308), während Niebfche fchreibt: „Alles Göttliche läuft 
auf zarten Füßen: erfter Sab meiner Aefthetit” (VIII, 7). Seine Füße, er 
meint damit zunächſt die „Geifterfüße“, haben nicht bloß Bedürfniß nad) Tanz, 
fie verlangen nad) den „Entzüdungen”, „die in gutem Tanz liegen“ (VIII, 187). 
Auch bei Wagner vermißt Niekiche „die leichten Yüße“ (VIII, 34); in der 
Duvertüre zu den „Meifterfingern“ „ift nichts von Grazie, fein Tanz“ (en: 
jeit8 ©. 193). Petronius hat „die Füße eines Windes“ (!), weshalb er nicht 
ins Deutjche überfegt werden fann, wo an Stilarten vornehmlich „der ſchwer⸗ 
flüffige und feierlicheplumpe“ entwidelt ift (Ienfeit S. 39. 40). Die deutichen 
Bücher find eine Marter, ala „Rhythmen ohne Tanz” (Jenſeits S. 203). 
„Wer kennt unter Deutfchen jene feinen Schauder aus Erfahrung noch, welche 
die leichten Füße im Geiftigen in alle Muskeln überftrömten! — Die fteife 
Tölpelei der geifligen Gebärde, die plumpe Hand beim Faſſen — das ift in 
dem Grade deutjh, daß man es im Auslande überhaupt mit dem deutſchen 
Weſen verwechjelt. Der Deutfche hat feine Finger für nuances ..“ (VIU, 115). 
Anderwärts hat der Deutfche nach Nietzſche „überhaupt feine Finger, fondern 
Tagen“ (VIII, 196). 

Das Lehr» und Lernziel der Zukunft wäre denn Tanzen, fonft gibt es feine 
Uebermenjchen, feine vornehme Erziehung; das „zurücigebliebenfte Eulturvolf“ 
fann nicht vorwärts fommen, ohne daß die mittlern und höhern Schulen, die des 
Tanzes darben, fürderhin feiner pflegen; und zwar „in allen Formen“, Tanzen 
mit Händen und Füßen, mit Gedanken, Worten und Werfen. Arme Lehramts- 

! Die Schrift, der die beregten Worte entnommen find, befleht aus lauter 
Stüden, die in frühern Werfen ſchon gebrudt waren. Niehfche: Philologie und 
höhere Nießfchesstritif zu treiben, fühle ich einen Beruf. 
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candidaten der Zukunft, wenn Nietzſche durchdringt, was fteht euch bevor! Ahr 
künftigen Ordinarien, dünne und Dide, wie wollt ihr die Elaufurprüfung aus dem 
Tanzen mit Händen und Füßen beftehen, da doc) eure Extremitäten, Plumptagen 
und Klumpfüße, germaniſch geartet find? Ich fürchte, dann fernt ihr „die feinen 
Schauder aus Erfahrung“... 

it demnach von vornehmer Erziehung feine Spur mehr, liegt das Lehren 
und Lernen ganz und gar im argen, jo ſteht e8 auch jchlimm, ja ſcheußlich mit 
dem Denken, Schreiben und Lejen. Erübrigt nur das Rechnen, das aber meines 
Willens Nietzſchen feinerlei Geiftesbli entlodte. 

Ob das Volk der Denker überhaupt noch denkt, wird als fraglich hingeftellt 
(VIII, 109) und: „Denken lemen: man bat auf unjern Schulen feinen Begriff 
mehr davon“ (VIII, 115). „Volt von Denfern“ bezeichnet „dieſe Deutjchen“, bie 
„ein Anrecht darauf” haben, „alle Arten von Mandarinen Europas heranzu= 
züchten“ (Genealogie S. 47). Glaubt Niebiche jagen zu wollen, „dab man 
Ichreiben lernen muß“, jo befürchtet er flug: „Aber an dieſer Stelle würde ich 
deutfchen Leſern volllommen zum Räthſel werben“ (VIII, 116). „Und gar der 
Deutſche, der Bücher lieſt! Wie faul, wie widerwillig, wie ſchlecht Tieft er“ 
(Jenſeits ©. 203, 204). 

Zu den Deutjchen, die vor Nietzſche Gnade fanden, gehört Mozart, der ift 
aber „zum Glüd fein Deutſcher“ (VIII, 190); gehört vornehmlich Göthe, „dem 
das Herz auf“ ging „bei dem Phänomen Napoleon — es ging ihm zu bei den 
Freiheitskriegen“ (VIII, 111). Was Napoleon meinte, ala er von Göthe jagte: 
„Voilä un homme*, hat Nietzſche gefunden: „Das ift ja ein Mann! Und 
ich hatte nur einen Deutſchen erwartet” (Jenſeits ©. 148). „Er war”, ſchreibt 
Nietzſche an anderer Stelle von Göthe (VIII, 13), „den Deutjchen immer an» 
ftößig, er hat ehrliche Berwunderer nur unter Jüdinnen gehabt.“ Für Heine hat 
Nietzſche gleichfalls Geiftesblige übrig: „Heinrih Heine — l’adorable Heine 
jagt man in Paris — der den tiefen und feelenvollern Lyritern Frankreichs 
längft in Fleiih und Blut übergegangen ift — was wüßte deutſches Horn 
vieh mit den delicatesses einer joldhen Natur anzufangen?“ (VIII, 196.) 
Ein Seitenftüd zu diefem vaterländifchen Compliment bildet der beliebte Aus» 
drud „niaiserie allemande* (Jenſeits S. 13 und VII, 169). Mit Vorliebe 
jchreibt Nietzſche felbit einzelne Süße, an deren geiftreicher Faſſung ihm viel 
liegt, franzöfifch. Noch wunderlicher aber franzöjelt es, wenn er Schopenhauer, 
einen feiner ehemaligen Halbgötter, nur mehr in der franzöfifchen Ueberſetzung 
zu leſen vermag. Auch in Italien ift er verliebt, und möchte im Vorwort zu 
„Niebiche contra Wagner“ (VIII, 183) „den Herrn Italiänern ein Wort ins 
Ohr jagen”, nämlich „triple alliance: mit dem ‚Reich‘ macht ein intelligentes 
Volf immer nur eine mesalliance*. Unter den Deutichen find, wie es jcheint, 
unbegreiflicherweife gerade die Schwaben ihm am meiften zuwider. „Pietiften und 
andere jchwäbilche Kühe“ hat eine confeffionelle Spite (VIII, 291), aber rein 
ethnographiſch iſt das Verdict „gutmüthig und tückiſch . . . man lebe nur eine 
Zeitlang unter Schwaben” (Jenſeits ©. 200). „Die Schwaben find die beften 
Lügner in Deutjchland, fie lügen unſchuldig“ (VIII, 225). In Schwaben ift 
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es wieder das Tübinger Stift, dem er beſonders gram iſt. „Man hat nur 
das Wort ‚Tübinger Stift‘ auszuſprechen, um zu begreifen, was die deutſche 
Philoſophie im Grunde ift — eine Hinterliftige Theologie . . .“ (ebd.). „Mie 
find fynthetifche Urtheile a priori möglich? fragte fih Kant — und was 
antwortete er eigentlih? Vermöge eines Vermögens ... der Jubel fam auf 
jeine Höhe, als Kant auch noch ein moralifches Vermögen im Menſchen hinzu 
entdedte .... alle jungen Theologen des Tübinger Stiftes gingen alabald in 
die Büſche — alle fuchten nad Vermögen“ (Jenſeits ©. 13 f.). Andern 
ihönen Gegenden geht e8 bei Nietzſche nicht viel befjer, „ich für meine Perjon 
juche den ſchwarzen Erdtheil, wo man die Sflaven befreien follte, in der 
Nähe der Norddeutſchen“, womit freilich zunächſt die Norddeutfche gemeint ift 
(VIII, 195). 

In der Gößendämmerung fleht ein Kapitel: Was den Deutjchen abgeht 
(VIII, 108 ff.), worin am Anfang allerlei Gutes oder mittelmäßig Gutes ge- 
fagt wird. „Männlichere Tugenden” zeigen fi bier, „als fonft ein Land 
Europas aufweilen fann.” Bei Jedem findet man „viel guten Muth und 
Achtung vor ſich jelber, viel Sicherheit im Verkehr“ u. ſ. f. „Man fieht, es 
ift mein Wunſch, den Deutſchen gerecht zu fein, ich möchte mir darin nicht 
untreu werden.” Am Schluffe einer der Iehten Schriften aber fteht: „Es find 
meine Feinde, ic) befenne es, dieſe Deutjchen, ich veradhte in ihnen jede 
Art von Begriffs- und Werth» Unfauberfeit, von Feigheit vor jedem rechts 
Ichaffenen Ja und Nein. Sie haben jeit einem Jahrtaufend beinahe alles 
verfiljt und verwirrt, woran fie mit ihren Fingern rührten, fie haben alle 
Halbheiten ... auf dem Gewiſſen, an denen Europa frank ift“, wozu denn 
auch „die unſauberſte Art Chriſtenthum“, der Protejtantismus, gerechnet wird 
(VII, 312). 

Die Begeifterung nationaler Kreiſe für Nietzſche entbehrt nad alledem 
nicht der Komik. Sollte ihm ein Denkmal gefeßt werden, jo finden fi im 
vorftehenden Sätze genug, die auf dem Sodel als Inſchrift fich überaus an—⸗ 
muthig ausnähmen. 


Die confiscirfen Kirchengüter in Italien. Trotz der „filbernen“ Hoch⸗ 
zeit der italienischen Revolution fennt man in Rom und Italien faum noch 
Silber. Und dennoh hat man in den 25 Jahren genug zujammengeraubt. 
Die für das Aderbauminifterium angefertigten amtlichen Liften, welche über die 
Confiscation der Kirchengüter bis Ende Juni 1894 berichten, geben folgendes 
Gejamtbild. 

Eingezogen wurden im ganzen liegende Sirchengüter im Werthe von 
8376 Millionen; doch mußte die Regierung, da die rechtmäßigen Befiker 
fagbar wurden, 139 Millionen wieder herausgeben, jo daß fie jeht noch für 
737 Millionen Kirchengut beit. Durch Verkauf der Kirchengüter hat bie 
Regierung bereit3 616 Millionen für den Staatsjädel oder andere Zwecke 
flüffig gemacht. Es vertheilt fich diefer Kirchenraub auf die einzelnen Provinzen 
wie folgt: 
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1. Werth ber ein» | 2, Werth ber ein⸗ 
gezogenen Kirchen» gezogenen Kirchen ⸗ 
güter, bie ber Staat, güter, bie wieder 
als Eigenthum berauögegeben 
bebielt. werben mußten. 






3. Gefamtiverth 
aller eingezogenen 
ſtirchengüter. 
(l und 2.) 


4. Werth ber ein⸗ 
gezogenen unb 
bereitö berfauften 
Kirdengüter. 




























Piemont .„ . .| 65361 184 96 | 12606 88264 |, 77 968 067 60 | 64 614 515 06 
Ligurien . . .| 11279860 74| 2378573 11 13658433 85 | 11 025 023 31 
Zombarbei. . . | 5228382765 | 19 644 607 28 | 71 933 434 93 | 51 994 758 77 


5 781 106 32 | 44 478 012 91 | 37 573 791 10 
28 753 175 97 | 83 194 412 18 | 51 714 263 93 
13 861 703 76 | 69 617 998 79 | 48 553 360 9 

607131293 | 29 320 447 46 | 22 579 955 95 

147818075 | 17541 988 14 | 15 763 873 62 

3 234 046 53 | 34 670 87148 | 25 538 325 55 


Venetien . . . 138696 906 59 
Emilia. . . .| 54441 236 21 
Toscana . . .| 55 756 295 03 
Marten . . .| 23249 134 53 
Umbrien . . .| 16063 75739 
Nom . . 31 436 824 95 


AbruzzenuMolife | 20649 661 36 | 1735489 70| 22385 151 06 | 18 937 074 90 
Gampanien . .ı 7780431181! 9506 10461| 8731041642 | 70419 15841 
Apulien . . .| 8022311320 | 10339 75842 | 90 562 871 62 | 79 212 307 65 
Baftlicata . . . | 21999 76064 | 1779495 75 | 23 779 256 39 | 19 948 654 56 


Galabrien . . . 35 800 63018 | 1448 793 82 | 37 249 424 00 | 33 556 206 95 
Sicilien . 1135 360 443 72 | 17 849 915 91 ‚158 210 359 63 | 50 648 379 79 
Sardinien . 16 606 58245 | 2936 06266 | 19542645 11 | 14 105 912 54 


Zotalfumme . . |737 018531 41 139 405 210 16 |876 423 741 57 |616 185 563 34 












Qui mange du Pape, en meurt. Wenn die 616 Millionen für den Krieg 
in Afrifa verbraucht wurden, haben fie Jungitalien nicht gut gethan. Selbſt 
Luther war davon überzeugt, daß geraubtes Kirchengut ihre Beier an den 
Bettelftab bringe. Und der proteftantifche Erzbiihof von Ganterbury, Whitgift, 
jagte in einer Rede, die er dor der englifchen Königin Elifabeth hielt, ebenfo 
muthig als treffend: „Obgleich ich nicht willen bin, mir irgend einen prophetijchen 
Fernblick beizulegen, bitte ich doc die Nachwelt, auf eine Erſcheinung zu achten, 
die Schon jeht in vielen Familien zu Tage tritt, auf die Thatfache nämlich, daß 
Kirchengut, einem alten Erbgut beigefügt, fi wie eine Motte erweilt, die, in 
einem alten Gewanbdftüc verborgen, in einen Schrank voll neuer leider geräth; 
unbeachtet wird fie dem ganzen Vorrat) zum Verderben. Der Räuber jelbft 
gleicht dem Adler, der nad der alten Fabel mit dem vom Altare geftohlenen 
DOpferfleifche auch eine glühende Kohle in feinen Horft trug und fo denfelben in 
Flammen jehte, jo daß der Raub den Jungen jowohl als dem Adler zum Ber: 
derben wurde.“ 


— — en - — 


Die Einheit der Kirche 
nach dem päpſtlichen Rundfehreiben Satis cognitum 
vom 29. Iuni 1896, 


(3 ift ein unvergleichlich ſchöner Gedanke, welchem die neuefte Encyklika 
vom 29. Juni 1896 entjprungen ift. Es ift der Gedanke Gottes jelbft, 
den er feinem ewigen gnadenvollen Rathihlug gemäß in der Fülle der 
Zeiten verwirklichen wollte: alle Menſchen in der Einheit eines großartigen 
Gottesreihes zu vereinigen. Es ift die Derzensangelegenheit Chriſti, 
der gefommen ift, den Plan der gejamten göttlichen Vorſehung zu vollenden 
und al3 Erftgeborner unter vielen Brüdern die Familiengemeinſchaft 
aller derer, „die ihm der Vater gegeben“, herzuftellen: „daß fie alle eins 
jeien, wie du, Vater, in mir und ih in dir, daß aud fie in uns ein 
werden: damit die Welt glaube, daß du mich gefandt” 1, Es ift die 
Hauptaufgabe des fihtbaren Oberhirten, den der Herr an jeiner 
Statt jeiner Herde Hinterlaffen, daß er als fihtbares Oberhaupt und treuer 
Hort der großen Gottesfamilie auf Erden feine ganze Kraft einjehe 
für die Einheit und Einigkeit der Chriftenheit. 

Was aber zu jeder Zeit demjenigen obliegt, welcher fih zum jtell- 
vertretenden Vater der ganzen Chriftenheit geſetzt weiß, das it in ganz 
vorzüglicher Weiſe der Lieblingsplan unjeres Heiligen Vaters Leo XIII. 
Schon gleih im Anfang jeines thatenreihen Pontificates Hat er feine be— 
jondere Liebe und Sorge dem Orient zugewandt ?; voll von ausgezeichneter 
Hohadtung für die glorreihe Vergangenheit der orientaliſchen Kirche, Hat 
er bejonders ihre Riten in Schuß genommen, ja ſogar jhon im Jahre 1880 
der frohen Hoffnung Ausdrud gegeben, daß im nicht zu ferner Zeit eine 
Miederverjöhnung zwijchen der römischen Kirche und den fo lange von ihrem 


— — — — 


1Joh. 17, 21. ? Allocution vom 28. Februar 1879. 
s Alfocution vom 13. December 1880, 
Stimmen. LI. 3. 16 
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Die unermüdliche Ihätigkeit der legten Jahre ift in aller Erinnerung. 
Was immer hingebende Vaterliebe und Hirtenjforge eingeben fonnte, um die 
getrennten Brüder des Orients und Dccidents, und unter legtern namentlich 
diejenigen Englands, zur Einheit mit der Mutterlivche zurüdzuführen, das 
hat Leo XIII. verfuht. Weder Gebete noch Einladungen noch Belehrungen 
und Unterhandlungen hat er gejpart, die etwas zur Erreihung des herr: 
lihen Ziele beitragen zu fönnen jchienen. Und niemand in aller Welt 
darf an der Aufrichtigfeit feines Entgegenlommen3 oder an der Herzlichkeit 
feines Wohlwollens zweifeln. Das Rundſchreiben Satis cognitum ver— 
folgt das gleiche praktiſche Ziel. 

Deshalb mag e3 angezeigt fein, die Encpflifa und ihre leitenden Ge- 
danken mit einigen praftiihen Erwägungen zu begleiten. Denn wir jollen 
gewiß alle nad beften Kräften je in umferem Kreiſe an der Förderung 
der großen Sade der Union mitarbeiten, die der ehrwürdige Greis auf 
Petri Stuhl gerade jebt, am Abend ſeines ruhmvollen und fegensreichen 
Vontificates, auf jede Weiſe vorbereitet und gefördert jehen möchte. Dazu 
aber fann es nur nüßlid fein, wenn mir einerjeitS die außerordentliche 
praftiiche Bedeutung und Zeitgemäßheit diefer Bemühungen ein wenig über: 
denfen und andererjeit3 die praftiihen Wege dazu, melde die Encyklifa 
uns weift, näher ins Auge fallen. 


I. 


Mir KHatholiten nit minder als alle jene noch pofitiv criftlichen 
Elemente außerhalb der römijch-fatholiichen Kirche, für welche die Enchklika 
beitimmt ift, müſſen uns vor allem überzeugt halten, daß es ſich um eine 
Angelegenheit Handelt, die für die ganze chriftlihe Welt von eminent 
günftigen Yolgen fein würde und die keineswegs ohne alle gegründeten 
Ausfihten it. Sonft würden wir entweder mit fträfliher Gleichgiltigkeit 
oder aber mit Heinmüthiger Verzweiflung dem herrliden Unternehmen 
gegenüberftehen. 

Um uns von der hohen praftiihen Wichtigkeit des Unionsplanes zu 
überzeugen, brauden wir nur einen Augenblid Umſchau zu Halten bei 
Freund und Feind. 

Der gemeinjame Feind des pofitiven Chriſtenthums ift, wenigftens auf 
dem Gebiete des Geiftes, nie jo gefährlih gemwejen als in unfern Tagen. 
Denn mehr al3 je ift heute da3 Princip der Läugnung, des Widerftandes 
und des Umfturzes nicht zwar gegenüber dem Namen, aber gegenüber dem 
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gottgegebenen übernatürlihen Inhalt des Chriſtenthums erſtarkt und organi= 
firt. Auflöfung und Zerfegung ift die Signatur der antichriftlichen Geiſtes— 
tihtung, die ein Land nad dem andern ergreift. Was das ſociale Zu— 
jammenleben betrifft, jo ift e8 ja nachgerade männiglich zum Bewußtſein 
gefommen, daß wir der platten Läugnung der gotigemollten Ordnung im 
Familien-, Gemeinde, Staats- und Völkerleben gegenüberftehen. Alle Welt 
weiß, daß furchtbare jociale Kriſen uns bedrohen. Aber vielleicht nicht jo 
beachtet, weil weniger an der Oberfläche des praktiſchen Lebens erjcheinend, 
iſt der Geift der Negation im Bereiche der gefamten höhern Wiſſenſchaften, 
bejonders joweit fie das religiöfe Gebiet berühren. Und doc könnten die 
undrijtlihen Tendenzen in der gejamten jocialen Ordnung unmöglich jo 
erjhredende Hortfchritte machen, wenn nicht die Zweifel» und Verneinungsluſt 
der theoretiihen Wiffenichaft unter dem fälſchlichen Namen der Kritif und 
der hiſtoriſchen Forſchung die geſchichtlichen Grundlagen des Chriſtenthums 
jo conjequent zu ftürzen bemüht wäre. Der Abfall von der pofitiven 
Gejellihaftsordnung würde nie eine jo gefährliche Ausdehnung angenommen 
haben, wenn nicht vorher und nebenher der Abfall vom pofitiven Ehriften- 
thum jo gewaltig um fich gegriffen hätte. Es liegt einmal jo in den weiſen 
Rathſchlüſſen der göttlichen Weltregierung, daß mit dem gottgewollten Ber- 
hältniß der Menjchen zu Gott auch das gedeihlihe Verhältnig der Menſchen 
zu einander fteht und fällt. Die Geſchichte der einzelnen Individuen, aber 
ganz bejonders die Geſchichte des Chriſtenthums beweift das zur Genüge. 

Wird diefe Sturmfluth der negativen, dem pofitiven Chriſtenthum 
feindlihen Strömungen nit eingedämmt, jo kann es nicht anders fommen: 
fie wird immer zahlreichere Opfer an einzelnen Seelen, immer weitere Schichten 
der Gejellichaft mit fich fortihwenmmen. Kaum ein anderer geiftiger Ein- 
fluß ift jo berüdend für einen nicht durch und durch gefeiten Verftand 
und für ein nit ganz mwohlgebildetes Herz wie diefer Geiſt der Verneinung. 
Die Auflöfung, Aufklärerei und Zerſetzung fommt ja unter der Verkleidung 
von taujend jchillernden Phantomen geiftreiher Theorien und verlodender 
Slüdsträume. 

Soll aber die gemeinjame Gefahr bei Zeiten bejchtworen werden, jo 
bedarf es jegt mehr denn je der Einigung der noch pofitiv chriftlichen 
Elemente. Zerſtören und niederreißen fann man aud ohne mwechjeljeitige 
Einigkeit und ohne. gemeinfame Leitung; vertheidigen und aufbauen — 
nimmermehr! Gelingt e3 nicht, die heute in den meilten Ländern noch 
zahlreihen pofitiv chriſtlichen Kräfte zu einheitlicher Action gegen die grund» 
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ftürzenden Beftrebungen der Gegner zu verbinden, jo wird e& nad menjd- 
licher Berehnung nicht nur auf dem Boden des jocialen Lebens, jondern auch 
im gefamten religiöfen Geiftesleben noch zu entjeglichen, verheerenden Kata- 
ftrophen kommen müffen, ehe die beſſere Einſicht wieder zum pofitiven 
Chriſtenthum zurückführt. Gewiß, die Kirche CHrifti wird auch joldhe 
Kataftrophen überdauern; denn fie ift gebaut von Gottes Hand, für ewige 
Zeiten. Aber von den einzelnen Anhängern Chrifti könnten und würden 
wohl fehr viele an Glauben und Glüd für Zeit und Ewigkeit Schiffbruch 
leiden. Und mer fieht nit, daß das tobende Meer der Auflöjung und 
der Strudel des religiöfen Zweifels am eheſten diejenigen verjchlingen 
müßten, die außerhalb der einen, mächtigen Arche des Heils mit ihrem feſt— 
gefügten Lehrſyſtem und ihrer vollendeten Organifation, im ſchwanken Nahen 
ihre8 perſönlichen Chriftentgums oder im ſchwachen Scifflein einer ver- 
einzelten und in fich zerfahrenen Religionsgenofjenihaft, den Stürmen und 
Mellen preisgegeben fein mwürden? Oder melde chriftlihe Gemeinjchaft 
traut fih denn in der Trennung von der einen Kirche Ehrifti unüber- 
windliche Feftigfeit zu? 

In der That, Lord Halifax hat wohl daran gethan, in feinem vom 
wärmſten Eifer für die Union eingegebenen Artikel im Maihefte der eng« 
liſchen Zeitſchrift The Nineteenth Century an das ſchöne Wort Migr. 
Wiſemans vom Jahre 1845 zu erinnern: „Inden Rom alle diejenigen 
zu fi einladet, die der Partei des Herrn angehören, kann es zu Eng- 
land fpredhen: Ihr theilt mit mir die Angriffe des gemeinjamen Tyeindes ; 
das ift eine Ehre für euch; aber die DVereinzelung ſchwächt eure Kräfte. 
Vereinigte euch mit mir in der Vertheidigung gegen den Feind.” Und 
was für die engliihe Staatskirche gilt — heute noch weit mehr al3 da= 
mal3 —, da3 gilt wahrli nicht minder von allen andern Gemeinſchaften 
und bon allen Individuen, die getrennt von der katholischen Kirche pofitives 
Chriſtenthum bewahren wollen. 

Welch ein Segen wäre es alfo für die gefamte heutige Menjchheit, 
wenn jich recht viele dieſer pofitiven Elemente mit der römiſch-katholiſchen 
Kirche auf der Baſis der don Chriftus jelbft gewollten und eingejeßten 
Einheit zulammenjhlöffen! Wie mirden dann erft die melterhaltenden 
Lehren, die der Heilige Vater in jeinen frühern Nundfchreiben im Namen 
des pofitiven ChriftentHums verfündet und eingefhärft, ihre Früchte tragen 
önnen zum SHeile der ganzen Gejellihaft! Dann würde es in Wirklich» 
feit möglich werben, jener herrlichen Anleitung gemäß die Syfteme der 
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modernen Philofophie, des modernen Staates, de3 Socialismus und der 
rein negativen, zerjeßenden Bibelkritif zu überwinden und an ihrer Stelle 
wieder die hriftlihen Grundſätze zur Geltung zu bringen. 

Kann man es alfo dem Vater der Chriftenheit verargen, wenn er 
jest, der Schwelle der Ewigkeit jo nahe, noch einmal feine Stimme erhebt 
bon der Hochwarte der chriftlihen Welt und ihr, der er ein „Licht vom 
Himmel” gemejen, dieje Segnungen der Einheit aus ganzer Seele wünfcht 
und ihr mit den Worten und Mahnungen Chrifti und der Apoftel ſelbſt 
das Geſetz der hriftlichen Einheit ans Herz legt? 

Uber, wird man vielleicht fragen, ift nicht etwa doch das ganze Ilnter- 
nehmen eine ausſichtsloſe Utopie? Wird nit in jedem Falle, troß fo 
vieler Bemühungen und Anftrengungen, alles beim alten bleiben ? 

Nun, wir kennen freilich nicht die geheimnigvollen Rathſchlüſſe und 
Abfihten der göttlichen Weltregierung. Es ift uns „nicht gegeben, die 
Zeiten und Augenblide zu wiſſen, die der Vater in feine eigene Macht 
geſtellt“1. Es ift aud wahr, daß nad menſchlicher Vorausſicht ein all- 
gemeiner Erfolg des päpftlichen Appells noch nicht zu erwarten fteht. 
Indes wer will dem Allerbarmer Grenzen ſetzen? Und es fehlt auch nicht 
an guten Gründen, die ung zu manden jhönen Hoffnungen beredhtigen. 

Die Zerjplitterung, welche die gläubige Chriftenheit außerhalb der 
römijch-fatholiihen Kirche in zahllofe Secten zerflüftet, ift an ſich fchon 
ein lauter Mahnruf zur Einheit. Denn niemand, der an eine pofitive, 
durch Chriſtus eingejegte Religion glaubt, kann fi doch der Einſicht ver- 
ſchließen, daß eine ſolche babyloniſche Verwirrung ein ganz unhaltbarer, 
den Abjichten Gottes offenbar mwiderfpredhender Zuftand ift. 

Thatſächlich iſt denn auch diefe Erfenntniß, wenn nicht bei ganzen 
Hriftlihen Genoſſenſchaften, jo wenigſtens bei vielen und einflußreichen 
Mitgliedern derjelben jchon zum Durchbruch gelangt. Gerade die immer 
weiter fortjchreitende Zerjegung in den von der alten Einheit losgeriſſenen 
Gemeinihaften und die zugleih immer tiefer fich öffnende Kluft zwiſchen 
Glauben und Unglauben hat nit wenigen ernft und edel denkenden Männern 
die Augen geöffnet. Ein ftilles Heimmeh nad) der Mutterkirche beginnt 
fih im ihren Herzen zu regen; Gebete, ftellenmweife jelbft officiell vor— 
gejchriebene Gebete für die Wiedervereinigung fteigen zum Himmel empor, 
und undermerft richten fih mande Blide nad dem vielgefhmähten Stuhl 
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Petri, der gottgegebenen radix et matrix unitatis, wie jhon Cyprian 
die cathedra Petri genannt und feitdem die Geſchichte von mehr ala 
jechzehn weitern Jahrhunderten fie ertiefen hat. Man darf jagen, daß 
ein Zug zur Einheit durch die Völker und die Herzen geht; und dann ift 
es zweifelsohne das verborgene Wirken der Gnade und der Vaterhuld deſſen, 
der „bis zur Stunde thätig ift“!, welcher mit feinem eingebormen Sohne 
und durch feinen und des Sohnes Geift den myſtiſchen Leib Chrifti einigend 
geftalten und beleben will. 

Wohl ift das Wehen der Gnade nicht in allen der Kirhe und dem 
Papft entfremdeten Ländern und nicht in allen Seelen jo mädtig; „denn 
der Geift: weht, wo er will”?. Aber auch wo die Sehnſucht nad der firch- 
lichen Einheit noch nicht rege geworden, kündigt ſich vielfach wie von ferne 
ein ähnlicher Zug der Gnade an. Man hat die fatholiiche Kirche wieder 
mehr fennen und jehägen gelernt; man verfchließt fi nicht mehr fo her- 
metiſch gegen ihre Lehre; man liebt und bewundert ihren Gultus; man 
hat den Edelfinn, den Freimuth und die Meberzeugungstreue jo vieler 
Ratholiten beobachtet; man beginnt ihre Priefter mit früher ungefannter 
Hohadtung zu behandeln. Dazu erheben fih mande Stimmen hochherziger 
und gelehrter Männer aus den Reihen unferer getrennten Brüder, um vor 
den thörichten VBorurtheilen zu warnen, mit denen man fonft jo gerne alles 
Katholiiche unbefehen von der Hand mies. 

Kurz, es läht fi in der That in manchen Gegenden eine wachſende 
Bereitwilligkeit conftatiren, der katholiſchen Kirche mit Sympathie und Ber- 
trauen entgegenzufommen. Wir denfen dabei nicht nur an gewiſſe Theile 
de3 Orients, jondern auch beionders an die nordeuropäifchen Länder und 
an die Neue Welt. Wer Gelegenheit gehabt hat, perfönlice Erfahrungen 
und Beobadhtungen zu fammeln, wird uns darin recht geben mülfen. 

Eben diefe mwohlthuende Erſcheinung ift es, auf die ſich der Heilige 
Vater jelbft in der Allocution vom 22. Juni d. I. zur Motivirung der neuen 
Encyklifa berufen hat. Schon früher hat feine vielfältige Anregung die 
Untonsbeftrebungen fichtlih gefördert: fo darf man fierlih hoffen, daß 
auch das jüngfte Rundjchreiben bei Katholiten und Nichtlatholiten, ſo— 
weit die lebtern dem gläubigen Chriſtenthum ergeben jind,. thatfräftiges 
Intereffe und hingebenden Eifer für die große Angelegenheit weden und 
mehren wird. 


Joh. 5, 17. 2 Joh. 3, 8. 
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An uns ift es, auf die erhabenen Intentionen des Stellvertreters 
Ehrifti einzugehen, den Bedürfniffen der Zeit nah Kräften zu entjprechen, 
mit den Plänen der göttlichen Gnadenführung auf jede Weiſe mitzuwirken. 
Jederzeit ift es unſere heilige Pflicht, die Irrenden für die Wahrheit Gottes 
zu gewinnen und die Beraubten der vollen Schähe des Chriſtenthums theil- 
haftig zu maden, fomweit nur immer die gegründete Ausfiht auf einen 
glücklichen Erfolg aufleuchtet. Jederzeit muß man vor der Übel verftandenen 
Milde und Menſchlichkeit warnen, welche jo leicht Andersgläubige den ge— 
fährlichſten Irrwegen preisgibt und fie von den koftbarften Geiftetgütern und 
Mitteln des Heiles ausgejhloffen Hält. Dem edelfinnigen engliichen Eonver- 
titen Frederid William Faber war e& bei feiner aufrichtigen Liebe zu jeinen 
nod nit wieder zur Einheit der Kirche zurüdgelehrten Landsleuten ein 
wahres Herzensbedürfnik, diefe Warnung feinen römiſch-katholiſchen Glaubens» 
genofjen ans Herz zu legen. „Darin können wir von den alten Ghriften 
fernen,“ jagt er einmal, „die fi nicht von falſchen Gefühlen der Menſchlich— 
feit zu der, Thorheit verleiten ließen, die verkehrte Beziehung, in der ein 
Irrgläubiger zu feinem Schöpfer fteht, zu verfennen und fo das höchſte 
Recht des Schöpfer auf Kojten des wahren Glüdes des Geſchöpfes ein- 
zufhränfen oder hinmwegzudeuten. Die Jrrgläubigen ftanden zu ihnen in 
viel ſchärferem Gegenſatz al3 die Heiden ſelbſt, weil diefe eben nur der 
Typus dollendeter Ummiffenheit und der Gegenftand fünftiger Eroberungen 
des Schöpfers find.” 

Wenn jederzeit die Gleihgiltigkeit in Bezug auf die Wiedergewinnung 
der Irrgläubigen und von der Kirche Getrennten undriftlih und lieblos 
ift, jo wäre e3 jebt geradezu Graufamleit, jo viele vom beften Willen 
befeelte Schäffein, die ohne jede Schuld von der einen Herde und dem 
einen Schafftalle Ehrifti verfprengt, fern vom rechtmäßigen Hirten umher: 
irren, ihrem traurigen Schidjal zu überlaffen. Und wenn gar der Strahl 
der Gnade durch das wirre Gewölk des Zweifel ſchon auf ihre Pfade 
fällt, jollten wir nicht alles aufbieten, ihmen auf den Weg der Wahrheit, 
zurüd zur einen Hürde Chrifti, zu verhelfen ? 

Wie aber können und follen wir, je nah Stellung und Wirkungskreis, 
zu dem herrlichen Liebeswerk beitragen? Gewiß an erfter Stelle durch 
Gebet; denn es handelt fih um ein MWerf der Gnade. Sodann durch den 
echt hriftlichen Geift, welcher der Geift der Liebe ift. Wechfelfeitiges aufs 


! Creator and creature p. 123. 
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richtiges Wohlwollen, milde Beurtheilung, jelbftlofe Zuborlommenheit muß 
die Wege ebnen. Endlich aber müfjen wir hüben und drüben bereit jein, 
die Wahrheit, und zwar die von Gott gegebene Wahrheit ganz und voll und 
rüdhalt3los zu umfangen. „Ihr werdet die Wahrheit erkennen, und 
die Wahrheit wird euch frei machen.“! Chriftus felbit ift in die Welt 
gelommen als König der Wahrheit, und der Wahrheit Zeugnik gebend 
bat er jein Reich, das Reich der Wahrheit, das nidht von diefer Welt ift, 
gegründet. Und zu gleihem Zwede hat er jeine Sendboten an alle Völfer 
und Nationen aller Zeiten abgeordnet, auf daß fie alle Menjchen ihm „zu 
Schülern maden”. Wer es ernft meint mit Gott und Chriſtus, muß 
unbedingt der göttlihen Wahrheit fi zu ergeben bereit fein. 

Aber welhe Wahrheiten werden vor allem ins Auge zu fallen und 
zu unterfucdhen fein, wenn die praftifche frage der Union entjchieden werden 
joll? Hier fommt uns die Encyklifa zu Hilfe. Denn fie ift ein Lehr: 
ſchreiben und richtet fich gerade an diejenigen, melde, von echter, tiefer 
Religiofität geleitet, die von Gott jelbjt geoffenbarte Wahrheit, die Norm 
des Kriftlihen Glaubens und Lebens, ſuchen. Welche Wege alfo weiſt das 
Rundſchreiben? 


IL 


Schon dad Thema, welches der Heilige Vater gewählt hat, enthält 
einen nicht unbedeutjamen Wink für alle diejenigen, die an dem großen 
Segenswerke der Union mitarbeiten oder die für ihre eigene Stellungnahme 
entjheidende Wahrheit finden wollen. 

Nicht diefe oder jene Gontroveräfrage ift es, bon der die praftijche 
Entjheidung, ob Union oder feine Union, abhängig gemacht werden darf. 
Nicht wirkliche oder angebliche Unterjcheidungslehren oder disciplinäre Streit 
punkte dürfen den Ausschlag geben; fondern einzig und allein die Grund- 
frage der Enchklika: In welder kirchlichen Einheit müfjen nad 
dem unbedingten Willen Ehrifti alle jeine gläubigen und 
getreuen Anhänger verbunden fein? 

Gibt es auf diefe Frage eine ummiderleglihe, Klare und beftimmte 
Antwort, dann find alle jene Einzelfragen nicht mehr von praftiicher Be— 
deutung. Man mag fie als intereffante und Iehrreihe Fragen der theo- 
logiſchen Willenihaft von beiden Seiten mit allem Eifer erörtern — mie 


Joh. 8, 32. 
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da3 ja gelegentlih der nun ſchon einmal in Fluß gefommenen Unions 
bewegung vielfach gejchehen ift und Hoffentlich noch mehr gejchehen wird. 
Solange dieje Unterfuhungen ohne jede perjönliche Gereiztheit und bittere 
Polemik, nur im Geifte der Liebe und der Wahrheit und mit dem ehrlichen 
Beftreben, einander zu verftehen, geführt werden, können fie nur zur För« 
derung der theologijhen Erfenntnig und zu allmählicher gegenfeitiger Ver— 
fändigung gereihen; denn es wird dadurch jehr viel Worurtheil und 
Mißverſtändniß befeitigt, manche noch nicht genugjam aufgeflärte Einzel» 
heit in neues Licht gerückt, manche zu einfeitig ausgeprägte Spitze und 
Kante theologifher Yormulirungen abgejchliffen werden können — zu um 
jo gründlidherem und alljeitigerem Verſtändniß der Wahrheit, zu um jo 
glüdlicherer und aufrichtigerer Verſöhnung der Geifter, zum dauernden Wohle 
der Gejamtheit. Aber wir dürfen nie vergeffen, daß eine Berftändigung 
oder eine Meinungsverjchiedenheit über ſolche Einzelfragen — mie 3. B. 
über die thatfächliche Giltigkeit der in einer Gemeinschaft beftehenden Weihen, 
über die Art, wie die Biſchöfe ihre Jurisdiction empfangen, über Epikleje 
und Azyma u. j. wm. — nie und nimmer einen durchſchlagenden Grund 
für oder gegen die Union abgeben darf. Wenn es der ausgejprochene 
Mille ChHrifti ift, dab mir in der Einheit der Kirche verbunden bleiben, 
jo darf uns feine Schwierigkeit, und ſchiene fie uns nod fo unlösbar, 
von dieſer Einheit jcheiden. „Nichts ift jchlimmer als das Sacrileg des 
Schismas ... fein Grund kann das Recht geben, die Einheit zu zerreißen.“ ! 
„Wer nicht mit mir fammelt, der zerjtreut!” 2 

Wie jehr es aber dem gefunden Sinn jedes auf dem feften, hiſtoriſchen 
Boden des pofitiven Chriſtenthums ftehenden denkenden Menſchen entjpricht, 
nur nach diefer entjcheidenden Grundfrage feine Stellungnahme einzurichten, 
liegt auf der Hand. Denn die Einzelunterfuhung der Unterſcheidungs— 
lehren ift erſtens unnöthig; fie ift zudem, im ganzen und großen geſprochen, 
unmöglich; fie fonnte aljo von Chriſtus dem Herrn gar nicht beabfichtigt 
oder allgemein angeordnet werden. 

Sie ift unnöthig und überflüjfig. Wenn der unbedingte Willend- 
ausſpruch Gottes alle die Seinigen zur kirchlichen Einheit verpflichtet, jo kann 
feine Vorſehung offenbar nicht zulaſſen, daß die Zugehörigkeit zu diejer 
Einheit für fie zum Yallftrid und zum Verderben werde. Was immer 
zur thatſächlichen Bewahrung dieſer Einheit erforderlich fein mag, jei es 


1 Aug. e. ep. Parm. II, 11, 25, im Rundfäreiben angeführt. 
2 Buc. 11, 23. 
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in Bezug auf religiöje Ueberzeugung oder auf religiöje Lebensgrundſätze, 
das ift von Gott ſelbſt gefordert; es kann weder Lug noch Trug fein. 
Soweit dasjenige Einheitäprincip, welchem Gott jelbft alle Ehriften un— 
bedingt unterordnet, wirklich eine im Gewiflen verbindende Anforderung 
ftellt, kann derjenige, welcher ihr nachkommt, nimmermehr in die Irre oder 
ins Unglüd geführt werden. 

Die in Rede ftehende Einzelunterfuhung ift zudem durchgehends un— 
möglich — infofern fie nämlich entjcheiden foll, ob e3 nothwendig oder 
rathſam ſei, den Anſchluß an die kirchliche Einheit zu ſuchen. Denn dieje 
Entſcheidung tritt an jeden Einzelnen heran. Alle follen ja nach Gottes 
Willen der einen Religion Chrifti angehören. Chriftus war gejandt, um 
alle Menſchen jeden Volkes und Alters, jeder Begabung und Berufzftellung 
zum Heile zu führen. 

Nun aber bedarf e8 doch feines Beweiſes, daß die allermeiften Menjchen 
eine ſolche Unterfuhung über die religiöfen Streitfragen unmöglich anftellen, 
gejhweige denn durch dieſelbe zur Sicherheit gelangen können, wie Die 
Sade ſich verhalte, welcher Seite fie fih alfo anjchließen follen. Kommen 
doch ſelbſt die gelehrteften Männer, die ihr ganzes Talent und ihre ganze 
Zeit für die Erforfhung diefer Fragen oder gar nur einzelner aus ihnen 
einjegen, nicht zu einer übereinftimmenden Löſung. Was foll aljo das 
Bauernkind oder der ſchlichte Handwerker da herausklügeln können? 

Dder darf fich der Einzelne etwa auf das Urtheil einiger Gelehrten oder 
„Gebildeten“ verlaffen? — Aber danı ift er Hilflos und willenlos auf feine 
zufällige Umgebung angewieſen und muß fi von ihr, wie es thatſächlich 
zu gejchehen pflegt, auf allen möglichen und unmöglichen Irrwegen gängeln 
lafjen. Und fo bliebe es ganz naturgemäß und unvermeidlich bei einem 
jolden Wirrwarr der religiöfen Meinungen, wie wir ihn außerhalb der fatho- 
liſchen Kirche vor ung fehen und wie er — darauf haben wir oben ſchon hin- 
gewieſen — unmöglich den Abfichten Gottes entiprechen kann: wenn anders 
er ein pofitives Chriftenthum eingejegt Hat und durch die von ihm gegebene 
Wahrheit und Leitung die Menjchheit ihrem Ziel entgegenführen wollte. 

Wäre Übrigens die Sade Thon einmal durch das Gewicht rein 
menschlicher Autorität auszumaden, jo müßte die Wahl von vornherein 
unbedenklich zu Gunften der katholiſchen Kirche ausfallen. Oder wo gäbe 
e3 außerhalb der letztern eine Autorität, die fih mit der Gejamtheit aller 
fatholifchen Gelehrten in allen civilifirten Ländern durch alle Kriftlichen 
Jahrhunderte herab zu meilen wagte? Und alle diefe haben doch ein— 
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miüthig, ausgerüftet mit dem ganzen Willen ihrer jeweiligen Zeit und 
mit den herrlichiten Geiftesgaben, welche die Geſchichte kennt, die katholifche 
Lehre als der Wiſſenſchaft vollfommen entipredhend anerkannt und ver— 
theidigt.. Was bedeutet gegen diefen harmonischen, vieltaufendftimmigen 
Accord, der duch die Jahrtaufende dahinraufcht, eine vereinzelte Stimme 
eines nicht-fatholifchen Gelehrten oder einer ephemeren Gelehrtenſchule? 

Will man aber gerade jene menjchlihe Autorität, die innerhalb der 
fatholiichen Kirche ſich darbietet, beifeite jegen und nicht zu Worte fommen 
fafjen, jo bleibt e8 dabei, daß die Auffindung der religiöfen Wahrheit in 
allen einzelnen Streitfragen für die überwiegende Mehrzahl der Menfchen 
eine bare Unmöglichkeit if. Und wenn der eine oder andere fich felbft 
eine Anficht bilden kann, jo wird er vernünftigermeile feine Entſcheidung 
immer wieder in Zweifel ziehen dürfen. Denn es handelt ſich nicht um 
Refultate der eracten Wiſſenſchaften, jondern vielmehr um religiöje Wahr- 
heiten, die ihrer Natur nah uns ſehr ſchwer zugängli find, und um 
Ermittelung der in der Kriftlihen Vorzeit verbreiteten Anſchauungen, über 
weldhe uns oft nur ſehr jpärliches und lüdenhaftes Material zu Gebote 
fteht. Jedenfalls gehörte ſchon ein — um gelinde zu reden — über- 
raſchendes Maß von Selbfivertrauen dazu, um fi) allein auch gegen das 
Zeugniß und die Auffaffung zahllofer anderer in Bergangenheit und 
Gegenwart ein unfehlbares Urtheil beizumeffen. 

Weil jomit die Unterfuhung der thatſächlichen oder möglihen Streit- 
fragen im einzelnen nicht das Mittel fein kann, durch weldhes die Chriften 
ihren religiöfen Standpunkt beftimmen müflen, jo wird nad dem Willen 
Gottes und des Stifter der Kriftlichen Religion jene Grundfrage dafür 
entjcheidend fein, mit deren Löjung alle Übrigen ragen beantwortet, alle 
Bedenken und Schwierigkeiten gehoben und für alle der gottgewollte Weg 
des Heiles gemwiefen ift. Und das ift die Frage: In welcher kirchlichen 
Gemeinschaft will Chriſtus der Herr die Seinigen zu allen Zeiten und an 
allen Orten vereinigt willen? 

Auf dieſe Frage gibt daher das päpftliche Rundichreiben die Ant« 
mort. In einer großartigen Verkettung von Ausſprüchen der apoftoliichen 
Schriften und der patriftiiden Literatur wird fchlagend der zugleich 
hiſtoriſche und dogmatiſche Beweis geliefert, daß Chriftus in der That 
1. ein unfehlbares Lehramt, 2, eine kirchliche Geſellſchaftsorganiſation und 
3. einen oberften Primat für alle Gläubigen gewollt und eingejegt hat. 
Diefer einen, unfehlbaren, mit apoftoliicher Regierungsgemwalt ausgeftatteten, 
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den Nachfolger des erften Primas Petrus unterftehenden Kirche muß 
jeder Chriftgläubige angehören. 

Für das mohlunterrichtete Kind der römiſch-katholiſchen Kirche find 
das allerdings altbefannte Gedanken. Gleihwohl kann und muß die 
lihtvolle Darlegung derjelben in unferer Encyklika allen zur aufmerffamen 
Lectüre empfohlen werben, zumal da unjere heutige fatholifche Ueberzeugung 
hier immer wieder als die der gefamten &riftlihen Vergangenheit fi er» 
weiſt. Ganz beſonders aber möchten wir wünſchen, daß auch jene Anders- 
gläubigen, welche der Heilige Vater vornehmlich im Auge hat, ohne jede 
Boreingenommenheit dieſes gewaltige Gollectivzeugnig über die unbedingte 
MWillensmeinung desjenigen anhören möchten, welchen aud fie ala hödhfte, 
unumgänglide Autorität in Sachen der Religion verehren und unter allen 
Umftänden anzuerkennen bereit find. Wir begnügen und damit, an „das 
Zeugniß der von Haus aus dhriftlih denfenden Vernunft“ — das testi- 
monium animae naturaliter christianae de3 Tertullian — zu appelliren. 
Mir meinen, daß jene drei Grundlehren, welche im NRundjchreiben aus 
der einhelligen Verkündigung der Heiligen Schrift und der chriftlichen 
Vorzeit nachgewieſen find, ſich aud als einfaches Poftulat der chriftlich- 
gläubigen Vernunft herausftellen. 

So verhält e8 ſich zunächſt in Bezug auf das unfehlbare Lehramt. 
Wenn Gott einmal eine pofitive göttliche Religion in der Menfchheit ein- 
führen wollte, mußte er nicht auch forgen, daß diefe Religion, und zwar 
jo, wie er fie gewollt, in der Welt erhalten bleibe? Und fonnte fie das, 
wenn nicht eine gottgejeßte, objective Lehrgewalt befteht, deren Ausſpruch 
den Menfchen die geoffenbarte Wahrheit verbürgt, die aljo in ihren höchſten 
Lehrentſcheidungen durch die bejondere Vorſehung Gottes vor allem Yrr- 
thum bewahrt bleibt? Die endlojen Spaltungen, in welche die Chriften- 
heit außerhalb der einzigen ſich unfehlbar nennenden Kirche zerfällt, 
ſprechen doch mwahrlih laut genug! Wenn z. B. allein in England die 
Zahl der ftaatlih regiftrirten Secten die Ziffer 400 ſchon überjchritten 
bat; wenn es auch von einer und berjelben religiöfen Genoſſenſchaft und 
„Denomination“ vielfah ſprichwörtlich geworden ift, daß der Kanzelredner 
vom Abend eine andere Lehre vorträgt als der vom Vormittag; wenn 
man in den meiteften Kreifen überhaupt längft darauf verzichtet hat, aud) 
nur noch neue Namen für die ftätig wechjelnden Scattirungen der reli- 
giöfen Meinungen und Lehren zu erfinden: zeigt das nicht alles, in welche 
Abgründe man ohne eine definitiv verbindliche Lehrautorität Hineintreibt ? 
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Freilich, man hat die Stirne gehabt, in der ftätig wachjenden Menge 
von Secten und Kirchen den Ruhm einer Nation und eines Zeitalter: 
erbliden zu wollen. Da jehe man, mie religiös ein Bolt ſei! Aber 
brauden wir für jolde, die eine gottgegebene chriſtliche Wahrheit an— 
erfennen, wohl noch ein Wort zu verlieren, um diefen Wahn religiöfen 
Truges, diefe Geiftesjflaverei der Lüge zu fennzeihnen? Glaube und 
Mort Gottes ift nicht Meinung und Einbildung und Hirngefpinft, jondern 
abjolute, göttlihe Wahrheit. Wer an die Stelle der objectiven Wahrheit 
Gottes einen wirren, zügellofen Subjectivismus jet, der muß entweder 
auf dem Gebiet der Religion aufhören, ein vernünftig denfender Menjch 
zu fein, oder auch gleich offen geftehen, daß er fih zum Unglauben befennt. 

Die mahre Religion Chrifti mußte aber nit nur in der Welt er- 
halten bleiben und unverfälſcht fortbeftehen, fie mußte auch für jeden Ein- 
zelnen mit voller Gewißheit fenntlih und auffindbar fein. Wenn der 
Glaube Wahrheit ift, unbedingte, göttlihe Wahrheit, und ala ſolche vom 
Gläubigen eine über alles feſte Zuftimmung erheifcht, fo ift es nicht genug, 
fih eine religidje „Meinung“ zu bilden, wie fie etwa gerade die Zufällig- 
feiten der äußern Umftände und Einflüffe jemanden aufdrängen mögen. 
Der Glaube fordert Gewißheit, daß Gott jo und nicht anders geſprochen 
oder geoffenbart habe; fonft ift er von Grund aus unvernünftig. Wie 
aber joll der Einzelne, jelbjt wenn er für die religiöfe Erfenntniß in außer: 
gewöhnlich glüdlihen Berhältniffen ſich befindet, mit Gemißheit zu con— 
ftatiren im ftande fein, was Gott denn wirklich geoffenbart habe? Wenigftens 
die überwiegende Mehrheit der Menſchen kann zu diefer Gemißheit nie 
und nimmer gelangen, wenn nicht ein unfehlbares Lehramt von Gott an— 
geordnet ift, um ihnen dieſe Gemwißheit zu vermitteln. Nur die einfache 
Thatſache, daß eine ihrer ganzen Erſcheinung und Geſchichte nad) göttlich 
beglaubigte LZehrautorität jo und nicht ander verkündet, kann für die 
Menſchheit ald Ganzes die thatfähliche Offenbarung aller chriſtlichen Wahr- 
heiten gewiß machen. 

Oder mollte etwa auch in unjern Tagen nod jemand behaupten, 
das Mittel, die geoffenbarte Wahrheit von dem nicht geoffenbarten Irr— 
thum zu unterjcheiden, Habe uns Gott in der Heiligen Schrift an 
die Hand geben wollen? Schon im zweiten Jahrhundert fonnte ein 
Irenäus Hagen: „Die heiligen Schriften nehmen fie (die gnoſtiſchen Irr— 
lehrer) zwar an, aber ihre Erklärung verdrehen fie.“ t Und die Erfahrung 


! Adv. haer. III, 12, 12; vgl. die Enchklita. 
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bon zwei meitern Jahrhunderten ließ den Hl. Auguftinus Hinzufügen: 
„Kebereien und verkehrte Lehrmeinungen, welche die Seelen verftriden und 
ins Verderben ftürzen, find nod immer dadurch entjtanden, daß man bie 
Schrift, die gut ift, nicht gut verftanden Hat.“ ! — Was erſt joll man 
heute jagen, nachdem nicht nur Hunderte und Hunderte hriftliher Secten, 
jondern aud durchaus ungläubige Rationaliften, ja neueſtens jogar bubdhi- 
ftiiche Religionsphilojophen, ihre Lehre in der Heiligen Schrift entdedt 
haben wollen? Gemwiß, die Heilige Schrift enthält Gottes Wort — wir 
wenigſtens wiſſen das, meil die unfehlbare Kirche es und verbürgt —; 
aber daß die Heilige Schrift jedem Einzelnen, ob gelehrt oder ungelehtrt, 
die genügende, unmißverftändliche Antwort auf feine religiöfen Zweifel 
gebe, das iſt ein Unverftand, den man doc in unferer nüchterner dentenden 
Zeit nit mehr auftiſchen jollte, 

Wir erinnern uns an einen praktifch angelegten Engländer, welcher 
nadeinander bei verjchiedenen engliſchen Kirchengemeinſchaften Beruhigung 
für feinen regjamen Geift gejucht Hatte. Aber immer deutlicher kam es 
ihm zum Bewußtjein, daß es doch im Grunde Thorheit jei, in den 
ſchwierigen religiöfen Gontroverjen die Wahrheit, die doch nur eine fein 
fann, jelber finden zu wollen und von diefem ſchwankenden PrivaturtHeil 
jeine höchſten Güter für Zeit und Ewigfeit abhängig zu madhen. Wenn 
er mit andern Herren, die wie er geſchäftstüchtige Kaufleute waren, ſich 
auf religiöfe Geſpräche und Debatten eingelafjen hatte, jo äußerte er wohl, 
es jcheine ihm doch ungereimt, in Gejhäftsangelegenheiten jo behutfam zu 
Werke zu gehen und jo genaue Erkundigungen und Rathſchläge einzuholen, 
damit nur ja alles Rifico ausgeſchloſſen fei, in religiöfen Dingen aber, 
wo die Sache von viel größerer Tragmweite und jelbjt unter Fachleuten 
jo wenig Einigfeit jei, feinem Privaturtheil jo rüdhaltlos zu vertrauen. 
Das Bedürfniß einer gottgegebenen unfehlbaren Zehrautorität führte ihn 
endlih in die katholiſche Kirche. Denn er jagte fi, Chriftus könne nicht 
eine neue, göttliche Religion geftiftet haben, ohne dieſem Bebürfni ab» 
zubelfen, ohne dafür zu forgen, daß alle ohne Gefahr des Irrthums die 
rechte Religion empfangen und erkennen fönnten. 

Ulerdings wollten ihn anfänglih jo mande einzelne Lehren und 
Gebräude der Fatholiihen Kirche abjchreden. Aber jehr bezeichnend 
harakterifirte er jpäter jelbit die Erfahrung, die er an fih gemadt, nad» 
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dem er im die katholiſche Kirche eingetreten. Es erging ihn wie jemanden, 
der eine prächtige Kathedrale erft nur von außen angejhaut und alle 
Einzelheiten bis auf die buntjchedigen Farben und Zeichnungen der Glas- 
fenfter von außen hatte verftehen wollen. Saum hatte er das Innere 
der Kirche Gottes betreten, jo ſah er, wie herrlich alles zufammenftimmte, 
wie da3 wire Durcheinander von Glasplättchen in den Fenſtern ſich zu 
den harmoniſchſten Gemälden zufammenjeßte; jede Schwierigkeit, jeder Miß- 
ton war verſchwunden. Das wunderbare Lehrgebäude der latholiſchen 
Kirche ftellte fi ihm dar als impojantes, vollendetes Ganzes, durchleuchtet 
von dem geheimnißvollen Dämmerliht des Glaubens, das ringsum durd) 
die fojtbaren und wohlgeorbneten Lichtgemälde der Offenbarungsgeheim- 
niſſe einfiel. 

So genügt jhon der erfte jener drei Grundgedanten, welcde die 
Encyklita ausführt, um die riftlich-gläubige Vernunft zum vollen Beſitz 
der Wahrheit zu führen. Um jo beitimmter und deutlicher wird fie bie 
Nothwendigkeit des Anjchluffes an die eine römiſch-katholiſche Kirche er- 
fennen, wenn fie dem Gedankengang der Enchklika weiter folgt. Nachdem 
der Zeugenbeweis für die Thatſache erbraht worden, daß Chriſtus der 
Herr ein unfehlbares Lehramt für alle Chriften eingejeßt hat, wird in 
ähnlicher Weife die gottgewollte geſellſchaftliche Organifation der 
Chriſtenheit nachgewieſen. Was jagt die ruhige, vorurtheilsfreie Erwägung 
de3 Chriftusgläubigen zu dieſer Anordnung? 

Gott ift immer und überall ein Gott der Ordnung. Einheit ift der 
Stempel Gottes auf allen jeinen Werfen. Und wie er allen jeinen Ge- 
ihöpfen das Nahbild jeiner eigenen unendlichen Thätigleit aufgeprägt, 
indem er ihnen ein Princip der Thätigfeit, nämlih Kräfte zum Handeln, 
mit auf den Weg gab: jo hat er ihnen auch ein Einheitsprincip für ihre 
Thätigfeit eingepflanzt. Je volllommener ein Wejen und feine Thätigkeit 
ift, defto höher und ftärfer ift auch das Einheitsprincip, welches ihm 
eignet. Darum jehen wir in den Naturwejen die Einheit immer voll» 
fommener werden von der de& leblojen Stoffes aufwärts durd alle Stufen 
des vegetativen, animalifchen und intellectuellen Lebens. Für eine Gemein: 
ſchaft von Menfchen aber ift das Einheit3princip die gefellichaftlihe Autorität 
und Leitung. Wo Gott eine Gemeinjhaft von Menſchen für was immer 
für einen allgemeinen oder bejondern Zwed gemollt und angeordnet hat, 
da finden wir auch eine gefellihaftliche Ordnung und Gewalt, der ſich 
alle Einzelnen fügen und unterwerfen müſſen. So ijt es in der Familie, 
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jo ift es im Staat, jo ift es auch im der Kirche. Gerade fie, die höchſte 
und bollfommenfte Gemeinſchaft unter den Menſchen, das Reih Chriſti 
und die wahre Gottesfamilie auf Erden, konnte am menigften einer 
gejellihaftlihen Organifation entbehren. Ohne eine folde wäre die 
ftändige Uebung des unfehlbaren Lehramtes gar nicht möglich, der Cultus 
und die Verwaltung der Gnadenmittel nicht geregelt, das chriftliche Leben 
nicht einheitlich geordnet. Kurz, es gäbe gar feine chriftliche „Kirche“ 
oder Religionsanftalt, gejhmeige denn einen Organismus, deffen unficht- 
bares Haupt Chriftus felber ift und der deshalb in der Sprade de3 
Apoftels der Leib Chrifti genannt wird. 

Hat aber Chriftus eine Negierungsgewalt für die Gläubigen ein» 
gejegt, die alle zu einem gejellihaftlichen Ganzen verbindet, fo ift nur 
derjenige in der Kirche Ehrifti, welcher in diefen gefellihaftlihen Organis- 
mus eingegliedert if. Wer immer derjenigen Regierungsgewalt nicht 
unterfteht, welche nah dem Willen Chriſti innerhalb der geſellſchaftlichen 
Drdnung feiner einen und einzigen Kirche fortgepflanzt wird, der hat die 
von Chriſtus gemwollte Einheit zerriffen. Und mer eine Kirchengewalt be- 
anſprucht, die nicht auf die nach den Geſetzen jener kirchlichen Geſellſchaft 
geordnete und dadurch rechtmäßige Abfolge von den Apofteln ſich gründet, 
der Hat nicht nur feinen Antheil an der wahren Regierungsgewalt der 
Kirche, die eben apoftolifch ift, jondern er macht fih aud des Schismas, 
d. 5. der Trennung bon der gottgewollten Einheit der Kirche, ſchuldig. 

Darum begreifen wir leiht, daß die Apoftel und nad ihnen die 
Bäter und Lehrer der Kirche mit ſolchem Nahdrud auf die Bewahrung 
der kirchlichen Einheit dringen. Die im Rundjchreiben angeführten Stellen 
reden laut genug. „ES gibt nicht nur eine Sünde des Unglaubens, es 
gibt aud) eine Sünde des Schismas.“ Diefes ernfte Wort, mit dem 
einmal der fromme Biſchof Grant von Southwarf einen noch zögernden 
engliihen Gonvertiten zur vollen Einfiht und zum reifen Entſchluſſe 
bradte, dürfte mande mwohlmeinende Seele, die fih um ihres Glaubens 
willen für „katholiſch“ halten möchte, recht ernftlich überdenken. „Wer 
der rechtmäßigen Gewalt widerfteht, widerfteht der Anordnung Gottes; 
die aber dieſer ſich widerſetzen, ziehen fich jelbft die Verdammung zu.” ! 
Das findet feine doppelt wuchtige Anwendung auf die kirchliche Ord— 
nung und auf die kirchliche Gewalt. Denn hier ift die von Chriftus 
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den Apoſteln und durch fie ihren rechtmäßigen Nachfolgern übertragene 
Gewalt zugleih eine Vollmacht, an deren Uebung Freifprehung oder 
Berurteilung dor dem Forum Gottes jelbft gefnüpft ift; es ift die Voll— 
macht EChrifti, dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden, 
eine Vollmacht, die allein den Himmel und feine Güter vergeben kann. 
Die Einheit, welche der göttliche Etifter feiner Kirche in Bezug auf 
den Glauben und in Bezug auf die gejellichaftlihe Ordnung und Gemein: 
haft verleihen wollte, Hat ihren Harften und unverfennbarften Ausdrud, 
ihre höchſte Repräfentation und ihr leßtes ſociales Princip in dem Primat 
Petri und jeiner Nachfolger. Daher wird im Rundſchreiben ſchließlich 
auch die Einjegung des Primats oder Papſtthums, als der höchſten Spitze 
des unfehlbaren Lehramtes und der kirchlichen Geſellſchaftsgewalt, ausführlich 
dargetjan. Wie aber aus der Heiligen Schrift und der Ueberlieferung 
die einheitliche Gentralgemwalt des Papftes nachgewieſen wird, jo unterläßt 
die Encyklita auch nicht, hervorzuheben, daß die kirchliche Organijation 
leineswegs in diefer päpftlihen Vollgewalt aufgeht, daß vielmehr nad 
göttlihem Recht auch die Biſchöfe mit ordentlicher Gewalt, d. 5. als die 
ordnungsmäßigen Oberhirten ihrer Sprengel, in eigenem Namen — nit 
etwa al3 bloße Stellvertreter des Papfteg — die Regierungsgewalt ausüben. 
Es war bejonders angezeigt, diefe Erklärung über das Verhältniß 
der bijchöflichen zur päpftlihen Gewalt eigens abzugeben, weil man mit« 
unter gerade in diefer Hinficht die katholiſche und vaticanijche Lehre voll— 
Händig mißverjtanden und mißdeutet hat. Was der Heilige Vater bei 
diefer Gelegenheit ausgeſprochen, ift die Lehre, welche längft als katholiſche 
Doctrin gelten kann. Die Enchklifa beftätigt nur die gangbare theologiſche 
Anſchauung über das Verhältniß der Biihöfe zum Papft. Aber darin 
ift, wie uns jcheint, eben die Erklärung enthalten, welde Lord Halifar, 
der Präfident der anglifanifhen Chur Union, gewünſcht hat. Die angli— 
kaniſche Kirche, äußerte er in einer Nede zu Norwich, verwerfe nicht die 
conftitutionellen Anſprüche des Papſtes auf den Beſitz eines dom Herrn 
eingejegten Primates, jondern nur eine folhe Ausdehnung feiner Gewalt, 
daß die unabhängigen Rechte der Biſchöfe abjorbirt und diefe zu bloßen 
Stellvertretern de3 Papftes erniedrigt würden. Die Rechte der Biſchöfe 
find, wie die Enchklika beftätigt, in der That felbftändig, alſo nichts 
weniger al3 in der päpftlihen Gewalt abjorbirt oder ein bloßer Ausfluß 
aus diejer, und nur nit in dem Sinne „unabhängig“, al3 ob die Aus» 
übung derjelben nicht der Obergemalt des Papftes unterftände; denn jonjt 
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wäre ja eben der Primat des Papſtes geläugnet und die einheitliche Ober- 
leitung illuſoriſch gemacht. 

Nicht minder werden die Gefinnungsgenofien des edeln englijchen 
Lords aus dem Nundjchreiben die Grundlofigfeit der andern Befürdhtung 
erkennen können, welche derjelbe bei der gleichen Gelegenheit laut werden 
ließ. Er meinte, die vaticanische Lehre vom Primat involvire die Möglich— 
feit, daß der Papſt fih dom Gejamtepijfopate trenne und gegen dieſen 
jeine Entſcheidungen durchſetze. Indeſſen die Sade verhält ji gerade 
umgekehrt. Die „Trennung“ des Hauptes dom übrigen Organismus be 
deutet ja den Tod des Ganzen. Wenn darum die Verheißungen Chrifti 
der Kirche, feinem myſtiſchen Leibe, unbedingt den Fortbeſtand gemähr- 
teiften, jo muß aud die Trennung des Papftes (als folden) von der 
Geſamtkirche unbedingt ausgeſchloſſen jein, eben weil der Papft nicht die 
Kirche, ſondern ihr fihtbares Haupt ift. Indem die Theologie und das 
vaticaniſche Concil den Papſt als Haupt der Kirche für unfehlbar erklären, 
wird aljo im Grunde nichts anderes ausgelprochen, als daß eine Trennung 
des Papſtes als jolden vom gejamten übrigen Epiffopat niemals von 
Gott zugelaffen werden Tann. 

Un das Gejagte noch furz aus dem Verhältniß des Papfles und 
der Bilhöfe zu den Apofteln, deren Nachfolger fie find, zu erläutern: 
der Papſt iſt als Primas der Nachfolger Petri, injofern dieſem das 
Amt der Einheitd- und Obergewalt der Gejamtlirhe übertragen war. 
Die Biſchöfe find, zwar nicht einzeln, aber in ihrer Gejamtheit betrachtet, 
die Nachfolger des Upoftelcollegiums, inſofern diejes den Gejamtepiffopat 
der Urkirhe ausmachte. Die Apoftel waren nämlich einerjeit3 mit dem 
perjönliden, für die erfte Gründung der Kirche beftimmten Apoftel- 
amt betraut; andererjeit$ waren fie die Biſchöfe der Kirche und ſomit 
die erften Inhaber des der Kirche für alle Zeiten wefentliden 
Epijfopats. Außerdem bejaß der Hl. Petrus als der Erfte den ebenfalls 
für immer wejentliden Vorrang des Primates. 

Alle Vorrechte nun, die mit dem perjönlien Apoficlamt verbunden 
waren, wie 3. B. die perjönliche Unfehlbarkeit, die uneingeſchränkte Juris- 
diction in der ganzen Welt, erlojhen mit dem Zode der Apoftel. Die 
Gewalten und Vorrechte aber, welche ihnen als Collegium ertheilt waren 
und welche zur wejentlichen Gonftitution der Kirche gehören, dauerten fort 
in der Gefamtheit ihrer Nachfolger, der Biſchöfe, infofern auch dieje 
ein Eollegium, d.h. cineinheitlid geordnetes Rechtsganzes, 
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bilden. Die Biihöfe haben daher ihre amtlihe oder „ordentliche“ 
Regierungsgewalt, wenn und injomeit fie Glieder de3 von Chriftus 
gewollten einheitlichen Regierungskörpers find. Die Bedingung ihrer Juris- 
diction iſt alſo die rechtliche Einheit mit dem Papft. Denn diefem kommt 
als Nachfolger Petri die oberjte Negierungsgewalt zu. Und deshalb be- 
figt auch er für ſich allein diejelbe Unfehlbarkeit wie das Gefamtcollegium 
der Biſchöfe; aber er befigt fie nicht wie einft jeder einzelne Apojtel als 
perjönliche Gabe, jondern amtlich, d. h. injofern fie ſich als Prärogative 
feines Amtes von Petrus auf deſſen Nachfolger vererbt. 

Wie ſehr aber dieſe vollendet einheitlihe Organijation der Kirche 
und des Kirchenamtes der gefunden Vernunft fi empfiehlt, ift für den 
unbefangenen Blid ohne weiteres Har!. Wenn man von den Fatholijchen 
Principien ausgeht, jo fann in der That nur der Primat, und zwar der 
mit der Unfehlbarkeit ausgeftattete Primat, die höchſte Spitze der kirch— 
lihen Geſellſchaftsordnung fein. Das haben ja ſelbſt Männer wie Leibniz 
und d. Hartmann durchſchaut und überzeugend entwidelt. Nur im Primat 
empfängt die Fire ein naturgemäßes, durchſchlagendes Ein: 
geitsprincip. Die fichtbare, d. i. geſellſchaftliche, Organijation des 
myſtiſchen Leibes Chriſti ift erſt abgejhloffen in einem ſichtbaren Haupte. 

Indem der Kirche ein höchſter Lehrer gegeben wird, deſſen letztes 
Wort jeden Lehritreit beendigt, ift unter allen Umftänden die Einheit der 
authentiichen Kirchenlehre garantirt. Indem fie einen oberften Hirten er- 
hält, deſſen entjcheidender Wille in jedem Falle maßgebend fein muß, ift 
die rechtliche Einheit des Kirchenregimentes für alle Verhältniffe und Ver— 
wicklungen gefihert. Mit einem Worte: indem die Fire auf den 
Felfen Petri als nimmer wanfendes Fundament gebaut wird, ift ihre 
Unüberwindlickeit in allen Stürmen feindliher Gewalten verbürgt bis 
and Ende der Zeiten. 

Und jo hat ji denn der Primat in einer mehr als adhtzehnhundert- 
jährigen glorreihen Geſchichte als die nie verjagende Bürgſchaft für die 
Einheit der Kirche CHrifti bewährt. Was wäre wohl — nah menſchlicher 
Berehnung — ohne ihn aus dieſer kirchlichen Einheit geworden? Würden 


! Die genauere theologifche Darlegung ihrer ftrengen Nothwendigfeit gegen- 
über allen andern denfbaren Syſtemen, die nicht unbewiefene und unbeweisbare 
unmittelbare Eingriffe Gottes vorausfegen, würde hier zu weit führen. Vgl. unfere 
Schrift „Die innere Schönheit des Chriſtenthums“ (Ergänzungsheft Nr. 64. Freiburg, 
Herder, 1895) in dem Abſchnitt: „Die Kirche als das Neid Ehrifti” ©. 134—150. 
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nicht die Härefien und politiiden Ummälzungen und kirchlichen Empörungen 
da3 eine ungenähte Kleid Chriſti — wie die heiligen Bäter gerne die 
firhlihe Einheit, das Einheitsband feines myſtiſchen Leibes, nennen — 
in taufend Stüde zerriffen Haben, mie fie es thatſächlich, joweit ihre 
Macht reichte, gethan Haben und noch immer thun? Jetzt aber hat 
die Führung des Apoftoliihen Stuhles ſelbſt in düftern Zeiten, jelbit 
unter perjönlich keineswegs vertrauenerwedenden Päpften das Schiff der 
Kirhe noch immer durch alle Stürme Hindurchgeführt, und ſelbſt bloß 
menjchlicherweije dürften mir zuverfichtlich hoffen, daß diejelbe Leitung aud) 
in Zufunft unter dein Beiftande des Heiligen Geiftes die ChHriftenheit zum 
Heile führen wird. Es ift Petrus, der im römiſchen PBrimate durch die 
Geihichte geht, und Petrus wird aud auf den ſchwanken Wellen des 
unjihern Elemente mitten in Sturm und Finfternig bon Ehrifti Hand 
gehalten, ſelbſt wenn menſchliche Armfeligfeit ihn zum Wanken bringen 
möchte — mie einft auf dem See von Genejareth. 

Darum ift es gewiß im wohlverjtandenen Intereffe der ganzen Ehriften- 
heit, aber auch aller Einzelnen, die noch ohne fihern Schuß gegen Wind 
und Wogen auf dem Meere des Zweifel umhbertreiben, wenn wir Katho— 
(ifen nah dem Beijpiele des Heiligen Vaters fie alle durh Wort und 
That, duch Belehrung und Liebeserweife einladen, doch noch zur rechten 
Zeit Zuflucht zu ſuchen in der hochragenden Feſte auf dem Felſen Betri. 
Wohl werden fie nicht ohne Kampf und Anftrengung das fichere Felſen— 
geftade erreichen. Ya, vielleicht ſcheint es, daß mander alles daranſetzen 
und alles lafien müßte, um gleihlam nur das nadte Leben zu retten. 
Andes, wenn es auch wirflih jo wäre: Gott will es! „Wer Vater oder 
Mutter mehr liebt al3 mich, ift meiner nicht wertd; und wer Sohn oder 
Tochter mir vorzieht, der ift meiner nicht werth.““ Will jemand das 
Rettungstau, das ihm vom Felſen Petri zugeworfen wird, nicht ergreifen, 
jo verliert er mehr al Hab und Gut. Denn, jo fährt der Heiland 
jelbft in jener ernften und doc jo liebenden Warnung fort: „Wer fein 
Leben (gegen meinen Willen) gewinnen will, der wird es verlieren.” 2 

Doch die liebende Fürſorge Gottes pflegt mildreiher mit denjenigen 
zu verfahren, die einmal ein hochherziges Opfer für ihn und feine Heilige 
Sache gebracht haben. Und gewiß werden alle, die jener wohlgemeinten 
Einladung zur Wiedervereinigung mit der römiſch-katholiſchen Gemeinſchaft 
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folgen, an fid) erfahren, was der große Gardinal Newman an fich felbft 
erprobt und was er gelegentlich des Webertrittes von fieben anglifanijchen 
Geiftlihen und vierzehn Laien zu Leeds (im Jahre 1851) fo ſchön aus— 
gejprochen hat. „Was ift denen, die heute in die katholiſche Kirche zurück— 
geführt find, zu theil geworden?” fragte er. „Tag anftatt Nacht; Licht 
anftatt Zmwielicht; Friede anftatt Krieg. Kein Wechſel ift jo groß als 
der Uebergang vom Zuftand des Zweifels, der Verwirrung und des Un— 
glüds, in dem eine Seele außerhalb der katholiſchen Kirche geweſen, zu 
jenem Frieden, den fie in ihr gefunden. Es gibt ein Schweigen, das 
man hören und das man fühlen fann. Jeder, der auf der hohen See 
gewejen, und Tage und Nächte hindurch den Wellenſchlag an den Flanken 
des Schiffes gehört, und dann in den Hafen kommt, fennt die feltfame 
Stiffe, wenn das fortgejegte Geräufh der Wogen verftummt. Wenn eine 
Glocke zu läuten aufhört, jo kann das plößliche tiefe Schweigen außer- 
ordentlih wohlthuend jein, gerade wegen des Gegenſatzes. So ift es, 
wenn man den Aufruhr und die Aufregung des Geiftes bei dem langen 
Suden nad Frieden vergleicht mit der Freude, wenn er endlich gefunden 


ft. Es ift der reihe Lohn langer Aengiten.“ 1 
Emil Lingens S. J. 


— — — — 


Die geiſtliche Ortsſchulaufſicht in Preußen. 


Die Frage der Ortsfhulauffiht der Geiſtlichen ſteht in Preußen augen- 
bliflih wieder im Vordergrund der öffentlihen Erörterungen, wenigſtens 
in den Streifen der Lehrer und Geiftlichen. 

Die Ortsihulauffiht (dem Volle befannter unter dem undeutſchen 
Namen Localfehulinipection) ftand bis zum Eulturfampf geſetzlich den Ort3- 
geiftlihen zu. Dementſprechend war der katholiſche Pfarrer der geborene 
Localſchulinſpector für die katholiſchen Volksſchulen. Da fam das Falkſche 
Schulaufſichtsgeſetz vom 11. März 1872, das erfie große Culturkampfs- 
geſetz, und brach vollftändig mit der chriftlihen Vergangenheit. Es nimmt 
der Kirche jegliches Auflihisrecht über die Schule und überträgt dasſelbe 
ausihlieglih auf den Staat. Dieſer kann die Schulinjpectoren ein- und 
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abſetzen, wie es ihm beliebt, auch die Auffichtsgebiete derjelben nad Willkür 
abgrenzen, ohne fih im geringften um die Kirche zu kümmern. 

Ja man ging noch weiter. Durch einen Erlaß vom 18. Februar 
1876, betreffend den fatholiihen Religionsunterricht, entzog Dr. Falk der 
Kirche aud das Net, den „ſchulplanmäßigen“ Religionsunterricht zu er— 
teilen. Der Religionsunterriht in der Schule wird infolge diejes Erlafjes 
in Preußen vom Staate und im Auftrage des Staates durch deflen Organe 
ertheilt. Der Kirche it nur ein ganz unwirkſames Auffichtsrecht über 
diefen Religiontunterricht gelaffen. 

Mit großer Rüdfihtslofigkeit ging Minifter Fall in der Durchfüh— 
rung feiner Schulpolitit zu Werke. Schon am 15. October 1877 klagten 
die Katholiken Rheinlands in einer Adreſſe an den Kaiſer, ungefähr alle 
katholiſchen Geiftlihen jeien aus ihren Stellen al3 Kreis- und Local« 
Schulinjpectoren entfernt, die Lehrer würden ohne Rückſprache mit der 
firhlihen Behörde in der Religion geprüft und mit dem Religionsunterricht 
betraut u. f. w., jo daß die Katholiken feine Garantie mehr für den 
kirchlichen Charakter der Schulen hätten 1. 

Dod endlich Hat eine unerwartete Schwenfung des Staatsſchiffes den 
großen Eulturfämpfer über Bord geworfen. Seine von minderem Kampfes— 
eifer bejeelten Amtsnachfolger haben an manden Orten die Ortsſchulaufſicht 
wieder den Geiftlihen anvertraut und auch fonft ein weniger unerträgliches 
Verhältniß zwiſchen Schule und Kirche Hergeftellt. Indeſſen hängt alles 
von der Gnade der Regierung ab. Denn principiell ift nichts geändert. 
Das Geſetz vom 11. März 1872 und der Erlaß vom 18. Februar 1876 
beftehen Heute noch. Ja trügen nicht alle Zeichen, jo ift die Bewegung 
gegen die geiftlihe Schulaufficht wieder im Wachſen. PVerfchiedene Ereig— 
niffe der legten Zeit Haben bei vielen Katholifen den Eindrud herbor- 
gebradt, als ob man in Regierungskreifen diefe Bewegung nicht ungern 
jehe, ja ſogar im ftillen begünftige. 

Für Heute wollen wir nur die Stellung unterfuden, melde wir 
Katholiten in Bezug auf die Ortsfhulaufjidt der Geiftliden 
einzunehmen haben. Iſt die Ortsfchulauffiht beizubehalten? und wenn 
ja, wen gebührt jie? Das jind die beiden ragen, die wir und be= 
antworten wollen. 


ı Abgedrudt bei Siegfried, Actenſtücke betreffend den preußifchen Cultur— 
fampf (1882) ©. 334, 
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I. 
If die Ortsfhulauffiht beizubehalten? 


Mertwürdige Frage! wird ſich vielleicht mander Lejer denen. Es 
iſt doch jelbitverftändlih, daß eine Ortsichulaufficht vorhanden jein mup ! 
Uns jcheint e& allerdings auch; allein nicht alle denfen jo wie wir. In 
Lehrerkreiſen macht ſich ſchon jeit langem eine mächtige Bewegung gegen 
jede Localſchulaufſicht geltend. Schon im Jahre 1879 fahte die 
23. „Allgemeine deutfhe Lehrerverſammlung“ zu Braunſchweig, auf welder 
ungefähr 20000 deutſche Lehrer vertreten waren, den Beihluß: „Die 
Berfammlung erklärt fih principiell für den Wegfall der Local-Schul- 
injpection.” Seitdem fehrt diefe Forderung in liberalen Lehrerzeitungen 
und Verſammlungen öfters wieder, 

Es laſſen fich jedoch in diefer Bewegung zwei Strömungen unter 
icheiden, welche zwar vielfah parallel laufen, aber doc) weſentlich ver- 
ſchieden find. 

Dielen ift es bei Abſchaffung der Ortsſchulaufſicht lediglich um die 
Bejeitigung der geiftlihen Auffiht zu tun. Dean möchte den legten Reit 
des kirchlichen Einfluffes auf die Schule aus der Welt ſchaffen; denn jo 
gering auch die Macht des Localſchulinſpectors ift, einen gewiſſen Einfluß 
auf die Schule verleiht die Stellung doch. Schon der Umſtand, daß fie 
den Lehrer in öftere Berührung mit dem Geiftlihen bringt, ift nicht ohne 
Bedeutung; aud das bloße Bewußtſein, am Geiſtlichen feinen unmittel- 
baren Vorgefegten zu haben, bildet eine heilfjame Schranke gegen unkirch— 
(ihes Benehmen. Und fteht der Geiftlihe in großem Anſehen bei jeiner 
Gemeinde, jo wird der Lehrer moraliſch gezwungen fein, den Wünſchen 
des Localſchulinſpectors Rechnung zu tragen. Diefen geringen Reſt kirch— 
lichen Einfluffes auf die Schule möchte man befeitigen, und das einfadite 
Mittel dazu ift die Unterdrüdung der Ortsſchulaufſicht. 

Das ein völlig undriftlicher Geift weite Lehrerkreiſe Deutſchlands er— 
faßt hat, ift ganz unzweifelhaft. Dieftermeg, der Prophet der liberalen 
Lehrerihaft in Deutſchland, ſagte einmal: „Wir halten das Wirken der 
Kirche für unpädagogiih; noch mehr, wir ſtimmen ihren Lehren, Belennt- 
niffen, Dogmen nicht mehr bei; wir find fowohl in materieller wie for: 
maler Beziehung ihre Gegner.“ 1 Der Geift diefes Mannes lebt in jehr 





nn 


! Siehe Köfterus, Natur und Früchte des Liberalen Schulweſeus (Würz- 
burg 1875) ©. 12. 
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vielen deutjchen Lehrern fort. Das beweilt 3. B. die Diefterwegfeier, 
welche der 8. deutjche Lehrertag in Berlin im Jahre 1890 veranftaltete. 
Als Hauptredner hatte man den Schulratd Dr. Dittes aus Wien fom- 
men laffen, deſſen Gefinnung zur Genüge dur den Ausspruch gefenn- 
zeichnet wird: „Welches die lebte Beftimmung de3 Menjchen fein möge, 
da3 wiſſen wir nicht, hat auch für die Erziehung feine Bedeutung.“ ! 
Ganz bejonders mächtig ſchoß dieſe unkirchliche Richtung in der 
Schulära Falk empor. Die Schule follte ja gegen die Kirche mobil ge- 
macht werden. Als Dr. Fall den Lehrern einmal einen leiſen Zabel 
darüber ausſprach, daß er bei ihnen nicht genügende Dankbarkeit für feine 
Bemühungen zu ihren Gunften finde, antwortete ihm die Magdeburger 
„Neue Pädagogische Zeitung“: „Iſt nicht die redliche, wenn aud viel— 
leiht geringe Unterftüßung, die wir ihm in dem großen, ge 
waltigen Kampf gegen Rom leiften — hat er uns doch jelbit 
feine ‚treueften Mitltämpfer‘ genannt —, aud ein Dant?“? Ein 
anderes Schulblatt meinte um diefelde Zeit, man müfje endlih dem Ultra— 
montanigmus und der evangeliihen Orthodorie den Giftzahn ausreißen®. 
Bei jolhen Gefinnungen darf es uns nit mundern, daß man die 
geiftliche Auffiht über die Schule nur ungern duldet und ein liberaler 
Lehrer es wagen konnte, feinen Golfegen zuzurufen: „Schmad) einem jeden, 
der fih zurüdjehnt in die Bande einer glücklich befeitigten Hörigfeit.” * 
Auf dem jüngften „Deutfchen Lehrertag” in Hamburg (Ende Mai 1896) 
jagte Schulratd Mahraun in feinem Vortrag über Peſtalozzi u. a.: „Die 
Lehrer laſſen fih in keine philofophiihe Zwangsjacke fteden (Beifall), aud) 
nit in eine theologiihe Zwangsjacke“ (ſtürmiſcher, anhaltender 
Beifall). Der Religionsunterriht, fügte er Hinzu, müſſe ſich den wiljen- 
Ihaftlihen Erforderniffen anpaffen, und über die Art und Weife, wie er 
ertheilt werden folle, habe nicht die Kirche, fondern die Pädagogik zu 
entjcheiden d. Ein anderer Redner behauptete auf derjelben Verfammlung, 
bor der „verrofteten Dogmenrüftung“ der Kirche habe niemand mehr Rejpect. 


ı Siche Köfterusa. a. D. ©. 12. 

2 Bol. OftHoff, Die liberalen Lehrer der modernen Schule (1880) ©. 16. 

> Bor. Oſthoff a. a. D. Eine eingehende Schilderung bes völlig undrift« 
lichen Geiftes, von dem weite Lehrerkreiſe ergriffen find, findet man in ber treff« 
li hen Schrift von $. Stephinsky, Zur Schulauffihtsfrage (Köln, Baden). 

+ Bol. Oſthoff a. a. ©. ©. 39. 

> „Germania” 1896, Nr. 121, I. Bl. 
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So fieht es in weiten Lehrerfreiien aus! Glücklicherweiſe hat diejer 
undriftliche Geift unter den katholiſchen Lehrern noch feinen Boden ge— 
funden. Ja wir danten Gott, daß die meiften fatholifchen Lehrer noch 
treu zu ihrer Kirche ſtehen. Es ift das um fo mehr anzuerkennen, ala 
viele don ihnen meinen, unfirchliche, Liberalifirende Gejinnung gelte bei 
manden Schulbehörden al3 Empfehlung. 

Die zweite der Ortsſchulaufſicht feindliche Strömung entjpringt einem 
übertriebenen Standesbewußtjein oder einer faft krankhaften 
Ueberjhäbung der eigenen Wichtigkeit. Recht bezeichnend für diefe 
Richtung ift beiſpielsweiſe die Shon wiederholt von Lehrern gejtellte For- 
derung eines eigenen „Schulrechtes“, welches die Schule völlig auf ſich 
ſelbſt ftellen follte. „Eines der wichtigften Grundrechte der Schule”, ſchreibt 
eine Lehrerzeitung, „it jedenfall das, dab ſie al3 diejenige Anftalt im 
Staate anerkannt werde, welhe weder der Kirche noch dem Staate 
unmittelbar zu dienen hat, fondern der Menjchheit... weil 
die Schule ihr eigenes, mit dem der Kirche und des Staates nit zu— 
jammenfallendes Princip hat, jo hat fie au ein Recht auf jelbftändige 
Organifation und eigene Behörden. Sie follte nicht mehr als Appendix 
der Kirchen- oder der Staatsbehörden behandelt werden.“ ! 

Das heikt mit andern Worten, der Lehrer möchte in dem Königreiche 
jeiner Schulftube ſchalten und walten, wie es ihm beliebt. Er würde feine 
MWeilungen nur mehr von der „pädagogiſchen Wiſſenſchaft“ empfangen, 
über die ihm ſelbſt das höchſte Urtheil zufteht. Damit wäre für den Lehrer 
eine privilegirte Stellung geihaffen, wie fie jonft fein einziger Beamter 
bat. Solche Forderungen wurzeln in einer großartigen Selbſtüberſchätzung, 
der man nicht jelten in Lehrerzeitungen und Lehrerverfammlungen begegnet. 
Auf dem Lehrertage zu Galgocz im Jahre 1890 redete ein liberaler Lehrer 
jeine Collegen als „geiftige, Menjchen erfchaffende Prometheufe” an. „Der 
Lehrer”, rief er aus, „erihafft den Menjchen zum zweitenmal; mer 
aber den Menſchen erihafft, ift Gott, und fo ift der Lehrer Gott." ? Wer 
einmal eine ſolche Meinung von der eigenen Wichtigkeit hat, dem kann 
natürlid eine dienende Stellung nit mehr behagen, der jehnt ſich nad) 
Unabhängigkeit und Selbftherrlichkeit. Man kann aber die Lehrer in ihrem 
eigenen Intereſſe nicht genug vor einer ſolchen Selbftüberhebung warnen. 


ı Ofthoffa. a. ©. ©. 52. 
* Gitirt von Weihbiihof Dr. Shmig in feiner trefflihen Rede über die con— 
fefſionelle Schule auf dem Katholifentag zu Koblenz 1890. 
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Diefe Unabhängigkeitzbeftrebungen gehen auch aus einer ganz bet: 
fehrten Auffaſſung der Aufgaben der Volksſchule hervor. Wozu ift die 
Volksſchule da? Sie ift meientlih Hilfsanftalt der Familie. Cie 
foll den Kindern die allgemein nothiwendigen Fenntniffe und Fertigkeiten 
verichaffen, welche ihnen die Yamilie nicht bieten kann. Sie foll aljo er— 
gänzen und nachhelfen und Hat mithin eine mweientlih abhängige 
Stellung. Der Lehrer hinwiederum ift nicht der unumſchränkte Herr der 
Schule, fondern vielmehr Stellvertreter und Untergebener derjenigen, 
in deren Auftrag er unterrichtet. 

In der That, ſchicken etwa die Eltern ihre Kinder dazu in die 
Schule, damit der Lehrer am denjelben feine pädagogiſchen Künſte ver- 
ſuchen könne? Leihen Kirche und Staat dazu ihren: helfenden Arm? 
Nimmermehr. Die Stellung des Lehrers und der Schule ift und bleibt 
eine abhängige, ja es thut der Ehre beider feinen Eintrag, wenn mir fie 
eine dienende nennen. 

Daraus ziehen wir den Schluß: an der Ortsſchulaufſicht ift 
unbedingt feftzubalten. Denn hätte der Lehrer nur den Kreis— 
ſchulinſpector über ji, der höchſtens ein paarmal im Jahre in der 
Schule erfcheint, jo wäre er thatſächlich unumſchränkter Herr. 

Wem fteht aber die Ortsſchulaufſicht zu? 


I. 
Der Seelforger ift der geborene Socalfdiulinfpector. 


Für die Schulen, in denen fatholiiche Kinder erzogen werden, ijt die 
Forderung, daß der Pfarrer fraft feiner Stellung Localſchulinſpector fei, 
eine Forderung des Rechts. 

Die erfte und wichtigſte Aufgabe der Volksſchule ift die religiöſe 
Erziehung. Die Volksſchule foll die Kinder mit dem ausrüften, mas 
allen in jedem Stande und Berufe immer und überall nothmwendig it. 
Nun gibt es aber nichts, was allen Kindern in allen Lebenslagen und 
Berufen jo nothwendig wäre al3 die religiöfe Erziehung. Das Kind 
muß frühzeitig angeleitet werden zur Furt und Liebe Gottes, zur treuen 
Beobachtung feiner Gebote, damit es dadurd feine Seele rette und nad) 
der furzen Prüfungszeit diefes Lebens ewig glüdjelig werde. „Was nützt 
3 dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an feiner Seele aber 
Schaden leidet?“ 


Die geiftlihe Ortsihulauffiht in Preußen. 259 


Die preußiiche Regierung hat au oft den Grundjag anerkannt, daß 
es in der Volksſchule Hauptfählid auf die religiöfe Erziehung ankomme. 
Das „General-Landjhulreglement für die gefamte Monarchie“ vom 12. Au: 
guft 1763 (8 12) ermahnt die Schullehrer: „Bor allen Dingen 
müſſen fie fi befümmern um die rechte Erfenntniß Gottes 
und Chriſti: damit, wenn dadurch der Grund zum rechtſchaffenen Weſen 
und wahren Chriftenthum gelegt worden, fie ihr Amt vor Gott in der 
Nachfolge des Heilandes führen und aljo darinnen durch Fleiß und gutes 
Erempel die Kinder nicht nur auf das gegenwärtige Leben glüdlich machen, 
jondern aud zur ewigen Seligfeit mit zubereiten mögen.“ 1 Diejer Para— 
graph des „Reglements“ wurde in der „Anweifung für die Schullehrer” 
bom 16. December 1794 ausdrüdlich betätigt. Außerdem jagt die An— 
weilung: „Wahrer Religionsunterriht, in welchem die Finder 
zur Erfenntniß deflen, was zu ihrer Seligfeit und zur chriſtlichen Uebung 
ihrer Pflichten ... gehört, hinlänglich angeleitet und zur Benutzung dieſer 
Erfenntniß in ihren Gefinnungen und Handlungen angeleitet werden, it 
ift die eigentlide Hauptſache des Unterriht3 in den niedern Schulen.“ 
Aehnlich drüdte ſich Minifter dv. Ladenberg in feinen „Erläuterungen“ zur 
octroyirten Berfaffung vom 5. December 1848 aus? Und um nod ein 
Zeugniß aus neuerer Zeit anzuführen, jo jagte Kaiſer Wilhelm I. am 
10. Januar 1879 zur Deputation der Lehrerihaft Berlins: „Es ift die 
wichtigfte und ſchwere Aufgabe der Lehrer, die Jugend in 
wahrer Gottesfurdt zu unterweifen“, und nad jeinem feierlichen 
Einzug in Berlin ſprach er zum Berliner Stadtverordneten-Gollegium: Tie 
ſollten bejonders auf die Jugenderziehfung achten, „und dabei ift das wid- 
tigfte die Religion. Die religiöje Erziehung muß nod viel tiefer und 
ernſter gefaßt werden“. 

Wem fteht nun die religiöfe Erziehung von Rechts wegen zu? Nah 
tatholiſcher Lehre einzig und allein der Kirche umd ihren Organen. 
Nicht zu den weltlichen Behörden, jondern zu den Apofteln und ihren 
Nachfolgern, den Biſchöfen, ift gejagt: „Gehet Hin und Iehret alle Völker 
und taufet fie und lehret fie alles halten, was ich euch gejagt Habe.“ 
„Zum Himmel“, jagt Papſt Leo XIII., „joll uns die Kirche führen, 
nicht der Staat; ihrer Obhut und Sorge tft alles das an- 





ı Rintelen, Das Verhältniß ber Volksfchule Preußens zu Staat und Kirche 
(1888) ©. 4. 
2 ©. Rintelen a. a. ©. ©. 63—64. 
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vertraut, was ſich auf die Religion bezieht, daß fie lehre alle 
Völker, daß fie nad Kraft und Vermögen immer weiter ausbreite das 
Reich CHrifti; mit einem Worte, daß fie frei und ungehemmt nad) eigenem 
Ermeſſen Pflegerin fei und Schaffnerin im Reiche Chrifti.” 1 

Iſt die erfte und höchſte Aufgabe der Schule die religiöfe Erziehung 
und iſt diefe Erziehung nit Sache des Staates, jondern der Kirche, jo 
folgt mit unbedingter Nothwendigfeit, daß die Kirche ein Recht auf die 
Mitleitung und Mitbeauffihtigung der Schule hat. Zur religiöfen Er- 
ziehung genügt der Religionsunterriht allein nit. Das Kind foll nicht 
bloß in der Religion unterrichtet, fondern aud erzogen werden. Es 
muß dazu angeleitet werden, die Wahrheiten des hriftlihen Glaubens zum 
oberften Maßſtabe jeines Handelns zu machen. Die ganze Schule mit 
allen ihren Einrichtungen muß dieſem Zwecke dienen, jo zwar, daß fie 
nicht nur denjelben nie hindert, jondern ihn pofitiv fördert. Das Kind 
muß praftiih zur Furt Gottes, zur Kenntniß und Liebe Jeſu Chrifti, 
zur Haltung feiner Gebote, zum Gebet und Empfang der riftlihen Gnaden— 
mittel angeleitet werden, jo daß es dieje religiöje Richtung mit fi durch 
das Leben nimmt. Die Religion joll dem Kinde auch für das fpätere 
Leben die Richtſchnur feines Handelns, die Stüße in Verfuhungen und 
Gefahren, die Tröfterin in Kreuz und Leiden, die fichere Führerin zur 
ewigen Seligfeit bleiben. 

Mie könnte die Kirche diefer Aufgabe genügen, wenn fie nicht das 
Recht hätte, fih an der Leitung und Beaufſichtigung der Schule wirkſam 
zu beteiligen? Sie hätte dann gar feine Bürgſchaft dafür, daß die Kin— 
der mwirflih nah dem ihr von Chriftus gewordenen Auftrag erzogen wer— 
den. Sie würde mithin einen Verrat) am Heiland und an den Kindern 
verüben, wenn fie je auf die Mitbeauffihtigung der Schule verzichtete. 
Mit vollem Recht fchrieb deshalb am 14. Juli 1864 Pius IX. an den 
Erzbiſchof von Freiburg: „Diejenigen, melde verlangen, die Kirche folle 
ihre Leitung und ihren Einfluß auf die Schule fuspendiren, verlangen in 
Wirklichkeit von ihr, fie folle die Gebote ihres göttlichen Ur- 
hebers verlegen, fie jfolle auf die Erfüllung einer Pflidt 
verzichten, melde ihr vom Himmel auferlegt worden, nämlich über das 
Heil aller Menſchen zu wachen.“ Derjelbe Papft hat im Syllabus (Th. 45) 
die Anficht verworfen, daß die Staatsgewalt allein — mit Ausjchluß 


! Runbjchreiben Immortale Dei vom 1. November 1885. 
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jeder andern Gewalt (der Kirche) — das Net der Leitung, Beauffich- 
tigung und Einrichtung der öffentlihen Schulen habe, in denen die chrift- 
liche Jugend erzogen wird. Ebenjo hat er (Syll. Th. 48) die Meinung 
verurtheilt, daß fatholiihe Männer eine Jugenderziefung billigen dürfen, 
welhe von dem fatholiihden Glauben und der Gewalt der Kirche los— 
geriffen ift und ausjchließlih oder wenigſtens an erfter Stelle nur irdiſche 
Zwecke anftrebt. 

Ganz diejelben Grundjäbe hat Papft Leo XII. in feinen Rund» 
ſchreiben wiederholt eingefhärft. Wir erinnern nur an das päpftliche 
Sendicreiben an die Biſchöfe Frankreichs vom 8. Februar 1884, an die 
Biihöfe Bayerns vom 22. December 1887, an die Biſchöfe der Vereinigten 
Staaten Nordamerifa3 vom 24. Mai 1892. Nicht minder haben die 
Dberhirten Deutfchlands wiederholt ihre Stimme erhoben zu Gunften des 
unveräußerlihen Rechtes der katholiſchen Kirche auf die freie und un— 
gehemmte Ertheilung des Religionsunterrihts und auf die Mitwirkung bei 
Beauflihtigung der Schule, jo namentlih in ihren öffentlihen Broteften 
gegen das Falkſche Schulauffichtsgejeb ? und in ihrer Fuldaer Denkſchrift 
bom 20. September 18722, Wir wollen aus diefen Schreiben nur einen 
einzigen Sat herausheben. In der „Erklärung des preußiſchen Epiffopats 
an dad Staatsminifterium im betreff des Schulaufſichtsgeſetzes“ vom 
11. April 1872 Heißt e8 in Bezug auf das Recht der Kirche am der 
Schule: „Jener organijhe Zujammenhang der Volksſchule mit 
der Kirche ftüßt ſich nicht allein auf ein geſchichtlich überliefertes Her- 
fommen, welches auch dur Geſetze und Verordnungen des Staates viel 
fad anerkannt und verbürgt war, jondern auch auf ein der Kirche 
eingeborenes göttlihes Recht, dejjen fie ſich, ſelbſt wenn 
fie wollte, nit entäußern könnte, da es ihr nur zur Erfüllung 
einer unerläßlihen Pfliht, des hriftlihen Unterriht3 und der Erziehung 
der Jugend, von ihrem göttlichen Stifter übertragen worden ift... Wir 
fühlen uns gedrungen, der hohen Staatsregierung feierlich zu erffären, daß 
wir durch diefes Geſetz das unveräußerlihe Recht der Kirche 
auf die Voltsjhule beeinträchtigt erkennen und daß wir von diejem 
Geſetz verderbliche Folgen für die Kirche wie für den Staat vorausjehen.” 3 

Durch die Hier ausgefprocdhenen Grundfäße ift uns Katholifen die 
Richtſchnur unferes Verhaltens in der Frage der Ortsfhulauffiht klar 


©. Siegfried a. a. ©. S. 94. 96 u. 97. 2 Ebd. S. 133. 
’ Ebd. ©. 96. 
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vorgezeichnet. Infolge der Ungunft der Verhältniſſe ift der Kirche zur 
Bethätigung ihres Auffichtsrechtes über die Schule nicht geblieben al3 die 
Ortsſchulaufſicht. Die Anftellung der Lehrer, die Einrihtung des Schul—⸗ 
programmö, die Beltimmung der Lehrbücher u. ſ. mw. ift der Kirche ganz 
entzogen. Die Kreisſchulinſpectoren, auch für die fatholifchen Bezirke, find 
reine Staatsbeanmte und mit verſchwindenden Ausnahmen Proteftanten. 
Welche Bürgſchaft bleibt dann der Kirche noch, daß die katholiſchen Schulen 
den Sindern eine wahrhaft fatholifche Erziehung beibringen? Nichts als 
die Ortsſchulaufſicht, die man ihr thatſächlich — allerdings aus „Gnade“ 
— an manden Orten wiedergegeben hat. Es iſt alſo unjere heilige Pflicht, 
diefe Ortsauffiht, mo fie befleht, zu erhalten, wo fie noch nicht be- 
jteht, wiederzuerlangen, fie wirkjam zu machen und gejeglih ein für 
allemal feſt zu begründen. Es darf nicht von der Willfür eines 
evangeliihen Schulrathes und eines evangeliihen oder ungläubigen Eultus- 
minifter8 abhangen, ob der Kirche eine Betheiligung an der Leitung und 
Beauffihtigung der Schule bleibe oder nicht; dad Recht der Kirche muß 
bon der discretionären Gewalt der Bureaufratie befreit und geſetzlich für 
immer verbürgt fein. 

Wir zweifeln nah dem Gejagten nicht im geringften: ein Katholik, 
mag er nun Geiſtlicher oder Laie, Lehrer oder Nichtlehrer fein, welcher 
irgendwie feine Hand dazu bietet, der Kirche noch diefen letzten Reft von 
Aufſicht über die Schule zu nehmen, begeht einen Berrath an der Kirche 
und den ihm anvertrauten Sindern. 

Die Beibehaltung der geiftlihen Ortsauffiht iſt aud eine Forde— 
rung des Gedeihens der Schule jelbit, und zwar nit bloß in 
religiöfer Beziehung — denn das ift ja ſonnenklat —, jondern in allen 
Beziehungen. 

Die Volksſchule ift ja weientlih Hilfsanftalt der Familie, fie 
joll da3 in der Familie begonnene Erziehungswerf fortjegen und vollenden. 
Sie darf deshalb nie von der Familie losgelöft werden. Der Schule ift 
auch die Unterftüßung durd die Familie nothwendig. Die Autorität der 
Eltern foll die Autorität des Lehrers tragen und fügen. Die Eltern 
fönnen viel dazu beitragen, daß die Kinder dem Lehrer mit Hohadtung 
begegnen, feinen Belehrungen und Weilungen zugänglich jeien u. dgl. 

Mer ift nun am beiten geeignet, das natürlide Bindeglied 
zwifden Schule und Familie zu bilden? Wer anders ala der 
Pfarrer, mwelder Seelſorger ſowohl der Eltern als der Kinder ijt? Wer 
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fann aljo in höherem Grade der Schule die Mitwirkung der Familie und 
der Familie die Yortjehung des Erziehungswerkes in ihrem Sinne und 
Geijte ſichern als der Seeljorger? 

Für den Localjehulinjpector fommt außerdem ſehr viel auf perjönliche 
Eigenjhaften an. Er wird nur dann großen Einfluß auf die Schule ge- 
winnen, wenn er beim Lehrer in Anjehen fteht, und dazu ijt nöthig, daß 
er denjelben ſowohl durch feine fociale und religiöje Stellung ala durch 
perſönliche Bildung überrage. Bei wen finden fih nun diefe Eigenfhaften 
vereint? Allgemein nur beim Ortägeiftlihen, namentlih auf dem Lande. 
Was hat man im Eulturfampf nicht alles als „Localſchulinſpector“ an- 
geftellt! An manden Orten wurde wirklih der Landfturm aufgeboten, um 
die katholiſchen Geiftlihen zu erjeßen! 

Zu wen kann der Fatholijche Lehrer durchſchnittlich ein größeres Ver— 
trauen haben, an wem bejißt er einen treuern, zuverläjfigern und une 
eigennüßigern Rathgeber, Helfer und väterlihen Freund als an feinem Seel- 
jorger? Abſolut Ideales gibt e& nicht? auf Erden. Wo Menſchen find, 
wird ſich auch Menjchliches einjhleihen. Das gilt auch vom Prieſter. 
Aber im großen und ganzen fteht der Glerus, namentlich) der deutjche, 
würdig und fittentein da und genießt deshalb mit Recht die höchſte Achtung 
beim katholiſchen Boll. Beſonders im Gulturfampf zeigte das Volk oft 
in der rührenditen Weije, wie treu es zu feinem Clerus jteht. Auch die 
fatholiihen Lehrer, die doch durd ihre Stellung und ihren häufigen Ver— 
fehr mit dem Seelſorger am eheften in die Lage fommen, die Unvolllommen- 
heiten und Schwächen desjelben zu entdeden, müſſen dem Glerus ein glän- 
zendes Zeugniß ausftellen. Die guten Lehrer thun dies auch bei jeder 
Gelegenheit mit Freude, und dieſe bilden glüdlicherweije die immenje Mehr— 
heit der Zatholiihen Lehrer. Denn troß der ungünftigften Berhältniffe 
bejigen wir in Deutjchland noch — wir jagen es mit Dank gegen Gott — 
einen Stamm tüchtiger Lehrer, die troß jchwerer Opfer und Verſuchungen 
treu zur katholiſchen Fahne Halten. 

Der Schulinjpector bedarf ferner zur gebeihlichen Berwaltung feines 
Amtes der Liebe und des Vertrauens der Kinder. Mer fann fi 
wiederum in diejer Beziehung mit dem Seeljorger meſſen? ft diefer auch 
der Hirte und Bater der ganzen Gemeinde, jo doch ganz bejonders der 
Kinder. Er hat fie dur das Bad der Wiedergeburt zu Chriften gemacht 
und in die Kirche aufgenommen, er unterrichtet fie in der Chriftenlehre, 
er führt fie nad) mühjamer Vorbereitung zum Richterftuhle der Buße und 
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zum Tiſche des Heren, er bringt für fie täglid das umblutige Opfer des 
Neuen Bundes dar, er verkündet von der Kanzel das Wort Gottes, er 
kommt auch als väterlicher Freund, als Rathgeber und Tröfter zur Zeit 
des Unglücks, der Krankheit oder eines Todesfalles in die Yamilie. 

Allerdings, damit der Pfarrer feiner erziehlihen Aufgabe geredht 
werden fönne, muß die Schule Pfarrſchule fein, wie jie e8 biß zum 
Culturkampf in Breußen war. Das Schulfyftem muß fih an das Pfarr: 
ſyſtem anlehnen, jo daß jede Pfarrei ihre eigenen Schulen hat und die 
Sorge für die Schule nur einen Theil der Pfarrfeelforge bildet. Der 
Pfarrer ift der Seelforger der ganzen Gemeinde. Mit den Kindern beginnt 
er die ſeelſorgliche Tätigkeit, mit den Erwachſenen jet er fie fort das 
ganze Leben hindurch. Er joll der treue Hirte (pastor) jeiner Gemeinde 
fein, fie durch alle Gefahren diejes Lebens dem höchſten und ewigen 
Hirten zuführen. 

Warum ift man jeit Beginn des Gulturfampfes vielfah bon diefem 
altbewährten Syften abgegangen? Die Abficht liegt ziemlich klar zu Tage. 
Zur Zeit der Berathungen über den v. Goßlerſchen Schulgefegentwurf 
(18. Nov. 1890) ſchrieb die „Freiſinnige Zeitung“: „Man mwollte in 
jenem (Fallihen) Shulauffihtsgefet lediglih die Madt der 
Kirche über die Schule brechen.“ Die Falkſche Schulgefeggebung 
ift überhaupt nur al3 Theil der Eulturfampfgejeggebung verftändlih. Zu 
den Maßregeln, melde die Macht der Kirche über die Schule brechen 
jollten, gehörte auch die Losreißung der Schule vom Pfarrſyſtem. Durch 
diefe Losreißung verliert der Pfarrer faſt allen erziehlihen Einfluß auf die 
Kinder feiner Pfarrei, und die Regierung hat es viel leichter in der Hand, 
mit Umgehung der Geiftlihen nach ihrem Belieben Schulinfpectoren zu 
ernennen. 

Aufgabe der Katholifen muß es jein, die Schule wieder in innigere 
Verbindung mit der Kirche zu bringen und zu diefem Zwecke das Pfarr: 
ſchulſyſtem wieder allgemein und geſetzlich herzuftellen. Auf dem jüngften 
„Evangeliſch-ſocialen Congreß“ zu Stuttgart ſagte der Stadtpfarrer Traub 
treffend: „Pfarrer und Lehrer gehören zufammen. Schaffen wir aus dem 
Wege, was fie trennt.“ 1 

Aber, wendet man immer wieder ein, wie kann denn der Pfarrer 
Schulinſpector fein, da er doch im Lehrfah ein Laie ift und von der 
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tehnifh-methodijhen Seite des Schulweſens wenig oder gar 
nicht3 verjteht? Das ift wohl die einzige irgendwie gegründete Einwendung, 
die man gegen die geiftlihe Schulaufſicht vorbringt. Und leider laſſen ſich 
durch diejelbe auch ſonſt hriftlich gefinnte Männer irre machen. Auf dem 
eben genannten „Evangelijch-focialen Congreß“ zu Stuttgart meinte Pfarrer 
Naumann (Frankfurt): „Die geiftlihe Schulaufiiht kann nicht gehalten 
werden, wohl aber ift der riftlihe Charakter der Schule zu wahren.“ 1 

Wenn und doch Herr Naumann gejagt hätte, wie man ohne geift- 
fihe Auffiht den hriftlichen Charakter der Schulen bewahren fünne! Yür 
uns Katholiken insbejondere iſt dies eine Lebensfrage. Wir finden nicht 
das liebevolle Entgegenlommen von jeiten der Regierung, defjen die Evan- 
geliihen fiher jein können, wenigſtens jolange evangeliihde Männer ins 
Eultusminifterium berufen werden. Wer joll darüber urtheilen, ob die 
Schule nod den rechten chriftlihen Charakter befige? Etwa der Eultus- 
minifter v. Boſſe oder Dr. Falk oder ein evangelifher oder gar jüdiicher 
Schulrath? Solche Garantien mögen für das wäſſerige Chriſtenthum der 
Protejtantenvereinler genügen, der katholiſchen Kirche genügen fie nicht. 
Und wir meinen, alle wahrhaft gläubigen Proteftanten feien Hierin eines 
Sinne mit uns Katholifen. Nur der Kirche jelbft und ihren Organen fteht 
das Urtheil darüber zu, ob eine Schule noch wahrhaft hriftlich jei oder nicht. 

Doh gehen wir auf die erhobene Schwierigkeit etwas näher ein. 
Der Mangel an tehniidem Wiſſen joll den Pfarrer unfähig maden zur 
Schulauffiht? Aber wird dieje Einwendung nit durch die Thatſachen 
der Erfahrung aufs glänzendite widerlegt? Wann blühte die Volksſchule 
in Preußen jo empor, dab der Abgeordnete Richter (Sangerhaufen) im 
Landtage (13. Febr. 1872) jagen fonnte, das preußiſche Unterrichtäweien 
habe fich jeit Yriedrih Wilhelm I. jo entwidelt, „daß es ein Stolz ift, 
auf das man im Auslande mit Neid bidt"? War e8 nit gerade in 
jener Periode, in welcher nur die Geiftlihen Kreis- und Localſchulinſpectoren 
waren? Beweiſt diefe Thatſache nicht einleuchtend, daß die Geiftlichen troß 
ihrer mangelhaften tehnijchen Kenntniſſe ihrer Stellung als Schulinjpectoren 
volljtändig gewachſen find? 

Worüber hat denn der Schulinjpector zu urtheilen? Etwa darüber, 
ob der Lehrer richtig die neuefte Methode befolgt habe, welche der Director 
des Schulfehrerfeminars oder irgend ein Schulrath erfunden Hat, und die 
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augenblidliih als der Gipfel der Schulweisheit gepriefen wird? Keines— 
twegs, jondern darüber, ob die Schule das Teiftet, was fie leiſten ſoll. Ob 
ein Schuhmacher gute und bequeme Schuhe, ein Schreiner gute und bequeme 
Stühle made, darüber kann auch einer urtheilen, der nicht jelbit Schufter 
oder Tijchler ift; ebenjo ob jemand als Arzt Tüchtiges Ieifte, darüber kann 
auch einer urtheilen, der nicht Medicin ftudirt Hat. Aehnlich ijt e& in 
Bezug auf die Schule. Ob die Kinder am Ende eines Gemefter3 oder 
Schuljahres im Lejen, Schreiben, Rechnen und Singen diejenigen Fertigkeiten 
befigen, welche fie nad dem Schulprogramm auf diefer Altersſtufe beſitzen 
jollen, darüber Tann der Geijtlihe auf Grund feiner allgemeinen Bildung 
ein ganz zuverläffiges Urtheil abgeben, obwohl er feine bejondern Studien 
über die neueften Unterrihtsmethoden angeftellt hat. Der Lehrer ſoll im Se— 
minar die richtige Methode erlernen und jich Hierin ſpäter durch Uebung und 
Erfahrung vervollkommnen; für den Schulinfpector ift das nicht nothwendig. 

Wenn die Schule auf die Dauer mit ihren Leitungen nicht befriedigt, 
jo hat das in neum unter zehn Fällen feinen Grund in der Fahrläſſigkeit, 
offenfundigen Ungeſchicklichkeit oder ähnlichen Eigenschaften des Lehrers, 
nicht aber in jeinen Theorien und Methoden. Und über diefe Eigenjchaften 
vermag der Pfarrer jehr wohl zu urtheilen. Sodann beadhte man aud) 
dies. Die Hauptſache in der Volksſchule bleibt immer der Religions: 
unterriht und die bibliihe Geſchichte. Und in diefen Dingen ift, das 
wird aud der unbejcheidenfte Lehrer zugeben müſſen, der Pfarrer mehr 
Fachmann als der Schulmeifter, und zwar nicht bloß mit Bezug auf den 
Inhalt, jondern auch mit Bezug auf die Methode. Dasfelbe könnten wir 
aud in Bezug auf das Leſen, Schreiben und Rechnen jagen. Der Pfarrer 
fennt dieſe tiefen Geheimniffe ebenfogut als der Lehrer, und er kann mit 
Leichtigkeit darüber urteilen, ob die vom Lehrer angewandte Methode zum 
Ziele führt oder nicht. 

Will man die Nothwendigkeit fachmänniſcher Aufficht zu jehr betonen, 
jo fommt man zu ganz ungereimten Schlußfolgerungen. Man muß dann 
auch einen eigentlihen Turner als Inſpector für dad Turnen, einen ge— 
bildeten Mufifer ala Infpector für das Singen, einen gebildeten Mathe— 
matifer als Inſpector für das Rechnen, eine gebildete Stiderin und 
Schneiderin al3 Inſpectorin für die weiblihen Handarbeiten anftellen u. dgl. 

Wir möchten fogar die Behauptung wagen, e3 jei vielleicht beſſer, 
wenn der Localichulinipector in der Technik des Schulweſens nit ein 
jeminariftiich gebildeter Lehrer jei. Warum? Meil jonft leicht Gefahr ift, 
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daß er fi über Gebühr in das Innere der Schule einmifche und den 
Schulmeiſter ſchulmeiſtere. Hat der Lehrer in Bezug auf die Methode eine 
gewiſſe Freiheit und Selbjtändigfeit, jo fann aud die Individualität 
mehr zur Geltung fommen. Er wird nicht drillen und abrichten nad) der 
Schablone, jondern kann den perjönlichen Neigungen und Anlagen folgen 
und auf Grund eigener Erfahrung die Lehrmethode herausfinden, die für 
ihn in feinen Verhältniffen die beite ift, und mit der er am ficherften 
und jchnellften bei feinen Kindern zum Ziele fommt. Eines ſchickt fi) 
nit für alle. Warum will man alles in diefelbe Schablone zwängen? 
Mit Recht jagt I. Stuart Mil in Bezug auf die moderne Sudt, alles 
gleihförmig zu maden: „Menſchliche Weſen find nit wie Schafe, und 
ſelbſt Schafe find nicht ununterfcheidbar gleich.“ 

Die Lehrer verurtheilen auch ihr eigenes Betragen, wenn fie die Noth- 
wendigfeit der fachmänniſchen Aufſicht jo jharf betonen. Man jehe fi) 
dod die Themata an, die fie in ihren Echulzeitungen, Jahrbüchern, Bro- 
jhüren, Gonferenzreden u. dgl. behandeln. Das find vielfach hochwiſſen— 
ſchaftliche, philoſophiſche, theologische und juriſtiſche Fragen. Da ift fein 
Gegenftand zu hoch, Fein Problem zu ſchwierig. Wie wird da liber das 
Recht des Staates und der Kirche, über ihr gegenjeitiges Nechtsverhältniß, 
über die Rechte de3 Lehrerftandes und ähnliches gejchrieben und geiprochen ! 
Bisher nahm man an, ein competentes Urtheil Über diefe Dinge ftehe nur 
einem Fachmann zu, d. h. einem philoſophiſch, theologiſch und juriftiich 
gebildeten Mann. Iſt es nun nicht höchſt wunderlich, wenn die Lehrer 
das Recht beanſpruchen, über alle diefe Fragen ohne fachmänniſche Vor— 
bildung mitzujprechen, und zugleih dem Pfarrer die Gompetenz in der 
Frage der Methoden des Leſens und Schreibens beftreiten? Wäre da 
nit bon feiten der Lehrer etwas mehr Zurüdhaltung am Platz? 

Zum Theil hat das ungeftüme Begehren einer fahmänniichen Auf: 
fiht au in den übertriebenen Anforderungen jeinen Grund, die 
man an die moderne Volksſchule ftellt. Wie man äußerlich die 
Schulen in wahre Paläſte verwandelt Hat, jo will man aud im Innern 
die Volksſchule zu einer Art Voll3univerfität erweitern. Was muß nicht 
ſchon heute alles den Heinen Kindern eingetrichtert und eingepauft werden! 
Da ift nit nur, wie billig, Katehismus, bibliihe Geſchichte, Leſen, 
Schreiben und Rechnen, jondern auch Erdkunde, Naturkunde, Gejhichte 
und Literatur. Wie joll das alles in den Kleinen Köpfen Plak finden? 
MWird dur ſolche Webertreibungen nicht hohle und oberflädhliche Viel— 

18* 


268 Die geiftliche Ortsfhulauffiht in Preußen. 


wifferei gezlichtet? Die Gründlichkeit leidet jedenfalls unter diefem Bielerlei. 
Man will Schon oft beobachtet Haben, daß in unſern ftäbtiichen Volks— 
ſchulen die Kinder alle möglichen Dinge aus der Literatur, Geſchichte, 
Botanik, Zoologie u. ſ. w. Herzufagen wiſſen, dagegen fi in der Reli» 
gion, im Rechtſchreiben und Rechnen mangelhaft unterrichtet zeigen. 

Und doch ift man damit in liberalen Lehrerkreifen noch nicht zu= 
frieden. Man verlangt aud Chemie und Phyſik mit eigenen „Leitfäden“. 
Ja noch mehr. Auf dem jüngften „Deutfchen Lehrertag” zu Hamburg gab 
der Lehrer Tews (Berlin) allerdings zu, einiges müffe aus der Schule aus» 
gejchieden werden, jo jolle z. B. im Neligionsunterriht das „Dogmatiſche“ 
wieder betont werden, auch aus der Geſchichte könne manches weggelaſſen 
werden; dagegen follen „die Elemente der VBerfajjungs- und Rechts— 
funde, Volks- und PBrivatwirtfhaftslehre, Budführung 
und Gejundheit3lehre” unter die Schulfächer aufgenommen mwerden!. 

Solchen übertriebenen Forderungen gegenüber muß man immer wieder 
an die wahre Aufgabe der Volksſchule erinnern. Die Volksſchule hat den 
Kindern diejenigen Kenntniffe und Fertigkeiten zu vermitteln, welche allen 
Mitgliedern der Gefellihaft in allen Berufen nothwendig find. 
Darüber hinaus ift jedenfall3 fein gejehliher Zwang gegen die Kinder 
und die Eltern zuläſſig. Das Gegentheil behaupten Heißt die Heiligften 
Intereffen der Familie der Willfür der jeweiligen Staatälenfer preisgeben. 
Gewiß, die Bildung ift etwas Schönes und Werthvolles, aber niemand 
hat das Recht, dem Menfchen alles Schöne und Gute aufzunöthigen. 
Außerdem befteht die wahre Bildung nit darin, daß man fein Gedädt- 
niß mit allerlei Kenntniſſen anfülle, die man im Leben nit braudt und 
bald twieder vergißt, jondern darin, dag man wohl ausgerüftet ſei mit 
allem, was zu dem Berufe nothmwendig ift, den man fpäter ergreift. Die 
meiften Menſchen brauchen für ihren Beruf feinen Schatz umfafjender 
Kenntniffe, wohl aber follen fie die wenigen Kenntniſſe und Fertigkeiten 
ihre Standes gründlih innehaben, und dazu iſt nothwendig, daß man 
ihnen in der Volksſchule nicht zu vielerlei aufbürde. 

Diefe künſtlich gezüchtete Vielmifjerei hat nur die Folge, daß viele 
fih für den einfahen Stand eines Dienftboten, eines rechtes oder Fabrik— 
arbeiter8 zu vornehm halten und deshalb mit ihrem Stande unzufrieden 
werden. Und was hat dann die Gejellihaft davon? Wird man jemals 
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dahin fommen, daß man feiner Knechte und Mägde, feiner Handwerker 
und Arbeiter mehr bedarf? Allerdings, wenn es auf die Zufunftsmalereien 
der Socialdemofraten ankäme. Allein feine Brüde führt in diefes Para— 
dies. Immer wird es Leute geben müſſen, die fi den niedern und uns 
anjehnlihen Arbeiten und Beihäftigungen widmen. Und wozu will man 
diefe mit allerlei Kenntniſſen vollpfropfen, die ihnen nichts nützen, ja ihnen 
nur da3 Glück und die Zufriedenheit in ihrem Stande rauben? 

Man laffe alfo ab von jolden Webertreibungen, man bejchränte fi 
in der Volksſchule auf das allen Kindern Unentbehrlihe und behandle 
diefes gründlih: dann wird, daran zweifeln wir feinen Augenblid, die 
geiftlihe Ortsſchulaufſicht vollftändig ausreichen. 

Um dem Mangel einer fachmänniſchen Auffiht abzuhelfen und doch 
die geiftlihe Aufſicht beizubehalten, ift katholiſcherſeits ſchon der Vorſchlag 
gemacht worden, in größern Schulfyftemen die techniſche Aufſicht einem 
ältern Lehrer zu Übertragen. Der Borjchlag ift gewiß gut gemeint; doch 
haben wir nicht geringe Bedenken gegen denjelben. 

Er ift vor allem nicht conjequent. Wie ftünde es denn mit der 
tehnifhen Auffiht der einfahen Schule auf dem Lande? Wenn man 
einmal zugibt, für das Techniſche reiche die geiftlihe Aufſicht nicht aus, 
jo muß man aud für diefe Schulen eine fachmänniſche Aufficht beforgen. 
Eodann hätten wir nad) dieſem Vorfchlage zwei Schulinipectoren am Orte 
jelbit: den einen für das Techniſch-Methodiſche, den andern für alles übrige. 
Welcher Art fol nun die Stellung der beiden Inſpectoren zu einander 
fein? Soll der Lehrer, dem man die fachmänniſche Auffiht anvertraut, 
vom geiftlihen Infpector unabhängig jein? Dann werden ſich, fürdten 
wir, leiht Mißhelligfeiten und Neibereien einftellen. Denn das Techniſche 
läßt ſich nicht von der übrigen Leitung der Schule lostrenmen, es find 
zu viel Berührungspunfte vorhanden. Die Unabhängigkeit der Lehrer in 
Bezug auf Technik und Methode würde aud auf die Dauer die Stellung 
des geiftlichen Localinſpectors umerträglih, ja unmöglid machen. Der 
Hauptlehrer wird eben der eigentliche Herr und Meifter der Schule jein, 
namentlih da er nach Ausweis der Erfahrung eher als der Geiftlihe auf 
die Unterftügung der höhern Schulbehörden rechnen darf. Es ift endlich 
jehr fraglih, ob durch diefe neue Inftanz die Lage der Lehrer erleichtert 
würde, Wir glauben e3 nicht; wir find vielmehr überzeugt, daß die geiſt— 
liche Aufficht für fie leichter zu ertragen ift als die Aufficht eines ihnen 
an Bildung und focialer Stellung gleichſtehenden Lehrers. 
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Wird aber der mit der fahmänniichen Auffiht betraute Lehrer au 
in Bezug auf Technik und Methode dem Geiſtlichen unterftellt, jo geräth man 
mit fich jelbjt in Widerſpruch. Man jchafft eine neue Behörde, weil der 
Geiftlihe angeblid) das Fachmänniſche in der Schule nicht zu beurtheilen ver— 
mag, und gibt demjelben dann dody das Recht, das Techniſche zu beurtheilen. 

Wir glauben deshalb, den Lehrern in Bezug auf ſolche Vorſchläge 
die Höchfte Vorfiht empfehlen zu müfjen. Sie haljen ſich mit einem neuen 
Inſpector ein neued Joch auf, an dem fie vielleicht ſchwer zu tragen haben 
werden. Und fißt e3 ihnen einmal auf dem Naden, jo werden fie e& wahre 
Iheinlich nicht mehr los werden. Es gehört nicht zu den Gepflogenheiten 
der Bureaufratie, etwas von dem Herrichaftsgebiete wieder fahren zu laffen, 
das jie einmal in Beihlag genommen hat. 

Warum will man auch abgehen von einem Syftem, da3 die Probe 
der Erfahrung glänzend beftanden Hat, und neue Mafregeln befürworten, 
die unzweifelhaft früher oder jpäter als Hebel gegen die geiftlihe Schul- 
auffiht dienen werden? 

Halten wir aljo unentwegt feit an dem legten Bande, das die Schule 
mit der Kirche verfnüpft, an der geiftlihen Schulaufiiht, und ſuchen wir 
diejelbe duch Gejeh allgemein und dauernd zu begründen. Das Mittel 
dazu it ein Hriftlihes Schulgefeh, das Hoffentlich nicht allzulange 
mehr auf jih warten läßt. Ein hriftliches Schufgefeg ift nicht bloß für 
die, KHatholifen, jondern aud für die gläubigen Proteftanten, für das 
ganze Hrijtlide Deutihland eine wahre Lebensfrage. 

Auf ein ſolches Schulgefeg wartet man jetzt in Preußen ſchon bald 
ein halbes Jahrhundert. Man Hat e3 offenbar nicht eilig damit. Und 
doch ift Die Regierung im Gemijfen verpflichtet, ein joldes 
Geſetz zu erlajjen. Die Verfaſſung verſpricht ein Schulgejeß, und 
mehrere jehr wichtige Verfaffungsparagraphen bleiben bis zum Erlaſſe 
dieſes Schulgejeßes juspendirt. Nun ift aber geradezu abgeihmadt, an: 
zunehmen, die Verfallung Habe der Regierung mit diefem Schulgejeg ein 
Mittel in die Hand geben wollen, um eine Reihe wichtiger Berfafjungs- 
paragraphen für ewige Zeit fuspendirt zu erhalten. Mit dem Eid auf 
die Verfaſſung übernimmt die Regierung aud die Pflicht, die Verfaſſung 
durchzuführen. Die gegenwärtige Regierung fann aud nicht die Unmög— 
(ichleit eines chriftlichen Volksſchulgeſetzes vorſchützen, denn eine chriftlihe 
Mehrheit fteht ihr im Centrum und in den Gonfervativen zu Gebote. 

Ein ſolches chriſtliches Schulgefe fordert aud) das eigenfte Interefle des 
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Staates. Die gegenwärtige Schule arbeitet mehr, al3 man meint, dem Un— 
glauben und der Socialdeinofratie in die Hände. Mit der Falkſchen Schule 
beginnt auch das riejige Anwadjen der Socialdemofratie. 
Im Jahre 1871 zählte die Socialdemofratie nur 118655 Stimmen, im 
Jahre 1893 aber 1786738. Hier it allerdings ganz Deutichland be— 
rüdjihtigt, aber da3 Hauptcontingent der ſocialdemokratiſchen Stimmen 
ftellt Preußen. Sollte diefer Zufammenhang zwischen Socialdemofratie 
und Schule zufällig fein? Hat nit Kaiſer Wilhelm I. felbft wiederholt 
betont, dem Volke müffe die Religion erhalten bleiben und zu dieſem Zwecke 
„die religiöfe Erziehung noch viel tiefer und ernfter gefaßt werden“ ? 

Als Cultusminifter v. Goßler im Jahre 1890 im Landtage feinen 
befannten Schulgejeg- Entwurf einbradte, fagte Dr. Windthorft (6. De— 
cember 1890): „Wenn diejes Geſetz zu ftande fommt, dann ift der Cultur— 
fampf von ung vergebens geführt worden; dann wird kraft der Schule, wie 
fie hier gefchaffen wird, fraft der Eigenſchaft der Männer, die fie führen, 
beauffichtigen und leiten werden, die katholiſche Kirche eben dahin gebracht 
werden, wohin jie durd die Gulturfampfgejehe hat gebracht werden jollen.“ 

Und was mollte denn diefer Gejehentwurf? Im Grunde nichts an- 
dere al3 die Schulzuftände, wie fie jeit Dr. Falk geworden find, geſetz— 
lid firiren und verewigen. Das murde damals nicht bloß vom 
Gentrum, ſondern auch von den Liberalen ausdrüdfih anerkannt. Und 
welches ift der Charakter der preußifchen Schule feit der Aera Fall? Das 
hat uns Fürft Bismard mit danfenswerther Offenheit eingeftanden. Am 
6. April 1875 erklärte er im Landtage, wenn einmal die preußifche Geſetz— 
gebung von den Fehlftellen gereinigt jei, welche fi unter dem edeln Fried— 
rich Wilhelm IV. im Vertrauen auf den Patriotismus der Katholifen 
eingeihlichen Hätten, dann könne man die weitere „Aggrejjion mehr 
der Schulbildung als der Politik überlafien“. 

Wir tragen deshalb fein Bedenken, die Worte Windthorfts auf die 
heutige aggrejfive preußiſche Schule anzuwenden und zu fagen: „Wenn 
diefe Schulzuftände für immer jo bleiben, jo Haben wir Katholiken im 
Gulturfampf umfonjt gefämpft. Die Schule wird uns unmerklich dahin 
bringen, wohin uns die Maigejege mit brutaler Gewalt bringen jollten.“ 
Daraus ergibt fih für uns Katholiken die jelbftverftändliche Schlußfolge— 
rung: wir dürfen nit ruhen, bis wir ein wahrhaft Krijtlihes 
Schulgeſetz erlangt haben. V. Gathrein S. J. 
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Der Orden Unferer Lieben Frau 
von der Barmherzigkeit. 


Bei dem Eifer, melden die hriftliche Nächftenliebe gegenwärtig auf 
den verjchiedenften Gebieten, unter anderm aud für die Befreiung der 
Sklaven entfaltet, dürften Darftellungen der Liebeswerfe, welche frühere 
Jahrhunderte zu ähnlichem Zwecke vollführten, bei mandem wohl auf 
freundliche Interejfe rechnen können. Iſt es ja diefelbe Nächſtenliebe, 
welde unter ganz bverjchiedenen Umftänden mit völlig andern Mitteln 
immer mit demfelben Eifer arbeitet, opfert und den Zeitverhältniffen fich 
anpaßt. Wir möchten deshalb verfuden, von einem der großen mittel- 
alterlihen Orden zur Erlöjfung gefangener Chriften ein gedrängtes Bild zu 
entwerfen, und wählen dazu den weniger befannten Mercedarierorden, ge= 
ftiftet vom hl. Petrus Nolascus zu Anfang des 13. Jahrhunderts. 

Etwas Neues waren die Barmherzigkeit gegen die Gefangenen und die 
Veranftaltungen zu ihren Gunften im 13. Jahrhundert nit. Bon An- 
fang des Chriſtenthums an galten fie jogar als bevorzugte Uebungen 
der hriftlichen Liebe. Chriftus der Herr Hatte unter den Liebes» 
werfen, melde er am jüngften Tag belohnen will, al3 wären fie ihm 
jelbjt geſchehen, auch das thätige Mitleid mit den Gefangenen erwähnt, 
der Apoſtel Paulus die Mahnung ausgeiproden: „Gedenfet der Gefefjelten, 
als mwäret ihr jelbjt gefeſſelt.““ E3 waren das kurze Worte, aber Worte 
voll göttliher Schöpfermadt. Der Gedanke, daß Chrijtus in den ge— 
fangenen Unglüdlihen gefeſſelt jei, machte der Gfleichgiltigfeit gegen fie 
ein Ende und begeifterte von Anfang an zu heldenmüthigen Liebesthaten. 
Dies zeigte ſich bereit in der älteften chriftlihen Zeit. Schon der 
hl. Clemens von Rom fann im Jahre 96 jagen: „Viele unter uns haben 
wir gefannt, welche jelbft die Yelleln auf fi nahmen, um andere zu be- 
freien.“2 Und als dem hi. Cyprian (F 258) von einigen afrikanijchen 
Mitbiichöfen gemeldet wurde, barbariihe Stämme ſeien in dhriftliches 
Gebiet eingebrohen und hätten viele Chriften in die Gefangenſchaft ge= 
ſchleppt, jchidte er aus den Almojen feiner Kirche ein Löjegeld von 
100000 Seftertien (15000 Mark) und bedankte ih, dab man durch 


! Matth. 25, 36. Hebr. 13, 3. 
2 1 Cor. 55 (ed. Funk p. 128). 
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die Mittheilung über die Nothlage ihm Gelegenheit zu einem fo ſchönen 
guten Werk gegeben habe. „Da der Herr in feinem Evangelium jagt: 
‚sh war frank, und ihr habt mich bejucht‘, um wie viel größern Lohn 
wird er uns dann geben, wenn er und fagen kann: ‚Ich war gefangen, 
und ihre habt mich losgelauft‘! Da er wiederum ſpricht: ‚Ih war im 
Gefängniß, und ihre Habt mich befucht‘, um mie viel Herrlicher wird es 
jein, wenn er zu reden beginnt: ‚Im Kerker der Gefangenſchaft war ich), 
in Felleln und Banden lag ich bei den Barbaren, und aus dem Serfer 
der Knechtſchaft Habt ihre mich befreit‘!... Chriftus müffen wir in den 
gefangenen Brüdern jhauen und aus der Gefahr der Gefangenschaft den 
(osfaufen, der uns erfaufte aus den Gefahren des Todes.” 1 

Die Kolonien in Afrifa waren nicht das einzige Orenzland des 
Rönterreiches, das ſchon im 3. Jahrhundert feine Bewohner von Barbaren 
weggeichleppt ſah. Eine zufällig erhaltene Nachricht zeigt uns kurz nach 
Cyprians glorreihem Tod auch Cappadocien in Kleinafien von Scythen- 
ſtämmen verheert und erzählt von den Almofen, welde Papſt Dionyjius 
(259— 268) dorthin, nad dem fernen Gäfarea, al3 Löjegeld für die fort— 
gefchleppten Gefangenen jendet?. Doc derartige Unfälle erjcheinen im 
3. Jahrhundert nur wie einzelne verheerende Sturzwellen, wenn man fie 
mit dem Meer des Unglüds vergleicht, welches im folgenden Jahrhundert 
in der Bölferwanderung über das Nömerreich hereinbrad. „Zwanzig 
und mehr Jahre find es,“ jchreibt Hieronymus im Jahre 396, „daß zwiſchen 
Konitantinopel und den Juliſchen Alpen täglich Römerblut vergofien wird. 
Scythien, Thracien, Macedonien, Dardanien, Dacien, Thejlalien, Achaia, 
Epirus, Dalmatien, beide Pannonien werden von Gothen, Sarmaten, 
Duaden, Alanen, Hunnen, Vandalen, Markfomannen verheert, geplündert, 
beraubt.” Und num zeichnet er einzelne Scenen aus diefem furchtbaren 
Zrauerjpiel, wie edle Frauen und gottgemeihte Jungfrauen in die Sklaverei 
diefer milden Horden gerathen, Biſchöfe gefangen, Priefter ermordet, 
Kirchen verwüſtet oder als Stallungen für die Pferde benußt, die heiligen 
Leiber der Martyrer aus den Gräbern gerijfen werden: „überall Jammer, 
überall Seufzen, überall Todesbilder“. Weiter im Often des Reiches 
war man einige Jahre mit ſolchem Unglück verihont. Allein plößlich 
braden „im vorigen Jahr aus den entfernteften Felſenneſtern des Kaukaſus 


IS. Cyprian., Ep. 62, $ 3. 4 (ed. Hartel p. 698 sq.). 
2 S. Basilius, Ep. 70 (Migne, PP. GG. XXXII, 436). 
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die nordiihen Wölfe über uns herein und durdeilten im Siegeslauf jo 
viele Provinzen. Wie viele Hlöfter wurden da ihre Beute! Wie viele Ströme 
färbten ihr Gewäſſer von Menjchenblut! Herden von Gefangenen wurden 
da weggefchleppt. Hätte ih hundert Zungen, hundert Stehlen, eine Stimme 
von Eijen, ich könnte nicht all den Jammer bejchreiben” !. 

Daß der Hl. Hieronymus nicht zu viel jagt, wird nit nur durch 
da3 Zeugniß feiner Zeitgenoffen, jondern durch faft alle Schriftiteller der 
folgenden zwei Jahrhunderte beftätigt. Die Zahl der Gefangenen war 
gewaltig groß? und die Leiden der Knechtſchaft jo entſetzlich, daß fie fait 
zum jprihwörtliden Ausdrud wurden, der fi den Rednern und Schrift: 
ftellern von felbjt auf die Zunge und in die Feder drängte, wenn jie 
das Uebermaß de3 Elend zu bezeichnen juchten®d. Man glaubt fait 
Schilderungen aus dem heutigen Afrifa vor Augen zu haben, wenn man 
3. B. die Beichreibungen bei Gregor dem Großen lieft, wie die ehemaligen 
Beherricher der Welt, „wie Hunde an den Hälfen zujammengefoppelt”, 
ſtaubbedeckt zwiſchen den Karren der feindlichen Heexeszüge dahergehen, um 
in den Provinzen verkauft zu werden, wie die einen dem Hunger er» 
liegen, die andern ermordet werden, weil das Löjegeld nicht zur reiten 
Zeit anfommt*. „Von allen Seiten”, tagt derjelbe große Papſt, „ftarren 
ung Schwerter entgegen und droht uns in nädjiter Nähe der Tod. Die 
einen fommen zu uns zurüd mit verftümmelten Händen, die andern meldet 
man uns als getödtet oder gefangen... . Ueberall hören wir Jammer, 
überall Seufzen. Zerftört find die Städte, verwüſtet die Neder. Kein 
Bewohner ift mehr auf dem Lande, faſt feiner mehr in der Stadt zurüds 
geblieben. Was gibt es no, das uns in diefem Leben gefallen könnte?“ 5 
Und im der ganzen erften Hälfte des Mittelalter3 dauerte die drohende 
Gefahr von den Barbarenhorden fort. Bon Norden drohten die Nors 
mannen, bon Süden die Uraber. So blieb der Nädhitenliebe des erjten 
Jahrtauſends ein weites Feld der Thätigfeit, und fie hat gethan, was jie 
fonnte, um die Wunden zu heilen und die Thränen zu trodnen. 


! 5. Hieronymus, Ep.60 (epitaph. Nepotiani), $16 (Migne, PP. LL.XXIT, 600). 

2 S. Ambrosius, De off. ministr, 2, 15, $ 70 (Migne, PP. LI. XVI, 129). 

3 Belegjtellen dafür find in reicher Zahl gefammelt von Le Blant, Inscriptions 
chretiennes de la Gaule II (Paris 1856), n. 543, p. 290. 

* ©. Le Blant ]. ce. p. 287. 

°» 8. Gregorius, In Ezech. 1. 2, hom. 10, $ 24; hom. 6,$ 22 (Migne, PP. LI. 
LXXVI, 1072. 1010). 
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In erjter Linie betrachteten die Biſchöfe es als ihre Pflicht, den 
unglüdlihen Gefangenen zu Hilfe zu fommen, und wie weit fie in ihrem 
Opfergeiſt gingen, zeigt die eine Thatſache, daß jelbit die Kelche und die 
heiligen Gefäße nicht geſchont wurden, wenn die übrigen Hilfsquellen ver: 
jagten. Es war zuerft, joviel wir willen, der hf. Ambrofius, der die 
Gefäße des Heiligthums zerbreden und einjchmelzen ließ, um den Ges 
fangenen beijpringen zu fünnen. Die Arianer tadelten ihn deshalb, aber 
ihre engherzige Einrede gab dem großen Biſchof nur Gelegenheit zu den 
Ihönen Weuperungen, die jpäter als Grundjäße katholiſcher Nächitenliebe 
Aufnahme in Gratians Sanonenjammlung fanden! und während des Mittel» 
alters ein faſt officielle® Unfehen beſaßen: „Gold beſitzt die Kirche, nicht 
um es zu berwahren, jondern um in der Noth Hilfe zu bringen.“ Und 
er führt dann aus, wie es beſſer fei, die Menfchen, die lebenden Tempel 
und Gefäße Gottes, zu erhalten, als die Gefäße von Metall; habe Chriftus 
jein Blut Hingegeben zur Erlöfung, jo entjpreche es feiner Abjiht, auch 
das Gold, das ihm gemeiht fei, zu ähnlichen Zwed zu opfern. Nette 
der Inhalt des Gefäßes, das Erlöferblut, von der Sünde, jo möge das 
Gefäß ſelbſt vom Tode retten 2. 

So ſprach Ambrojius, und jo handelte er und mit ihm viele andere 
Biihöfe: ein Hl. Auguftin und Deogratias in Afrika, Hilarius von Arles, 
Cäſarius, Eruperius, Remigius in Gallien, Acacius don Amida im fernen 
Mejopotamien, der hl. Ansgar und Nimbert im hohen Norden. Ya, 
e3 wurde als ausdrüdlihe Beſtimmung in die mweltliden und kirchlichen 
Gejege aufgenommen, was der hl. Ambrofius in jo beredten Worten ala 
Grundſatz der Kirche ausgejproden hatte 3. 

Mas jo die Bischöfe im Namen ihrer Kirche für die Gefangenen 
thaten, fand bei den einzelnen Gläubigen eifrige Nahahmung. Sogar 
aus den jpärlihen uns erhaltenen Aufzeihnungen des erſten Jahrtaujends 
läßt jih eine lange Lifte von Namen zujfammenftellen, deren Träger in 
diejer Art der Wohlthätigkeit ſich auszeichneten. Gedichte und Inſchriften 
verherrlihen das Erbarmen mit den Gefangenen, Teftamente ordnen an, 





! ce. 70, C. 12, q. 2. 

® S. Ambrosius, De off. ministr. 2, c. 28, $ 137. 138 (Migne, PP. LL. 
XVI, 148). 

® Cod. Tust. 1. I, tit. 2, 1. 21. Beftimmungen von Provincialconcilien und 
viele hierher gehörige Wäterftellen verzeichnet Thomassinus, Vetus et nova ecel. 
disciplina II, 1. 3, c. 26 sq. 29 sq. 32. 48 sq. 


276 Der Orden Unſerer Lieben Frau von der Barmherzigfeit. 


man folle zum Seil der Seele des Verftorbenen Gefangene loskaufen. 
Allen voran leuchtet die edle Gallierin Syagria, melde ihre Reichthümer 
für die Gefangenen verwandte und Tauſenden die Freiheit gab. Ein 
hl. Eligius faufte ganze Scharen aus der Hand der Yeinde los und gab 
alles für fie, felbft die Kleider vom eigenen Leibel. Ja, mas ſchon 
Glemend don Rom berichtet, daß einzelne Chriften die eigene Perſon den 
Feinden auslieferten, um Gefangene zu befreien, jcheint in der Folge nicht 
ohne Nahahmung geblieben zu jein. Der Hl. Gregor der Große erzählt es 
bom hl. Baulin; der Hl. Dominicus war fpäter zu einem ähnlichen Liebes- 
werf bereit?. Der Orden, mit dem wir hier uns beſchäftigen wollen, Tegte 
e3 jeinen Mitgliedern als eine Pflicht auf, wenigftens rüdjihtli der Ge— 
fangenen in den Händen der Saracenen. 

Doch bevor wir ein Bild von der Stiftung des hl. Petrus Nolascus 
zu geben verfuchen, find einige Bemerkungen über die Quellen zur Kennt: 
niß des Ordens nit überflüjfig. 


In den erften Jahrhunderten ihres Beftehens verwandten die Mercedarier große 
Eorgfalt darauf, das Andenken an ihre großen Männer ungetrübt auf die Nachwelt 
zu vererben. Auf dem Generalfapitel des Jahres 1291 wurden bie Erinnerungen 
an hervorragende Mitglieder von Ordens wegen aufgezeichnet; bie betreffenden Bes 
richte jollten auf den fpätern Generalfapiteln immer von neuem verlefen und um 
die inzwiſchen etwa gejchehenen Wunber bereichert werben. So geihah es aud, 
wenigftens bis ins 15. Jahrhundert hinein? Wichtige anderweitige Actenftüde 
gingen troßdem verloren, 3. B. das Beftätigungsbreve des Ordens vom 17. Januar 
1235, welches man unter Gregor XI. aus den römiſchen Negiftern neu abſchreiben 
ließ. Auf dem Orbensfapitel zu Barcelona 1442 wurden einige alte Actenftüde 
im Ordensarchiv von neuem abgefchrieben und beglaubigt, weil die Originale von 
ber Zeit ſchon ftark gelitten hatten, jo 3. B. die Acta 8. Petri Nolasci und ein 
Brief des Hl. Raimund von Pennaforted. Der Ordensgeneral, unter welchem dieſe 
Erneuerung ftatifand, Noel Gaver, verfuchte auch die erfte Zufammenftellung alles 
beffen, was auf den Orden Bezug hatte. Doch wurde fein Speculum Mercenario- 
rum nie gedbrudt. 


I Le Blant L. c. p. 295 s. 

2 S. Gregorius, Dial. 8, 1. — Acta SS. August. I (Paris. 1867), 390. 

3 Acta Sanctorum Sept. VII (Paris. 1867), 153 F. 

* Bulle vom 6. Januar 1374 bei Linda, Bullar. p. 49. 

> 2]. Aprilis 1442. Acta S. Petri Nolasci uno in codice descripta fuere, 
„quia antiquitate pene durare futuris saeculis non poterant, in hoc libro man- 
dare fecerunt, et lecta ab omnibus approbata sunt“. Am folgenden Tag lecta 
epistola S. Raimundi ... respondit Congregatio conformari suo originali, ut 
patet in deposito in arca ferrea. Aliqua sunt emendata. @itirt bei Bremond, 
Bullarium Ordinis FF. Praedicatorum I (Romae 1729), 523. 
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Eine reichere literariſche Thätigkeit entwidelten bie Mercedarier erft im 16. 
und 17. Jahrhundert, ala jene Bewegung bes Auffhwungs, melde man mit bem 
Namen Gegenreformation zu bezeichnen beliebt, allmählich die weiteften Kreife ums 
faßte, neue Orben hHervorrief und die alten zu neuem Leben und neuer Blüthe 
erwedte. Auf dem Feld der Ordensgeſchichte entitanden jet außer den kurzen Dar— 
ftellungen von Gafp. de Torres (Salamanca 1565) und Guimeran (Valencia 1591) 
faft gleichzeitig zwei umfangreiche Chroniken, die eine in Spanien von Alfons 
Remon (2 Bde, Madrid 1618. 1636), die andere in Jtalien von B. de Vargas 
(2 Bbe., Palermo 1619. 1622). Wenn man nad) der Compilation urtheilen darf, 
welche die franzöfifchen Dtercedarier aus beiden Werfen veranftalteten und 1685 zu 
Amiens eriheinen ließen (Histoire de l’Ordre ... deN.D. de la Mercy. Amiens 
1685), jo fehlte es den beiden Chroniften zwar nicht an Begeifterung für ihren 
Gegenftand, aber an ber forgfältigen Scheidung der zuverläffigen und der weniger 
glaubwürdigen Quellen, wie eine jpätere Zeit fie verlangte. Ausgezeichnet aber 
durch tete Rüdfiht auf zuverläffige Actenftüde find die jpätern Werke von Mariano 
Nibera. Der Verfaſſer durchforſchte das Archiv feines Ordens und das königliche 
Arhiv zu Barcelona und gibt viele wörtliche Auszüge aus den dort gefundenen 
Actenftüden und bem ältern Orbenschroniften Noel Gaver. Eines feiner Werte 
legen wir unferer Darftellung für die ältere Zeit zu Grunde. Der Titel ift etwas 
umſtändlich; auf einem Vorſetzblatt fteht: Primitivo militar laical govierno del 
Real y Militar Orden de Nuestra Seüora Delamerced Redempeion de cautivos 
christianos. Dann folgt der eigentliche Titel: Centuria primera del real y militar 
Instituto de la inclita religion de Nuestra Senora Delamerced Redempcion de 
cautivos christianos. Parte primera. Nuevamente illustrada ... por el Rdo. Padre 
Maestro fr. Manuel Mariano Ribera... Barcellona. Por Pablo Campins. Aüo 1726. 
Eine Sammlung von allerhand Actenftüden Tieferte Marcus Salmeron: Recuerdos 
histöricos y politicos de los servieios, que los generales y varones ilustres de 
la religion de N. S. de la Merced han hecho ä los Reyes de Espana en los dos 
mundos,. Valencia 1646. 

Don größter Wichtigkeit find natürlich die Eonftitutionen und das Bullarium 
des Ordend. Bon ben erjtern ift die wichtigjte ältere Ausgabe die vom Ordens- 
general Zumel veranftaltete: Regulae et Constitutiones fratrum sacri Ordinis B. 
Mariae ... Salamanca 1588. Die 1683 revibirten, 1691 von Innocenz XII. be 
ftätigten Eonftitutionen ftehen im Römiſchen Bullarium, Zuriner Ausgabe XX, 
232—405; XXI, 49—54. Das Bullarium des Ordens gab zuleßt der Orbensgeneral 
Joſ. Linas heraus: J. Linds, Bullarium coelestis ac regalis Ordinis B. M. V. 
de Mercede redemptionis captivorum. Cui accessit cathalogus magistrorum ge- 
neralium, cum martyrum, redemptionum ... memoria ... a P. Ant. Bernal 
del Corral. Bareinone 1696. Das dem Bullarium vorgedrudte Verzeihniß ber 
Orbensgeneräle enthält aud) ziemlich ausführliche Angaben über die Hauptereignifie, 
welche unter dem betreffenden Ordensoberhaupt fich zutrugen, namentlich die Anzahl 
der auögeführten Erlöfungsreifen, die Martyrer des Ordens!. 

Für das Leben bes Orbensftifters ift wichtig ein kurzer Beriht, der 1260 
angefertigt wurde, um nad Rom zum Zwed der Heiligipredung gefandt zu werben. 

ı Miele (21) päpftliche Actenftüde über den Mercedarierorden (1255—1647) 
find auch im Anhang zu 2. Eherubinis römifhem Bullar, t. IV, p. 305—322, 
abgebrudt. 
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Er wurde 1626 aufgefunden, 1721 ala glaubwürdig notariell anerfannt. Ein Ab— 
druc findet fih in Benedikts XIV, Werk über bie Selig- und Heiligipredung 
(1.1, cap. 41, $ 4; Benedieti XIV. Opera omnia I [Prati 1839], 281 sq.). Im 
Anhang zu Dlignanos Leben bes hl. Petrus Nolascus (Neapel 1668) findet fi ein 
Abriß über beffen Leben, verfaßt vom Gefährten bes Heiligen, Petrus Amerio. 
Das 1291 vom Ordensfapitel approbirte Xeben, verfaßt von oh. de fa Es, lag 
ben fpätern Bollandiften vor !, ift aber noch ungedbrudt. Zum 29. Januar brudten 
die ältern Bollandiften nur eine Arbeit des Ordensgenerals Zumel (f ca. 1607) 
mit Ergänzungen aus noch jpätern Orbenshiftorifern ab. 

Wenn irgendwo, jo war im mittelalterlihen Spanien der Eifer für 
Befreiung der Chriſtenſtlaven gewaltig entfadht. In den beftändigen 
Kämpfen mit den Mauren geriethen nämlih Chriften in großer Zahl in 
die Gewalt der Ungläubigen. „Man ijt der feſten Anficht”, jchreibt von 
Alagon aus am 1. December 1311 König Jalob II. an den auf dem Concil 
zu Vienne anweſenden Papſt Clemens V., „man ift der felten Anficht, im 
genannten Reich (von Granada) würden über 30000 Ehriften in elender 
Gefangenihaft gehalten. Wie Uns von glaubmwürdigen Perjonen zu 
Unjerem Leidweſen berichtet worden, find in der Stadt Granada unter den 
200000 Einwohnern, welche die Stadt zählt, faum 500 von rein ſara— 
ceniſcher Abkunft. Alle übrigen waren entweder ſelbſt Chriften oder zählten 
unter ihren Eltern, Großeltern, Urgropeltern einen Chriſten oder eine 
Chriſtin. . . Und im Reihe Granada finden ſich Teiht 50000, welde 
den Kriftlihen Glauben abgefhworen und die Secte des Mohammed an 
genommen haben.“ ? 

Durd melde Mittel die unglüdlichen Gefangenen jo lange bedrängt 
wurden, bis fie das höchſte Gut des Glaubens mwegmwarfen, welche Güter 
überhaupt für den Chriften in der Hand der Mauren auf dem Spiele 
ftanden, lehrt eine Urkunde des Königs Peter IIL., ein Privilegium für 
La Balle Elda vom 15. December 1386. „Die Erfahrung Hat klar ge- 
zeigt, wie feit einiger Zeit mehr als gewöhnlich die ungläubigen Agarener 
dort ſich in Hinterhalt legen und viele Chriften von ihnen gefangen und 

! Sept. VII (Paris. 1867), 153 F. 

2 Greditur firmiter, quod in Regno praedieto (Granada) ultra triginta milia 
christiani tenentur miserabiliter captivati. Quod est dolendum: fertur a fide 
dignis, quod in civitate Granatae, ubi morantur fere ducenta milia personarum, 
non invenirentur quingenti, qui sunt Saraceni de natura, quin aut ipsi fuerunt 
ehristiani, aut habuerunt patrem aut matrem, avum vel aviam, proavum vel 
proaviam christianum vel christianam.... Et sunt in regno Granatae bene 
quinquaginta milia, qui fidem catholicam negaverunt et sectam mahometicam 
assumpserunt. Aus dem Staatsardiv in Barcelona bei Ribera ]. c. p. 3. 
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weggeichleppt werden, bejonders in das Nachbarreich Granada, wo einige 
bon ihnen durd der genannten Agarener Lift oder durd Gewalt und 
Zwang den Namen Chrifti verläugnen und zur verfluchenswerthen Secte 
des Mohammed hinübergezogen werden. Andere aber müflen nad einem 
Leben voll Beratung in Harter und graufamer Gefangenſchaft zu ihrem 
größten Leidweien unter ihnen ihre Tage enden, und wenn einzelne 
vielleiht die Erlaubniß erhalten, Sich loszukaufen, jo müfjen fie für den 
genannten Loskauf eine fo gewaltige Summe zahlen, daß fie nad) der 
Freilaffung um ihr ganzes Vermögen gelommen find und immerfort ala 
Bettler unter den Leuten herumziehen müfjen.” Dazu käme dann für 
hriftliche rauen und Jungfrauen noch anderes, das er nur mit Schmerz 
erwähnen wolle, und überhaupt folge „nody viel anderer unabjhäßbarer 
Schaden, zur Schmach für unjern Herrn Jeſus Chriftus und den ganzen 
rechten Glauben, und zum unerjehlihen Schaden nit nur des Reiches 
Balencia, jondern aud aller andern Reihe und Länder, denen Wir ad) 
dem Rathihlu des Allerhöchſten vorgejeht find“ 1, 

Die angeführten Actenftüde find freilich aus ſpäterer Zeit, aber in 
den frühern Jahrhunderten, da die Macht der Earacenen noch nicht To 
weit zurüdgedrängt war, wird die Lage der Gefangenen ſchwerlich beſſer 
gewejen fein. Daß namentlid die Gefährdung des Glaubens für jo viele 
Gefangene die Spanier nicht nur zum Kampfe mit den Mauren begeiltern, 





' Experientia docuit in apertum: a quodam citra tempore et frequentius 
solito per infideles Agarenos insultibus [sic] ibidem se ponentes multi christiani 
captivantur et in ipsorum patriam addufantur, et signanter in regno Granatae 
inibi vieinante, ubi eorum aliqui, dietorum Agarenorum sub tali astutia vel per 
vim et violentiam, abnegent nomen Christi et trahuntur ad seetam damnabilem 
Mahometi, alii vero ignominiosam vitam ducentes inter ipsos in dura et crudeli 
captivitate cum dolore maximo finiunt dies suos, et si eorum aliqui ad rescatum 
forsitan admittuntur, habent pro dieto eorum rescatu tam immoderatam solvere 
quantitatem, quod liberatus sua substantia omnimode denudatur, et habeat 
semper mendicando incedere inter gentes. Et ulterius, quod dolenter referimus, 
si contingerit [sic] mulieres christianas in dietorum Agarenorum manus interecipi, 
cognoscuntur carnaliter per eosdem, virgines deflorantur et multa alia inaesti- 
mabilia damna sequuntur in offensam D. N. lesu Christi et totius fidei ortho- 
doxae et in damnum irreparabilis [sic] nedum dieti regni Valentiae, imo etiam 
omnium aliorum regnorum et terrarum, quibus disponente Altissimo prae- 
sidemus. Ebendaher bei Ribera 1. e. p. 3—4. Das horrende alt-fpanifhe Latein 
haben wir ungeändert gelafjen. Niemand wird fi daran ftoßen, ber Riberas Be- 
merfung p. 629 gelefen hat. Am Anfang wird insultibus wohl aus in saltibus 
verlefen fein. 
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jondern auch die chriſtliche Nächſtenliebe zur Hilfeleiftung aufrufen mußte, 
it jelbftverftändlih. Sehr früh bildeten ſich Verbände und Bruderſchaften 
zum Loskauf der Gefangenen. Schon im Jahre 1172 ſpricht eine Urkunde 
Alfons’ VIII von Gaftilien von Ordensrittern der Heiligiten Dreifaltigkeit 
zur Erlöfung der Gefangenen!. Der Orden von Santiago errichtete jeit 
1180 Hofpitäler zur Erlöfung der Gefangenen?. In Barcelona hatten 
bereit3 1192 vornehme Edelleute einen Verein gegründet, der in den 
Hojpitälern die Kranken bediente, Gefangene befuchte, Almoſen zum Xo3- 
fauf jammelte, dann aber auch mit dem Schwert in der Hand die Hüften 
gegen Pirateneinfälle ſchützte. So mar aljo zur Gründung eine® Ordens 
für den Loskauf der Gefangenen der Boden zubereitet, al3 in einem kleinen 
Städtchen bei Garcaffonne in Südfranfreih der Mann geboren wurde, der 
mit dem eigenen Opfermuth andere zu entzünden verftand, die eben ge— 
nannte Dreifaltigfeitäbruderjchaft erweiterte, und fo auf ſpaniſchem Boden 
eine ähnliche Genoſſenſchaft gründete, mie fie in Frankreich 1198 im 
Trinitarierorden erftanden war. Ein Unterſchied waltete indeffen ob: der 
Orden der Trinitarier war ein Möndsorden, jener der Mercedarier ur— 
jprünglid ein Ritterorden. 

Petrus Nolascuss war zur Gründung eines Ordens der Barmherzig- 
feit don der Vorſehung wunderbar ausgerüftet. Mitleivige Liebe gegen 
andere vereinigte fih in ihm mit ſchonungsloſer, opferfreudiger Härte gegen 
fich ſelbſt; Begeifterung, melde au andere wunderbar ergriff und zu den 
höchſten Opfern entflammte, mit der Klugheit eines Obern. Es ift wohl 


' Milites religiosi sanctae Trinitatis redemptionis captivorum. ©. Hilft. 
polit. Blätter XLV (1860), 86. 

? Casas de merced de redempeion de cautivos, ſ. Lopez Agurleta, Vida 
del venerable fundador de la orden de Santiago (Madrid 1731) p. 168. Eine 
Schenfungsurfunde des Königs Alfons und feiner Gemahlin Eleonore für das 
erfte derartige Hofpital beginnt mit ben Worten: „Unter allen Werfen des Er- 
barmens ift das erbarmungsvollfte der Loskauf hriftlicher Gefangenen.” Ib. p. 168. 

® Neber den Geburtsort bes Heiligen jagt der oben genannte Bericht von 
1260: Ortus prope Carcasonam in parochia s. Papuli. Nad Noel Gaver da— 
gegen wäre er geboren im Städtchen Le Mas-des-Saintes-Puelles. Die Vereinigung 
beider Angaben hätte feine Schwierigkeit, wenn parochia mit Diöcefe überjeßt 
werben könnte. Allein St-Papoul war 1260 noch nicht Bisthum. Ueber bas Yahr 
feiner Geburt Liegt feine fihere Angabe vor. Siehe De Vic et Vaissette, Hist. gen. du 
Languedoc III (Paris 1737), 569. In ben uns zugängliden Abdrüden des Docu- 
ments von 1260 heißt es übrigens: in parochia s. Pauli, ftatt: in parochia s. Pa- 
puli. Veßtere Lesart ift indes dur) Bremond und die Verfaffer der Gejhichte von 
Languedoc bezeugt. 
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eine ſchöne Legende, wenn es ſchon in dem älteften Bericht über ihn heist, 
Bienen hätten in feiner Hand eine Wabe zu bauen begonnen, al3 er nod) 
in der Wiege lag. Aber die Milde jeiner Hand und feines Herzens offen- 
barte er doch ſchon al3 Knabe, wenn er alles wegſchenkte, was in feinen 
Beſitz kam. Ya ſchon als Heines Kind auf den Armen der Mutter joll 
er beim Anblid von Unglüdlihen in Thränen ausgebrochen fein, die nur 
durch Almojen zu flillen waren?, Gegen eine Menſchenklaſſe indes zeigte 
er fi jehr wenig mild gejinnt: die albigenfifhen Häretifer nämlich, welche 
in jeiner Jugendzeit jeine Heimat verheerten. Aus Abſcheu vor der Härejie 
beſchloß er geradezu, Frankreich zu verlaffen. Er verkaufte feine Habe und 
zog nad Barcelona, indem er mit der Reije dorthin noch eine Wallfahrt 
zum Gnadenbild auf dem Montjerrat verband ?, 

In Barcelona wurde Petrus auf die Gefangenen aufmerkſam, und 
jein mitleidige3 Herz kannte bald feine Grenzen mehr in der Aufopferung 
für fi. Das Vermögen, das er mitgebradht hatte, wurde für fie hin- 
gegeben; für ſich jelbft Hatte er nicht einmal ein eigenes Bett, gejchweige 
denn ein eigene Haus, jondern er jchlief auf dem Boden, was ihm den 
Bortheil brachte, daß er raſch zum Gebete erwachte. Fünf Neifen machte 
er zum Beften der Gefangenen in daS damal3 noch mauriſche Reich von 
Balencia, außerdem bejuchte er auch die Inſel Mallorca, und im ganzen 
joll er über taujend Befreite in ihre Heimat zurüdgebraht haben. Zu 
jolden Unternehmungen genügte natürlih des hl. Petrus väterlihes Ver— 
mögen nit. Er begann aljo Almojen zu ſammeln, gewann auch manche 
edle junge Leute, ebenfall3 für die Gefangenen thätig zu fein. „Von 
vielen Seiten“ erwedte ihm das „viel Verfolgung“, ohne daß er bon 
jeinem Eifer abgelaffen Hätte. Auch zum König Jakob I. muß er früh in 
vertraute Beziehung getreten jein®. Oefters hörte man ihn fagen, er 
wünſche für die Gefangenen den eigenen Leib verkaufen zu können, „und 


! Sp ber Bericht von 1260, den wir aud dem Folgenden ausſchließlich zu 
Grunde legen. 

2 An feinen Beſuch erinnert noch heute eine Inſchrift auf dem Mlontferrat. 
Abgedruckt in der „Wiener Kirchenzeitung“, Beilage zum 15. October 1864. 

> Der Bericht von 1260 jet eine jolche Beziehung voraus. Nach jpäterer 
Ueberlieferung wäre Petrus einer der Erzieher bes jugendlichen Jakob geweien, als 
Ieterer nad) dem Tod feines Vaters ald Geifel in die Gefangenſchaft des Grafen 
Simon von Montfort gerathen war. So Eaftell in jeiner Geſchichte von Yanguebor, 
ber fi auf des Raimund de Hupe altfranzöfifche Biographie des HI. Nolascus (um 
1417) beruft. 

Stimmen. LI. 3. 19 
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er hätte es gethan, würde nicht der König ihn zurüdgehalten haben“. 
Nur ein Bedenken wäre im ftande gewejen, ihn von feinem Leben der 
Nächftenliebe abwendig zu madhen, der Zmeifel nämlid, ob es nicht doch 
Gott wohlgefälliger fei, wenn er fi) ganz einem Leben des Gebete: widme. 
Als er am 2. Auguft 1218 darüber vor Gott zu Rathe ging, „da er— 
ſchien ihm die feligfte Jungfrau Maria und befahl ihm, er möge fich nicht 
in die Einöde zurüdziehen, jondern einen neuen Orden gründen, in welchem 
er zu Gunften der Gefangenen, indem er fie loskaufe, feine Nädhftenliebe 
bethätigen fönne. Cr jelbft möge der erfte fein, der den weißen Habit 
anlege; der Name des Ordens. jolle fein: ‚Orden der feligen Maria bon 
der Barmherzigkeit von den Gefangenen‘!. Und als er feinen Plan dem 
König Jakob und Raimund von Penaforte mittheilte, da antworteten fie, 
der nämliche Befehl jei auch ihnen geworden, und am 10. Auguft des 
nämlichen Jahres wurde in der Kirche der hl. Eulalia, der Kathedrale 
von Barcelona, der genannte Orden feierlih vor dem König und dem 
Herrn Biſchof Berengar und dem Herrn Raimund und den übrigen 
Ganonifern und dem ganzen Volke eingeſetzt“. 

Näheres über die Gründungäfeierlichkeit enthält der Bericht eines Un— 
befannten vom Jahre 1323: „Am Tage des Hl. Laurentius, als der Biſchof 
die Heilige Mefje feierte und den Habit verleihen mollte, hielt zuerft Rai- 
mund eine Predigt. Bon der Kanzel herabjteigend, nahm er den Nitter- 
mantel, und indem er ihn dem König reichte, beffeidete er mit demſelben 
den Nolascus. Der Biſchof aber und der König fakten das Skapulier 
an dem bordern, Raimund am Hintern Theil, und jo inveftirten fie 
alle drei zugleich den Nolascus, damit alle an der Gründung Antheil 
hätten; Raimund als Vertreter der Gferifer, der Biſchof als Vertreter 
des biihöflichen, der König als Vertreter des königlichen und meltlichen 
Standes.“ ? 
| Aus des Hl. Petrus Hand empfingen das Ordenskleid dann feine 





! Religio B. Mariae de Misericordia seu de Mercede de Captivis. 

2 Ribera 1. c. p. 7. — Unter bie alten Documente über die Gründung barf 
man noch zwei Eingaben ber Stabt Barcelona vom 30. December 1575 und 4. März 
1578 rechnen, in welchen bie Gründung in ber gewöhnlichen Weife erzählt wird. 
Am Schluß beruft fih das genannte zweite Schriftftüd für feine Erzählung auf 
anthentifche Documente, die man jedermann vorlegen Fönne: Come mes llarga- 
ment es contengut en dita institutiö y fundacid, la qual sen aporta autentica 
pero poderla amonstrar a su Magestat ö à qui serä servit que Ja veia. Ribera 
l.c.p. 5. 
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Gefährten, BPriefter und Ritter, und damit war der neue Orben ge 
gründet. Im Palaft des Königs jelbft erhielt die neue Genoſſenſchaft die 
erite Unterkunft, Bis auf einem vom König gejchenkten Grundftüd in ber 
Nähe des Meeres ein größeres Ordenshaus fi erhob?. Es wurde der 
PBatronin von Barcelona, der HI. Eulalia, geweiht, und der Orden hieß 
deshalb in der eriten Zeit noch öfter Orden der hl. Eulalia?. Die päpft 
liche Beltätigung ertheilte der neuen Stiftung Gregor IX. am 17. Ja— 
nuar 1235, indem er ihr die Regel des hi. Auguftin gab *. 

Das DOrdendgewand war für die Priefter ein weißer Talar, weißes 
Stapulier und weiße, fapızenartige Kopfbededung. Die Ritter trugen nur 
ein weiße Sfapulier über der gewöhnlichen Nittertradht. Gemeinfames 
Abzeichen aller war da8 Wappen des Ordens. Es befteht aus dem Wappen 
von WUragonien, nämlich vier verticalen rothen Prählen im goldenen Feld, 
über welchen da8 Wappen des Doms don Barcelona, ein weißes Kreuz im 
rothen Feld, angebradht ift. Die Erlaubnif, das königliche Wappen von Ara- 
gonien führen zu dürfen, erhielt der Orden von feinem königlichen Stifter. 

Melden Zwed die junge Genoſſenſchaft ſich vorjeßte, welcher Geift 
fie befeelte, zeigt fih am Harften in dem Gelübde, das deren Glieder 
den gewöhnlichen drei Ordensgelübden beifügten, dem feierlichen Ver— 
ſprechen nämlih, aud die eigene Perfon als Pfand in der Hand ber 
Saracenen zu lafjen, wenn dies nothwendig jei für die Erlöfung der 
Gefangenend. Die Nothwendigfeit aber, von weldher das Gelübde fpricht, 





ı Pere de Nolasch ... immediatament donà dit Habit à molts altres, .. 
y desta manera tingu& fonament y prineipi dita Religiö. So das in voriger 
Anmerkung genannte Schriftftüd vom 4. März 1578 (Bibera J. c.). | 

? Nad) einem Actenftüd von 1234 hat Raimund de Plicaminibus das Haus 
erbaut. Ribera 1. c. p. 87. 

® Val. 3. ®. Potthast, Regest. n. 11613 (Innocenz IV. am 4. April 1245). 
15 787 ete. Peter II. (IV.) von Eaftilien und Aragonien nennt den Orden Ordinem 
8. Mariae Mercedis captivorum, qui in multis mundi partibus Ordo B. Eulaliae 
nuncupatur (Schreiben vom 11. Januar 1358 bei Ribera ]. c.p. 7). Alexander IV. 
nennt die Mitglieder balb fratres domus s. Eulaliae, bald fratres B. Mariae de 
Mercede (Cherubini, Bull. IV, 306. 307). Seit Papft Johann XXI. erjcheinen fie 
als Ordo, (domus) B. Mariae de Mercede captivorum (Potthast ]. ec. n. 21154. 
21387); der heutige officielle Name ift: fratres Ordinis B. Mariae de Mercede 
redemptionis captivorum, fo ſchon Gregor XI. (Bull. Rom., ed. Taurin., IV, 561). 

* Bull. Rom. III, 485. Die Feſte des Hl. Antonius (17. Jan.) und Laurentius 
(10. Aug.) wurden deshalb im Orden befonders gefeiert (Bull. Rom. X, 580). 

®,..etin Saracenorum potestate in pignus, si necesse fuerit, ad redemptionem 
Christi fidelium detentus manebo. Constitutiones dist. 4, c. 7 (Bull, Rom. XX, 292). 

19* 
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liegt nah der Erklärung der Ordensconftitutionen dann bor, wenn nad 
Erjhöpfung der mitgebrachten Geldmittel auch nur ein einziger Gefangener 
angetroffen wird, für deſſen Standhaftigkeit im Glauben man fürdten 
muß. Dann foll der Gejandte des Ordens ſich jelbft für den gefährdeten 
Mitbruder den Ungläubigen überliefern, bereit, als Pfand in deren Hand 
zu bleiben, bis das verſprochene Löjegeld anlangt!. Wer dies Verjprechen 
ablegte, erklärte fich nicht nur zu einer langen Gefangenschaft, fondern unter 
Umftänden au zu allen Qualen und zum Tode bereit. Papſt Galirt IH. 
umſchrieb am 31. October 1457 ausdrüdlic das Gelübde in diefem Sinne ?, 
und dag man von Anfang an deilen Tragweite in gleicher Weiſe auffakte, 
zeigten die erften Ordensglieder durch die That. 

Unter Leitung des hl. Petrus Nolascus als des Großmeiſters begann 
nämlich jet die Heine Heldenihar die Ausübung ihres opferbollen Berufes. 
No fünfzehnmal konnte er feine Mitbrüder ausfenden; 2718 Gefangene 
wurden durch jie befreit. Bei drei Erlöferfahrten wurden die Ausgejandten 
des Geldes beraubt und getödtet®. Petrus ſelbſt kaufte 890 Gefangene 
08; denn aud als Oberer hörte er nicht auf, perſönlich für die Chriften- 
ſtlaven thätig zu fein. Mehrmals durchwanderte er ganz Spanien zu Fuß, 
um Ulmojen zu jammeln, und verfaufte mitunter zum Trofte der Gefangenen 
fogar, was zum Unterhalt der Ordensbrüder nothwendig war. „Und ala 
er zweifelte, ob daS auch dem Herren wohlgefällig fei, erſchien ihm der Herr 
und ſprach: ‚Fürdhte dich nicht, du Heine Herde, weil es dem Vater ge= 
fallen hat, euch das Reich zu geben. Berfauft, was ihr Habt, und gebt 
Almojen.‘" Auch die mohammedanischen Reiche Afrikas wagte Petrus zu 
betreten. Er wurde dort des mitgebradhten Geldes beraubt, und als er 
nad) Spanien zurüdzufehren verlangte, in ein Schiff ohne Segel und Ruder 
geſetzt. Allein das Schifflein fand trogdem jeinen Weg *. 

Im Jahre 1249 endlich legte Petrus die Würde eines Großmeifters 
nieder d, 1256 ging er in die Emigfeit hinüber. Sein Cult wurde feinen 
Söhnen im Jahre 1628 beftätigt, 1654 auf die ganze Kirche ausgedehnt. 
Den Ort feines Begräbniffes kennt man nicht. Zu Barcelona wurden zwar 





! Ib, dist. 2, ce. 6, $ 1; dist. 3, ec. 4 (Bull. Rom. XX, 256. 267). 

? „.. profitentes se paratos, etiam pro unius redemptione captivi, non modo 
se ipsos captivitati paganorum in excambium tradere, sed etiam, si opus foret, 
mortem et tormenta quaelibet tolerare (31. Oct. 1457, Bull. Rom. V, 141). 

8 Bericht von 12360, p. 281 a. 

* Alles nah dem Bericht von 1260. 

> Petrus be Amerio in Acta SS. Sept. VII (Paris. 1867), 157F. 
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1672 und 1788 durd die Biſchöfe Ildefons de Sotomayor und Gavino 
de Balladares Nachgrabungen nad) den Reliquien veranftaltet, aber ohne 
Erfolg. Erft in diefem Jahrhundert tauchte die Nahriht auf, man habe 
allerdings 1788 den Schädel des Heiligen gefunden, aber aus gewiſſen 
Gründen verheimliht. In der Mercedarierkirche zu Barcelona wird der— 
jelbe no aufbewahrt, aber ohne Verehrung !. 

Ob der Heilige in jpätern Jahren die Priefterweihe empfing, ift ftreitig. 
Indes ſpricht die größere Wahrfcheinlichkeit dafür, daß er Laie blieb. Als 
fpäter im Orden ſich ein Streit zwifchen Rittern und Prieftern um die 
Großmeifterwürbe erhob, betonten die Ritter und der König jehr ftarf, die 
höchſte Würde des Ordens ſei immer, von Anfang an in der Hand der 
Laien gemejen ?. 

Ehe wir ein Bild von der Thätigfeit des Ordens geben, haben mir 
über jeine Gründung nod einiges nachzutragen. Eine erfte Bemerkung 
betrifft die Perfonen der Ordensſtifter. 

„Obſchon wir in Andacht uns ganz zu den Füßen der allerfeligiten Jung 
frau Maria, unjerer Mutter und Stifterin, niederwerfen,“ heißt es in den Ordens- 
conflitutionen ?, „jo halten wir doc nichts für ein volles oder auch nur würdiges 
Entgelt für ihre Wohlthaten gegen unfern Orden.” In diefen Worten ift aus— 
geiprochen, wer die wahre und erfte Stifterin und Gründerin fei, der als folcher 
eine bejondere Verehrung geweiht wird. Jeder Samdtag, jeder Monat, jedes 
Jahr Hat ihr zu Ehren feine bejondern Gottesdienfte. Alle Kirchen des Ordens 
jollen auf ihren Namen geweiht fein, alle Provinzen wo möglich ihr Bild im 
Siegel führen. Jedes Ordendmitglied fol ihr Bild in der Zelle haben und es 


ehren, „denn mit Recht müjjen wir den Schatten jener ehren, unter deren Schirm 
wir leben“ #, 


Daß die Gottegmutter wirklich durch eine Offenbarung die neue Ordens— 
gründung angeregt habe, ijt beftändige Ueberlieferung feit den älteften Zeiten des 








So nad Privatmittheilungen ber römifhen Mercedarier. Was in Fellers 
Dict. hist. s. v. Pierre N. über die Auffindung der Leiche erzählt wird, beruht 
auf Mißverſtändniſſen. 

®: A tempore institutionis nostri Ordinis semper fuit magister laicus. 
Proteft der Ritter gegen ben Priefter-Großmeifter Ramon Albert vom 23. September 
1302 (Ribera 1. c. p. 308). Auf Jakobs I. Bitten, heißt es in einem Töniglichen 
Schreiben vom 20. Auguft 1306 an Clemens V., hat Gregor IX. den Orben be= 
ftätigt, alterumque ex fratribus laicis memoratis omnibus aliis praetulit in ma- 
gistrum. ... Cum origo dieti Ordinis requirat, quod per magistrum ac fratrem 
laicum debeat gubermari (Ribera ]. e. p. 308). 

® Dist. 1, c. 5 (Bull. Rom. XX, 241). 

* Jure cogimur tam egregiae Dominae et Matris piissimae umbram colere, 
euius Jdignanter umbraculo refovemur, Constitutiones J. c. p. 92. 
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Ordens. Alle Chroniften desjelben jprechen davon, außerdem der Bericht von 1260, 
die oben genannten Eingaben der Stadt Barcelona, ein Brief des hl. Raimund 
von Penaforte an den hi. Petrus Nolascus !, ja vielleicht jogar ein Brief des 
Königs Jafob I. ſelbſt. Daß Jakob I. zweimal an Papſt Honorius über den 
Orden fchrieb, ift ſchon durd) den unbenannten Mercedarier vom Jahre 1323, der 
die Briefe jelbft gejehen, bezeugt ?. Später war das Schriftjtüd jo zerrifjen und 
zerfreffen, daß man nur noch wenige Worte entziffern konnte ®, 

Neben dem HI. Petrus Nolascus werden als Stifter fat immer auch Rai— 
mund von Penaforte und König Jakob I. genannt. Der rechtslundige Raimund 
war der eigentliche Organifator des Ordens und verfaßte deſſen Conſtitutionen, 
welche fpäter freilich überarbeitet wurden. In der Gejchichte des Ordens erjcheint 
er nod) zweimal. In einem Schreiben an Petrus Nolascus räth er diefem ab, 
die Großmeifterwürde niederzulegen. Bon Gregor X. wird er am 13. Auguft 1274 
zum Sciedärichter in einer Rechtsftreitigkeit der Mercedarier und Franzisfaner 
von Taragona ernannt‘. 

Das Gründungsjahr des Ordens wird verjchieden angegeben, die einen 
bezeichnen als ſolches 1218, andere 1223, andere 1228 >. 


ı Abgebrudt bei Bremond, Bullarium Ordinis FF. Praedicatorum I (Romae 
1729), 522, wojelbft auch über die Echtheit des Briefes gehandelt wird. 

2 Ribera ]. ce. p. 16. 

’ Man entzifferte no die Worte: SS. Düo Honorio pedum oscula bea- 
torum. De religione militum, quam e coelo descendente Virgine ... cum tamen 
alia quam „.. regulam. Datum Barchin. Idibus Augusti 1218. B. del Corral, 
Cathalogus p. 4. Im Staatsarhiv von Barcelona fand fih von ben königlichen 
Briefen zu Riberas Zeit nichts mehr. Gegen die Echtheit beweift das nichts, por 
averse quemado o perdido la mayor parte de los Reales Registros de aquel 
Reynado (Ribera 1. ce. p. 16). 

* Bremond, Bullarium Ord. FF. Praed. I, 522. Potthast, Reg. 20895. 

> Für 1218 treten Raynald und die Berichte der Mlercedarier ein, fo 3. B. 
ber Beriht von 1260 über das Leben des hi. Petrus Nolascus, ſowie Joh. de la Es 
(13. Jahrh.) im Leben ber hl. Maria de Socos (Acta SS. Sept. VII [Paris. 1867], 
158 0). Eorbera in feinem Leben derjelben Heiligen will ein Actenſtück gejehen 
haben, in weldem Quillen de Bas ald Stellvertreter bes HI. Nolascus den Andres 
Pla und jeine Gattin Juana der geiftlihen Güter bes Orbens theilhaft macht por 
la caridad, con que avian acogido y regalado a su Padre Pedro Nolasco, quando 
fu & redemir los cautivos. Das Schriftftüd jchließt: Datum apud oratorium 
s. Eulaliae Virg. et Mart. in Palatio regio Id. Sept. a. D. 1219, ab Ordinis 
fundatione et SS. Virginis descensione a. 2 (cf. Ribera ]. c. p. 107. 127); ein 
Shriftftüd von 1219 wurde zugleih mit dem Beriht von 1260 auf jeine Echtheit 
geprüft und anerkannt. Vgl. die Einleitung zu leßterem. — Für 1223 find: die 
Bollandiften Acta SS. Ian. III (Paris. 1868), 595, und vor ihnen. jhon Bleda 
O. P. Coronica de los Moros de Espana (Valencia 1618) p. 405; Bzovius O.P., 
Annales I (Coloniae 1616), 322. — Das Jahr 1228 vertheidigen Vince. de la Fuente, 
Historia eclesiastica de Espaüa, 6 adiciones & la hist. gen. de la iglesia escrita 
por Alzog II (Barcelona 1855), 280; ebenfo Lopez Agurleta, Apologia por el 
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Sehr ſtark tritt der jugendliche König bei der Gründung in den Vorder— 
grund. Oefters wird er allein al Stifter bezeichnet. So nidht nur in einem 
Schreiben Peters IIL von Eaftilien (IV. in Aragonien) an Papſt Innocenz VL, 
der Biographie Jakob I. von Gomez Miedes, jondern auch in einer Bulle 
Sirtus’ IV. Miedes und Mariana jchreiben ihm auch die erjte Initiative bei 
der Gründung zu'. Auch Jakob felbjt bezeichnet fih in einer Urkunde vom 
30. September 1255 ala Stifter?. Vielleicht mußte die Betheiligung des Königs 
jo jtart hervorgehoben werden, weil es fi um Gründung eine Ritterordens 
handelte. Im danfbaren Andenken an den frommen, ſittlich aber nicht tadelfreien 
König (F 1272) verordneten noch über 400 Jahre nad) feinem Tode die Ordens— 
conftitutionen von 1688, jedes Jahr jolle am 23. Juli ein feierliche Amt für 
die Ruhe jeiner Seele gehalten werden ®, 


Mit Bezug auf feinen föniglihen Stifter nennt fi der Orden regalıs 
et militaris Ordo; mitunter fügt er in Rückſicht auf feinen Urjprung von 
der Himmelskönigin noch das Prädicat coelestis bei. 


(Schluß folgt.) 
C. 4. Aneller S. J. 


habito de S. Domingo $ 21; anfheinend auf Gams, Kirdengefhichte von Spanien 
III, 1 (Regensburg 1376), 237. Auf einer Inſchrift im Dom von Barcelona Lieft 
man nad de la Fuente in der Jahreszahl der Gründung die Ziffer X mit einem 
Stridlein, wodurd fie die Bedeutung XX erhalte. — Die Gründe gegen das 
Jahr 1218 find: die große Jugend des Königs (geb. 1208), die Thatjache, daß der 
hl. Raimund damals noch nicht Dominikaner geweſen jei, enblid die Angabe des 
Ehroniften Noel Gaver (bei Bzorius J. c.), im elften Jahr des Ordens habe Gre- 
gor IX. die Beftätigung ertheilt, womit ungefähr übereinjtimmt, daß aud anderswo 
zwiſchen der Gründung und der Bejtätigung ein Zwiſchenraum von 12 Jahren an— 
genommen und demgemäß die Beftätigung ins Jahr 1230 verlegt wird. Da bie 
Beitätigungsbulle 1235 erlaffen wurde, jo liegt der Schluß auf das Jahr 1223 
nahe. Die Vertheidiger des Jahres 1218 erzählen indes von einer mündlichen Be— 
ftätigung im Jahre 1230. G. Qurita (Anales de la Corona de Aragon I [(ara- 
gosa 1610], 1. 2, e. 71, fol. 107 d) nennt 1218 mit dem Beifaß: segun algunos 
autores escriven. Ym Anhang zu Bb. VI „ceorrigirt” die Stelle Alonjo de Santa 
Eruz in 1212! 

! Peter III. an Innocenz VI. 11. Januar 1358, bei Ribera 1. e. p. 7. Gomez 
Miedes, De vita et rebus gestis lacobi 1. 1. 2 (Hispania illustr. III, 403). Sixtus IV. 
26. Oct. 1478 (Linds, Bullar. p. 99). Mariana, De rebus Hispaniae XII, 8. 

® Abgebrudt bei Bremond, Bullarium Ord. FF. Praed. V (Romae 1733), 
591, nad dem Autograph im Dominifanerflofter von Valencia: Considerantes 
quod Ordo vocatus de la Merc& per Dei gratiam quotidie prosperatur et pro- 
fieit: ideo nos, quia eiusdem Ordinis Patroni et Fundatores sumus, volentes 
ipsum beneficis prosequi.... 

® Bull. Rom. XX, 246. 
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Hundert Iahre Polarforfdung. 
(Fortjegung.) 





U. Die amerikanifhe Nordküfle. 

Die geringen Erfolge, welche die Erpedition des Kapitän Phipps nad 
Spigbergen 1773 erzielt hatte, entmuthigten die Königliche Geographijche 
Geſellſchaft von England nit. Mit Hilfe der Aomiralität wurden die Mittel 
zu einer neuen Polarreije aufgebradht und deren Leitung dem berühmten 
Kapitän Cook anvertraut. Der kühne Seefahrer trug ſich mit der Hoffe 
nung, die vielgefuchte Durchfahrt aus dem Stillen in den Atlantifchen 
Ocean der nordamerifaniihen Küfte entlang zu finden. Er wurde ſchnell 
enttäuſcht. Schon bei 700 29’ nördl. Br., 1619 40’ öſtl. 2. fand er 
vor einer unüberwindlichen Eismauer und mußte am 18. Auguft 1778 
an dem bon ihm benannten Eisfap wieder feinen Rüdzug durch die Berings- 
ftraße zu bewerkſtelligen ſuchen. 

Leider wurde Cook ſchon im folgenden Jahre auf den Sandwidinjeln 
von den Wilden getödtet. 

Mährend in den nunmehr ausbredhenden Revolutions- und Kriegs— 
ſtürmen alle Bande des Friedens zwiſchen den einzelnen Nationen rifjen, 
ſchien diejes eine der Entdedungsreijen noch international bleiben zu können. 
Der franzöfifhe Hof hatte allen Kapitänen den Befehl gegeben, den Com— 
mandanten Goof, wo immer fie ihn treffen würden, als Offizier einer 
befreundeten Macht zu behandeln. Es war dies ein Gedanke durdaus 
würdig des edeln Ludwig XVI., welcher für das Seeweſen großes Intereſſe 
und eingehende Kenntniffe desjelben beſaß. Ludwig hatte für jeinen Admiral 
Peyroufe jelbit den Plan für eine Reife um die Erde entworfen, aus 
welchem nur eine für die heutigen Entdefungsreifenden jehr empfehlens— 
werthe Stelle hier Plab finden möge. „Sollten einmal zwingende Um— 
ftände den Herrn Peyroufe nöthigen, den Wilden gegenüber von feinen 
überlegenen Waffen Gebraud) zu machen, jo wird er das nur mit äußerjter 
Mäßigung thun. Seine Majeftät wird es als einen der glücklichſten Erfolge 
der Erpedition betrachten, wenn fein Menjchenleben dabei verloren geht.” 

Ausihlaggebend für die Erforfhung der nordamerikaniſchen Küſte 
wurde das Jahr 1816. Indem nämlich Scoresby damals an der Oſt— 
füjte Grönlands äußerſt günftige Eisverhältniffe traf, glaubte er, daß nun— 
mehr die Zeit zur Löſung des Problems der nordweitlihen Durchfahrt 
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endgiltig gelommen jei. Seine Denkſchrift an die engliſche Admiralität 
entjchied denn auch die Reije Yranklins und Buchans nad Spißbergen 
ſowie die Entjendung der Schiffe „Ijabella* und „Alexander“ unter John 
Roß und Eduard Parry nad) der Baffinsbai. 

Roß folgte möglihft genau dem von Baffin 1616 eingejchlagenen 
Meg und beftätigte alle Aufnahmen, melde der berühmte Seefahrer 200 
Jahre vorher gemacht, die aber durch die Schuld des engliſchen Geographen 
Burda verloren gegangen waren. Leider fehrte Roß 1818 wieder nad 
England zurück mit der ganz falſchen Anſicht, daß die Baffinsſee nad) 
Norden und nad Welten ohne Ausgang, mithin eine wirkliche Meeresbucht 
ſei. Diefer Irrthum fam ihm theuer zu fliehen. Die Admiralität entzog 
ihm ihr Vertrauen, und er fam nie mehr an die Spike einer englijchen 
Polarerpedition. In unjern Augen hat Roß diefe Scharte ſchon dadurch, 
daß er die Baffinsbai al3 äußerſt ergiebigen Jagdgrund für Thranthierjäger 
wieder eröffnete, dann aber auch durch eine gut geleitete Privaterpedition 
1833 wieder ausgemebt. | 

Das Jahr 1819 ſah die erfolgreichfte Expedition. Es waren die beiden 
Shiffe „Hella“ und „Griper“ unter dem Commando von Wild. Ed. Barry. 
„Diefer Name“, jagt Bivien de Et. Martin, „wird immer zu den glor- 
reihhften gehören, deren die Geſchichte der Entdeckungen fih rühmen Tann.“ 
Parry hatte den Auftrag, die nordweſtliche Durchfahrt von da an zu ver— 
folgen, wo Roß ein Jahr vorher umgekehrt war. Es gelang dem ent- 
ſchloſſenen Führer, den Lancafter-Sund zu durchfahren, dabei die Südküſte 
der Nord-Devon-Infel zu erforjhen, den Eingang zur Prinz-Regent-Straße 
zu entdeden, an der Oft- und Nordküſte von Nordjomerjet und am Wellington- 
fanal vorbei durch die Barromftraße an die Südküſte von Cornwallis, nad 
Bathurft, Byam Martin und jchlieglih nad der Melville-njel zu gelangen. 
Hier verfündigte der tapfere Kapitän feiner entzüdten Mannſchaft, daß der 
Preis von 125 000 Franken, welden die Aomiralität für die Erreichung des 
110. Grades weftl. 2. von Greenwich im Norden des 74. Breitegrades aus: 
gejegt hatte, von ihnen nunmehr gewonnen jei. Man ftand damals im Sep: 
tember, und Barry hoffte, bei offenem Meer noch weit genug nad Welten 
vordringen und dann nad glüdlicher Ueberwinterung im nächſten Frühling 
bald die Beringsftraße erreihen zu fönnen. Damit hätte er den für die 
nordweſtliche Durchfahrt ausgejehten Preis von 500 000 Franken ich 
erobert. Die Sache fam aber anders. Schon gegen Ende September jah 
man jelbft von der Spite der Maftbäume aus nur eine einzige feftgefügte 
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Eismafje ohne jede Spur von freiem Waſſer. Man entjchloß ſich alfo, zu 
überwintern an jenem Plae, der noch Heute den Namen Winterhafen trägt. 
Es war das erfte Mal, daß engliihe Schiffe in jo Hoher Breite zurüd- 
blieben. Vom 11. November an verſchwand die Sonne für volle 84 Tage. 
Das Thermometer fiel auf — 47° und überftieg niemals — 20°C. Erft 
der Monat Auguft 1820 brachte wieder freies Waller. Doch fonnte Parıy 
nur bis zum Kap Dundas, dem Südweſtpunkt der Melville-Inel, kommen. 
Bon dort aus wurde gegen Südmeften ein weit ausgedehntes Land gejehen 
und demjelben zu Ehren des Hauptförberer8 der ganzen Expedition der 
Name „Banksland“ gegeben. Weil Parry für eine zweite Ueberwinterung 
nicht gerüftet war, trat er durch die Baffinsbai jeine Rüdfahrt an und traf 
mit jeinen beiden Schiffen Ende October 1820 in England ein. 

1821—1823 finden wir Barry in der Hubjonbai, wo er öftlih 
bon der Inſel Southampton eine Durhfahrt nah dem Norden juchte, 
aber die Entdeckung des Kapitäns Middleton, daß die Repulfebai eine folche 
nicht biete, beftätigen mußte. Sclieglih fand er dennoch nördlich der 
Melvillehalbinfel in der Furyſtraße einen Ausgang nad dem nördlichen 
Ardipel. Obwohl Barry 59 jüdlicher übertwinterte als im Jahre vorher, 
blieb er doch noch bis Ende Juli eingefroren. 

Während derjelben Jahre, 1819—1822, erforſchten John Franklin, 
Richardſon und Bad die Hüfte im Often des Kupfergrubenfluffes. Unter 
den unerhörteſten Strapazen bereiften diefe Männer ungefähr 1100 km 
bis zum Kap Turnagain oder das Umkehrkap genannt. 

Dieje bedeutenden Erfolge Parrys und Franklins beftärkten allgemein 
die Hoffnung, daß die nordweſtliche Durchfahrt ſich erzwingen laſſe, und 
jo beſchloß die engliiche Admiralität, eine große Erpedition auszufenden. 
Drei Abtheilungen jollten von drei verjchiedenen Seiten vordringen. Parry 
jollte auf feinem alten Weg durch den Lancafter-Sund ftet3 nad Welten, 
Beechey duch die Beringäftraße nad Oſten jegeln. Franklin jollte von 
der Hubjonbai über Land das Eismeer erreihen und die Bereinigung aller 
drei Abtheilungen bewirken helfen. 1824 geſchah die Ausfahrt, Barry 
gelangte nit weit. Schon in der Prinz-Regent-Straße mußte überwintert 
werden, und als im Frühling 1825 das Schiff „Fury“ völlig unbraudbar 
gervorden, ſah ſich der Held des Nordmeeres gezwungen, heimzufehren. 
Beehey kam über das Eisfap nur bis zum Kap Barrow. Mehr ala 
4000 km lagen alfo zwiſchen den beiden Erpeditionen, die im Eismeer 
fih zu treffen gehofft Hatten. 
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Franklin und feine Freunde hatten nocd den meiften Erfolg zu ver- 
zeihnen. Sie hatten am Großen Bärenjee überwintert und jih am 28. Juni 
1826 auf dem Madenzie eingeſchifft. Franklin und Bad folgten dem 
weftlihen Mündungsarn und famen dann weſtwärts bis zum Kap Bad, 
71° nörbl. Br. und 1509 weſtl. 2. von Greenwid. Richardſon drang 
nah Often bis zur Mündung des Supfergrubenfluffes vor. Nach diejer 
gewaltigen Leitung vereinigte ſich das tapfere Kleeblatt im jogen. Fort 
Franklin, d. h. in einer elenden Hütte am Großen Bärenjee, von wo fie 
erft im Herbfte 1827 nach England zurüdtehren fonnten. Die Geographijche 
Gefellihaft von Paris erfannte in diefem Jahre die goldene Medaille dem 
Entdeder Franklin zu. 

Um die Erforfhung des amerikanischen Archipels zu berbollfländigen, 
war es no nöthig, die Strede zwifhen der Melvillehalbinjel und dem 
Umkehrkap zu bereifen. Diefe Yahrt wollte John Roß unternehmen. Die 
engliiche Admiralität wies den in Ungnade gefallenen Kapitän ab. Da 
entihloß fih der Kaufmann Felix Booth, die Koften der Erpebition zu 
tragen. Er hoffte dabei die 500 000 Franken für die nordweſtliche Durch— 
fahrt allenfall3 gewinnen zu fönnen. Auf dem Heinen Dampfer „Victoria“ 
verließ Ro im Mai 1829 England. Dieje Fahrt jollte jeinen Namen 
unfterblih maden. Zunächſt kam Roß durch den Yancafter-Sund und die 
Prinz-Regent-Straße nad) der don ihm benannten Halbinjel Boothia Yelir. 
An dem Anferplag, welchen man in den erſten Wintern inne hatte, be— 
trug die Inclination der Magnetnadel 89%. Es erſchien mithin nicht 
unmöglich, den nördlihen Magnetpol jelbft zu erreihen, d. h. denjenigen 
Ort, an welchem die Nadel auf 909 zeigt, aljo genau die Richtung eines 
Lotes bejitt. Am 27. Mai 1831 madte James Ro, der Neffe von 
John Roß, eine Sclittenreife gegen Welten und fand am 1. Juni bei 
Kap Adelaide unter 70° 5’ 17” nördl. Br. und 969 46’ 45” weſtl. 2. 
von Greenwich einen Punkt, wo die Neigung bis zu 890 59’ wuchs, alfo 
nur noch eine Bogenminute von der Lotlinie abwich. Unmittelbar in der 
Nähe liegt ſomit — oder vielmehr lag damals — der nördlihe Magnetpol. 
„Kein anderes Zeihen als unfere Ortsbeftimmungen in Zahlen“, jagt 
James Roß, „heben jenen geheimnißvollen Pla, den Mittelpunft einer 
unjerer merfwürdigften Naturfräfte und das Centrum der wunderbaren 
Nordlichter, hervor. Wir entrollten hier die englijche Flagge und errichteten 
eine fleine Steinpyramide, viel zu klein allerdings für unjern Ehrgeiz, 
dem wegen der Entdedung des Tages faum eine Cheopspyramide groß 
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genug gemwejen wäre.” Seitdem ift der magnetiſche Nordpol nicht mehr 
erreicht worden. Da derjelbe feine Lage ändert, jo wäre eine neue Be— 
ftimmung nicht ohne wiſſenſchaftliches Intereſſe. 

Drei Jahre dauerte bereit3 die Expedition, von 1829—1832. Die 
muthigen Männer hatten König-Wilhelm-Land erforfht und waren bis 
auf 222 geogr. Meilen dem Umkehrkap, dem Ziel der Reife, nahe gelommen, 
als fie ihre feſt eingefrorenen Fahrzeuge verlaffen mußten. Roß hoffte, 
in der Baffinsbai noch einige Fangſchiffe zu finden. Dieſes mar nicht 
der Fall; jo mußte am Eingang der PrinzeRegent-Straße ein vierter 
Winter überftanden werden, und erft am 25. Auguft 1833 ſah man ein 
rettende3 Segel in der Ferne. Es war die „JIſabella“, dasjelbe Schiff, 
welches Roß 1818 commandirt hatte. Die Expedition wurde mit Jubel 
aufgenommen. Am 19. October kamen alle in London an, wo fie mit 
Glüdwünjhen von Freunden und gelehrten Gefellihaften förmlich über- 
fhüttet wurden. Von der Regierung erhielt John Roß 125 000 Franken 
und den Titel eines Contre-Admirald. Sein Neffe James wurde zum 
Kapitän befördert. 

Die lange Abweſenheit der beiden Roß Hatte rege Befürchtung über 
ihr Schickſal hervorgerufen. Bei Gelegenheit einer großen Verſammlung 
hob Georg Cockburn bejonders hervor, daß man, um Männer wie Franklin 
und Parry zu Haben, zeigen müffe, wie man ſich ihrer aud in der Bes 
drängniß erinnere. Daraufhin wurden 120000 Mark zu einer Hilfs- 
erpebition für Roß aufgebradht. Diefelbe verließ im Februar 1833 unter 
dem Befehl von Georg Back England. Nahdem Bad die Rettung von 
Roß erfahren hatte, wandte er fi feinem zweiten Ziele zu, ber Erforſchung 
des gewundenen, an Wafjerfällen und großen, jeeartigen Ausbuchtungen 
reihen Fiſch- oder auch Backfluſſes. 

1837—1839 erforſchten Deaſe und Simpſon, zwei Beamte ber 
Hudſonbai⸗Geſellſchaft, die Küſte auf beiden Seiten des einmündenden 
Fiſchfluſſes. Simpſon entdeckte 1839 Wollaſton und Victoria-Land, und 
damit waren die Hauptgruppen des ganzen nordamerikaniſchen Archipels 
auf unſern Karten wenigſtens in rohen Umriſſen eingezeichnet. 

Vergleicht man zwei Karten von 1818 und von 1840, ſo iſt der 
Fortſchritt ein großartiger. Vom Eiskap des Kapitäns Cook im Weſten 
bis zum Kap Herſchel auf König-Wilhelm-Land und zum Großen Fiſchfluß 
im Oſten war langſam ein Stück nach dem andern mühſelig aufgezeichnet 
worden. Noch blieb allerdings viel zu thun übrig. Man wußte nicht, 
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ob Könige Wilhelm-Land und Boothia Felix Infeln oder Halbinfeln feier. 
Unbefannt war das Nordufer der jogen. Barry nfeln, und jüdlih davon 
hoben fih die Namen Victoria, MWollafton und MelvilleLand aus jehr 
verſchwommener Kartenzeihnung hervor. Don der nördlichen Baffinsbai 
wußte man nit mehr, als was John Roß 1818 mit nad Haufe ge- 
bracht Hatte. 

Dies war die Geographie der amerikanischen Nordküſte, als am 19. Mai 
1845 John Franklin mit den Kapitänen Grozier und Fitzjames eine der 
denfwürdigften aller Polarfahrten antrat. Es war feine vierte und lebte 
Reife. Zuerſt Überwinterte Franklin auf den Beechey-Inſeln und juchte 
ih im Sommer 1846 den Weg nad Südweſten zu erzwingen, konnte aber 
nur bis zum König-Wilhelm-Land fommen. Hier jtarb der tapfere Führer 
im Juni 1847. Da unterbeffen zwei Jahre verflofien, aber feine Nach— 
richten nad England gelommen waren, wurden die Freunde Franklins 
unruhig, und man beſchloß, ihm Hilfe zu jenden. Bon diefem Augenblid 
an reiht fih für einige Zeit eine Polarreife an die andere. Wegierung 
und Privatperfonen jenden ihre Schiffe, melde jeden Sund durchmeſſen, 
jede Bai befahren, jede Inſel befuchen, an jedem Borgebirge anlegen, in 
jede Bucht einlaufen in der Hoffnung, Franklin und feine Genofjen oder 
wenigftens ſichere Nachrichten über ihn zu finden. 

Es ift ſchwer, diefe vielen Unternehmungen überfichtlih zu verfolgen. 
Die Expeditionen überſtürzen jih. Die zweite wartet nicht mehr auf die 
Rückkehr der erften, jo groß war die Ungeduld und die allgemeine Aufregung. 

1848 gingen drei Expeditionen gleichzeitig nah Norden. Kapitän 
Kellett follte durch die Beringsſtraße jo weit als möglih nah Oſten vor» 
deingen. Richardſon, Franklins alter Reijegenoffe, durchwanderte die 
Küfte zwifchen dem Madenzie und dem Kupfergrubenfluß. James Roß 
wollte durch den Lancafter-Sund und die Barromftraße nad dem Banks— 
Zand. Die zwei erften Abtheilungen konnten feine Spur der Vermißten 
finden. James Rob überwinterte auf Nord-Somerjet. Dort fing die 
Mannſchaft weiße Füchſe und befeftigte ihnen am Schwanz ein Kupferband, 
in welchem Nachrichten über da3 Quartier der Nettungserpedition und über 
die Proviantniederlagen eingefhloffen waren. Man hoffte, daß wenigſtens 
diefe Boten, welche ungeheure Entfernungen zu durcheilen pflegen, vielleicht 
günftige Kunde an die armen im Eife Gefangenen bringen könnten. Leider 
wurde Rob im folgenden Jahre mit unwiderſtehlicher Gewalt vom los— 
gebrochenen Eife nad Oſten zurüdgeführt, und er fonnte fih erſt am 
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24. September mitten in der Baffinsbai davon losmaden. Im November 
1849 kam Roß wieder nach England zurüd. 

Die Erfolglofigkeit diefer drei Rettungsfahrten vermehrte die Auf- 
regung nit nur in England, jondern in der ganzen civiliſirten Welt. 
Bier Jahre lang unterhielt jetzt die engliihe Aomiralität beftändig Fahr— 
zeuge im Berings- und Lancafter-Meer. Ein Preis von 500 000 Franten 
wurde ausgeſetzt für jeden, der Franklin auffände. Die Hälfte war für 
fihere Nachrichten über ihn zugejagt. 

Das Jahr 1850 eröffnete diefe neue Art von Kreuzzügen. Selten 
hat wohl das Polarmeer jo viele Eskimo-Kajaks gejehen, als jet europäiſche 
Dampfer und Segler feine einfamen, faum aufgethauten Fluthen zu durd)- 
eilen ſuchten. Niemals vereinigte fi fo viel Talent, Unternehmungsluſt 
und Kapital zu einem Unternehmen, das fo wenig directen Gewinn in 
Ausſicht ftellte. 

Eine der erften Expeditionen wurde geführt von Kapitän Auftin und 
dem jpäter berühmt gewordenen Lieutenant M’EClintod. Sie beftand aus 
bier vorzüglich ausgerüfteten Schiffen. Nach der Ueberwinterung zwiſchen 
der Griffith- und der Cornwallis-Inſel ordnete Auftin eine Anzahl Sclitten- 
erpeditionen an, welche zur geographiſchen Aufklärung des Landes jehr viel 
beitrugen. Inzwiſchen kam Kapitän Benny bis zum 77. Grad nördl. Br. 
Dort fand er offenes Meer. Aber die jpäte Jahreszeit und der Mangel 
an Proviant erlaubten ihm nicht, diefen Vortheil zu benußen. 

Neben den officiellen nehmen die Privat-Unternehmungen einen ehren- 
vollen Plaß ein. Der alte Admiral John Roß z0g noch einmal aus und 
übermwinterte nicht weit von Auftin. Von den Vereinigten Staaten famen 
zwei Schiffe auf Koften von H. Grinell. Sie wurden faſt ein Jahr im 
Gife feitgehalten und ſchließlich nad) der Baffinsbai zurüdgetrieben. 1851 
erreichte auch Dr. Rae, der frühere Begleiter Richardſons, die Nordfüfte 
nahe der Mündung de3 Kupfergrubenfluſſes. Er erforſchte Wollafton und 
Bictoria-Land. Lady Franklin rüftete jelbit ein Schiff aus, deſſen erjte 
Fahrt aber ganz refultatlos verlief und bei deffen zweiter Reife Kapitän 
Kennedy ſich mit der Entdedung der Bellotfiraße begnügen mußte, melde 
Nord: Somerjet und Boothia Yelir trennt. 

Trotz al diefer Anftrengungen und aller großartigen Geldopfer hatte 
bis jeßt .von feiner Expedition aud nur die geringfte Spur von Franklin 
und feinen Leuten aufgefunden werden können. Die engliſche Admiralität 
berief nun alle Marineoffiziere und Walfänger, welche in den Polar- 
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gewäfjern einige Erfahrung bejaken, zu einer großen Berfammlung. Die 
Meinungen waren hier jehr getheilt. Eine Partei war der Anſicht, daß 
Franklin und feine Genofjen längft zu Grunde gegangen feien; die andern 
bielten fejt an der Hoffnung, diefelben nod zu retten. Auf die Frage, 
nad) welcher Richtung der neue Rettungszug zu führen wäre, wurde faft 
einftimmig der Wellingtonfanal genannt. 

Die nunmehr unternommene Erpedition von 1852 war die Iehte von 
feiten der englifchen Regierung. Sie beitand aus 5 Schiffen und Hatte 
ausgezeichnete Polarfahrer wie Eduard Belcher, Kellett, Osborn, M'Clintock 
und? Mehem an Bord. Zum erjtenmal wurde jebt die Nordküfte der 
Parry⸗-Inſeln befuht, und M’Elintod unternahm mit Mecham Sclitten- 
reifen, welche den jpätern Bravourſtücken Pahers nicht nachftehen. 

An diefe Expedition ſchließt ſich die intereffante Rettung der Be— 
ſatzung des „Inveftigator” an. M’Elure, der Commandant des „Inveftigator”, 
hatte mit einer bis dahin unerhörten Schnelligkeit die Südſpitze Amerikas 
umfahren, pajfirte im Auguft 1850 die Beringäftraße, Kap Barrow, die 
Mündung des Madenzie, fuhr nah Norden und überwinterte an der 
DOftlüfte von Banksland. Nach einem Kampf auf Leben und Tod gegen 
die folofjalen Eismaffen, melde im Sommer 1851 das Schiff zu zer- 
brüden drohten, glüdte es, am nördlichen Banksland eine etwas geſchützte 
Bucht, welche die dankbare Mannſchaft „Gottes Barmherzigkeit“ nannte, 
zu erreihen. Der „Inveftigator” ſollte aber diefe Bucht nicht mehr ver- 
laflen. Die Lage M’Elures drohte Fritiih zu werden. Im April 1852 
fam er auf einer Schlittenreiſe bi3 zum „Winterhafen“ Parrys, wo er 
ein Schiff Auftind zu treffen hoffte. Er fand aber nur eine Kleine Stein- 
phramide mit einer Notiz M’Clintods, daß diefer im Sommer 1851 hier 
gemejen fei. 

M’Elure legte nun in die Pyramide eine kurze Nahricht über die 
Lage jeines eigenen Winterquartier8 und bat, mer immer diefe Notiz 
finde, möge fie an die engliihe Wbmiralität übermitteln. Bei feiner 
Rückkehr nah der „Barmherzigkeitsbucht“ mußte er fih mit Entjeßen 
dabon überzeugen, dab in dieſem Jahre das Schiff nicht loskommen 
würde. Schon am 20. Auguft hatte man — 150 0. Der nun folgende 
Winter war fürdterih. Im Januar 1853 fiel das Thermometer bis 
—54°C, Einmal hielt es fih den ganzen Tag auf —52°C. Die 
mittlere Temperatur de3 Januar war —429 C. Anfangs Frühling 
mußte der legte Rettungsverfudh gemacht werden. Eine Abtheilung jollte 
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ſüdwärts über Land die Stationen der Hudfonbaigefelihaft zu erreichen 
juchen, die andere oftwärt3 ziehen, um allenfall3 einen Walfänger in der 
Baffınzbai zu treffen. Die Leute waren bereit3 vertheilt, als M’Clure, 
mit ſchwerem Herzen über das gefrerene Meer hinwandelnd, plöglid von 
Norden her einen ſchwarzen Punkt über die Eisflähe mehr rolen als 
laufen ſah. Bald erfannte er einen Mann, der mit den Armen um fi) 
ſchlug, Zeichen machte und laut ſchrie. Nun rief ihm M’Clure zu: „Um 
des Himmels willen, wer bift du und woher fommft du?" — „Pim, 
Lieutenant Pim dom Schiff ‚Herald‘!“ war die Antwort. M’Clure und 
feine Leute waren gerettet. Kapitän Sellet hatte nämlid) die von M’Elure 
im „Winterhafen“ niedergelegten Nachrichten gefunden und jofort, al3 bie 
erſten ſchönen Reiſetage kamen, eine Abtheilung ihm zugeihidt. Ber 
Lieutenant war jeinen Leuten ungeduldig borausgeeilt. Die Ankunft ihrer 
Retter änderte mit einem Schlag die fürchterliche Lage der armen Leute. 
„Niemals“, jagte der Commandant, „habe id) mehr Dankbarkeit gegen 
Gottes allmächtige Vorſehung in meinem Herzen gefühlt, und niemals 
werde ich dieſen Augenblid vergeflen.” 

Indeffen mußte auch Sellet eine beiden Schiffe im Eije zurüdlaffen 
und den an der Beechey-Küſte harrenden „Nordftern“ aufjuhen. Dahin 
fam nad Erforfhung der Wellingtonftraße und Entdedung des PVictoria- 
Arhipels auch Kapitän Belcher, der feine beiden Segler ebenfalls Hatte 
dem Eife überlaffen müſſen. So bradte denn der „Nordſtern“ 1854 die 
Mannſchaft von fünf Schiffen nad England zurüd. 

Es waren mithin die Offiziere und die Mannſchaft des „Inveftigator“ 
die erften, melden die nordweſtliche Durchfahrt thatjählih gelungen ift. 
Wir jagen, „melden fie gelungen ift“, nicht, „welche fie entdedt haben“. 
Denn nad einer Bemerkung von Clem. Markham iſt es fiher, daß ein kleiner 
Theil von Franklins Mannſchaft Kap Herfchel erreichte und damit Feitftellte, 
daß bon der Baffinsbai bis zur Beringäftraße zufammenhängendes Meer 
fih finde. Diefen Männern kommt fomit die Ehre zu, in die langjam 
ſich ſchließende Kette der Entdedungen den letzten Ring eingefügt zu haben. 

Ermähnen wir no, daß 1851 Kapitän Collins durch die Beringd- 
ftraße das ſüdliche Banksland, Melville und Bictoria-Land und jelbjt 
Boothia Felix erreichte, bon wo er merkwürdigerweiſe wieder durch die 
Beringsſtraße 1354 nad England zurüdkehrte. 

Suden wir uns nochmals kurz den Antheil zu vergegenmärtigen, 
welder auf jeden der berühmten Namen fällt. 
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Barry fand 1819 zujammenhängendes Meer vom Lancafter-Sund bis 
zum Kap Walter; Franklin Gefährten vom Kap Walter bis Kap 
Herſchel auf König-Wilhelm-Land; Simpfon vom Kap Herjchel bis zum 
Umkehrkap; Franklin, Rihardjon und Bad vom Umkehrkap über die 
Madenzie-Mündung zum Umkehrriff; Simpſon vom Umfehrriff bis zur 
Barrowſpitze; Beechey von der Barrowſpitze bis zum Eiskap Cooks. 

Am wenigſten beſucht war der große Bogen geblieben, welchen 
die Küſte an der Mündung des Fiſchfluſſes macht, und gerade dort war 
die Franklinſche Expedition zu Grunde gegangen. 

Die engliſche Regierung glaubte indeſſen für die Rettung Franklins 
genug gethan zu haben und wies alle weitern Anfuchungen Lady Franklins 
ab. Die legten Zweifel an dem Schidjal der unglüdlihen Opfer von 
1845 ſuchte ein Brief des Dr. Rae zu verfcheuchen. Diefer hatte nämlich) 
1854 eine Reife nad Boothia Felir gemadt und in der Pelly-Bai von 
den Eskimo erfahren, dak vor vier Wintern weiße Männer in den Ge- 
wäflern des König-Wilhelm-Landes gejehen worden jeien. Diejelben Hätten 
Hunger gehabt und bon ihnen einen Seehund gefauft. Später feien ihre 
Leihen nördlihd vom Fiſchfluß gefunden worden. Rae fand bei den 
Eskimo einige Schmudjadhen, melde Franklin gehört hatten. Dieſe Nach— 
richt nebft den beigefügten Bemweisitüden ließ nur mehr wenig Bedenken auf: 
fommen, und die 250000 Franken Belohnung für eine fihere Auskunft 
wurden dem Dr. Rae zugeiproden. Außerdem erfuchte die Admiralität 
die Hudjonbaigejellihaft, einige tüchtige Männer in die bezeichneten 
Gegenden zu fjenden, um die Ießten Ueberrefte und wenn möglich die 
Tagebücher und jonftigen Handſchriften der Erpedition aufzufinden. Lady 
Franklin fonnte ihrerfeit3 nicht zur Ruhe kommen, und es gelang ihr, 
einen neuen Privatzug auszurüften, deſſen Commando M’Clintod über: 
nahm. Derfelbe wurde aber 1857 ſchon in der Baffinsbai dom Eiſe 
feftgehalten und mußte aud 1858/59 in der Bellotftraße überwintern. 
Am Frühling 1859 erfuhr MClintod auf einer Schlittenreife in der 
Nähe des Magnetpoles von den Eskimo die volle Beitätigung der Nach— 
richten, welche Rae bereits nad) Haufe gebracht Hatte, 

Auf einer zweiten Schlittenfahrt entdedte Lieutenant Hobſon beim 
Victoria-Kap ein Document, welches allen Zweifeln bezüglich der Perſon 
Franklins ein endgiltiges Ziel ſetzte. Es war ein Schriftftüd, welches 
von der Erpedition jelbit Hier niedergelegt war, al® Datum den 28, Mai 
1847 und das Siegel Franklin trug. Es hieß darin, daß A 12. Sep⸗ 
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tember 1846 die Schiffe vom Eije eingejchloflen, bis dahin aber alle Leute 
noch mohl jeien. Am Rande ftand unter dem Datum vom 25. April 
1848 — alſo faft ein Jahr fpäter — Hinzugefügt: „Die Schiffe mußten 
am 22, April 1848 verlaflen werden. Offiziere und Mannfdaften, im 
ganzen 105 Mann, find Hier unter Leitung des Kapitäns Grozier ans 
Land geftiegen. John Yranklin ift am 11. Juni 1847 geftorben. Bis 
jest find todt 9 Offiziere und 15 Mann, Morgen bredden wir auf nad 
dem Großen Fiſchfluß.“ 

Nicht weit von dieſem traurigen Schriftſtück wurde noch ein Boot 
gefunden, welches die immer ſchwächer werdende Mannſchaft nicht mehr 
hatte mitſchleppen können. Um das Boot herum lagen mehrere Skelette, 
von denen eined noch ein Eremplar der Bibel zwiſchen den Fingerknochen 
liegen hatte. 

1859 fehrte M’Elintod nah England zurüd. 

Immer wieder wurden Stimmen laut, daß der eine oder andere von 
Franklins Leuten noch am Leben fein könnte, und 1860 verſuchte Francis 
Hall nod einmal eine Reife nah dem Yorlanal, fonnte aber fein greife 
bares Rejultat erlangen. Darauf ſchloß fih Hall den Esfimo im Nord- 
weiten der Hubjonbai von 1864—1869 an. Während diefer 5 Jahre 
gewann er nicht nur eine Menge Material zur Ridtigftellung der Karten, 
jondern erfuhr aud Einzelheiten über den Rüdzug Grozierd und feiner 
Leute. Ja er hörte ſogar, daß Erozier erft 1864 bei der Inſel South- 
ampton gejtorben jein follte, was freilich ganz unglaublich Klingt. Der 
berichterftattende Estimo bejaß allerdings Croziers Chronometer und ber: 
ihiedene dem Commandanten zugehörige Silberſachen. Troß vieler 
Mühen und Reifen fand Hall feine Spur von jhriftlihen Nachrichten. 
Seitdem wurden nun wiederholt jilberne Löffel, Gabeln und ähnliche 
Dinge, welde ſicher von der Franklin-Expedition ftammten, von den 
Eskimo abgegeben. 1877 wurde wieder ein Löffel mit Franklins Wappen 
und zugleich die Nachricht gebracht, daß der legte weiße Mann, den man 
gejehen, eine Steinpyramide errichtet und dort Bücher hinterlegt habe. 
Darauf entſchloß fih ein New Yorker Kaufmann Morifon, auf eigene 
Koften die Auffindung der Papiere Franklins zu betreiben. Am 19. Juni 
1878 trat die Expedition unter dem Premier-Lieutenant Friedr. Schwatla 
ihren Weg an. Man überwinterte auf einer Heinen Inſel der Hudſon— 
bai und ſchlug am 1. April 1879 den Landweg nad) König-Wilhelm: 
Yand ein. Man muß in der That ftaunen über die Kühnheit des 
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Planes und über die Energie in der Ausführung desjelben. 700 km 
waren in einer gänzlich unbekannten Eiswüſte zurüdzulegen. Alle Aus: 
fiht auf Hilfe lag weit hinter den Reifenden. Erreihte man König— 
MWilhelm:Land noch dor dem Aufbrehen des Eifes, jo mußte man doch 
bis zum Herbſte dort warten, da ein Boot nicht mitgejhleppt werden 
fonnte, und dann ftand noch der Rückmarſch bevor mitten durch die 
Schreden des Polarwinters. 65 km vor der Mündung des Fiſch— 
fluffes wurde ein Heine: Estimodorf entdedt. Einer der Bewohner er- 
zählte, daß er vor 30 Wintern 11—12 km von der Grantjpike ein 
großes Schiff mit 3 Maften im Eis gejehen habe. Die Estimo hätten 
ein Loch in die Seite gejchlagen und in einer der Schlafitellen einen 
todten Weißen gefunden. Im Frühjahr 1849 fei das Waller eingedrungen 
und das Schiff gejunfen. Am 20. Mai 1879 erreihte Echwatfa Die 
Mündung des Großen Fıldrlufles, ging über das Eis zur Adelaidehalb- 
infel und zog nah Weiten zur „Dungerbudt“. Dort traf man ein Dorf 
der Natſchilli-Eſskimo, in welchem ein altes Weib erzählte, daß fie vor 
32 Jahren no einige von Grozierd Leuten bei Kap Herſchel auf König. 
Wilhelm-Land gejehen habe. Sie jagte, daß es zehn Mann gemefen feien, 
welche einen Schlitten zogen, worauf ein Boot lag. Die Leute feien alle 
mager und jehr erihöpft, ihre Lippen und der Mund troden, ſchwarz 
und biutend gewejen. Sie hatten feine Pelzſachen, jondern europäiſche 
Kleider. Sie blieben vier Tage bei den Eslimo. Diefe zogen ſich über 
das aufbredhende Eis eilig nad dem Feſtlande zurüd, während die Euro» 
päer zurüdblieben und verhungerten. Die „Hungerbucht“ ift aljo wohl 
der entferntefte Punkt, den die Unglüdlihen erreihten. Später fanden 
die Eskimo dort ein Eleines, aufrecht ftehendes Boot. In demjelben und 
in der Nähe lagen mehrere Skelette. Mande der Arm- und Beinknochen 
waren durch Mefler oder Säge abgetrennt gewejen. Wielleiht haben die 
Berhungernden ſich untereinander aufgezehrt, oder fie haben jich die er- 
frorenen Glieder abgejchnitten. Wer kann das willen? 

Die wichtigſte Nahriht, welche Schwatfa erhielt, war, dab die 
Papiere allerdings bis hierher mit großer Sorgfalt gebracht, aber doch 
unwiederbringlich verloren waren. Die Eskimo fanden nämlih einen 
feſt zugelöteten Blechlaften, welchen fie neugierig erbradhen und mit 
Büchern und Scriftjtüden angefüllt fanden. Da fie damit nichts an- 
zufangen wußten, wurde der ganze Inhalt weggeworfen. Die Kinder 


fpielten mit den jeltenen Dingen, und die Etürme von 30 Polarwintern 
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vollendeten gründlih das Zerftörungswerf, Schiffsjournale und Tage: 
bücher der Offiziere und der ganze Reiſebericht der Franklinſchen Er- 
pedition find mithin verloren, und nur die mangelhaften Berichte der Eskimo 
laſſen uns die jchredlihen Leiden der 105 im ewigen Eije umgefommenen 
Männer ahnen. 

Schwatka drang nah diefer Entdeckung gegen König-Wilhelm-Land 
vor und verfolgte Schritt für Schritt die Rüdzugslinie Croziers. Alle 
Lagerpläße wurden bejucht, die Ueberrefte und Trümmer gefammelt, die 
aufgefundenen Sfelette und Knochen begraben. Die Anzahl der von 
Schwatla geborgenen Totengerippe mag ungefähr 40 betragen haben. 
Darauf wurde der Rüdzug angetreten. Die 4 Monate desjelben waren 
ihredlihd. Die Stürme waren jo heftig, daß die Hunde umgeworfen 
wurden; der Schneefall jo dit, daß man vom Schlitten den Leithund 
nicht mehr jehen konnte. Zwei Tage war man ohne alle Nahrung. Erſt 
am 4. März 1880 kam Schwatfa wieder auf jeiner Inſel in der Hudſon— 
bai an. Hier erwartete ihm eine fürdhterlihe Enttäufhung. Der Kapitän 
war mit feinem Schiff bereit im Sommer 1879 fortgejegelt. Die Ein- 
geborenen waren jelbft ohne Nahrung, jo daß fie bereit ihre Kunde 
ſchlachteten. Die Erpedition mußte alte Robben» und Walrophäute ver: 
zehren, um nicht zu verhungern. Da traf in äußerfter Noth die Kunde 
ein, daß 120 km entfernt ein Walfänger liege. Man erreichte das Schiff 
und fam im Auguft 1880 wieder glüdlih in New York an. 

So war das düftere Näthjel der Franklin-Erpedition endgiltig in 
allen Einzelheiten gelöft. 

Obwohl nun feiner der zahlreihen Rettungszüge zunächſt wiſſen- 
ihaftlihe Zwecke verfolgte, jo find doch die Erfolge derfelben für die 
geographiihe Erſchließung von größter Bedeutung gemwejen. Die unter 
dem Polareiſe begrabene Inſelwelt des nördlichen Amerika ijt jet mit 
verhältnigmäßiger Genauigkeit auf unjeren Karten niedergelegt. 

Vervollftändigt wurde Ddiejelbe noch durd die Fahrt des „Arctic“ 
1872/73 und der „Pandora“ 1875. Eine willenihaftlihe Expedition 
ging unter Lieutenant Ray 1581 nah Point Barrow. Zum erſtenmal 
jeit den Franklin Zügen ift im Sommer 1889 dad Meer zwiſchen Kap 
Barrow und dem Madenzie-Delta wieder befahren worden: von Lieutenant 
Ch. 9. Stodton. 

1890/91 und 1891/92 übermwinterte der Waldampfer „Mary Hume“ 
und 1892,93 ſogar vier Schiffe an der Mündung des Madenzie. In 
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den Vereinigten Staaten trägt man fi mit dem Plan, eine Expedition 
unter Langley auszujenden zur Neubeftimmung des nördlichen Magnet: 
poles. Die Borjhläge und Pläne von Dr. R. Stein, die nord» 
amerifaniihen Inſeln von einer feiten Station am Jones-Sund aus zu 
erforihen, find der Verwirklichung nod nicht nahe gefommen. 

Malfänger und Robbenichläger find in den letzten Jahren die Haupt— 
befucher der einft fo belebten Gewäſſer geblieben. Die große willen: 
Ihaftlihe Forſchung hat andere Wege eingejchlagen, und bon der 
amerifanifhen Nordküfte find in den legten Jahren geographiſche Ent: 
defungen nicht mehr zu verzeichnen gewejen. (Schluß folgt.) 

Joſeph Schwarz S. J. 


Die Kirchenbauten Englands im 11. u. 12. Jahrhundert. 
(Schluß.) 


Die Zierformen der normanniſchen Architektur gehören der Zeit eines ent- 
wiceltern Stile an. Solange e& noch galt, die Mafjen in gejeßmäßige, har— 
monifche Formen zu bringen, konnte da& bloße Ornament feine befondere Pflege 
finden. Kaum find aber die technijchen Schwierigkeiten überbrüdt, faum fühlen 
ih) die Meifter Herr des rohen Stoffes, als fie auch darauf bedacht find, die 
herben Bauglieder durch geeigneten Schmud zu mildern, den todten Flächen durch 
Bogen und Zierformen Leben einzubauchen und dem ganzen Bau neben der An- 
ziehungstraft, die ein wohlgefügtes Ganzes an fi) hat, den Reiz und die Augen— 
weide eined gefälligen Ornamentes zu verleihen. Die Zierformen normanniſcher 
Bauten jind weſentlich geometrifcher Bildung und für den Stil charalteriſtiſch. 
Die nie verfiegende Phantajie, der fprudelnde Humor, die überquellende Laune, 
der mit Ernſt gepaarte nedifche Scherz, wie fie im Ornament des romanijchen 
Stiles jo oft und jo meijterlih zu Tage treten, findet ſich bei den Anglo— 
normannen faum, und dann nur jpät. Wohl ein Glüd; denn die eigenartigen 
normannifchen Zierformen halten ſich ganz im Geijte der Bauten jelbjt. Beide 
find wie füreinander ausgejucht, im beiden kommt dieſelbe urwüchſige Kraft, 
in beiden derjelbe feierliche Ernft zum Ausdrud, und wenn die normannijchen 
Kathedralen und Kloſterkirchen etwas Trotziges, Wehrhaftes, Geharniichtes an 
ſich tragen, dann gilt genau dasjelbe von dem Ornamente. Es ijt wohl wahr, 
daß die jtarren, linearen Zierformen an ſich im Widerfpruch mit der Tebendig 
geſchwungenen Bogenform ftehen, die in den normanniſchen Bauten una überall 
begegnet. Aber gerade die Verbindung an fich beterogener Elemente und der 
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Contraſt in der Linienführung beider verfehlt ihre Wirkung nicht, wie am treffend» 
iten das Innere von Durham Abbey beweift. 


Die geometrifhen Verzierungen bes normanniſchen Stiles (Taf. II, 5. 8) 
jchneiden tief in ben Stein hinein. Das vornehmfte Ornament ift der Zidzad, der 
in feiner Urform, aber aud) in den mannigfaltigften Umbildungen, verziert und 
underziert, die auögebehntefte Anwendung findet. Er umzieht die Runbdpfeiler, gräbt 
fih in die Profile der Schiffe, Triforien-, Fenfter- und Thürbogen ein, madt fi 
heimisch bei ben Gefimfen und Bogenfoffiten, bebecft die Gurten und Rippen ber 
Gewölbe und die Leibungen der Portale, und überfpinnt zulegt fogar — allerdings 
nur in untergeordneten Bauten — die Bogenflädhen ber Wandungen mit merfwürbigem 
GBeipinnft von übertrieben barbarifchem Prunke (Kapitelhaus in Briftol). Unter feinen 
Umbildungen ift jonder Zweifel das Spitzſchnabelornament am bemerfenswertheften. 
Es wird vorzüglich bei Portalen angewandt und befteht aus dicht aneinander ſich 
anreihenden ſpitzſchnäbligen Köpfen, deren Schnabel fih um einen Säulenſchaft oder 
eine Rolle legt. Eine Variation des Spitzſchnabels ift das Katzenkopfornament. 

Ob der Zidzad dem Geifte der Normannen auf englifhem Boden entiprungen 
ift, ob diefelben ihn von ben Angelſachſen übernommen, oder, was nit unmwahr- 
ſcheinlich ſein möchte, aus der Heimat mitgebracht haben, mag bahingeftellt bleiben ; 
jedenfall3 hat er jeine höchfte Entwidlung und feine ausgedehntefte Anwendung in 
den Normannenbauten Englands gefunden. Aud das Ornament ift der Ausdruck 
der Anjhauungen und Ideen eines Volkes. Kein Wunder darum, daß bie ftolzen, 
wehrhaften Eroberer dem troßigen Zicdzad ihre Vorliebe zuwandten. 

Neben dem Ziczad findet fi) im normannifchen Stile noch eine Reihe anderer 
Zierformen, die jedoch nur eine untergeorbnetere Bedeutung haben; ber Mäander, 
das Schiffstau, das Scheit-, Kugel-, Perl: und Scheibenornament, Rojen, Nagel: 
föpfe, Netzwerk, Bandverjälingungen und andere Diotive, die der Pflanzen- und 
Thierwelt entlehnt find, kommen erft mit dem zweiten Viertel des 12. Jahrhunderts 
bei der Decoration zur häufigern Verwendung. An figürlihen Darftellungen ſcheinen 
die normannifhen Bauten wenig reich gewefen zu fein. Die uns erhaltenen Werte 
diejer Art find durchweg roh und ungeſchlacht, Arbeiten einer erften Entwidlung, 
die kunſtgeſchichtlich allerdings dom höchſten Intereſſe, künſtleriſch betrachtet aber 
ohne Bedeutung find. Eigenthümlich, daß die geometrifchen Gebilde, welche der: 
jelben Zeit entitammen, nicht jelten in überrafchender Feinheit die Bauglieder 
Ihmüden und nit minder techniſche Fertigkeit als ausgebildeten Geſchmack ver- 
rathen. Man betrachte nur einmal die herrlichen Portale zu Lincoln, Durham, 
Ey, Malmesbury, St. Margarets in York u. a.: man wird bei benjelben das 
Gefagte aufs ſchlagendſte bewahrheitet finden. 

Damit wäre das Bild der Normannenbauten Englands gezeichnet. Wer 
fie mit den im 11. Jahrhundert entjtandenen normanniſchen Kirchen zu Caen, 
Bernay, Jumièges, Cériſy in der Normandie vergleicht, wird die nahe Verwandt- 
ichaft beider unfchwer erfennen. Bei beiden finden wir im Grumdriß das Kreuz 
Har und bejtimmt ausgeprägt; bei beiden wird die MWeitfeite im gleicher Weiſe 
betont. Hier wie dort baut das Mittelſchiff ſich dreigeſchoſſig auf. Nicht minder 
befundet die Bildung der Fenſter, der Portale, der Gliederpfeiler, der Kapitäle 
und jonjtiger Einzelheiten, die Verwendung der an den Pfeilern und Wänden 
im Innern zur Dede auffteigenden Dienfte und die eigenartigen Zierformen 
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die nahe Verwandtichaft beider. Daß einzelne Verjchiedenheiten ſich offenbaren, 
fann nichts verichlagen. Auffallend würde es jein, wenn fie nicht vorhanden 
wären. Die engliichen Bauten find ja feine todten Copien von normannifchen 
Schöpfungen auf dem Feſtlande, jondern das Ergebnik eines nach den Ideen 
der dortigen Architekten in freier und Iebendiger Entwicklung ſich bethätigenden 
und Schaffenden Geiſtes. Zudem läßt fich nicht verfennen, daß, obgleih die 
Baugepflogenheiten der Normandie für die Ausgeftaltung des englijchenormanz 
niſchen Stiles vor allem maßgebend waren, aud andere Provinzen Frankreichs 
nicht ohne Einfluß gewejen find. Diejenigen, welche die englijchen Bijchof3- 
fie bejtiegen, mochten wohl aus der Normandie berufen jein, waren darum aber 
nicht immer Normannen von Geburt. Burgund, die Champagne und andere 
Theile Frankreich, jelbft die Lombardei, haben England Biſchöfe geliefert. So ijt 
e3 erflärlich, wenn fich einzelne andere Jdeen den normannijchen zugelellten !. Ins— 
bejondere möchten wir zwei Eigenthümlichfeiten anderer als direct normannifcher 
Einwirkung zujchreiben: die Rundpfeiler und den Chorumgang, von denen jene 
nad der Champagne, diejer nad) Burgund hinweiſen dürfte. Obendrein muB, 
für die fpätere Zeit wenigjtens, auch der Einfluß der angeljähjiihen Baugewohn— 
heiten mit in Rechnung gezogen werden. 

Die ältefte normannifche Kirche Englands jcheint der vom hl. Eduard jelbit 
noch begonnene und im Chor und Querſchiff vor jeinem Tode bereit3 vollendete 
Neubau der Abteifirche von Weſtminſter geweien zu jein?. Das königliche Bei- 
jpiel und die ungerwohnte Großartigfeit de8 Neubaues mochten zur Nahahmung 
reizen; durchichlagend aber war für die allgemeine Einführung der normannijchen 
Bauart erit die Eroberung Englands durd) die Normannen. Die freien Sachſen 
find nunmehr Knechte mit dem ganzen bittern Gefühl eines im harte Feſſeln 
geichlagenen Volkes; die Fremdlinge aber find die Herren, welche mit Feſtigkeit 
und Strenge, aber auch zugleich mit Klugheit ihrerjeitS alles thun, um die eben 
erworbene Herrfchaft über die Befiegten zu behaupten und zu befeftigen. Darum 
juchen fie auf allen Gebieten das ſächſiſche Element in den Hintergrund zu drängen 
und normanniſche Sitten, Anſchauungen, Lebensweife und Sprache einzuführen. 
Kein Wunder, werm bei jolcher Lage der Dinge auch die normannijche Bauweiſe 
bei den Kirchenbauten an Stelle der angelſächſiſchen zur Herrſchaft fam. 

Von großem Einfluß waren hierbei vier Umftände: die Beſetzung der Biſchofs— 
ftühle und Abtöftellen mit gelehrten und thatkräftigen Normannen — genannt jeten 
nur: Lanfranc, ber zum Erzbifchof von Canterbury, Gunbulf, Wilhelm von Calais, 
Roger, Remigius, die zu Bifhöfen von Rochefter, Durham, Salisbury und Lincoln, 
Paulus, Lanfrancs Neffe, und Simeon, die zu Aebten von St. Albans und Ely 

! Gin ausdrüdliches Zeugniß hierfür haben wir bei Wilh. Malmesb., De 
gestis Pontif. Angl. IV (Migne CLXXIX, 1600). 

? Edwardus in eadem ecclesia sepultus est, quam ipse illo compositionis 
genere primus in Anflia aedificaverat, quod nunc pene cuneti sumptuosis 


aemulantır expensis, jo Wilhelm von Malmesbury (Gesta regum angl. II, 228 
[Migne CLXXIX, 1209)). 
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erhoben wurden —; dann die Einführung eines zahlreichern Elerus in die Kathedralen 
und Abteien !; ferner die Aufführung gewaltiger Burgbauien zur Sicherheit gegen 
die unterjochten Sachſen, deren Widerwillen gegen die verhaßte Frohne der Fremden 
nur zu befannt war, und endlich ber Charafter des normannifchen Stiles. 

Die ſchlichte Kraft wie die einfahe Größe des letztern war ber finnfällige 
Widerfhein des hochftrebenden, machtvollen Geiftes der Eroberer, und die Bauten, 
welche nad dieſer Bauart aufgeführt wurden, waren jehr wohl im ftande, die 
phyfiſche und geiftige Uebermacht der Sieger wie in gewaltiger Steinfhrift zu ver: 
förpern und den Befiegten faft greifbar zum Bewußtſein zu bringen. 

Anbdererjeits konnte die Weife, in welcher eine lange Reihe von ftolgen, une 
brechbaren Zwingern gegen Ende des 11. und im Anfang des 12. Jahrhunderts 
aufgeführt wurde — ich nenne: Malling (Kent), Newcaftle on Tyne (Northumber- 
land), Appleby und Carlisle (Gumberland), Rihmond und Eonisborough (Vork- 
ihire), Pordefter (Hampfhire), Brougham (Weftmoreland) , Guildfordb (Surrey), 
Norwid und Eaftlerifing (Norfolt), Hedingham und Colcheſter (Eifer), Goodrid 
(Serefordihire) jamt dem White Tower in London —, nicht ohne Einfluß auf die 
Kirhenbauten und ohne Nahahmung bei denjelben bleiben, zumal mande Biſchöfe 
ſelbſt an der Errichtung jener Burgen ben thätigiten Antheil nahmen; erinnert ſei 
nur an Bifhof Gundulf von Rochefter, den Erbauer bes White Tower. 

Die Zunahme der Mönche und der Domgeiftlichleit ferner verlangte größere 
und weitere gottesdienftliche Näume, als bie bisherigen eö waren, drängte aljo mit 
aller Macht zu Neur bezw. Erweiterungsbauten. Von ben normanniſchen Biſchöfen 
und Aebten endlich fonnte man füglich nichts anderes erwarten, als daß fie nad 
Normannenart und heimiſchen Gepflogenheiten ihre Dom- und Klofterfirdhen auf: 
führten. So war alles der allgemeinen Einführung und baldigen Durchführung des 
normanniſchen Stiles auf der britiichen Inſel günftig. 

In der That Hatten die eriten normanniſchen Biſchöfe und Nebte nichts 
Eiligeres zu thun, als ihre angeljähhjiichen Kirchen nad) der aus der Heimat mit- 
gebrachten Bauweiſe großartiger umzugeftalten. Mit welchem Eifer fie dabei zu 
Werke gingen, erhellt aus dem Umftande, daß bereit3 gegen das Ende des 
11. Jahrhunderts die meisten der hervorragendern Kathedrale und Kloſterlirchen 
einen Umbau im Sinne des normanniichen Stile® erfahren hatten oder dod in 
einem jolchen begriffen waren, jo unter andern die Abteilirchen von Ely, Gloucejter, 
Durham und die Kathebralen von Windefter und Canterbury (Lanfrancs Bau). 

Hierbei haben die Bauherren ſich nicht gefcheut, hier und bort Einzelglieder 
ber frühern Bauten, die der Erhaltung werth fchienen, wieder beim Neubau zu 
verwenden, So wurden ſächſiſche Säulchen der alten Kirde von St. Albans dem 
Zriforium des Neubaues eingefügt. Einen Einfluß auf die Geftaltung des engliſch— 
normanniſchen Etiles der frühern Zeit jcheint jedoch die britiſche Bauweiſe nicht 
ausgeübt zu haben, begreiflich für eine Periode, in welcher zugleich mit dem Gegen- 
ja zwifchen Sieger und Befiegten die Erinnerung an die Heimat jenjeits des Kanals 
noch in aller Friſche ich geltend machte. Erjt in jpäterer Zeit tauchen bei den 
Großbauten altbritiihe Motive auf; jo der gerabfeitige Chorabſchluß, der von da 


’ Wilh. Malmesb., De gestis Pontif. Angl. I et II (Migne CLAÄXIX, 1178 et 
1605); Eadmerus, Vita Gundulfi III (Migne CLIX, 821) u. a. Mit den Kathedralen 
waren gewöhnlid, Klöfter jtatt der Ganonicate verbunden (Wrlh, Malmesb. ]. c.). 
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ab in England zur Alleinherrihaft fommt, und bas einem Flechtwerk ähnliche 
Hlädenornament, welches in ber keltiſchen Sculptur eine große Rolle gejpielt hat. 

Bei ben Heinern Kirchen, die gleih nad der Eroberung theils als Neus, 
theil8 als Reparaturbauten in großer Anzahl erftanden, behauptete ſich anfangs 
bie alte Baumeife noch eine Weile, jo daß es bei verjchiebenen, die uns noch ganz 
oder doch theilweife erhalten find, nicht Teiht ift, aus dem Bauwerk zu beftimmen, 
ob fie vor oder zu der Nocmannenzeit gebaut find. Später freilich macht ber eins 
heimiſche Stil auch bei den kleinern Bauten dem normannifchen mehr und mehr Plaf. 

Die Vermiſchung beider Stämme, ihrer Anfhauungen, ihrer Gewohnheiten und 
ihrer Sprache führte auch naturgemäß dazu, daß einheimifche Bauformen in ben herr- 
ſchenden Stil allgemein Aufnahme erhielten, und jo ift die allmähliche gegenjeitige 
Durchdringung ber beiden Bauweisen ein treuer Ausdruck des friedlichen Verhältniffes, 
das ſich nach und nad) zwiſchen den Eroberern und den Unterworfenen entwidelt hatte. 


Die älteften Kirchenbauten normanniſchen Stiles find große, maſſige, kraft— 
volle, aber zugleih im Detail ungemein ſchlichte Anlagen, welche der Zierformen 
gänzlich oder faſt gänzlich entbehren und allein durch ihre Wucht und die Ver— 
theilung und Anordnung der Mafjen zu wirken juchen. In ihrer urwüchſigen 
Erſcheinung tragen fie für ums, die wir eine durch Jahrhunderte ſich Hinziehende 
Entwidlung hinter una haben, ein jchwerfälliges, düfteres, allzu ernfte3 Gepräge 
an fi, das durch feinen Lichtſtrahl ſchmückender Beigaben gemildert wird. Die 
maſſigen Pfeiler, die ftarr gegliederten Bogen, die ſchweren Mauern dünfen uns 
berb, ungeihladht, wie voll Troß, und doch ftellen dieſe großartig angelegten 
Bauten einen bedeutjamen Fortichritt dar, wenn fie mit ihren Vorgängern ver— 
glichen werden. In der That, wern wir fie recht würdigen wollen, müfjen wir 
fie im Lichte der Vergangenheit betrachten, nicht umſonſt hat die damals lebende 
Generation die neuen Schöpfungen mit Bewunderung angeftaunt. 

Die Werke der Jugendzeit des normannichen Stile find MWerfe eines erjt 
beginnenden Runftfinnes; es Tiegen jedod in ihnen zahlreiche Keime, die weiterer 
Entwidlung fähig waren und in Wirflichfeit eine raſche Entfaltung gefunden 
haben. Schnell wie die Einführung jelbit vollzieht fi) auch die Ausgeſtaltung 
des neuen Stiles und ſchon der Beginn des 12. Jahrhunderts und noch mehr 
defien Mitte jehen Werfe erftehen, die auch verwöhnterem Gejchmad gerecht werden 
und hohe Anerkennung und Bewunderung verdienen. Die anfangs majligen Bau: 
theile werden vielfach gegliedert, einfache, aber gar wirkungsvolle Zierformen 
verdrängen die frühere Schmudlofigfeit, die ftarre, ungefüge Maſſe empfängt 
Leben und Bewegung; die troßige Kraft der erften Bauten, die im Geifte der 
normanniſchen Zwingburgen gedacht und ausgeführt find, macht milderem Sinne 
und weicherer Stimmung Plab; unter wejentlicher Beibehaltung der jrühern Groß- 
artigfeit erhält der Bau allerwegen eine größere Leichtigkeit und ein framdlicheres 
Anjehen und erfchwingt ſich nicht jelten zu einer vornehm ruhigen Pracht. 
Schon zwiſchen den eriten Bauten und den um ein Vierteljahrhundert ſpäter 
errichteten Dentmälern macht ſich beim erjten Blick fein geringer Unterſchied be— 
merklich; noch auffälliger aber wird derjelbe, wenn jene den ſpätnormanniſchen, 
zuweilen fajt allzu reich gezierten Anlagen gegemübergeftellt werden. Dan vergleiche 
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beiſpielsweiſe die Kloſterlirche von St. Alban mit ihren außerordentlich einfachen 
Mfeilern und Schiffbogen, die Kapelle im Londoner Tower mit ihren mächtigen 
Säulen und völlig ſchmuckloſen Emporöffnungen oder die Querſchiffe von Wincheiter 
mit ihren fräftigen Kapitälen und ihren den Mfeilern vorgelegten mächtigen 
Halbjäulen etwa mit dem Langſchiff der Kathedrale von Ely und der Abtei 
fiche zu Durham, dem Chor jamt Querſchiff und Langbau der Kathedrale von 
Peterborough, dem Langhaus nebjt der Faſſade der Kathedrale von Nocheiter, 
dem Chor und Schiff der Chrijfthurd) zu Oxford, den nun al3 Ruinen daftehenden 
Faſſaden der Kirche von Caſtle Acre und Growland und dem Kapitelhaus zu 
Briftol: der Gegenjag von Früher und Später wird alsbald aufs greifbarfte zu 
Tage treten. Freilich hat die Entwidlung ſich nicht überall gleihmäßig raſch 
vollzogen. Indeſſen kann das nicht auffallen; hängt doch die Entfaltung der 
Kunſt von einer Reihe von Factoren und oft genug von einer einzelnen Perjon 
ab. Wie jehr das Iehtere der Fall ift, offenbart ſich deutlich in der Abteikicche 
von Durham. Dort ift der Chor da3 Merk des Normannenbiihofs Wilhelm 
von Galais. Das Querſchiff wurde erft nach deijen Tode von den Mönchen auf: 
geführt. Die Ausführung des letztern ift aber derart, dab der Beſchauer, würde 
er nur ihr zufolge urtheilen, den Querbau wenigftens für ein Vierteljahrhundert 
älter halten müßte als die Chorpartie, welche, wenngleich ohne das jpätere Gewölbe, 
ihon um 1100 fertig dajtand. Im allgemeinen jcheint die Entwicklung im Weiten 
und Süden jchneller als im Norden und Diten verlaufen zu fein. Eigenthümlich 
ift au, daß der Stützenwechſel vormehmlid im Nordoften Englands zu Haufe 
it. Im Süden und Weſten fcheint er weniger angewandt worden zu fein. 
Die jpätnormannifche Bauweife charakterifirt fih durch eine ausgiebigere 
Anwendung des Ornamentes und durch reiche Gliederung der Wände. Eine voll- 
fommene Ausgeftaltung im Syſteme findet nicht ftatt. In Bezug Hierauf jteht 
der Stil in feiner fpäteften Erjcheinungsform faum höher als in jeiner erften 
Jugend. Alle Entfaltung befteht in der Veredelung des Detail und in der 
harmonischen Durchbildung der Mafien; zu einer in ſich abgeſchloſſenen, ſyſte— 
matiſch aufgeführten, völlig vollendeten Schöpfung wird der normannijche Kirchen- 
bau nicht. Nach diejer Seite bin find die in den erjten Bauten enthaltenen 
Keime nicht zur Entwidlung gedichen. Zwar finden fich ſchon bei den frühejten 
Bauten die Seitenfchiffe eingewölbt, zu einer ausgiebigen Anwendung des Ge— 
wölbebaues ift e8 jedoch nicht gekommen. Der Mittelraum des Chores, des Pang- 
und des Querjchiffes größerer Kirchenanlagen beläßt es beim Dachſtuhl; allenfalls 
wird er durch eine flache Holzdede, wie fie noch im Original in der Kathedrale 
von Veterborough vorhanden ift, oben abgeſchloſſen. Man jcheint fchon gleich im 
Anfang endgiltig auf die Heberwölbung größerer Kirchenräume verzichtet zu haben '. 
ı Das Gewölbe des Langhaufes in der Abteifirhe zu Durham ftammt erjt 
aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts. Wohl deuten Spuren darauf hin, daß 
man urſprünglich eine Einwölbung geplant hatte. Diejelbe ift aber zur Zeit, da 
das Schiff gebaut wurbe, nicht zur Ausführung gelommen, vermuthlich, weil man 
vor den techniſchen Schwierigkeiten zurückſchreckte, und erft ein Jahrhundert jpäter 
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Das Fehlen der Gewölbe in dem Mittelraum der normanniſchen Kirchen iſt 
ein fühlbarer Mangel und wohl der Hauptmangel des Stile. Er gibt dem 
Baue etwas Unfertiges, Unvollfommenes, dem weder die Sparrendede des Dach— 
ftuhles noch die etwa eingefügte flache Holzdede abhifft. Ja das fahle Zimmer: 
werk der erftern und das Teichte Getäfel der zweiten madjten den Mangel erjt recht 
auffällig. Die mähtig ſich aufthürmenden Wandungen mit ihren Pfeilerfoloffen, 
das Fräftig ausgebildete Triforium, der reiche Lichtgaden und die an den Pfeilern 
und Wänden aufjteigenden Halbjäulen lenken unwillfürlich den Blick nach oben, 
bejonders, weil die breiten Wandjtügen den Durchblick in die Seitenjchiffe fait 
gänzlih hindern. Dort oben num erwartet der Blick einen Abſchluß zu finden, 
welcher mit der Mächtigfeit der Anlage und dem allſeits betonten Rundbogenſchluß 
im Einklang ſteht. Indeſſen das, worauf das Auge fällt, iſt nichts als eine 
verhältnikmäßig Tuftige, geradlinige oder doch nur leicht gebrochene Eindedung. 
Man fühlt ſich in der That nicht wenig enttäufcht und fragt ſich verwundert: 
Warum dieſes nüchterne, alltägliche Ende des fo großartig angelegten Baues, und 
warum die nubloje Verſchwendung der Mafjen im Aufbau? Parturiunt montes. 

Mit der Verzichtleiftung auf die ansgiebige Verwendung der Gewölbeanlage 
tritt die Bauthätigfeit der Anglonormannen in ein beftimmt begrenztes Fahrwaſſer. 
Eine wejentliche Weiterbildung iſt damit abgejchloffen. Die Pfeiler find und bleiben 
nur Wandftügen, die ihnen nach dem Mittelichiff vorgelagerten Dienite aber erhalten 
fat nur decorative Bedeutung. Selbit die Aufnahme des Spitzbogens hat an diejer 
Sade nicht3 geändert. Derjelbe erjcheint Schon früh in der anglonormannijchen 
Architektur 1, erlangt aber feine andere al3 rein formale Bedeutung. Von einem 
Eingehen auf den gotiſchen Conftructionsgedanten finden ſich wenig Spuren. 

Don einer Zeit des Uebergangsſtiles kann man darum in England Thwerlich 
reden, wern anders man barumter eine Periode verfteht, in der fidh der normannifche 
Stil langjam, aber fiher und mit aller Folgerihtigfeit zum gotischen umgeftaltet. 
Die Gotik, als ausgebildetes und conjequent durchgeführtes Syftem betrachtet, ijt 
nit auf englifhem Boden erwachſen. Wohl begünftigte die techniſche Schulung, 
welche die engliſche Architektur unter der Herrihaft des normanniſchen Stiles durch— 
gemacht hatte, und die gleichzeitig vollzogene Ausbildung des fünftlerifchen Geſchmackes 
die Einführung derjelben. Im übrigen aber iſt jelbige in obigem Sinne ein aus: 


in veränderter Form vorgenommen worden. Was immer ferner der Bericht Heralds 
von Gambrai (geb. 1145): Alexander ecclesiam Lincolniensem casuali igne 
(nämlich) im Jahre 1141) consumptam egregie lapideis firmiter voltis primus 
involvit, bejagen mag, von einer Einwölbung des Mittelichiffes ift er ſchwerlich 
zu verftehen, nicht nur, weil in England ein ſolch frühes Mittelihiffgewölbe in 
ber That auffällig wäre, fondern mehr noch, weil nicht einmal der 1192 begonnene 
gotifhe Ehorbau des HI. Hugo im Mittelraum gewölbt, ja jogar nad) den Unter: 
fuchungen von 1872 nicht einmal auf eine Einwölbung angelegt war (Parker, 
Introduction p. 102). 

ı GEigenthümlicherweife wird der Spikbogen zuerft mit Vorliebe in den 
Scheidbogen ber Schiffe angewandt, jo jhon im zweiten Viertel des 12. Yahr- 
hundert in den Kirchen von Malmesbury, St. Groß und Yountain. 


308 Die Kirhenbauten Englands im 11. und 12. Jahrhundert. 


ländiſches Gebilde, das vom Feftlande zur Inſel gebracht wurde, um dann freilich 
dort im der betaillirten Ausbildung einen durchaus nationalen Eharafter anzunehmen. 

Verfteht man dagegen unter der Zeit des Weberganges eine Zeit, in ber fi 
der Spigbogen und mit ihm die gotiſche Formgeftaltung der Pfeiler, Arcaden, 
Kapitäle und der jonjtigen Einzelheiten ausbildete, jo mag man allerdings auch in 
England von einer Uebergangsperiode ſprechen und deren frühefte Spuren in bie 
erite Hälfte des 12. Jahrhunderts zurüdführen. Auch fo bleibt e8 merkwürdig, 
twie zu Lincoln im Chore des Hl. Hugo (Biſchof von Lincoln 1186—1200) faft ohne 
Vorgänger alljeitig fich entwickelte gotifche Bauformen angewandt finden. 

Wie man aber immer die Sache betrachten und verjtehen möge: jchon Die 
Wende des 12, Jahrhunderts bezeichnet das Ende des normannifchen Stiles. 
Nur leiſe Nachklänge der alten Weile zittern anfangs noch in Einzelheiten der 
neuen Bauart, namentlich im Ornament, nad); indefjen verſchwinden auch fie 
allgemach, und von dem alten normanniichen Stile bleibt nichts als das ihm 
eigene ftolze Selbjtbewußtjein, die feſte Entichiedenheit und Mar zu Tage tretende 
Selbftändigfeit. „Nicht wie alle andern!” ijt der Grundton, der wie den nor= 
manniſchen Stil, jo auch die engliſche Gotik durchklingt. 

Vollftändig unveränderte Normannenbauten von großen Abmefiungen find 
nicht auf uns gekommen. Manche von ihnen gediehen überhaupt unter ber Herrſchaft 
bes normanniſchen Stiles nicht einmal zur Vollendung, ſondern gelangten erft in der 
Periode gotiſcher Baumweije zum Abihluß. Die andern aber haben in fpäterer 
Zeit mehr oder minder durgreifende Veränderungen im Sinne der Gotik an ſich er- 
fahren. So wurde an St. Bartholomew’s Church in London das Langihiff umgebaut, 
zu Durham der Chor. Bon der Kirche zu Windhefter blieben nur die Querſchiffe und 
die Krypta übrig, während in Worcefter und Canterbury bloß noch die Krypta an 
den alten Bau erinnert. In Norwich machte die urfprüngliche Holzdede einem früh: 
gotiihen Kreuzgewölbe Plaß, in Gloucefter einem ſpätgotiſchen Fächergewölbe; in 
St. Albans erfegte eine Faflade im gotifhen Stil ben früheren weſtlichen Abſchluß. 

Immerhin ijt jedoch jo viel von den mächtigen Normannenkirchen erhalten, 
daß es und möglich wird, ein Mares Bild des normannijchen Stiles zu gewinnen. 
Manche Bauten (Durham, Peterborough, Ely, Norwich, Southwell u. a.) tragen 
jogar nod) ein faſt volljtändiges Gepräge desjelben an fi. In den weientlichen 
Grundelementen unterjcheidet fich die normannifche Baumeife Englands nicht von 
der zu gleicher Zeit blühenden jogen. romanifchen, mit der fie ja auch zuleht dem» 
jelben Boden entwachſen iſt. Hüben wie drüben herrſcht die Baſilikenform vor, 
hüben wie drüben gibt e8 Emporen oder Laufgänge in den Wänden mit Tri— 
jorienöffnungen, Kryptenanlagen und mächtige Thurmbauten. Hier wie dort treten 
Pfeiler an Stelle der Säulen al® Stützen der ſchweren Oberwände auf; die 
Bildung der Portale und Fenſter folgt auf der Inſel wie dem Feſtlande im 
Grunde derjelben Idee; jenjeits wie diegjeit3 des Kanals herrſcht das Würfelfapitäl 
und wiegt das Bejtreben vor, den Außenbau wirfungsvoller und malerischer zu 
geitalten. Und doch haben die englifchen Bauten aus der zweiten Hälfte des 
11. und den erjten drei Vierteln des 12. Jahrhunderts jo viele Eigenthümlichkeiten, 
daß der Gejamteindrud eines normanniſchen Baues von dem einer deutjchen ro— 
maniſchen Kirche jehr verichieden iſt. 
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In allen Normannenbauten jpridt fi ein klares, feites Zielbewußtfein aus. 
Der Architekt ftrebt micht das Höchſte an; wonach er aber ringt, das will er ganz. 
Bon der gemüthlichen Wärme und der trauten Heimlichkeit eines rheinifch-romanischen 
Bares hat das Innere der großen normannijchen Kirchen Englands fopiel wie gar 
nichts; in den prunfvoll aufftrebendben dreigefhoffigen Wandungen, welde das Mittel» 
ichiff und den Ehor bilden, macht fi) dagegen allenthalben eine ſtraffe Disciplin, 
entjchiedener Sinn und eine fast zu große Durchſichtigkeit und Klarheit des Aufbaues 
geltend. Es tft, wie wenn die Mafjen mühſam fih nad oben rängen; aber fie 
fommen hinauf und ftehen ba, als fpotteten fie der Schwierigfeiten. Eine in die 
Länge fih Hinziehende Raumentfaltung, ein Arbeiten mit Maffen, eine jchlichte, 
aber fräftig wirkende Decoration, welche fi durchaus in den Rahmen des Ganzen 
harmoniſch einfügt, hoheitsvoller, feierlicher Ernft und eine fat nieberjchmetternde 
Wucht find die Charakterijtifa, die dem Innern der anglonormannifhen Bauten 
durchweg eigenthümlich find. 

Das Aeußere diefer Schöpfungen der Normannen ift um einige Grabe leichter 
und heiterer; aber auch jelbft der Außenbau hat troß aller Decoration mittelft der 
Blendarcaden, an denen wahrlich nicht geſpart ift, und troß feiner Flankirthürmchen 
etwas Ernftes und Stattliches an fi, und verläugnet es keineswegs, daß diefe Bauten 
in harter Zeit, in einer Epoche des Streitens und Ringens ihre Geburtsftunde 
hatten. Indem diejelben ernſt und troßig, von den fräftigen Gefimjen wie von 
mächtigen Banden umſchnürt und zujammengehalten, daftehen und den zinnen« 
bewehrten Mitteltfurm mitjamt den Weftthürmen ſtolz und unerfchroden in die 
Höhe rerfen, find fie ein getrenes Bild derjenigen, denen fie ihr Dafein verdanken, 
der finnfällige Ausdrud ihres Denkens, Fühlens und Trachtens und zugleich 
Koloffalmonumente einer fiegesbewußten, urfräftigen Militärartjtofratie, welche mit 
eiferner Fauft das Sadjenvolf zu Boden hält und ihre Uebermadht und ihren 
Glanz ben Beftegten in ftolzgen Bauten immer wieder in die Erinnerung rufen will! 


Es ift eine ungemeine Mebereinftimmung zwijchen den normannifchen Burgen, 
von denen noch manche — wenngleich meift veröbet und als Ruinen — bis auf 
unfere Tage gelommen find, und den Kirchenbauten der Normannen. Man ver: 
gleiche nur die troßig aufragenden Zwinger von Durham und Rocheſter mit den 
hart daneben ftehenden Kathedralen. Jene finden mit ihren gewaltigen Mauent, 
den gleihmäßig über die Wand vertheilten rundbogigen Fenſtern, den breiten, 
wenig tiefen Mauerftreben, der jchlichten aber wuchtigen Decoration auf dem 
Gebiete firchlicher Architektur ihr beites Gegenftüd in den Kirchenbauten, die nur 
wenige Schritte von ihnen entfernt fich erheben. In beiden berricht zuletzt ein 
und derjelbe Geift, in beiden fommt diejelbe Grundftimmung zum fichtbaren 
Ausdruck. Niejenföhne einer und derjelben Mutter, in einem und demſelben 
Schoße gebildet, mit einem und demjelben Blute genährt, von ein und demfelben 
Charakter, gleichgeartete Zwillinge, reden fie jich nebeneinander empor, und dem 
fremden Wanderer, der von der Ferne oder in der Dämmerung fie erichaut, mag 
es wohl ſchwer werden, Kirche und Burg voneinander zu untericheiden. 


ı Vol. die Schilderung des Charakters der Normannen bei Wilh. Malmesb., 
Gesta reg. Angl. III, 246 (Migne CLXXIX, 1230), und bei Gaufredus Malaterra, 
Hist. Sieula I, 3 (Migne CIL, 1102). 
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Unter den normanniſchen Kirchenbauten, welche auf den Beſchauer einen bes 
fonders tiefen Eindrud machen, fteht die Kathedrale von Durham in Norbenglanbd, 
gewöhnlid Durham Abbey genannt, unzweifelhaft obenan. Sie ift nit die urjprüng: 
liche Kirche; denn ſchon das Ende bes 10. Jahrhunderts jah auf ber fteilen Höhe, 
an deren Fuß die Wear vorbeiraufht, ein Gotteshaus erftchen, als die Mönche 
von Lindisfarne nad einem Plate ſich umſahen, wo fie eine geihüßte Niederlaffung 
gründen und für bes großen Euthbert heiliges Gebein eine fichere Auheftatt finden 
fönnten. Der jeßige Bau ftammt, einige Zuthaten jpäterer Zeit, namentlich den 
Chorihluß und Bierungsthurm abgeredjnet, aus dem Ende des 11. und dem Anfang 
des 12. Jahrhunderts, 

Im Jahre 1093 nämli begann der zweite normanniſche Biſchof, Wilhelm 
von Calais, den noch vorhandenen EChorbau. Die Querjchiffe und das Langhaus 
mitfamt dem Unterbau der Weftihürme wurden erit nad jeinem Tode aufgeführt 
und um 1143 vollendet. Die außergewöhnlich leicht behandelte, prächtige Vorhalle 
am Meftende, die fogen. Galiläa, die auch als Lady Ehapel (Kapelle Unſerer Lieben 
Frau) diente, mit ihren fünf Schiffen und den drei Zadenreihen, die zwijchen 
kräftigen Wülften aus ben Bogenfoffiten hervorftarren, entftammt dem Ende des 
12. Jahrhunderts. Das Obergeihoß der Weftthürme entftand unter dem Einfluß 
des auffommenden Spitbogens; bie herrliche „Kapelle der neun Altäre“, eine ber 
Thönften Blüthen frühenglifcher Gotil, wurde anitatt des normannifchen öftlichen 
Abichluffes ca. 1230—1280 dem Bau angefügt, während der obere Theil des Mittel: 
thurmes ca. 1400—1480 in perpenbdiculärem Stil aufgeführt ward. 


Unzweifelhaft ftellt die Kathedrale von Durham den ſprechendſten Ausdrud 
der normanniichen Bauweiſe dar. Die Sciffäpfeiler — theils Runde theils 
Gliederpfeiler in regelmäßigem Wechſel — haben an der Baſis einen Durd)- 
meſſer von ca. 2'/, bezw. 3'/, m, die Stützen des Mittelthurmes mefjen jogar 
4:2, x 4°/, m. Der Bau ift mit Einfluß des Chores und der Vorhalle 
155 m lang; jeine Breite beträgt 24 m, die Schiffshöhe dagegen 21 m. Das 
Querſchiff hat eine Länge von 52 m, der Mittelthurm und die beiden Weſt— 
thürme fteigen zu 65 bezw. je 42 m auf. Der Schwerpunft des Baues liegt 
in dem mächtigen Vierungsthurme, von dem das lange Chor und die weit ſich 
hinlagernden Schiffe ihren Ausgang zu nehmen jcheinen. Ein Gegengewicht gegen 
die übermäßige Wirkung des Mittelthurmes bilden die beiden Wejtthürme, welche 
ca. 11 m im Geviert meſſen, die Edthürmchen der Tranfepte und der mit 
Flanlirthürmchen reich ausgejtattete öftlihe Onerbau der „Neun Altäre-Sapelle”. 
Langſchiff und Chor jind dreiidiffig, der Querbau ijt nur nad Often hin von 
einem Seitenſchiff begleitet. Die Abjeiten find zweigejchojlig, d. i. mit Emporen 
ausgejtattet, die Mittelräume entiprechend dreigeſchoſſig. Kräftig und majjig wie 
die Pfeiler find die Sodel und Kapitäle, ſchmuckloſe Würfel mit einfach pro= 
filirten Kämpfern. Die Rundpfeiler haben eine Ausjtattung erhalten, die auch 
ſonſt ich mehrfach in Normannenbauten findet, z. B. in der alten Krypta zu 
York, in der Abteifirche zu Waltham und in den Klofterruinen von Lindisfarne. 
Die einen find mit breiten, jenfrechten Ganneluren verjehen, von denen je eine 
um die andere mit einem Halbjtabe gefüllt ift; tief eingeichnittene, gut profilirte 
Zickzackfurchen umziehen andere, während fräftig eingegrabene Spiralen eine dritte 
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Art umlaufen. Ein viertes Nundpfeilerpaar endlich it von Spiralfurden, Die 
in entgegengefeßter Richtung ji) beivegen, jo umgeben, daß fein Mantel ringsum 
mit Rauten befleidet erjcheint. Als Ornament der Scheidbogenprofile, der Tri— 
forien» und Fenſterumrahmung, der Gewölbegurte und der Diagonalrippen tritt 
mit ſtrenger Gonjequenz und zähem TFeithalten der Zidzad auf. Nur die rei: 
gegliederten Portale haben fonjtigen Zierformen ein Pläbchen gegönnt. Dieje 
Betonung und fortwährende Wiederholung des Zidzads könnte monoton erjcheinen; 
in Wirklichkeit ift fie e8 keineswegs. Sie verleiht im Gegentheil dem Bau einen 
Reichthum, der unferem an andere Zierformen gewöhnten Auge zwar fremdartig 
erjcheinen will, aber mit der großartigen Einfachheit, der Kraft und Entſchieden— 
heit der ganzen Anlage im vollen Einklang fteht und nicht wenig zu dem tiefen 
Eindruck beiträgt, den der Beichauer bei jeinem Eintritt in die altehrwiürdigen 
Sallen empfindet. Die ruhige Pracht der Pfeiler, welche in ihrer urwüchſigen 
Kraft der jchweren Lajten, die ſich auf ihnen aufthürmen, zu fpotten fcheinen, die 
breiten Schiffsbogen mit ihren Wülften und Rollen, die weiten Bogen des Tri- 
foriums, Die vornehm gegliederten Fenſter des Lichtgadens, das Gewölbe, welches 
dem Ganzen einen entiprechenden Abjchluß verleiht, und nun dazu die eigenartige, 
einfache und doch wieder ungemein reiche Verzierung mitfamt dem milden Licht, 
das faſt wie Dämmerjchein die ftilen Räume erfüllt, muthet den Geift gar 
merkwürdig an und führt ihn in eine ganz andere Welt hinein. Andere Menjchen, 
andere Zeiten tauchen unmwillfürlih vor ihm auf. Bor ihm fteht die Fräftige, ehr— 
furdhtgebietende Normannengeftalt Wilhelms von Calais, mächtig wie der Bau, den 
er erjonnen, um ihn herum die alten Benediktinermönche, ernfte, in Entjagung und 
Gebet geübte Männer. Nun dämmert St. Cuthberts Feiertag über dem Bau empor, 
der jeinen Leichnam birgt; von ferne ftrömt das Volk zur hochverehrten Stätte, und zu 
des Heiligen Lob geeint jtehen die Sachen mit den Normannen im weiten Kirchen— 
Ichiffe, die Männer voran, urwüchlige Geftalten, wetterfeſte Reden; am Ende erft, 
binter dem blauen Marmorfrenz am Boden, daS die Grenze bezeichnet, die Mädchen 
und Frauen, alle voll heiliger Feſtesfreude. Dann wieder ift e8 Nacht, vom Chore 
her durchhallt gar friedlih und in leifem Echo der frommen Mönde Chorgejang 
den weiten, weiten Raum, indefjen draußen des Sturmes Raufchen ungejtüm den 
mächtigen Bau umtoft. Doch horch, vom Nordportale her erjchallt ein angjt- 
volles Hämmern, und unheimlich rollt der Schall durch den Heiligen Ort: ein Vers 
jolgter, Gehetzter rührt den grotesfen, fraßenhaften Klopfer, um Einlaß zu erhalten 
und an des bl. Guthbert Grab ein ſchützendes Afyl zu finden. — Sp wallen die 
Bilder, jo ziehen die Gedanken vorbei, jtiller Friede und ruhiger Emft jentt 
fich ins Herz hinein; ja, hier möchte man jtundenlang fihen und rajten und finnen 
und ſich in des Allmächtigen Größe vertiefen, dem dieſes Haus zur irdijchen 
SHeimftatt gebaut ward und dejien jtummberedtes Abbild diefe gewaltigen Mafjen 
mit ihrer ſchlichten Größe find. 

Indes, wir müffen die ftolzen Kathedralen und die ernjten Münfter der 
Normannen verlaffen. Die Schöpfungen derjelben haben nicht den Reiz bunter, 
goldig ſchimmernder Mofaifen wie die altehrwiürdigen Dome des Südens; wir 
finden in ihmen weder bie ftille, heimliche Gemütlichkeit der romanijchen Bauten 
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unſeres Vaterlandes, noch auch da3 leichte, frohe, Geift und Herz mit hinaufs 
ziehende Emporjtreben deutjcher und franzöfiicher Gotif; fie imponiren nicht durch 
vornehmes Weſen und zierlich glänzende Prachtentfaltung wie die englijchegotiichen 
Bauten: und doch fehlt e8 aud den Monumenten, welche die Normannen hinter: 
laſſen haben, nicht an einem eigenartigen Zauber. Ja, auch ſie haben ihre An— 
ziehungskraft: das Urwüchſige, Stattliche, Feierliche, Mächtige, Entjchiedene, Feſte, 
Manndhafte in ihrer Erſcheinung läßt den Bejucher nicht falt. Er fühlt es: das 
jind feine Treibhauspflanzen, noch Phantaſien eines Architekten, der hundert 
Bücher ausgeftöbert hat und dann aus allem Möglichen in jeinem Studio ein 
neues Wundermwerf zufammenbraut; e3 find Bauten, urwüchlig wie draußen die 
Eiche an der Bergeshalde, Bauten, entſproſſen dem Geifte eines ſtarken Volkes; 
es weht durch fie ein wahrhaft Fräftiger, volfstgümlicher Hauch, und jedem Stein 
ſcheint das Siegel deſſen aufgeprägt, der ihn ſchlichtete und richtete: fein Wunder, 
wenn der Brite auf dieſes Erbe der alten Normannen ftolz if. Es ift wahr, 
die Bauten der Normannen maden nicht den Eindrud einer vollendeten Schö- 
pfung. Allein der gewaltige Geift, der jie erfüllt, wirft verjöhnend auf den 
Beichauer und läßt über jenen Mangel zuleht Hinmwegjehen. Wo ift aud) das 
Menſchenwerk, das alljeitig volllommen daſtände? 

Wird man die Baumweife der Normannen wieder aus dem Staube zu neuer 
Bethätigung ſich erheben laſſen? Neuere Werke, die in ihrem Geift concipirt 
und ausgeführt wurden, find uns in England nicht begegnet. Die Fähigleiten 
und Bedürfniffe find andere geworden, am meijten wohl aber der Geift mit 
jeinen Anſchauungen und Idealen, Es läßt die Welt ſich nicht wie der Zeiger an 
der Uhr um Jahrhunderte rückwärts drehen. Wir werden die alten Normannen- 
bauten anjtaunen, wir werden fie zu erhalten tradhten: neue einfach nad ihrem 
Borbilde bauen, ift eine ganz andere Sache. Immerhin aber kann der Architekt 
vieles, vieles von ihnen lernen. 

Die Normannenfirhen Englands find das fraftvolle Erbe einer fraftvollen 
Zeit, die Hinterlaffenihaft einer Nation, die ihren Stolz darein ſetzte, alles Können 
aufzubieten, um dem Herrn der Herren und dem König der Könige Tempel voll 
Hoheit, Tyeierlichkeit und ernfter Pracht zu bauen. Man wendet, nachdem die 
legten Jahrhunderte die alten Denfmale hatten verderben und veröden laſſen, in 
unjern Tagen große Summen auf, um diejelben ihrem einjtigen Zuftande wieder- 
zugeben. Was man geleitet, ift der Anerkennung werth; anerfennenäwertber 
aber it, daß man auch in ihrer Ausftattung den alten, katholischen Zeiten ſich 
wieder genähert hat. Möge der Eifer, der dabei ſich fundgibt, das Morgengrauen 
eines nicht allzu fernen Tages bedeuten, an dem die Sonne der Gerechtigkeit, 
Jeſus Ehriftus im hochheiligen Sacramente, in den altehrwürdigen Hallen wieder 
aufgeht für immer! 

Joſeph Braun S. J. 


Recenfionen. 


Die abendländifhe Meſſe vom fünften bis zum adten Jahrhundert. 
Bon Prälat Dr. Ferdinand Probit, Domherr an der Kathedral- 
firhe und Profefjor an der Univerfität Breslau. 8%. (XV u. 444 ©.) 
Münfter i. W., Ajchendorff, 1396. Preis M. 9.50. 

„Mit diefem vierten Buche jchließt der Verfaſſer feine Arbeiten über die 
hriftliche Liturgie.” Die frühern behandelten die „Liturgie der drei eriten 
chriſtlichen Jahrhunderte”, „die älteften römiihen Sacramentarien und 
Ordines“ jowie die „Liturgie des vierten Jahrhundert? und deren Reform“. 
(Vgl. dieje Zeitichrift Bd. XLIV, ©. 495—500; Bd. XLVI, ©. 542— 547.) 
Alle gehen von dem Grundgedanken aus, die Apojtel hätten auf Befehl Chrifti 
gemeinfam die wejentlichiten Theile der Feier der heiligen Meſſe geordnet, bis 
zur Mitte des vierten Jahrhunderts jei demzufolge „die chrijtliche Liturgie des 
ganzen Erdkreiſes die eine, Ffatholiihe und apoſtoliſche“ geweſen. Bapit 
Damajus habe den Unterſchied zwijchen abendländijchem und morgenländijchem 
Nitus begründet, indem er dem Kirchenjahre Einfluß auf die Meßfeier ver- 
ſchaffte. Während die Drientalen dabei blieben, Tag um Tag ſich bei der 
eier des Meßopfers desjelben Formulars zu bedienen, ließen die Occidentalen 
nur bejtimmte Gebete, vor allem den Ganon, im ganzen und großen unbers 
änderlih), während das übrige je nad) den Feſten wechlelt. Das Veränderliche 
wurde in ihren Sacramentarien, Evangeliarien, Lectionarien, Antiphonarien 
u. }. w. aufgezeichnet, das Ständige fand der Priejter in einem feinen Buch, 
welches die Missa quotidiana enthielt. Leßterem fehlten die Eollecten, Secreten, 
Präfationen und Poſtcommunionen; es bot nur „die Katechumenenmeſſe, den 
Ganon und die Communion, fur, den ganzen Verlauf der heiligen 
Handlung“. 

Das vorliegende Werk verfuht num in fünf Theilen den überaus wichtigen 
Nachweis zu liefern, daß die Meſſen der großen Liturgien des Abendlandes (der 
mailändijchen, irijchen, römijchen, gallischen und ſpaniſchen) im wejentlichen eins jind, 
von Rom kamen und von Nom aus immer wieder in größere Uebereinſtimmung 
gebradht wurden. 

Für Mailand führt Probft aus, „daß, obwohl Ambrojius den alten 
Ritus jeiner Kirche ſoviel als möglich geichont haben wird, die durd) die Neform 


erforderlichen Aenderungen desjelben der römischen Reform entiprachen“. 
Stimmen. LI. 3. 21 





314 Recenfionen. 


Nah Nordbritannien brachte der heilige Biſchof Ninian (F 432), nad) Ir— 
land der hl. Patricius den römiſchen Ritus in jener Gejtalt, welche er vor 
Gregor d. Gr. bejaß. Während der Jahre 544—598 drangen aud) andere Riten 
in Irland ein, wurden aber 598—644 bedeutend durch die Reform Gregors d. Gr. 
beeinflußt, welche im Jahre 597 der von dem genannten Papſt gejandte HI. Au— 
guſtinus nad England brachte. Wie der iriſche Ritus um das Jahr 600 beſchaffen 
war, lehrt das berühmte Stowe-Mifjale. Sein älterer, aus 24 Blättern be- 
jtehender Theil, die Nahahmung einer im 6. Jahrhundert gejchriebenen Vorlage, 
enthält den „Canon papae Gilasi* (f 496). Doch finden fi) in demfelben nad) 
Probit „Stellen, welche der Meſſe vor Gelafius angehören” und auf jenes römifche 
Meßbuch zurüdgehen, das der HI. Patricius nad Irland brachte. Ein zweiter 
Schreiber, Moel Caich, fügte im 8. Jahrhundert 9 Blätter Hinzu. Derjelbe hat 
aber nicht dasjenige nachgetragen, was jeit etwa 600 an der Liturgie geändert 
oder ihr Hinzugefügt worden war, jondern geſucht, „das Stowe-Miſſale der von 
Patricius eingeführten Meſſe wieder zu verähnlichen, während die erfte Hand“ 
auf jenen 24 ältern Blättern geftrebt hatte, „Die patriciſche Meſſe der gregoriani= 
chen conforn zu machen. Das jhließt nicht aus, daß er in einigen Punkten 
dem Ritus des 8. Jahrhunderts Rechnung trug. Sein hauptjächliches Ziel 
blieb, joweit möglich) die alte irische Melle wieder herzuftellen“. 

Im dritten Theil wird in zwei Abjchnitten die römische Meffe vor und 
nad) Gregor d. Gr. behandelt. Den vorgregorianiihen Ritus findet Probit in 
dem erjt im 12. Jahrhundert gejchriebenen Codex Mutinensis im Archiv des 
Kapitel3 von Modena. Er gibt aber zu, dab es ſchwer fällt, „die alten und 
neuen Riten“ in der Handichrift zu unterfcheiden, was doch nöthig ift, weil jie 
„Die Gebete für alle im 9. Jahrhundert gebräuchlichen Meßgewänder“ bietet. 
Mit Gregor d. Gr. endete der Einfluß des Kirchenjahres auf den Ganon, 
welcher wiederum fejte Unveränderlichkeit erhielt. Der Papſt vereinfachte die 
Formulare der einzelnen Feſte, änderte einiges im Canon und jtellte das Pater 
noster hinter die von den Apofteln verfaßten Gebete. Hinfichtlic) des Memento 
für Lebende und PVerftorbene, welches zu Rom bis auf Innocenz I. (f 417) 
wohl nad) der Gonjecration gebetet worden, dann aber vor diejelbe gefommen 
war, kehrte Gregor injofern zur alten Uebung zurüd, ald er dem Memento für 
die Verftorbenen jene Stelle antwies, die e8 noch heute nad) der Wandlung einnimmt. 
Daß diefer große Papſt bei Ausarbeitung ſeines Sacramentars (Meßbuches) 
durch die Liturgie von Konftantinopel beeinflußt worden jei, jtellt Probft ent 
jchieden in Abrede. Er näherte ſich aber diejer Liturgie, indem er altrömiſchen 
Gewohnheiten wiederum Geltung verichaffte, die Papſt Damaſus aufgegeben 
hatte, obgleich jie Theile der ältejten, den Decidentalen und Orientalen gemein- 
jamen Liturgie waren. 

Seine Grundanjhauung zwingt den Verfaſſer nicht, zu bejtreiten, daß die 
hl. Pothinus (+ 177) und Jrenäus, Schüler des hl. Polycarpus von Smyrna, 
„ihre Heinafiatiiche Liturgie nad) Gallien gebracht haben“. Er braudjt nur daran 
zu erinnern, daß im 2. Jahrhundert der orientalische Meßritus im allgemeinen 
derjelbe war wie der abendländiiche (römiſche, mailändiſche 2c.), ja jogar ſich 
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der griechiichen Sprache bediente, indem erſt Papſt Damafus die lateiniſch— 
römiſche einführte (S. 268 f. u. 6). „Die Eigenthümfichkeiten der gallifchen 
Meſſe find nad) der Mitte des 4. Jahrhunderts, zu einer Zeit entjtanden, in 
welcher die alte Meſſe eine Aenderung erfuhr.” Dieſe Uenderung bejtand hier 
wie anderwärts in Abkürzung und im immer größerer Berückſichtigung des 
Kirchenjahres. Sie „ann ihren Urſprung nur in der römischen Kirche haben... . 
Die Gallier verdanfen die Verwendung von Officia propria der römijchen 
Kirche“, der Neform des Papſtes Damaſus. Daß dieſe Gallier zu Anfang der 
Missa fidelium den Friedenskuß ertheilten, daß fie drei Lejungen, nicht wie in 
Kom nur zwei, haben, erflärt Probſt dadurd, „daß jie einfach feithielten an 
dem Ritus der erjten Jahrhunderte“. „Ihre Procejfion, in welcher beim Offer— 
torium Brod und Wein auf den Altar getragen wurden“, ift „wicht nur durd) 
eine römijche Hebung beeinflußt, jondern fie verdankt dieſer ihre Entftehung. . . . 
Die alte, von Rom ausgehende galliiche Meile ift die in den erften Jahr: 
hunderten überall gefeierte, die apoftoliiche. Als zu Ende des 4. Jahrhunderts 
der abendländifche Ritus dur den Einfluß des Kirchenjahres fi von dem 
morgenländiichen unterſchied, ftellten ſich die galliichen Kirchen, mit Ausnahme 
des Friedensfufjes, auf die Seite Roms, deſſen Reform fie folgten. Sie 
überboten diejelbe aber, jofern fie jelbft die Gebete des Canons diefem Ein- 
Hufje öffneten und die Kürbitten mit dem Lejen der Namen nicht nur 
vor die Gonjecration, jondern auch vor die Präfation verlegten und mit der 
Opferung verfnüpften.” In der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts war das 
vorgregorianische römische (das gelaſianiſche) Meßbuch in Gallien jo verbreitet, 
daß es die ältern galliichen Bücher verdrängte. Karl d. Gr. veranlaßte dann, 
dab das gregorianiiche Meßbuch im fränfijchen Reiche eingeführt wurde. 

„Die im Abendlande von Rom ausgehende Reform dehnte ſich im 6. Jahr» 
Hundert auh über Spanien aus. hr Refultat war die gotiſche Meſſe, 
jo genannt, weil Spanien damals unter gotiſcher SHerrichaft ſtand. Im 
allgemeinen trägt fie denjelben Charakter an ſich wie die gallifche, welche den 
ſpaniſchen Liturgen bei ihrer Arbeit ohne Zweifel zum Vorbild diente... Als 
die Herrihaft der Mauren die der Goten verdrängte (711), erhielt fie den 
Namen mozarabijche Meſſe.“ Sie wurde 1085 abgeſchafft. 

Im Rahmen der oben dargelegten geſchichtlichen Entwidlung gibt der Ver: 
fafjer einen gründlichen und weitläufigen Commentar zu den Titurgifchen Büchern 
der fünf großen Riten. Weil die Lückenhaftigkeit der Quellen und der bisherigen 
Bearbeitungen ihn oft zwingt, auf unfichere Vorausjehungen zu bauen, fann er 
in feinen Schlüffen nicht immer zu abichließenden Ergebniflen fommen. „Jeder 
wird aber ftet3 die fichere Gonfequenz in der Auffafjung, die große Kenntniß 
des Stoffes und die ruhige Klarheit der Auseinanderfeßungen achten. Das Ge- 
füge des Syſtems ift jo feit, die einzelnen Theile ftüßen und bedingen ſich fo, 
dab das Ganze nicht leiden wird, wenn aud einzelne Sätze zu modificiren 
wären. Was ſich mit dem bisher publicirten Material leiſten ließ, hat Probſt 
geleitet. Man darf darum dem hocdverdienten Neſtor der liturgiſch-hiſtoriſchen 
Forſchung zum Abſchluß feiner Studien Glück wünſchen und ihm für feine 
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Leiſtungen aufrichtig danfen. Jüngere Kräfte werden allerdings für weitere Yor- 
ihungen fichere Grundlagen jchaffen und fi der Mühe unterziehen müfjen, Die 
wichtigſten ältern Sacramentarien in neuen, kritiſch bearbeiteten Auflagen heraus— 
zugeben. Tür Deutfchland wird es fpeciell unerläßlich fein, an den Drud der 
alten wichtigen Sacramentarien des Kölner Domes jowie des Mainzer Seminars 
zu gehen und dieje Codices mit dem Sacramentar des Hl. Bernward zu Hildes— 
heim, dem Fuldaer Sacramentar zu Göttingen und mit den Schäßen der andern 
großen Bibliothefen, bejonderd der Münchener, zu vergleichen. Nur jo können 
an Stelle der unzureichenden Ausgaben Pamels und anderer feitere und genauere 


Grundlagen gewonnen werden. 
Steph. Beiffel S. J. 


Acta Coneilii Constaneiensis. Erſter Band: Akten zur Vorgeſchichte 
des Konftanzer Concils (1410— 1414). Herausgegeben von Hein: 
rich Finke. gr. 8°. (VIII u. 424 ©.) Münfter i. W., Regens— 
berg, 1896. Preis M. 12. 

ALS vor mehr denn fieben Jahren der Herr Verfaſſer jeinen Plan kundgab, eine 
Sammlung von acta inedita zur Geſchichte des Konftanzer Concils zu veröffent— 
lichen, ift eine folhe Ankündigung in diefer Zeitichrift (Bd. XXXVIL, ©. 240) mit 
Freuden begrüßt worden, indem bereit3 die „Forſchungen und Quellen zur Ges 
ichichte des Konſtanzer Concils“ für eine erfolgreiche Löſung diefer großen Aufgabe 
die Gewähr boten. Was jeitdem derjelbe Herr Verfafler in den verjchiedenen 
Jahrgängen der „Römiſchen Quartalfchrift”, und was auf feine Anregung Hin 
und theilweile mit Benußung feines Material noch fürzlid) Dr. Fromme in Bezug 
auf daS Constanciense veröffentlicht hat, war nur geeignet, die Erwartung, aber 
auch das Verlangen nach dem baldigen Hervortreten des Unternehmens zu erhöhen. 

Nun ift der erfte Band erſchienen; mit demjelben hat ein Monumentalwerk, 
eine für Kirchen- und Profangeichichte bedeutende Quellenjammlung ihren würdigen 
Anfang genommen. Es ift fein Zweifel, daß diefer Band wie das ganze Werk, 
welches er eröffnet, mit ungetheilter Freude von allen Seiten begrüßt werden wird. 
In der That verdient es Lebhafte Anerkennung und jympathiiche Unterftügung, 
daß der gelehrte Verfaſſer ſich entichloffen hat, ein jo bedeutendes, jo viel Muth 
wie Kenntniß und Arbeitäfraft vorausſetzendes Unternehmen allein auf jeine Schul: 
tern zu laden. 

Schon diejer erſte Band bringt für nicht wenige Fragen, welche bislang die 
Geihichtsforihung beihäftigt Haben, neues Licht und damit manche Bereicherung 
des hiſtoriſchen Wiſſens. Er enthält 113 Nummern, von denen bi& jet nur 
16 ganz, 4 zum Theil im Drud befannt waren. Daß auch ſolche gedrudte 
Stüde mit aufgenommen wurden, war nad Lage der Dinge nit nur vollauf 
berechtigt, ſondern ift nur zu loben, abgejehen davon, daß es dem Verfaſſer 
möglid) war, zu einigen der gedrudten Stüde gute Gorrecturen, zu andern das 
richtige Datum beizubringen. 

Die gefammelten Documente zerfallen in drei Hauptabtheilungen. Nur die 
dritte derjelben trägt ausdrücklich die Ueberſchrift: „Vorgeſchichte des Konftanzer 
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Concils“; in völlig richtigem Sinne gehören jedod auch die beiden erjten Ab— 
ichnitte der Vorgejchichte des Concils an und haben deshalb mit allem Fug Auf: 
nahme in dieſen erften Band der Acta gefunden. Ihre Aufnahme erklärt aber 
auch andererjeit3, weshalb eine mehr „allgemeine Einleitung”, auf welche ſchon 
in diefem Bande wiederholt verwiefen werden muß, für den zweiten Band verjpart 
worden iſt. 

Der erjte Abjchnitt des vorliegenden Bandes: „Unionsverhandlungen und 
Eoncilapläne in den Jahren 1410—1413”, hat die Bedeutung, daß er mit den 
Haupthandelnden des großen Dramas, den drei Prätendenten des Papſtthums, 
mit König Sigismund und Karl Malatefta in Bezug auf ihre Thätigfeit in der 
alles beherrjchenden Frage näher vertraut macht, als dies bis jet möglich gewejen 
ift, daher aber auch Zeugnik gibt für das bei allen Betheiligten ſich fühlbar 
machende Einigungsbedürfniß und Einigungsbeftreben. 

Der zweite Abjichnitt: „Das Römiſche Concil 1412 und 1413“, wiewohl 
der kürzeſte und jcheinbar dürftigfte, ijt jchon aus dem Grunde von vorzüglichem 
Interejie, weil er in Vorgänge, von welchen bisher nur jehr verſchwommene Kennt: 
niffe vorhanden waren, zum erftenmal einiges Licht umd feite Ordnung bringt. 
Mit ein Hauptergebnif des Abichnittes ift, daß das angebliche franzöſiſche Concordat 
von 1411 ins Reich der Fabeln verwiejen wird. 

Der dritte Abſchnitt ift, wie der umfangreichfte, jo der weitaus wichtigite, 
bedeutunggvoll vor allem für die Beurtheilung und die Gejchichte des Königs 
Sigismund. Ungemein interejjant ift das Reſultat, da8 über die Anerkennung 
Sigismunds durch Gregor XII. zu Tage gefördert wird. 

Was die Einrihtung der ganzen Actenjammlung al3 ſolcher angeht, jo iſt 
fie, wie nicht ander& zu erwarten war, vortrefflich ausgefallen. Nur lann Referent 
ein gewiſſes Bedauern nicht unterdrüden, daß in einem jo vielveripredhenden 
Werke, das für die ganze fatholiiche Welt wie für die internationale Republif 
der Geſchichtswiſſenſchaften von fo hoher Bedeutung erjcheint, nicht die Lateinische 
Sprade zu Grunde gelegt worden ift. Daß jedem der drei Abjchnitte eine aus— 
führlichere Einleitung vorausgeht, in welcher auch anderes einſchlägige Material 
verwerthet worden ift, war in dieſem alle zum Theil geboten und iſt gewiß 
nit zu beffagen. Auch wenn dann bei der Sorgfalt, mit welcher die Texte 
duch gelehrte Anmerkungen erläutert werden, manches in der Einleitung Gelagte 
gegebenen Ortes wiederholt werden muß, jo ift dies eher ein Vortheil als ein 
Nachteil. Eine andere Frage ift, ob es ſich nicht vielleicht mehr empfohlen haben 
würde, jedesmal den einzelnen Gruppen zujammengehöriger Documente innerhalb 
der einzelnen Abjchnitte die jie betreffenden Theile der Einleitung unmittelbar 
vorauszuſchicken. 

Dankenswerth iſt es, daß ſchon dieſem erſten Bande ein gutes Regiſter der 
Perjonen= und Ortsnamen beigegeben wurde; dagegen möchte es auffallend er— 
ſcheinen, daß im Inhaltsverzeichniß nur allgemeine Bezeichnungen für die einzelnen 
Gruppen der Documente, und nicht die Documente ſelbſt, deren manchmal fünf 
bis ſechs zu einer Gruppe gehören, namhaft gemacht worden ſind. Statt der 
113 Documente, die der Band enthält, finden ſich nur 24 Rubriken angegeben. 
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Es ift dies fein Vortheil für die Benußung, und es wäre zu bedauern, wenn 
diefe Art der Inhaltsangabe auch für den folgenden Band beibehalten würde. 

Die Ausftattung des Werkes verdient alles Lob; fie ift wahrhaft prächtig 
und wäre tadellos ſchön zu nennen, wenn nicht an einzelnen Stellen mit dem 
Raum zu jehr gegeizt worden wäre. Man vergleiche 3. B. S. 20, 127 und 
bejonders 237, wo je das erjte Document jo dicht an das Ende der Einleitung 
ſich anſchließt, daß beides ineinander überzugehen jcheint. 

Doh nur im Hinblid auf den mit Spannung erwarteten fünftigen Band 
(wenn nicht „Bände“) find diefe Heinen Wünſche geäußert, wahrlich nicht, um 
etwas von dem großen DVerdienfte zu jchmälern, welche Autor wie Verleger durch 
dieſes Werk fi erworben, oder um die Freude zu mindern, mit welcher dasjelbe 
aufgenommen und unterjtüßt zu werden verdient. 

Dtto Pfülf S. J. 


Handbuch der Paftoral- Theologie. Bearbeitet von P. Ignaz Schüd), 
Kapitular des Benediktiner Stiftes Kremsmünſter. Neu heraus: 
gegeben von Dr. Virgil Grimmich, Benediktiner von Kremsmünſter, 
Profeffor an der theol. Hauslehranftalt in St. Florian. Zehnte, 
verbejjerte und vermehrte Auflage. Mit Schüchs Bildniß. Mit 
oberhirtliher Genehmigung. gr. 8%. (XXVII u. 1032 ©.) Inns- 
brud, Raud, 1896. Preis M. 10.80. 


Der hochw. Biſchof von Linz jagt in feiner Approbation der vorigen 
Auflage des Werles: „Es ift wohl überflüffig, P. Ignaz Schüchs Handbud 
der Baltoral-Theologie noch mit eigenen Worten zu empfehlen, nachdem dies jchon 
mein zweiter hochjeliger Vorgänger Franz Joſeph im Jahre 1371 mit den lobendjten 
Worten getan hat und auch die jeitherige Erfahrung dieje biſchöfliche Empfehlung 
vollauf rechtfertigt.“ Es ijt nicht bloße Hochachtung vor dem Urteil, das von 
ſolcher Stelle aus gejprochen ift, jondern die eigene vollfte Meberzeugung, mit der 
wir jagen, daß jene Worte nur ein wohlverdientes Lob enthalten. 

Man fühlt es aus dem ganzen Buche heraus, daß alle Unterweifungen und 
Belehrungen aus einem warmen Priefterherzen fommen, das fich die Beförderung 
der Ehre Gottes, die Vervolllommnung feiner priefterlihen Mitbrüder in ihrem 
Stande und in der Ausübung ihres Amtes, ſowie das ewige Heil der dem 
Priejteramte anvertrauten Gläubigen zum Ziel gejeßt hat. 

Das erjte der beiden Hauptftüde, „Won der Perjon des Hirten”, welches 
freilich gegen da3 zweite Hauptjtüd der Ausdehnung nad faſt verſchwindet 
(S. 12— 72), enthält außer den nöthigen Angaben über die einzelnen Weihen 
des Clerikers die trefflichiten ascetiichen Wine, jowohl zur Selbftprüfung des 
Berufes für den Prieftercandidaten, als auch zur Bewahrung des Berufes und 
Förderung des priefterlichen Eifer8 in den Jahren der Arbeit und der amtlichen 
Thätigfeit. Das Kapitel „Bildung und Fortbildung des Seeljorgers" (S. 27 ff.) 
jollte die ftete Lefung des Prieſters und Seelſorgers fein, vorzüglid, aber nicht 
ausichlieglih, in den erjten Jahren jeines Amtes; die dort niedergelegten An» 
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weiſungen für die wiljenschaftliche nicht nur, ſondern auch für die ascetiſche Fort— 
bildung jollten nie dem Gedächtniſſe und dem Herzen entichwinden. 

Das zweite Hauptjtüd, d. h. der ganze folgende Inhalt des Werkes, bezieht 
ih auf die Verwaltung de3 Hirtenamtes, als de3 Lehr, des Priefter- und des 
Vorfteheramtes. In der Behandlung de3 Lehramtes (Buch I) findet der Lejer 
jehr eingehende Belehrungen über den fatechetifchen Unterricht und die Ausübung 
de3 Predigtamtes, über die Auswahl und Ausarbeitung des Stoffes, den münd- 
lichen Vortrag und die zu vermeibenden Fehler, außerdem die nöthigiten geichicht- 
lichen Notizen und eine reiche Angabe von Literatur und von Predigtwerken, die 
dem angehenden Prediger zum Vorbild und zur Benutzung dienen können. Dem 
I. Bud, welches vom Priejterthfum handelt, gibt der Verfaffer den Namen „Liz 
turgif“ ; fie ift zu verftehen im weitern Sinne des Morted. Nachdem in der 
„Allgemeinen Liturgif” die Heiligen Zeiten und Orte, die heiligen Sachen, die 
liturgiſche Sprache umd die äußere Haltung des Liturgen behandelt find, wird in 
der „Speciellen Liturgik“ eingegangen auf die einzelnen liturgiſchen Acte, zunächjt 
auf die gottesdienftlichen Handlungen im engern Sinne, das heilige Meßopfer und 
das Titurgiiche und öffentliche Gebet, dann auf die liturgiichen Handlungen im 
weiten Sinne, welche al3 nächſten Zwed die Heiligung des Menjchen haben und 
als Gnadenmittel dajtehen, die Sacramente und Sacramentalien. Bei all diefen 
Fragen ilt es dem Zweck der Paſtoral gemäß nicht ſowohl die theoretijchewiljen- 
ſchaftliche als vielmehr die praftifchpaftorelle Seite, welche ftetS in den Vorder— 
grund gerüdt wird. Die Darbringung des heiligen Mehopfers und die Ber- 
waltung des Bußjacramentes find begreiflicherweife die Partien, deren Behandlung 
am umfangreichiten ift: die Einzelfragen find durchgängig mit großer Vorficht 
und Mäßigung gelöft. Zu dem wenigen, zu dem der Necenjent nicht ganz jeine 
Zuftimmung geben möchte, rechnet S. 301 ff., wo die Unterjcheidung zwiſchen 
eigentlih, d. h. unter Sünde verpflichtenden, und bloß directiven, rubricalifchen 
Vorjchriften verworfen wird. Es mag unbedenklich zugegeben werden fönnen, 
dat eine ganz grundlofe, nur launenhafte Verletzung jedweder Rubrik nicht ohne 
alle Berfündigung geichehe, injofern eine ſolche Verlegung nämlich in der Wurzel 
und im Beweggrund nicht von jeder läßlichen Sünde frei fein mag; aber dat 
die Rubriken ihrem objectiven Inhalt nach in eigentlich verpflichtende und in 
bloß directive unterjchieden werden dürfen, darüber haben wir die von Rom felbit 
anerfannte Autorität des hl. Alfons von Liguori (Theol. mor. lib. 6, n. 399) 
und folgerichtig die Erflärung des Geſetzgebers ſelbſt. S. 803 d dürfte unter 
Umjtänden ein Ausweg am Platze fein, der über die ſonſt höchſt acuten Schwierig. 
feiten weghilft und der vom Necenjenten in feiner Theol. mor. II, n. 326. 827 
berührt wurde. — ©. 953 dürfte felbjt das, was dem Staate bezüglich des 
Religionswechſels zuerfannt wird, die demjelben zuiftehende Befugniß über- 
ichreiten. — S. 991 ff. wird in dankenswerther Weiſe die feelforgliche Hilfe 
beiprocdhen, welche unter Umftänden ein katholiſcher Priefter einem Alatholilen leiſten 
könne. Allein dabei ftehen bleiben und fi damit begnügen, eine Velleität der 
Anklage von demjelben zu erhajchen, um daraufhin die jacramentale Losſprechung 
zu geben, halten wir für unreht. Wer dazu gebracht werden kann, zu jagen, 
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„er würde fid) als Sünder vor mir befennen, wenn er wüßte, daß es nöthig 
jei”, der kann auch dazu gebracht werden, daß er thatjächlich ſich vor mir ala 
jemanden befennt, der in irgend einem Stüde Gott beleidigt habe — mur auf 
eine ſolche wirflihe Anklage dürfte fih die ſacramentale Losſprechung ſtützen 
fünnen. 

Doc) es find, wie gelagt, bei der Menge der behandelten Fragen die Fälle, 
welche und Anlaß zu irgend welcher Auzftellung geben fünnten, fo jelten, daß 
diejelben gar nicht ins Gewicht fallen. Der Seeljorgäprieiter wird in feinem viel- 
gejtaltigen Wirkungskreiſe faum auf etwas ftoßen, wo vorliegendes Werk ihm nicht 
ala Ratgeber zur Seite fände. Auch in dem kurzen IIT. Bud) (S. 914— 1009), 
wo das Vorfteheramt und das mehr äußere Regiment, welches der Pfarrer in 
jeiner Gemeinde führen muß, zur Sprache fommen, find dem Verfafjer die gegen= 
wärtigen Zeitumftände nicht entgangen. Die Bedeutung der verichiedenen Vereine, 
Wahlpfliht, Lejung von Zeitungen und Tagesjhriften u. j. w. — alles wird 
in den Bereich der Beiprechungen gezogen; thatjächlic) würde ja auch der Seel- 
jorger einen weſentlichen Theil feiner Pflicht verfäumen, der nicht fein Augen— 
merk auf all diefe Dinge richtete. Die jebige, von der Hand eines Ordend- 
mitbruders des verewigten Verfaſſers bejorgte Auflage it mit der dem Werke 
und feinem Verfaſſer gebührenden Sorgfalt behandelt. Der neue Herausgeber 
hat fein Augenmerk auf alle einjchlägigen neuern Publicationen gerichtet und vor 
allem von etwaigen neuen römijchen Decreten Notiz genommen: ſelbſt das jüngfte 
Decret über die Celebration in fremden Kirchen, welches die frühern Vorſchriften 
von Grund aus abändert, Fonnte zwar nicht mehr im Texte des Werkes ver- 
werthet, wohl aber noch im Nachtrag angegeben werden mit Hinweis auf Die 
danad) zu ändernden Stellen im Werke jelbft. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 


Ein Opfer des Beichtgcheimniffes. Frei nach einer wahren Begebenheit 
erzählt von Zof. Spillmann S. J. Hi. 8%. (VII u. 318 ©.) 
Greiburg, Herder, 1896. Preis M. 2; geb. M. 3. 


Es ift in den letzten Monaten infolge eines bekannten Proceſſes jo viel über 
das katholiſche Beichtgeheimniß gejagt und gefchrieben, gefajelt und geſchimpft 
worden, daß man es als ein wahres Glüd anſehen muß, wenn ber „hochinter— 
eſſante“ umd echt „moderne“ Stoff nicht bereits in die liberale Tendenzdicdhtung 
oder in die populäre Golportageliteratur überging. Diesmal wenigjtens hat die 
Wahrheit einmal den Vortritt, indem der theologijche Erzähler uns in der vor— 
liegenden Geſchichte auf eine außerordentlich ſpannende und ergreifende Weile über 
Weſen und Tragweite des Beichtgeheimnifjes aufflärt. Ein geichichtlich feſtſtehender, 
vor wenigen Jahren in ganz Europa beiprochener Fall lieferte ihm die That— 
jahen, dab und wie ein fatholifcher Priefter infolge des Beichtjiegels ſich als 
Mörder zum Tode veruriheilt und nad Neucaledonien deportirt jah, ohne ein 
Wort für feine Unjchuld vorbringen zu dürfen. P. Spillmann bat mit gutem 
literariſchem Tact den vielleicht jeßt noch lebenden Priejter nicht mit Vor⸗ und 
Zunamen auf die Bühne gebracht, fondern fid) mehr an die Umrifje der That» 
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jahen gehalten. In einzelnen Punkten hat er dann im Hinblid auf jeinen Zwed 
als tüchtiger Cafuift den wirklichen Fall noch in verſchiedener Richtung zugeſpitzt, 
um jo die ganze Tragweite des Beichtgeheimnijjes ins rechte Licht zu ſetzen. So 
mag man wohl mit volljtem Recht jagen, daß die gegenwärtige Erzählung in 
allerlegter Linie einen didaktiihen Zwed verfolgt. Sie will aber diefen Zwed 
nur echt künſtleriſch erreichen, indem fie ſelbſt zu einer außerordentlich poetiichen, 
gemüth- und temperamentvollen Erzählung ausgeftaltet it, die jowohl in ber 
Charafteriftit der Haupt wie der Nebenperjonen als im jteten Voranſchreiten ber 
Handlung zu dem Beiten gehört, was P. Spillmann in diefer Art gejchrieben 
hat. Die Schilderung von Land und Leuten ift recht gelungen, mag auch der 
Reijende im einzelnen die erwähnten Ortſchaften nicht ganz in der Lage finden, 
die der Erzähler ihnen gegeben bat. Auf die Handlung felbft einzugehen, liegt 
fein Grund vor. Sie ift, wie bereit3 gefagt wurde, von einer lüdenlojen Straffheit; 
das gejchichtlich Gegebene it mit dem poetiſch dazu Erfundenen zu einer unzer— 
trennlichen Einheit verbunden, wie es bei einem Griminalfall diefer Art noth— 
wendig iſt. Den Höhepunkt erreicht die Erzählung in der Gerichtsverhandlung 
und der nachfolgenden Reife nach Neucalebonien. Hier ift es, wo dem Dichter 
die ſchönſte Wirkung auf des Leſers Gemüth gelungen ift, troßdem er doch nur 
die Sache felbjt reden läßt. In den Nebenperfonen fommt auch die Komik zu 
ihrem Recht; der Herr Carillon ijt ein wahrer Typus des modernen Maulbelden- 
thums und Schwadroneurs mit ſüdländiſchem Beigeſchmack. Wir zweifeln nicht 
im mindeften daran, daß dieje wejentlich volfäthümliche Erzählung — das Wort 
im edein Sinne gebraucht — fih raſch Bahn brechen und nicht bloß manches 
Vorurtheil verſcheuchen, jondern auch bejonder8 rühren und erbauen wird. 
W. reiten 8. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


H KAINH AIABHKH EAAHNISTI. Novum Testamentum Vulgatae edi- 
tionis. Graecum textum diligentissime recognovit, latinum accura- 
tissime descripsit, utrumque annotationibus  critieis illustravit ac 
demonstravit P. F. Michael Hetzenauer O. C. a Zell prope 
Kuefstein, approbatus lector S. Theologiae et Bibliothecarius. 
Tomus prior. Evangelium. Cum approbatione ecclesiastica. 8°, 
(LXII et 338 p.) Oeniponte, Libraria Academica Wagneriana, 
MDCCCXCVI Preis M. 3.20. 

Diefe kritiihe Ausgabe der Evangelien ift mit großer Freude zu begrüßen. 

Ueber ben griechiſchen Text, wie er hier vorliegt, äußert ſich Dr. G. Bidell: testor 

textum graecum comparatis manuscriptis, versionibus, Patrum testimoniis, 
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acumine critico summaque diligentia ita recensitum, ut hanc provinciam a doctis 
catholicis his ultimis temporibus nimis neglectam auctor egregie excoluerit. 
Die wichtigern Varianten mit Angabe der Zeugen find in Fußnoten, die Zeugen 
für die angenommene Lefeart find am Rande verzeichnet; eine Appendix critica 
bringt noch weiteres Material; die Comparatio syriacorum (334) nimmt noch be= 
fondere Rüdficht auf die drei fyrifchen Zeugen (pesch., curet., sinait.). Der Bulgata- 
tert ift in Abſätzen gedruct, wie es der Sinn zu erheifchen ſchien; Randbemerfungen 
ſtizziren den Inhalt; die Parallelftellen find in Fußnoten gegeben. Die graviores 
lectiones variantes der Vulgata, quas ad ipsius textus marginem annotare non 
licet, in appendice critica invenies (p. xım). Aber warum ift dann 3. B. zu 
Matth. 26, 23 effunditur nicht angemerft? Die neuern Ausgaben (Tijchendorf, 
Weſtcott, Tregelles, Brandſcheid) find im kritiſchen Apparat ausgiebig berüdfichtigt. 
Beigegeben ift neben einem Verzeichniſſe der benutzten Werke und der Adiumenta 
eritica jowie der Explicatio notarum aud) Evangelium temporis ordine digestum 
(p. xın—ıv); ber Herr Verfaſſer hält fih an die vom Hl. Qucas und Johannes 
befolgte Ordnung. Der Drud ift far und gefällig. Das Werf verdient befte 
Empfehlung und weiteite Verbreitung. 


Die glorreihen Geheimniſſe unferes Herrn Zeſu Ehriffi nach der Lehre des 
bl. Thomas von Aquin dargeftellt. Von Georg Patiß, PVrieſter der 
Gejellihaft Jeſu. Mit kirchlicher Approbation und Erlaubniß der Obern. 
8°. (IV u. 336 ©.) JInnsbruck, Rauch, 1896. Preis M. 2.40. 


Die Hoffmung, mit dem göttlichen Erlöfer den ewigen Sieg und Triumph in 
ber himmliſchen Seligfeit zu feiern, ift, wie der Verfaſſer im Vorwort mit Recht 
hervorhebt, einer der mädhtigften Hebel, welche den Menſchen in rege Thätigfeit ver- 
fegen und in ihr fefthalten, das ewige Heil thatſächlich auszuwirken. Diefe Hoffnung 
wird gerade durch die glorreichen Geheimniffe Jeſu Ehrifti belebt und geftärft, 
und ein tieferes Verſtändniß dieſer Geheimniffe ift für jeden Ehriften von hohem 
Werthe. — In diefer Beziehung war es ein glüdlicher Gedanke des hochw. Ber» 
faffers, die dogmatiſchen Erörterungen bes hl. Thomas von Aquin über dieje Ge- 
heimniſſe als Gegenstand zu wählen, um ihn durch gemeinverjtändliche Ueberjegung 
und Umschreibung unter Verwerthung biesbezüglicher erläuternder und anregender 
Väterjtellen dem gebildeten Leſer zugänglih zu machen. Den chriſtlichen Familien, 
und nicht zuleßt den chriftlichen Männern, darf das Werk als eine höchſt jegens- 
reiche religiöje Lefung empfohlen werden, und zwar nicht bloß zu dem vom Verfaſſer 
betonten Zwed, fondern auch wejentlich zur Stärkung des Glaubens und Abwehr 
der hriftusfeindlihen Angriffe gegen benjelben. Auch dem Prediger bietet das Bud) 
reihen Stoff bar. 


Gedanken zur würdigen Feier der heiligen Meſſe. Bon P. H. Ae— 
bijher 0.8. B. 12% (VII u. 160 ©) Mainz, Kirchheim, 1896. 
Preis M. 1.80. 


Das Büchlein will feine Vorlage für regelrechte Betrachtungen als Vorbereitung 
zur Heiligen Meſſe fein: es gibt in freierer Geftalt nad) den verfchiedenften Richtungen 
hin fromme Gedanken über die Heilige Mteffe, bald in Form einer Erzählung, bald 
in derjenigen eines Citats aus heiligen Bätern und firdlidhen Schriftitellern, 
bald anlehnend an einen Schrifttert oder den Ausfprud eines Heiligen als Er— 
mahnung und Belehrung, immer aber jo, daß Herz und Wille des Lefers zum 
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Eifer angeregt und gefräftigt werden. Kein Zweifel, daß dadurch dem Priefter ein 
leichtes Mittel geboten wird, um den Tag über, auch inmitten anderer Beſchäftigungen, 
feine Seele in wahrhaft priefterliher Richtung zu erhalten. 


SKtonfrovers - Satehismus. Kurze Begründung des fathol. Glaubens und 
Miderlegung der gewöhnlichiten Einwände. Bon 2. von Hammer: 
ftein 8. J. Erſte bis fünfte Auflage. 8°. (TV u. 64 ©.) Trier, Baulinus- 
Druderei, 1896. Preis 50 Pf. 


Die Berhältnifie unferer Zeit bringen es mit fich, bat ber katholiſche Mann, 
ja aud der Yüngling, nicht mehr gefihert ijt gegen bie Berührung mit jolchen, 
bie durch ihre Angriffe feine Fatholifche Religion und gar jeinen Gotteöglauben in 
Gefahr bringen. Mögen auch die Einwürfe gegen ben heiligen Glauben nod jo 
jeiht und umvernünftig fein: der ungejhulte Hörer hat nit immer eine pafiende 
Antwort zur Hand und fann gar leicht Üüberrumpelt werden. Dem hilft vorliegendbes 
Büchlein trefflih ab. Die Schriften des P. von Hammerftein überhaupt zeichnet 
bejonders Klarheit und Schlagfertigfeit aus, feine wohl mehr als dieſe. Es ijt 
manchmal geradezu ergößlid zu fehen, wie gewandt mit einem Wort die Gründe 
und Gründen zerfähnitten werden, welche gegen das Dafein Gottes, gegen bie 
Gottheit Ehrifti und das ChriftentHum und gegen die Wahrheit der Fatholifchen 
Kirche vorgebracht zu werden pflegen. Es fünnen ja nicht gelehrte, gründliche Wiber- 
legungen fein; aber es find folche, die für den gefunden Menjchenveritand genügen 
und mit denen auch ein wenig gebildeter Katholif die Gegner, die fein Heiligjtes 
angreifen, munbtodt maden kann. 


De sponsalibus et matrimonio praelectiones canonicae quas habebat 
Julius de Becker, Ecclesiae Metropol. Mechl. Canonicus hono- 
rarius, SS. CC. et juris eiv. Doctor, S. Theologiae Licentiatus, juris 
canonici in alma universitate catholica Lovaniensi et Instit. canon. 
in collegio Americano Immac. Conceptionis B. M. V. Professor 
ordinarius. gr. 8°. (548 p.) Bruxelles, Societe Belge de Librairie, 
1896. Preis Fr. 8; geb. Fr. 10. 


Es ift die rechtliche, zumal kirchenrechtliche Seite des Verlöbniſſes und ber 
Ehe, welche der hochw. Herr Verfafjer zu behandeln fi vorgenommen hat; bie 
fonftige paftorelle Seite für ben Pfarrer und bie fpeciell moraltheologiihe und 
cafuiftifche für ben Beichtvater wird dabei übergangen. Die jo als Ziel geftedte 
Aufgabe ift in recht anerfennenswerther Weije gelöft. Den Hauptinhalt bildet die 
Beiprehung ber Ehehindernifie, der Ehedispenjen, ber Revalibation ungiltiger 
Ehen, der Eheſcheidung und bes kirchlichen Procefjes in Ehejahen. Der Leſer 
findet nit nur eine durchweg gründliche Unterfuchung des beftehenden Rechts 
und Abwägung controverfer Fragen, fondern aud eine ſummariſche Darftellung 
ber geihichtlihen Entwidlung ber bezüglichen Rechtsverhältniſſe. Durchgehends 
ift der Verfaſſer recht gemäßigt in feinen Anfihten, und aud da, wo er bie 
canonifh ftrengere Anficht vertritt, läßt er ber mildern doc leicht ihr Recht 
wiberfahren. ©. 42 ff. tritt er entichieden ein für die Befugnik der ſtaatlich— 
bürgerlichen Autorität, Geſetze, auch trennende Ehehinbernifje aufzuftellen betreffs 
der Ehen der Ungetauften. Dieſe Anfiht ift nad Autorität und Gründen ganz 
gewiß jehr probabel und beachtenswerth; für unbedingt erwieien jedoch halten wir 
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fie keineswegs. Wenn einmal zugejtanden wird, wie es ber Herr Verfaſſer thut 
und wie man's thun muß, daß die Ehe vom Urſprung des Menſchengeſchlechtes an 
eine res sacra war und ift, dann hinkt unſeres Erachtens der Vergleich mit dem 
Eid (S. 43), bezüglich deſſen die ftaatliche Autorität, obgleich es fih um eine 
heilige Sache handle, doc Beitimmungen treffen könne; denn über den Eid, an 
und für ſich betrachtet, hat die ftaatlich-bürgerlihe Autorität feine Befugniß, dieſe 
hat fie höchftens, infofern der Eid als accessorium der Rechtsgeſchäfte dient. Die 
kirchlichen Actenftüde, welche zu Gunften der ftaatlihen Autorität in Eheſachen zu 
fprechen ſcheinen, laſſen fich in der Vorausſetzung erwiejener Authenticität jehr wohl 
erflären, wenn man ber beftehenben öffentlichen Gewalt, nicht infofern fie Die bürger- 
liche Autorität, ſondern infofern fie für die Ungläubigen oder Nihtchrijten zugleich 
die religiöfe Autorität natürlicher Ordnung darftellt, die gewollte Befugniß zu Ehe- 
gejeßen einräumt. — In Beurtheilung der civilen Ehefheidung können wir mit 
Genugthuung hervorheben, daß fi die Anfichten des Verfaſſers und bes Recenjenten 
decken. Die eine oder andere Differenz in ben Anfichten joll und kann uns nicht 
hindern, das trefflihe Werk beftens zu empfehlen. 


De libertate in societate eivili ad normam Eneyel. Leonis PP. XII. 
„Libertas“ dissertatio, quam cum subiectis thesibus ... pro gradu 
Doctoris s. Theologiae in universitate catholica Lovaniensi con- 
sequendo publice propugnabit Augustinus Knoch, Küllstedtensis 
(Saxon. prov.), s. Theologiae Licentiatus, Collegii Adriani VI. Sub- 
regens; diebus 10., 12, et 15. mensis Julii 1895. 8°. (XII et 413 p.) 
Lovanü, Excudebat Valinthout, 1895. 

Die vorliegende Doctordifiertation, mit der unfer Landsmann, der hochw. 
Herr Aug. Knoch, ih an der Univerfität Löwen den Doctorgrad erworben, erhebt 
fi) bedeutend über die meiften Arbeiten diefer Art. Sie kann ala eine recht gründ— 
lihe Monographie über die bürgerliche Freiheit und zugleih ala ein gediegener 
Commentar zum Rundfchreiben Papft Leos XIIL.: Libertas praestantissimum bonum 
bezeichnet werden. Es war ein glüdlicher Gedanfe, die Freiheit im Staate zum 
ausſchließlichen Gegenftand einer Abhandlung zu nehmen und biefelbe nad allen 
Richtungen hin zu beleuchten. Dadurch erhält die Frage in mehrfacher Beziehung 
ein neues und überraſchendes Licht. Die Schrift behandelt im erften Kapitel bie 
phyſiſche und moralifche Freiheit überhaupt, im zweiten den natürlidhen Urſprung 
des Staates, im dritten die Freiheit der Staatsgewalt und endlich im vierten bie 
sreiheit der Bürger. Das Ganze ift nahezu ein volftändiges Staatsrecht. Wir 
fönnen die ſchöne und gediegene Arbeit allen unſern des Lateiniſchen kundigen Leſern 
aufs befte empfehlen. Der Berfafjer hält fi immer genau an die Lehren bes 
Heiligen Vaters und der beften Katholischen Schriftfteller; feine Sprache ift Har und 
durchſichtig, feine Belejenheit eine erftaunliche. Hoffentlich läßt er dieſer ſchönen 
Erftlingsgabe nod manche ſchöne Abhandlungen ähnlicher Art folgen; er befitt 
die nöthige Begabung dazu in reihen Maße. 

Die Sittlichkeit im Lichte der Darwin'ſchen Entwidlungslefre. Von 
Prälat Dr. Wild. Schneider. 8°. (200 ©.) Paderborn, Schöningh, 
1895. Preis M. 3.60. 


Die vorliegende Schrift bildet den Sonderabdbrud der Abhandlung, die dem 
Verzeichnifie der Vorlefungen vorausgeht, welche an der bifhöflichen philoſophiſch— 


Empfehlenswerthe Schriften. 325 


theologifchen Lehranftalt zu Paderborn während des Winterhalbjahres 1895/96 ge— 
halter wurden. Der Berfaffer behandelt feinen Gegenftand mit Scharffinn und mit 
jener allfeitigen Literaturfenntniß, welche alle jeine Schriften harakterifirt; er weift 
die innere Unhaltbarfeit der darwiniftifchen Ethik und ihre traurigen Folgen für 
bie fittliche Geſellſchaftsordnung der Menjchheit in Üiberzeugender Weife nad. Der 
jociale Umfturz und die Berthierung des einzelnen Menſchen find die nothwendigen 
Eonjequenzen aus den Grunbjäßen ber barwiniftifchen Sittlichleitslehre, welche den 
Menſchen nur als ein „höher entwideltes Thierweſen“ anerkennen will. Die Schrift 
jei befonders allen jenen Geiftlichen, die fi für das Verhältnik des Darwinismus 
zur focialen Frage intereffiren, beftens empfohlen. 


Der Sebensverfiherungsverfrag. Falſche Angaben und Verſchweigungen beim 
Abſchluß desjelben. Vollswirtſchaftliche und moraltheologische Unterſuchun— 
gen von Dr. Philipp Huppert. gr. 8° (VII u. 200 ©.) Mainz, 
Kirchheim, 1896. Preis M. 3. 


Das Verfiherungsweien im allgemeinen hat in unferer Zeit einerfeits fo 
an Ausdehnung gewonnen, und hat andererſeits durch die Statiftifen und die auf 
biefen fußenden Berehnungen die Mebernahme des Rifico jo abſchätzbar gemacht, 
daß die Norm ber Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit bei diefen Verträgen nicht mehr 
einfach nad der Art der Glüdsverträge beftimmt werden kann. Es ift daher mit 
Freuden zu begrüßen, daß der Herr Verfaſſer fih der Mühe unterzogen hat, die 
Grundfäße näher zu unterfuchen, welde bei den Verficherungsverträgen maßgebend 
find oder fein follen. Er thut das in vorliegender Schrift fpeciell für die Lebens— 
verfiherung. — Vorausgeſchickt wird eine werthvolle Ueberficht der geichichtlichen 
Entwidlung der Lebensverfiherung, bei welcher intereffante Daten betreffö der So— 
lidität einzelner Gefellfehaften beigebradt find. Die Hauptarbeit liegt in der Be- 
urtheilung der einzelnen von der Verfiherungsgejelichaft geforderten Angaben und 
der Art ihrer Kenntnignahme. Mit Recht hebt der Herr Verfafier hervor, daß die 
heutige Praxis hier recht verbeilerungsbedürftig ift, imfofern die verfidernde Ge: 
jelihaft die für fie weſentliche Kenntniß fi vielmehr dur den Vertrauensarzt 
und ihren Agenten vermitteln ſollte, alö durch die perfünlichen Angaben bes Ver— 
fiherungsnehmers. Bezüglich der Bedeutung der einzelnen Angaben jtimmen wir 
aud dem how. Verfaſſer bei, dab wefentliche und nichiweientlihe Dinge ſchärfer 
unterſchieden werben jollten, daß betrügliche und nichtbetrügliche Unrichtigfeiten 
bei der Angabe betrefis ihrer Folgen durchaus auseinander gehalten werden müßten. 
Sa, wir möchten glauben, bei der Lebensverficherung, die doch immer ein großes 
Stück Glücksvertrag in fi enthält, müßten die Fälle, welche als eine weſent— 
liche Aenderung des Vertragsverhältnifjes gelten follen, nod mehr eingeſchränkt 
werben, ala es hier thatſächlich geihieht. Gerade der Gejundheitszuftand des Ber: 
fiherungsnehmers wird unferer Meinung nad viel zu viel als ausfchlaggebend 
angenommen. Nicht als ob er bei den gegenjeitigen Vertragsleiftungen ohne Einfluß 
bleiben dürfte. Allein ba das Leben des Menſchen von fo vielen Zufälligleiten abhängt, 
welde aller Statiftil fpotten, jo ergibt fi, daß Unrichtigfeiten bei der Angabe bes 
Gejundheitszuftandes jehr häufig dem Verficherer feinen thatfählichen Schaden zufügen 
und daher vom Charakter einer wirffamen Ungerechtigfeit viel verlieren. Die Un: 
giltigkeit des Verficherungsvertrages jollte daher von ber Geſellſchaft viel jeltener 
ftipufirt werden; in manden Fällen dürfte ftatt diefer die Freiheit des Rüdtritts 
vom Bertrage oder die Erſatzberechtigung für wirklich erlittenen Schaden genügen. 
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Grundzüge der Veredfamkeit mit einer Auswahl von Mufteritellen aus der 
redneriichen Litteratur der ältern und neuern Zeit. Bon Nikolaus 
Schleiniger, Priefter der Gefellichaft Jeju. Fünfte Auflage. Neu 
bearbeitet und erweitert von Karl Nade S. J. 8%. (XVI u. 552 ©.) 
Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 3.80; geb. M. 5.40. 


Pietätvoll gegen den heimgegangenen Berfafler und fachkundig hat P. Rade 
die vorliegende Auflage bearbeitet und um 120 Seiten erweitert, beides zum 
Vortheile des Werkes, Die forgfältige Bearbeitung ift fat auf jeder Seite 
erkennbar; hervorzuheben ift die bejjere Gruppirung des Stoffes manderorts, be- 
fonders aber im zweiten Theile. Da ift die frühere „Anordnung des Stoffes nad) 
Anhalt und Form“ fallen gelaflen, dafür werben die drei organischen Haupttheile 
ber Rede: der „einführende”“, „ausführende“ und „abſchließende“, naturgemäß in 
je einem Abjchnitte behandelt. Nur bedauern wir, baß die ſchon furzen Be: 
merfungen des Verfaflers (Nr. 65) über bie logiſchen Eigenſchaften der Ein» 
theilung in ber neuen Auflage (Nr. 70) noch fürzer behandelt wurden, da Aus: 
führlicheres hierüber doch mandem jungen Redner nügli fein könnte. Auch für 
die Erweiterung find wir bem Bearbeiter dankbar. Kritifche, philologifche, 
hiftorifche, ſachliche Zufäße und Verbefjerungen find zahlreich; allein in erjter Linie 
fommt bier die Vermehrung der praftijchen Beifpiele in Betracht; allgemein giltige 
zu finden, ift eine fchwere Arbeit. Schon im Verlaufe bes Buches finden ſich mande 
neue Beijpiele, wie der Abiturientenaufiag Windthorfts (S. 75). Der Anhang aber 
bringt neue Proben von Pitt, Peel, Zell, Baumgartner, Thun, Winbdthorft, 
Mallindrodt jowie von zwölf der vorzüglichſten geijtlihen Redner. Ein aus 
führlihes Wort: und Sadregifter frönt die Arbeit. Indem wir nod auf Die 
Beiprehung der vorigen Auflage (Bd. XXV, ©. 454) verweifen, empfehlen wir 
die neue Bearbeitung nohmals aufs wärmite. 


Sammlung von Aufgaben aus der Arithmetik für Höhere Sehranftalten. 
Bon Karl Schwering, Direktor des ftiftiichen Gymnafiums in Düren. 
Zweiter Lehrgang 8°. (VIII ©. u. ©. 59—146.) M. 1. Dritter Lehrgang 
(VII ©. u. ©. 147—242) M. 1.20. Freiburg, Herder, 1896. 


Der Verfaſſer, rühmlichft befannt durch mande Beröffentlihung auf mathe: 
matifhem Gebiete, bereichert uns im drei Lehrgängen mit einer Sammlung von 
Aufgaben aus der Arithmetik, welde fih in Gang und Methode an jeine 
„Arithmetil* anſchließt. Im erften Lehrgange reiht er an die Multiplications- 
gejege ummittelbar bie Potenz an und nennt e8 mit Recht ein Vorurtheil, dieſe 
Rechnungsart mit Scheu aus dem erften Unterrichte fernzuhalten. Wir haben es 
öfters erfahren, wie vortheilhaft gerade diefer unmittelbare Anſchluß ift und wie 
leicht dann fpäter der Begriff erweitert und vervollftändigt wird. ferner ſahen 
wir nit nur nit mit Mißfallen, jondern mit Freuden die Hinweife, auch bei 
ganz einfachen Gleichungen, auf die analytiiche Geometrie x. (S. 74. 84. 110 xc.), 
wie auch gelegentliche Bemerkungen literären oder hiftorifchen Inhalts, was dem 
Lehrer ermöglicht, die Aufmerkſamkeit jeiner Schüler mehr zu feſſeln und auf die 
jugendlichen Geifter anregend einzuwirken. Im dritten Lehrgange beweift Verfafler 
fein anerfannt außerordentlies Geihid, in elementarer Weife ſchwierige Gegen- 
ſtände der Auffaffung nahe zu rüden; er zeigt, dank feiner vieljährigen Erfahrung, 
daß es „möglih, bei Behandlung der allgemeinen in höhern Behranftalten vor» 
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fommenben Dinge dem wifjenihaftlichen Geifte möglichſt Einfluß zu geftatten und die 
erlangten Kenntniſſe zur Löjung von Aufgaben mit wiſſenſchaftlichem Hintergrumbe 
zu verwenden* Ja in $26 und $ 26b führt er uns auf das wiſſenſchaftliche Gebiet 
ſelbſt und entfaltet da glänzend diejes jein Talent, verwidelte Probfeme dem jugend- 
lihen Berftande faßlih zu machen. — Und fo glauben wir, daß dem Verfaſſer, wie 
er in beſcheidener Weiſe zum Schlufje bemerkt, es nicht nur geglüdt ift, „nit gar 
zu weit vom Ziele abzumweicdhen und mandem mandes zu bringen”, jondern daß 
auch dieſe feine Aufgabenfammlung fih beim Untexrichte vollauf bewähren wird. 


Georg £udwig von Maurer, Einleitung zur Gefhihte der Mark-, Hof-, 
Dorf- und Sfädfeverfaflung und der öffenflihen Gewalt. Zweite 
Auflage. Mit einleitendem Vorwort von Heinrih Gunow. 8% (XLVI 
u. 338 ©.) Wien, Erfte Wiener Vollsbuchhandlung (Ignaz Brand), 1896. 
Preis M. 5; geb. in Leinw. M. 6.50. 

Die vorliegende Schrift, welde anfangs der fünfziger Jahre, kurz nad) dem 
Rüdiritt Maurers aus dem bayrijhen Minifterium, zum erftenmal erſchien, ſollte 
nur eine Einführung bilden in die jpäter veröffentlichten größern Einzelwerke: 
„Geihicdhte der Markverfafiung* (1856), „Geihichte der Fronhöfe, der Bauernhöfe 
und ber Hofverfafiung“ (1862/63), „Geſchichte der Dorfverfaffung” (1865/66), „Ges 
Ihichte ber Städteverfafſung“ (1869/71). Alle leitenden Ideen diejer für die Slennte 
niß der altgermaniichen Zuftände hochbedeutſamen Werle, die Ergebniije überaus 
fleißiger und forgfältiger Forfhungen finden wir hier auf engem Raume und bod) 
in einer für das richtige Verſtändniß genügenden Ausführlichleit zufammengeftelt, 
jo daß Cunow mit Recht dieje „Einleitung“ zur Geſchichte der Mark-, Hof-, Dorf: 
und Gtabdtverfafiung und der öffentlihen Gewalt als einen „Auszug“ der vier 
größern Werfe bezeichnen kann. Leider hat ber 18372 erfolgte Tod v. Maurers 
diefen an der Vollendung einer befondern „Geichichte der öffentlichen Gewalt“ ver— 
hindert. Die neuern Forihungen find zum Theil über die Anjhauungen, melde 
Maurer vertritt, hinausgegangen. Statt die hierdurch nothwendig gewordenen Aende— 
rungen innerhalb der Maurerihen Schrift jelbft anzubringen, haben Herausgeber 
und Verleger der zweiten Auflage e8 vorgezogen, in einem ausführlichen einleitenden 
Vorwort den gegenwärtigen Standpunkt der Wiſſenſchaft darzulegen. Wir können 
das nur billigen, weil dadurch Maurers Anfichten zum unverfäljchten Ausdrud ge: 
langen, andererjeits das von ſachkundiger Seite verfaßte Vorwort alle wirklich noth— 
wenbdigen Ergänzungen zur Kenntniß des Leſers bringt. Es wäre in der That 
auch unzuläffig geweſen, noch von einer zweiten Auflage des Maurerſchen Werkes 
zu reden unb zugleich diefem Werke Anfichten einzuverleiben, die bei Maurer viel: 
leicht feinen Beifall gefunden hätten. Heinrich Cunows einleitendes Vorwort hat 
ben Vorzug, klar erfennen zu lafjen, wieviel Arbeit noch erforderlich ift, um zu 
wirflih befriedigenden und ſichern Rejultaten hinfihtlih der germaniſchen Urge: 
jhichte zu gelangen, und insbejondere — vielleicht gegen den Willen des Heraus» 
gebers — wie jhwad die Fundamente jener Theorien find, die jo fühn das Bor: 
handenfein eines urjprüngliden und allgemeinen Agrarcommunismus behaupten, 


Die zwölf Artikel der oBerfhwäßifhen Bauern 1525. Von Franz Yudwig 
Baumann. 8° (IV u. 172 ©.) Kempten, Köjel, 1896. Preis M. 2.40. 


Bis in die neuefte Zeit ift faum ein Jahr vergangen, das nicht irgend eine 
neue Unterfuhung über die Geihichte des Bauernfrieges und damit auch neues 
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Material zur Verarbeitung gebradht hat. Man kann es daher nur mit Freuden 
begrüßen, wenn ein um bie Gefhichte jener großen focialen Bewegung längft wohl- 
verdienter Forſcher nad Ablauf von 25 Jahren auf eine feiner frühern grund» 
legenden Arbeiten über diejen Gegenftand nochmals zurückkommt, um mit Benugung 
alles inzwifchen zu Tage Geförberten diejelbe in äußerlih faft gleihem Nahmen 
zu einem thatfählich ganz neuen Werke umzufchaffen. Es gewährt einen wahren 
Genuß, zu verfolgen, wie jeit den verbienftvollen Unterfuhungen von Jörg, Roh— 
ling, Cornelius die Kenntniß jener merkwürdigen Vorgänge aus ber ehemaligen 
Verſchwommenheit fi) mehr und mehr vervolfftändigt und präcifirt hat, jo daß 
jet in dem jheinbaren Chaos fat jede Welle und Strömung mit ihren Wirkungen 
ih ſcharf unterſcheiden läßt. Ebenjo gewährt es aber auch Befriedigung, daß 
troß ber vielen neuen Unterfuhungen die Hauptrefultate, welche der Verfaſſer in 
feiner Schrift vor 25 Yahren vertreten hat, heute noch feftftehen und nur neue 
Bekräftigung gewonnen haben. Die berühmten zwölf Artikel der Bauern haben 
nit der Memminger Eingabe vom März 1525 als Original gedient, fondern find 
vielmehr aus jener hervorgegangen; unb ala Berfafler bezw. maßgebenber Rebacteur 
fowohl der zwölf Artikel als der Memminger Eingabe und der Bundesordnung ift 
der Feldſchreiber des Baltringer Haufens, ber Kürſchner Sebaftian Loßer, anzuſehen. 
Leider ift ber Verfaſſer auf dieje interefiante Perfönlichfeit nicht näher eingegangen. 
Recht willkommen ift das alphabetifche Regiſter, das an die Stelle des Anhangs von 
Anmerkungen der frühern Schrift getreten ift. 


La Chronique de Nantes (570 environ—1049). Publiee avec une intro- 
duction et des notes par Rene Merlet, Archiviste d’Eure-et- 
Loire. (Collection de Textes pour servir à l’etude et ä l’enseigne- 
ment de l’histoire.) 8°. (LXXII et 168 p.) Paris, Picard, 1896. 
Preis Fr. 5.50. 

Eine der widhtigften Quellen zur ältern Geihicdhte der Bretagne, ja für das 

10. Jahrhundert geradezu die einzige, ift hier nit etwa neu edirt oder neu auf: 

gefunden, jondern mit bewunderungswürbigem Fleiß und Scharffinn aus zer: 

jprengten Trümmern neu conftruirt. In dieſer Arbeit hatte der Herausgeber zwar 
einen Vorgänger an dem Benebiltiner Dom Lobineau, der jhon 1707 einen jolchen 

Verſuch gemacht und den Weg dazu gewiefen hatte; allein nit nur waren noch 

vorhandene namhafte Beitandtheile der Chronik von Lobineau als ſolche nicht 

wieber erfannt, es waren von ihm aud Stüde aufgenommen worben, bie zur 

Chronik gar nicht gehörten. Nah dem Herausgeber ift die nun längft verlorene 

Chronik zwiſchen 1050 und 1059 von einem Ganonicus der Kathedrale von Nantes 

theils aus ältern annaliftiichen Aufzeihnungen und authentiſchen Documenten, theils 

aus ber Tebendigen Voltsüberlieferung zufammengeftellt. Der Priefter Pierre Le 

Baud, dem fie im leßten Drittel des 15. Jahrhunderts noch vorlag, hat in zwei 

handſchriftlich noch jetzt erhaltenen Werken zahlreihe Stellen derjelben mit aus- 

drüdliher Quellenangabe bald in wörtliher Ueberſetzung, bald in genauem Aus» 
zuge wiedergegeben. Durch Vergleichung diejer Stellen mit überlieferten lateinifchen 

Eompilationen ift es gelungen, neben der franzöfifchen Ueberfegung faft den ganzen 

lateiniſchen Text wiederherzuftellen. Auch derjenige, welder an der Propincial- 

geihichte der Bretagne und des nördlichen Frankreich überhaupt fein beſonderes 

Intereſſe nimmt, wird die lehrreichen Unterfuhungen der Einleitung mit wahrem 

Genug verfolgen. Die Eorrectur, die S. ıvı s. zu ben Forſchungen Duchesnes 
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beigebradgt wird, ift von Bedeutung. Die Chronik jelbft bietet mandes auch von 
allgemeinem Werthe, und die ganze Art ber Bearbeitung verdient die größte Ans 
erfennung. 


Relations Politiques des Comtes de Foix avec la Catalogne jusqu'au 
commencement du XIV* siöcle, par Ch. Baudon de Mony. 
2 vols. 8°. (XVI, 428 et 452 p.) Paris, Picard, 1896. 

Die hier gejhilderten „politifchen Beziehungen“ bejchränten ſich Teineswegs 
auf die Verwidlungen des berühmten Haufes der Grafen von Foir mit Cata— 
lonien, jondern umfafjen zugleid die allgemeinen Wechjelbeziehungen zwiſchen dem 
heutigen Sübdfranfreih und den Reihen von Katalonien und Aragonien, zwifchen 
ben Pyrenäen» Bewohnern von Nord und Süd und ihrer nähern Nachbarſchaft. 
Die Geihichte des Hauſes von Foix bildet nur den einigenden Faden, an welchem 
man durd all die FFehden und Plünderungen, Friedensjhlüffe und Güterabtretungen, 
diplomatifhen Schachzüge und kirchlichen Procefje wie durch ein Labyrinth fidh 
hindurdwindet. Beim Publikum im großen pflegen joldhe eindringendere Forſchungen 
zur Provincialgefhichte, zumal für eine jo entlegene Zeitperiode, weniger Beachtung 
zu finden, und doch find fie für den Fortichritt der geihichtlihen Erkenntniß von 
unihäßbarem Werth und leiften dem Specialforfcher die ausgezeichnetſten Dienfte. 
Nicht nur für die Geſchichte der großen Geſchlechter Südfranfreihs und Gataloniens, 
auch für die Politit der Könige von Aragon und Frankreich, für den Einfluß bes 
Papſtthums und die Entwidlung ber kirchlichen Inftitute in Spanien bringt diefes 
Werk foftbare Einzelheiten bei. Band II bietet nicht weniger ala 183 ungedrudte 
Documente aus der Zeit von 1007 bis 1311. Der Berfafler ift auf jeinem Gebiete 
fein Neuling, jondern durch manche frühere Publicationen und Eontroverjen be: 
währt; befondern Bortheil verihafft ihm die ausgezeichnete geographiſche Kenntniß 
des ganzen Gebietes, auf weldem feine Darftellung ſich bewegt, die er auch jehr 
geichict zu verwerthen weiß. Ueberhaupt ift auf diefes Werk eine vorzügliche 
Sorgfalt verwendet worden. Die Ueberfihtlichkeit der Stoffeintheilung, die Ge- 
nauigfeit der Regijter, die Beigabe trefflicher Karten und Facſimiles, Kurz, die 
ganze prächtige Ausftattung find für eine folche Publication wirklich muftergiltig. 
Aus den erfien Jahren des Tiroler SHerz-Iefu-Bundes. Drei Herz-Jeſu— 

Predigten, gehalten im Dom zu Briren in den Jahren 1799, 1803 und 
1804 vom damaligen Domprediger A. R. P. Jacob Gepp 0. C. 
Als Beitrag zur Säcularfeier herausgegeben vom dermaligen Domprediger 
P. Norbert O. C. 16° (62 ©.) Briren, Kathol. Prekverein, 1896. 

Preis 30 Pf. 

Nicht die Innigkeit, Kraft und Salbung, welde in jeder diefer Anſprachen 
ben echten Volföprediger kennzeichnen, find es, die an erfter Stelle die Aufmert- 
famfeit auf dieje beſcheidene Publication hinlenten, ſondern ihre hiſtoriſche Bedeut— 
famfeit. Diefe Predigten ſpiegeln ein Stüd Bollsleben und erzählen ein Stüd 
Geſchichte aus Tirols fehwerften aber größten Tagen. Die bivgraphifchen Notizen, 
die über den wadern Prediger vorausgeihidt werden, verdienen befondern Dant. 
Die Bolksverderder. Erzählung für das Bolt von Konrad von Bolanden. 

12°, (75 ©.) Mainz, Kirchheim, 1896. Preis 30 Pf. 

Fürst Waldemar von Lübelberg will in Erfahrung bringen, was eigentlich 
der Grund der gärenden Unzufriedenheit jei, bie fein Boll troß Lehr-, Prei- und 

Stimmen. LI. 3, 22 
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allen möglichen Freiheiten erfüllt. Jncognito beſucht er Stadt und Land und 
hat dabei das Glüd, einen tüchtigen katholiſchen Gelehrten, den er unterwegs 
trifft, al3 fundigen Mentor zu finden. Recht bald macht er bie traurige Erfahrung, 
dab glaubenslofe Lehrer der Unter: und Mittelſchulen, gottlofe Profefforen der 
Hochſchulen, eine gotteslängnerifhe und ſchmutzige Preffe im Bunde mit einer 
Ihamlofen „Kunft* die eigentlihen Volksverderber find, daß dann die Social- 
bemofratie Unglauben und Umfturz aus den Städten auch aufs platte Land hinaus— 
zutragen beftrebt ift und daß die fatholifche Kirche jchlieklich den einzigen feiten Wall 
für Thron und Altar bildet. Zu dieſer Heberzeugung gelangt, will ber Fürſt bie 
richtigen Bahnen zum Heile des Volkes einfchlagen und damit beginnen, daß er 
firhlicd gefinnte Männer an feiner Hochſchule anftellt. Aber ſchon der erjte Ver— 
ſuch, feinen Begleiter ala Profefjor der Geſchichte anzuftellen, fcheitert an dem ent- 
ſchloſſenen Wibderftande feiner Mlinifter, die famt und fonders Freimaurer find und 
dem Fürſten, mit einem Winke auf die Vorgänge in Ungarn, offen mit Revolution 
drohen. — Das Heine, in Bolandens padender Weife gejchriebene Büchlein eignet 
fih vorzüglih zur Mafjenverbreitung. 


Neue Sammlung von Vorfrägen für hrifflihe Vereine. Von G. Wolf— 
garten, Pfarrer von Elsdorf. 12°. (XII u. 538 ©.) Freiburg, Herder, 
1896. Preis M. 2,40; geb. M. 3.20. 


Daß der Verfaſſer feinem „Declamationsbud für Kriftliche Vereine“, welches 
bereits in dritter Auflage vorliegt, diefe neue, demfelben Zwede dienende Samm— 
fung folgen laffen konnte, beweift jowohl das Bedürfniß von dergleichen Büchern 
als auch das Geſchick des Sammlerd. Derjelbe hat wohl zunächſt die Gejellenvereine 
im Auge; die Sammlung paßt aber aud) für alle andern Kriftlichen Vereine, in 
benen Vorträge ernfter oder humoriftifcher Natur üblich find. Zweckentſprechend ift 
ber Humor mit mehr Stüden vertreten als der Ernft, indem über hundert von ben 
178 Nummern der Sammlung jenem gewidmet wurden. Mande davon find vor— 
züglid, feine derart, daß fie dem Kriftlichen Glauben oder der fittlichen Meinheit 
Gefahren brädten. Wir find deshalb dem Sammler zu aufrichtigem Dante ver- 
pflichtet, indem er für hriftliche Vereine die zahlreichen Declamationsbücher über: 
füffig macht, in denen feihter Glaubensfpott und gemeine Zote ald „Humor“ auf 
ben Markt gebracht werden. Der Preis ift bei dem großen Umfang ber Samm» 
lung wirklich billig geftellt. 


Marienleben von Sophie von Künsberg. gr. 8%. (32 ©.) Regensburg, 
Nationale Verlagsanftalt, 1896. Preis 60 Pf. 


In fehr geſchmackvoller Ausftattung bietet uns die fromme Verfaſſerin einen 
Kranz von Gedidten über das Leben ber Gottesmutter. In finniger Weiſe faßt 
fie das Ganze als eine Betradhtungsftunde unter einem Lindenbaum im Wald, 
den nad altem deutſchen Braud ein Kreuz oder ein Madonnenbild ſchmückt. 
An die verfhiedenen Zuftände des Baumes im Lauf der Jahreszeiten knüpft Die 
Betrachtende jeweilen ein Geheimniß aus dem Marienleben, das fie jhliht und 
fromm, bald erzählend bald reflectirend, zum Ausdrud bringt, um dann in einer 
jebesmaligen dritten Nummer irgend einen Gebanten zu behandeln, ber fih für 
unter Leben aus dem Geheimniß entwidelt. Das Ganze gibt fi, wie e8 ift, an- 
ſpruchslos und herzli Fromm. Ohne originell zu fein, find Die Verſe wohl gebaut, 
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die Sprache rein und gebildet: im ganzen ein ſchlichter Feldblumenſtrauß unter 

das Madonnenbild im Walde. Der Ertrag des Büchleins ift den „deutjchen Tathos 

liſchen Miſſionen in Afrifa” beftimmt. 

Geſchichte der Heiligen Katholiſchen Kirche. Dem katholiſchen Volle erzählt 
von Franz Sales Beutter. Zweite, verbeſſerte Auflage. Mit 
Titelbild und 74 in den Text gedruckten Abbildungen. 80. (VIII u. 
322 ©.) Treiburg, Herder, 1896. Preis M. 2.40; geb. M. 3. 

Das Büchlein ift handlih und wirklich recht einladend ausgeſtattet. Die 
Darftellung ift glatt und gefällig; der Geift, welcher fie belebt, ift gut. Wiewohl 
es fih um eine „Erzählung“ für das fatholifhe „Volk“ Handelt, wird fo ziemlich 
alles berührt, was in umfangreihern Lehrbüchern behandelt zu werden pflegt. Die 
Folge ift, daß mandes minder intereffant oder auch minder genau ausfallen mußte 
und die „Erzählung für das Fatholifche Volk“ gerade ihren Abſchluß findet mit 
den Leiftungen der proteflantifchen Theologie. Kleinere Ungenauigkeiten find zwar 
vorhanden, aber nicht allzu viele. Mit Bedauern lieſt man einen Sak wie ©. 211: 
„Die Eafuiften beſchäftigten fih vornehmlich mit der Frage, ob es geftattet fei, im 
Zweifel über die Erlaubtheit einer Handlung ſolche zu vollziehen. Die meift dem 
Sefuitenorden zugehörenden Probabiliften bejahten dies, wenn ꝛtc. . . .“ Welche 
Begriffsverwirrung muß eine ſolche Darftellung hervorrufen?! 


Der gute Firmling. Von A. Schwarz, Pfarrer in Ottenbad. Mit Gut: 
heißung des hochw. Biſchofs von Rottenburg. fl. 8%. (VI u 74 ©.) 
Ravensburg, Dorn. Preis 35 Pf. 

Der Zwed des Büchleins ift ein doppelter: Belehrung des Firmlings, damit 
er wifle und verftehe, was das Sacrament der Firmung ift, und mehr noch praftijche 
Vorbereitung zu einem würdigen und recht gmadenreihen Empfang. Für jeden, 
der das Werf mit einiger Sorgfalt benußt, wird es feinen doppelten Zweck vollauf er- 
reihen. Das einzige, was einigermaßen ftößt, ift der Schluß der Litanei zum Heiligen 
Geifte, wo auf die Anrufung „O du Lamm Gottes u. |. w.“ die Bitte folgt: 
„Berihone uns, o Heiliger Geift!* (S. 57.) Sonft ift der unterrichtende Theil 
jorgfältig und gründlich bearbeitet, und der erbauliche Theil, auf ben der Berfafler 
mit Recht das größte Gewicht Tegt, fo anſprechend und anregend, mit ſolcher Rück— 
fiht auf die verichiedenften Sllaffen von Firmlingen abgefaßt, jo reih an den treff- 
lichſten Gebeten und ergreifendften Erwägungen, daß das Shrifihen dem Firmling 
am Tage ber Firmung ſelbſt umd für die Tage der Vorbereitung den reichjten 
Stoff bietet. 


Miscellen. 


Die Srönungsfeier des Winfterkönigs. So grob auch der Pomp war, 
mit welchem Friedrich von der Pfalz am 1. November 1619 in Prag einzog 
und jo freigebig aud) die Prager Bürger allein ſchon 50 000 Gulden dafür 
jpendirten, jo geriethen die Böhmen doch in nicht geringe Verlegenheit, als es 
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ih darum handelte, den neuen Monarchen mit dem hehren Glanze einer feier 
lihen Krönung zu umgeben. Den Grund diejer Verlegenheit bezeichnet Onno 
Klopp (Der Dreißigjährige Krieg [Paderborm 1891] I, 435) treffend mit folgenden 
Morten: „Da die Firchliche Krönung hervorgegangen ift aus der hriftlichen Welt— 
anſchauung des Mittelalters, jo hat fie ihre Hohe und hehre Bedeutung als der 
Vertrag der beiden höchſten, jeder für ſich jelbftändigen Gewalten auf Erden nur 
innerhalb der einen und allgemeinen Kirche. Dennod haben auch verjchiedene 
Königreiche, die ein Territorial-Kirchenthum einführten, wie Schweden, Dänemarf, 
England, die Yormen der Krönung beibehalten. Sie konnten dies, weil das 
betreffende Territorial-Kirchenthum die Hierarchie nicht aufhob. Der Edelftein war 
ausgebrochen, die Faſſung blieb. Anders lag die Sade in Böhmen, Die kirchlich— 
politiſche Rebellion dort, weil nicht ausgehend von einem und anerkannten Haupte, 
jondern von einer Vielheit von Köpfen, konnte nicht die Hierarchie unter fich 
brechen, jondern hob fie auf.“ Von wenn und wie jollte nun die feierliche Krönung 
vollzogen werden? Die Noth, in weldhe dieje Trage die böhmischen Führer ver: 
jeßte, jpiegelt ſich am anfhaulichiten in dem Programm, das fie für die Krönung 
entwarfen. Dasjelbe ijt in 10 Punkten abgefaßt und führt den Titel: „Kurze 
Angabe über die Vollziehung der Evangelifchen Krönung des feierlich zum König 
von Böhmen erwählten Pfalzgrafen Friedrich.“ 

„I. Die alte Form ſoll, joweit fie mit dem Worte Gottes übereinftimmt 
und aus lautern Gollecten und Gebeten befteht, beim Acte der firchlichen Krönung 
und Gonjecration beibehalten werden, 

2. Die Acte der Salbung und der Segnungen, die mit der Heiligen Schrift 
des Neuen Teftamentes jtreiten, follen fortfallen. 

3. Wenn einiges in den Gebeten und Orationen zu jehr päpftelt oder zur 
Beftärkung des Antichriftlichen Stuhles vorgejchrieben ift, foll e3 wegfallen und durd) 
andere, geeignete, bejjer zur Evangeliſchen Religion ſtimmende Worte erjeht werden. 

4. Der ganzen Mefje mit ihren päpftlihen Geremonien iſt der Abjchied 
zu geben. 

5. Um der Krönung des Königs größeres Gewicht zu geben, jollen ihm 
anftatt der zwei römischen Bilchöfe, die font zu feinen beiden Seiten fißen, 
wo möglich zwei Yürften oder zwei hervorragende Männer aus den Würden 
trägern und Baronen des Reiches zur Seite geftellt werden, die ihn zur Krönung 
präjentiren und von feinem Thron zum Altare führen und von da zurüdführen, 
Denn diefer Act ſcheint mehr den politiichen als den kirchlichen Repräjentanten 
zu gebübhren. 

6. Den kirchlichen Act der Krönung joll gemäß der Natur und Autorität 
feines Amtes der hochwürdigſte Herr Adminiſtrator nad) der vorgejchriebenen 
Form vornehmen. 

7. Damit deſſen Perſon anfchnlicher Hervortrete, ſoll er mit einem glänzenden, 
dem Biſchofsornat nicht ganz unähnlichen Gewande befleidet werben. 

8. Ihm jollen die Paſtoren und Diener der Kirchen von Prag afliftiren, und 
um die Zahl zu vermehren, follen die hervorragenditen Decane der berühmtern 
Städte hierher gerufen werden, alle mit weißen Kleidern angethan. 
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9. Dieje follen zu den vom Adminiſtrator für den König verrichteten Ge— 
beten und Segenswünjchen ‚Amen‘ jagen. 

10. Nach Vollendung des Krönungsactes joll der Herr Adminiftrator das 
Te Deum anftimmen, die übrigen mit dem Chor weiter fingen, wenn nicht der 
Mufithor in der Abfingung desjelben eine bejtimmte Weiſe innehält.“ ! 

Auf die Anhänger des alten Glaubens mußte diejer Verſuch, den wmejent- 
lichen klirchlichen Charakter der Königsfrönung zu unterdrüden und doch dejjen 
äußeres Gepränge im Intereſſe einer feierlihen Schauftelung zu wahren, einen 
jehr komischen Eindrud machen. Das jpiegelt fi in der „Glossa Dijer Newen 
Form, der Newen Gronung, dei Newen Königs in Behmen“, die ein deutjcher 
Sejuit jener Zeit in Knittelverſen abfaßte und die ſich unter den Papieren des 
P. Bufäus (Buys), des damaligen deutjchen Aſſiſtenten des Jeſuitengenerals, er- 
halten bat. 

Die Verje find nicht ſchlechter und nicht befjer als diejenigen von zahlreichen 
proteftantijhen Satiren, welche ihren Berfafjern eine Erwähnung in Gödefes 
„Grundriß“ eingetragen haben. Sie haben aber vor den meijten derjelben die 
wirfliche, objective Komif der Sache voraus. Vor allem bemächtigt fid) der 


! De instituenda coronatione Evangelica Friderici Comitis Palatini solemni- 
ter electi in Regem Bohemiae, indiecium breve. 


1. Vetus forma, quantum Verbo Dei consona est purisque constat Collectis 
et precibus, in actu Coronationis et Consecrationis Ecclesiasticae retineatur. 

2. Actus Unetionis et Benedietionum, cum Scriptura Sacra Novi Testamenti 
pugnantes, plane omittantur. 

3. Si in preeibus et orationibus quaedam nimium Papisant vel ad Con- 
firmationem Antichristianae Sedis decreta sunt, ea eximantur, aliis verbis com- 
modioribus religioni Evangelicae congruis substitutis. 

4. Missa integra cum suis Ceremoniis Pontificiis valeat. 

5. Regi coronando maioris authoritatis gratia loco duorum Episcoporum 
Romanensium eidem alias assidentium ad utrumque latus, duo Prineipes, si 
fieri potest, vel praecipui quidam ex Ördinibus et Baronibus Regni ad- 
dantur, qui ipsum coronandum praesentent et ex solio suo ad altare deducant 
et reducant. Videtur enim hie actus magis Politicis quam Ecclesiasticis 
ceompetere. 

6. Actum Ecclesiasticum coronationis pro officii ratione et authoritate 
R” Dü Administrator iuxta formam praescriptam perficiat. 

7. Cuius persona ut sit spectatior, habitu splendidiori, ornatui Episcopali 
non usque adeo absimili vestiatur. 

8. Assistant illi Ecelesiarum Pragensium Pastores et Ministri, ut et ad 
numerum augendum praeeipui ex Decanis Urbium celebriorum huc vocandi, 
omnes alba veste induti. 

9. Hi finitis ab Administratore sacris precibus et votis pro Rege factis, 
Amen subiiciant. 

10. Actu Coronationis finito, Di Administrator ‚Te Deum laudamus‘ in- 
tonet, reliqui cum Choro suceinant, nisi Chorus Musicus certo modo in decan- 
tando illo utatur. 

22 —R 
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Humorift des naheliegenden, jehr jatiriichen Gedanlens, daß nach diefem neuen 
Verlegenheitsritual noch fein früherer König oder Kaiſer richtig gekrönt ſei: 


Hör tzue Ehrift, Vnchriſt, Wer du bift, 
Solang die Welt geftanden ift, 

Haft dur dergleichen nit erfaren, 

Als erft jegund bey diſen Jaren, 

Hat man erfunden, wie man fiecht, 
Durch das rain Euangeliſch Liedht, 
Wie man die König Erönen fol, 
Darvor war Jedermann fo toll, 


Daß Hain mensch auff der Welt gefehen, 
Wie allen König Unrecht geichehen, 

Weil Hainer ift recht worden Erönt, 
Ihr Erönung billich wirt verhönt, 

Mit fovil Kayſern manigfalt, 

Da hatt es eben dieſe gftalt, 

Chain König, Kayfer in ihrem Orden 
Iſt jemal recht gechrönet worden. 


Die ganz neue Art der Krönung ruft allerhand Fragen wach. Die erfte 
ift nad der Perfon und Autorität ihres Urhebers. 


Erftlih, wer doc) der gewaltig Wann, 
Der bife New Form geben ahn? 

Dan er fi felbft nit nennen thuet, 

Aus Hailigkeit, wie man vermuet. 

Doch ift die Mainung ihrer vil, 

Er ſey gebürtig von Kumpfwil, 

Don guetem Adlichem Geſchlecht, 

Sein Vatter genannt Hank Hoſenchnecht, 
Sei ſtattlich gangen wol geihmudt, 
Kläglich in einer Spend vertrudt. 


Die zweite Frage: Was der neue Hrönungsritus an dem alten unterbrüde ? 
zeigt, daß gerade das Weſentlichſte und Wichtigfte weichen mußte, und zwar 
ganz willfürlih, gegen Wort und Sinn des Alten wie des Neuen Teflamentes. 


Die ander Frag ift: Was der Mann 
Doch in der alten Form verbann? 

Dan was von alten Zeiten her 
Behalten war in hödfter Ehr’, 

Das ift bei ihm glatt alla verbampt, 
So hoch fißt diefer Mann im Ampt. 
Mer bey ihm wil ain Ehönig fein, 
Der muß fi willig ſchicken drein 

Und leiden, wie mans Hodt und macht, 
Menn Schon die ganz Welt drüber lacht. 
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Der Papft ain churzen Abſchid hatt, 
Chain Biſchoff hatt da bla noch ftatt, 
Nur auße, auße mit der Meß, 

Mit Salb und ÖI, was barff e3 dep? 


Ya möchſtu jagen, Hatt doch Gott 
Gar jelber und durch fein gebott 
Die König gfalbett mit dem Del, 
Mer ijt denn, der Gott tadeln well? 
Nu gib ih antwort, lieber Man, 
's alt Teſtament geht ung nit an. 


Na recht, das hab’ ich mit gewöſt 
So wird die zehen Gebott umbitößt. 
Was? aud im Newen Tejtament 
Kain Ehriften König wird benennt, 
Kain Ehriften Kayjer under allen, 
Dem je die Salbung bat mißfallen. 
Hatt doc das Ehrifteliche Heer 

Den Namen von der Salbung her, 
Und Ehriftus ſelbſt der gjalbte haift, 
Wie das die ganze Welt wol wait. 


Nachdem num die Salbung verworfen, von welder das Chriſtenthum jelbft 
jeinen Namen hat, was jollen da die Firchlichen Gewänder, Gebete und das 
Te Deum? 

Da Hombt die dritte frag herbey, 
Ob3 Te Deum nit Bäpftifch ſey? 
Was thuet ed dan in Deinem Akt, 
Wie, das es dich nit abgefchraft ? 
Administrator, wer ber ift 

Ain Hußitt oder Galuinift, 

Der joll gechlaidt fein Vngefär, 
Als wie ain Biſchoff, da jag her, 
Ob er nit jey ain rechter Aff, 
Weil er mueß chlaidt jein Wie ain Pfaff: 
Vnd diſes dings ift no Bil mehr 
Das alles Bäpftlet mechtig jehr. 


Die vierte Frag entfteht daher, 

Ob dieſer Punft nicht allzufchwer, 
Das du zwen Fürften auß der Welt 
Für zwen Bifchöfen haft beftellt.... 
Hart werben fie fich geben brein, 
Das ſy da jollen Pfaffen jein. 


Da ift dan Jetzt die fünfte frag, 
Was difer fantaft darzu ſag; 

Wan difer act Politifch ift, 

Wie das er Pfaffen drein Vermiſcht? 
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Ya alle Dechant foll man bichreiben, 
Das jy dar Komen, nit außbleiben. 
Da jag, was haben jo viel Pfaffen 
In einem ſolchen Act zu ſchaffen! 
Warumb ſy Ehorröf müeljen haben, 
Vnd alle ſchneeweiß einher traben ? 
Iſt, wie du lallft, dein mainung War, 
Was mueß dan ba thuen ber Altar? 
Warumb gſchicht d'Crönung nit tzumal 
In einem Königlichen ſaal? 
Iſt diſer Act durchauß profan, 
Was facht ihr in der Kirchen an? 
Jedoch haſtu gar nit geirt: 
All ewer thuen iſt profanirt. 
Diß ſey genug von diſer ſache, 
Wer will, der chans noch lenger mache. 


Eine heilſame Ernüchterung des Göfhe-Eultus in England. So 
hohe Anerkennung auch Göthes poetiiche Anlagen und Leiftungen in England 
allzeit gefunden haben, jo jehr hat fi) doch der gefunde, praftijhe, in hohem 
Grade noch hriftliche Vollsgeiſt dagegen gefträubt, ihn als Univerfalgenie, als 
überwältigende wiſſenſchaftliche Größe, als praftifches Leben&vorbild oder gar als 
maßgebenden Führer auf religiös-philojophiichem Gebiete zu verehren. Wohl 
ift es Mar Müller, dem vielgefeierten brahmaniſch-buddhiſtiſch-jüdiſch-helleniſch⸗ 
hriftlichen Religionsverſchmelzer von Oxford, geglüdt, nad) dem Vorbild der 1885 
in Weimar gegründeten Göthe-Gejellihaft eine Schar vornehmer und klingender 
Namen als English Goethe Society um Fauft und Grethchen zu verfammeln ; 
aber jchon im Yaufenden Jahre mußte es dieſe Gefellichaft erleben, daß ihr 
Präfident, Profeſſor Dowden, einer der angefehenften Literaturfenner Groß» 
britanniens, in Öffentlicher Rede alle Grundlagen jenes übertriebenen Göthe-Eultus 
ganz unbarmherzig hinwegdemonftrirte und jelbjt feine Anerkennung als Dichter 
auf ein richtigeres und vernünftigere® Maß zurüdführte. Ueber Göthes plan— 
und ziellojeg Treiben, das fo oft als Ideal eines Dichterlebens gepriefen worden 
ift, äußert er fich folgendermaßen: „Surze Zeiträume in feinen frühern Jahren 
abgerechnet, vernachläſſigte er es, ſich auf jein Hauptwerk zu concentriren. Er 
überantwortete fi) den Zufällen des Lebens und ließ fi von ihnen ablenken, 
anftatt fich feinen Weg durch fie zu feinem eigenen Ziel zu bahnen. Daher die 
ordnungsloſe Maſſe minderwerthiger Productionen. Seine bedeutenditen Werke 
jind fragmentarifch oder jchlecht organifirt. Bei mehreren änderte er die Form 
wie ein exrperimentirender Dilettant, nicht wie ein Künjtler, der weiß, was er 
will, und e8 einmal und endgiltig vollendet. Den ‚Fauft‘ legte er jahrelang 
beijeite, nahm ihn wieder auf, Iegte ihn wieder beijeite und nahm ihn aber- 
mals auf; jo daß das Stüd feinen Rückgrat hat, oder vielleicht mehrere, aber 
feinen volljtändigen. Und es wäre ein Glüd geweſen, wenn er zehn Jahre vor 
jeinem Ende aufgehört hätte zu jchreiben.“ 
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Aehnlich urtheilt Dotwden über Göthes Leben: „Wie feinen Hauptjchriften, 
jo fehlt auch feinem Leben Einheit und Organijation. Es ift eher eine Reihe 
verjchiedener, unvollftändiger, aufeinander geichichteter Leben, ala ein Einzelleben, 
das eine große Jdee verkörpert und ein großes Hauptwerk vollbringt. . . Seine 
Laufbahn als Künſtler ift, wie jein Leben als Menſch, weder einheitlich noch 
gleichartig, es ift nur eine Aufeinanderfolge von Anläufen und Rüdzügen. Göthe 
hatte feine große Ueberlieferung, die feinen Lauf bejtimmte und ihn vorandrängte. 
Er erperimentirte endlos, um eine neue deutjche Literatur zu ſchaffen; aber eine 
Literatur wächſt aus dem Boden, fie iſt feine Manufactur cultureller Verſuche. 
Zu welder Art von Architektur gehört jein Kunſt-Altar? Sollen wir jagen, 
er jei in franzöſiſch-engliſch-perſiſch-⸗griechiſch-römiſch-deutſchem Stil entworfen?” 

Für die Kunſtſchätze von Ylorenz und für das Genie Giottos hatte Göthe 
nad) Dowden fein Berjtändniß. Dante wußte er nicht zu jchäßen. „Er erklärte 
das Inferno für abſcheulich, das Purgatorio für zweifelhaft, das Paradies für 
langweilig.“ Göthe war „ein Mann des 18. Jahrhunderts, und jeine Werth: 
ſchätzung der klaſſiſchen Kunft erhob fich nie über das Niveau feines Zeitalters”. 
„Werther ift auf den Sand fimulirter Leidenfchaft gebaut.“ .. „Wilhelm Meifter 
enthält ein treffliches Stüd Moral für einen, der jchlecht angefangen.“ .. „Göthes 
Weisheit im mittlern Lebensalter war projaijche Weisheit.” Seine optijchen 
Schriften „bleiben ein warnendes Denkmal für diejenigen, die auf einem andern 
Wege, als die gerade und enge Pforte, in die Wiſſenſchaft eindringen wollen.“ .. 
„Die Jmmoralität der Wahlverwandtichaften geht tiefer als ein bloker Angriff 
auf die Ehe“, fie find ein Angriff auf die Freiheit des vernünftigen Menſchen— 
willens. Während Europa nad) Freiheit rang, „and Göthe auf feiten der 
Unterdrüder. Der höchſte Begriff, den Göthe von politifcher Freiheit hatte, war 
derjenige einer freiheit, wie fie fi) etwa unter einem wohlwollenden Despotismus 
genießen läßt. Er hatte fein Vaterlandälied für das wicdererjtehende Deutſch— 
land“. . . „se länger man Fauſt kritiſch unterſucht, deſto weniger Einheit iſt 
darin zu entdecken.“ . . „Eine gewöhnliche Liebesintrigue können wir uns doc) 
nicht als Culminationspuntt des wunderbarften Myſterienſpieles gefallen laſſen.“ 
Der zweite Theil iſt „eine Enchklopädie von Göthes Studien und Gedanken, 
aber feine organische Dichtung“. 

Auf Göthes Behauptung, feine Werke führten den Lejer zur immern Freiheit, 
erwidert Dowden: „Göthe hat unzweifelhaft recht; jein Schüler erwirbt eine ge— 
wilje inmere freiheit: er bewegt ſich zwijchen Ideen und zwiſchen Menjchen, ſucht 
fie alle zu verftehen, ſchließt fich aber niemand an. Er ift frei von der Tyrannei be— 
ſtimmter Neligionsanfichten, frei von der Sflaverei des Enthuſiasmus, von Hin— 
gebung an eine Sache, von Unterwerfung an eine Leidenſchaft. Er ijt allgemein 
tolerant, und wo feine großen Anſprüche gemadht werden, jogar jympathiich. 
Göthe Hilft ihm, jich von allen Formen der Knechtſchaft zu beireien, nur von 
einer nicht — der Knechtſchaft des eigenen Ich.“ 


Die nene Stolonie für Epilepfifhe im Staale New Pork. Im 
Januar 1896 wurde in Geneſee Valley die große neue Staatsanftalt für unter— 
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ſtützungsbedürftige Epileptifche, die ‚Craig Colony‘, eröffnet. Man rechnet gegen= 
wärtig in den Bereinigten Staaten auf je 500 Köpfe einen Fall von Epilepfie. 
Die Gejamtzahl epileptiicher Kranfer beträgt dajelbjt etwa 120 000; ein volles 
Zehntel derjelben trifft auf den Staat New Mork allein. Won diefen 12000 
Kranken in Staate New York wurden bisher über 1000 aus öffentlichen Mitteln 
unterhalten oder unterjtüßt: 150 derjelben als zugleich geiftesgejtört in Irren— 
anftalten, 771 in Armen- und Sranfenhäufern, 100 weitere außerhalb ſolcher 
Anstalten. Nach Verſuchen und Erfahrungen, wie jie feit den Iehten 50 Jahren 
in Frankreich und Deutjchland gemacht worden find, hat fich nun die Meberzeugung 
Bahn gebrochen, daß es auch für dieſe Art von Kranken von heilſamſter Wirkung ift, 
wenn ihnen eine ihren Kräften angepaßte, regelmäßige Beichäftigung angewiejen wird. 
Auch hat ſich gezeigt, daß das Zujammenleben derjelben mit Kranken ähnlicher 
Art, weit entfernt, auf die Patienten ſchädlich einzuwirken, fie vielmehr von dem 
Banne der Abjonderung und dem Drud der Verdemüthigung befreit, die ſonſt 
von ihrem Leiden faum trennbar find. Es wurde daher auch im Staate New VYork 
der Plan gefaßt, für die auf öffentliche Unterftügung angewiejenen Epileptifer 
eine wohl eingerichtete ländliche Kolonie zu ſchaffen, in welcher fie zur Bethätigung 
ihrer Kräfte angeleitet werden follen. Vorzüglich joll Garten= und Feldwirtichaft, 
Blumen und Obftzucht und Gemüfebau betrieben werden, was den Kranken die 
Gelegenheit zu häufiger Bewegung im ?yreien bietet; die männlichen Kranken 
jollen zum Theil in großen Ziegelbäcereien Beihäftigung finden; aber auch die 
ſämtlichen Handwerle und Handarbeiten, welche in einer Kolonie von 1000 bis 
2000 Seelen benöthigt werden, hofft man allmählich ausſchließlich durch Die 
Epileptifer ſelbſt verjehen laſſen zu können. Auch die einfache, gefunde Nahrung, 
welche der Zuftand der Kranken gerade verlangt, denkt man ausjchließlich aus der 
Kolonie jelbft zu gewinnen, wo aud) zu Schaf» und Rindviehzucht in größerem 
Maßſtabe bereits der Anfang gemacht iſt. Aerztliche Auffiht und Behandlung 
und fanitäre Hilfsmittel oder Heilmethoden, wie der jeweilige Stand der Willen: 
ſchaft fie an die Hand gibt, follen nebenbei in ausgiebigjter Weije zur Anwendung 
fommen. Durch das Zujammenwirfen all diejer Veranftaltungen hofft man einer- 
jeit3 günftige Heilrefultate zu erzielen, die bedeutenden Anlagen und Fertigleiten, 
welche ſich zumeilen bei Epilepjiefranfen vorfinden, glücklich zu entwideln, den 
unglüclichen Menjchen jelbit ein freundlicheres Dafein zu jchaffen, und überdies 
die Kolonie durch umfichtige Leitung und fleißigen Betrieb zu folder Blüthe 
zu bringen, daß fie ‚selfsupporting‘ wird und weiterer Staatsunterſtützung ganz 
entrathen fann. Geiftesgeftörte Epileptifer find jedod) von der Kolonie ganz aus— 
geſchloſſen. Dem ehemaligen Präfidenten der ſtaatlichen Wohlthätigkeitsanftalten 
von New York, Oskar Craig von Rocheſter, ift es 1892, furz vor feinem Tode, 
noch gelungen, ein weit ausgedehntes und bereits gut cultivirtes Gebieb(1900 acres) 
in Genejee Valley New York um 115000 Dollars für diefe Kolonie anzulaufen. 
Bis dahin war jenes Gebiet im Beſitz einer Shaker-Niederlaffung gewejen, und 
war mit dem Scharfblid ausgewählt und dem rajtlojen Fleiß und Ordnungsfinn 
bebaut, wie fie diefer Secte eigen find. Da jedod) die Glieder diefer Secte un— 
vermählt nebeneinander leben und der frühere Zuwachs durd) freiwilligen An— 
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Ihluß oder durd) Ankauf von Wailenfindern immer mehr nachgelafien hat, jo 
- war die Niederlaffung dem Ausjterben nahe, und die übrig gebliebenen alten 
Shalers waren froh, aud mit einem verhältnigmäßig befcheidenen Kaufſchilling nad) 
ihrer Mutterfolonie Waterpliet, N. Y., abziehen zu können. Sie hinterließen auf 
ihrem Grund und Boden eine Anzahl von großen Gebäuden, welche für Schul: 
häuſer, Spital und amdere öffentliche Zwecke leicht hergerichtet werden können. 
Nach einem bereit3 bejtimmt vorgezeichneten Plane wird im Verlauf der nächſten 
Jahre die Epileptiferfolonie zu einer ganzen Ortjchaft ſich entwideln. Poft- und 
Telegraphenbureau, ſowie nad den verjchiedenen Seiten bin bequem liegende 
Eifenbahnitationen, auch Badevorrichtung und Friedhof find bereit? vorgejehen. 
Man glaubt, daß die Kolonie leicht eine Bevölkerung von 2000 Epileptifern er— 
reihen werde, und daß allmählich auch ſolche Epilepfiefranfe, welche der Staats— 
unterftüßung nicht bedürfen, im Interefje des eigenen Wohlbefindens ſich freiwillig 
in der Kolonie niederlaffen werden. Die Frage der religiöjen Fürforge, für 
welche Epileptifer erfahrungsgemäß in höherem Grade noch als andere Kranfe 
ein Bedürfnig Haben, ſcheint ganz der Initiative der verfchiedenen Neligions- 
gejellichaften überlafjen zu werden. Wenigftens ift nicht anzunehmen, daß in 
einem freien Lande eine jo menjchenfreundlich geplante Anftalt, welche aus den 
Mitteln des geſamten Staates gegründet ift, zu einfeitigem Sectenprofelytismus 
mißbraucht werden könne. 


Bon Antwerpen nah Rom im Jahre 1653. Von der Hand des 
P. Karl de Noyelle, geb. zu Brüfjel 1615, der am 5. Juli 1682 zum General 
der Gejellichaft Jeſu erwählt wurde, liegen über feine Reife von Belgien nad) 
Rom bezüglich der Route und Reiſeloſten genaue Notizen vor. Rector des Gollegs 
von Gourtray in Belgien, war er anfangs 1653 nad) Rom berufen worden, um 
dem 1652 gewählten Ordensgeneral P. Goswin Nidel als Secretär zu dienen, 
und verjah dann unter dem folgenden General P. Paul Oliva das Amt eines 
Ajfiftenten für Deutſchland. Durch Deutichland wählte er auch feinen Weg nad) 
Rom; die Reife währte, von Antwerpen aus gerechnet, vom 27. April bis zum 
Vormittag des 19. Juni. Nicht alle von dem Neifenden bezeichneten Orte haben 
noch mit Sicherheit identificirt werden fünnen, um jo mehr, da mandje Namen 
latinifirt find. 

„‚tinerarium bon Courtray nad) Rom. Im Jahre 1653, den 21. April, 
am Tag nad Weißenſonntag verließ ich Courtray mit unferem Bruder Roſſeano 
und fam nad) Gent, 22. nad) Brüfjel, 24. nad) Medeln, 25. nad) Antwerpen. 

„Am 27. April gegen Mittag verließ ich Antwerpen mit der Kölnischen 
Kutſche (carrucae) und fam bis zum Dorfe Ooftmalle, 28. zum Dorfe Speenel, 
29. zum Dorf Leende, 30. nad) Roermonde. 

„Am 1. Mai war ich in Amelroode, am 2. in Köln. Für die Kutſche zahlte 
jeder 5 Pataconen (flandrifche Silbermünze, auch „Albertusthaler” genannt, da- 
mals im Werth von 48 GStüber — 2,40 Mark; ftieg jpäter bis 2,90 Marl). 
Am 4. Mai verlieh ih Köln zu Schiff rheinaufwärts und fam bis Sendorf 
(Zündorf?), einem Dorfe eine Meile diegfeit3 Bonn. Am 5. las ih in Bonn 
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die heilige Meile, fam bis Andernach, verließ dann das Schiff und erreichte das 
Schloß (eastrum) Hermenftein (vielleicht das Schloß Hammerflein, das erſt 1660 
zerftört wurde; mit Hermenjtein könnte indes auch Ehrenbreitjtein gemeint fein, 
da die untere Burg auf dem vorfpringenden Felſen Hermannftein, ſpäter Helfenjtein 
hieß). Am 6. beftieg ich wieder das Schiff und fam zum Flecken Rhens [Rhenis p. 
jchreibt de Noyelle). Den 7. ging es, indem wir Koblenz ganz beijeite liegen 
ließen, zum Dorfe Hansmanshaufen [Aßmanshauſen ?], den 8. nad) Mainz. Für 
die Schiffahrt von Köln hierher zahlte jeder 2 Pataconen. Am 10. famen wir 
nad Frankfurt zu Schiff, für welches jeder 15 As bezahlte. Am 13. verlieh 
ich Frankfurt und kam zu Wagen (rheda) bis zum Dorf Aelheylighen (Arheilgen), 
den 14. nad Weinheim, den 15. nad) Hopftaedt, wo man Mittagefien hielt, 
dann nad) Heidelberg, den 16. — [Name ausgefallen], den 17. nach Kannitatt, 
den 18. nad) Ulm. Für den Wagen von Frankfurt hierher 33 Gulden 12 Kreuzer 
(3 damalige Gulden gewöhnlih — 2 Reichsthaler). Den 19. ging es zu Pferd 
nad) Zusmardhaufen, am 20. morgen: 8 Uhr waren wir in Augsburg. Für 
die Pferde von Ulm hierher zahlten wir [2 Mann] 16 fl. 42 fr. Am 22. 
zu Magen nad) Landsberg 7 fl. 20 fr., den 23. nad Ettal, den 24. nad 
Innsbruck. Für die Pferde von Landsberg hierher 24 fl. Am 26. erhielt ich 
halbe Poft und fam bis Kollmann, am 27. in Franzensfeſte [Franzvele]; für die 
halbe Poſt von Innsbrud hierher 26 fl. 8 fr. Am 28. durd das Etſchthal (per 
Achesin) nad) Trient; dajelbft gegen Mittag angefommen 1 fl. 4 fr. Am 30. nad) 
Ala (Halla) mit halber Poſt; am 31. nad) Mantua, für die Pferde 36 fl. 

„Am 2. Juni, Pfingftmontag, famen wir bis zu einer Herberge zwei Meilen 
vor Yerrara, 3. Juni zu Schiff nad) Ferrara 19 fl. 16 fr.; am 4. zu Wagen 
nad Bologna 7 fl. 4 fr. Am 8. miethete ich einen Pla im Wagen bis Rom 
für 57 fl. und erreichte FYaenza; zu Immola war Mittagefjen. Am 9. Rimini, 
am 10. ano, am 11. Ancona. Am 12. um 10 Uhr vormittags erreichte id) 
Loreto, eben vor Frohnleichnamsfeit, ich las die heilige Meſſe im heiligen Haus. 
Am 14. nad) Tolentino, Mittagejjen in Macerata; zu Necanati verließen wir 
den Wagen nit. Am 15. nad) Serravalle, 16. Spoleto; den 17. Mittageſſen 
in Terni. Am 18, fam id nad Gajtelnuovo, am 19. Juni um 11 Uhr nad) 
Rom, wo id) am Altar unferes Heiligen Vater [Ignatius] die heilige Mefje las.“ 

Heute könnte der Reiſende mit dem Eilzug um einen Tag früher von 
Antwerpen nad) Rom fommen, als damals mit der „Kölnifchen Kutjche” nad) 
Roermonde. 


Die Kedingungen des menfhlihen Fortſchrittes nad 
Benjamin Kidd. 


Um die ökonomischen und jocialen Wandlungen zu verftehen, das Wie 
und das Wohin in dem gejellihaftlihen Wirrwarr der Gegenwart zu finden, 
hat man wiederholt verfucht, die allgemeinen Gejete der menſchlichen Cultur— 
entwidlung zu ergründen. Man wollte jo, wenn möglih, die Richtung 
erkennen, in welcher die Evolution weiterhin voranjchreiten werde und voran— 
ſchreiten müfje. Der Zukunft ihre Geheimniffe abzulaufchen, mag verführerijch 
fein, aber ebenjo gefährlih ift das Unternehmen und vielfaher Irrung 
ausgejeßt. Wer wird uns den Schleier lüften, die Räthſel löfen? — 
Unbefriedigt horcht die Welt den zahlreichen, ſich widerſprechenden Propheten. 
Statt Licht und Klarheit in das tiefe Dunkel zu bringen, vermehren 
diefe nur die allgemeine Unficherheit des Denken? und Wollens. Sollte 
vielleicht der neuefte Vertreter der Evolutionstheorie in England, 
Benjamin Kidd, die erjehnte Hilfe bringen? Deſſen Anfichten find 
niedergelegt in dem bor einiger Zeit erjchienenen Werke, welches den Titel 
führt: „Soziale Evolution“!. Es fann nun nicht unfere Abficht fein, 
das ganze Bud in allen feinen Theilen bis hinab zu jeder Hiftoriihen oder 
doctrinären Einzelheit an diefer Stelle zu jizziren und zu prüfen. Wir 
beichränfen uns vielmehr auf einen Eleinen Theil des Werfes, welcher ge 
rade die tiefften Fundamente der jocialen Evolutionstheorie betrifft. 
Entbehren dieje Fundamente der genügenden Tyeftigkeit, jo ftürzt natur— 
gemäß der ganze Bau in fi zujammen. 

Vernehmen mir alſo zunädft, was Benjamin Kidd über die all- 
gemeinen Bedingungen des menſchlichen Fortſchrittes lehrt. 


! Aus dem Englifhen überjegt von €. Pfleiderer, mit einem Vorwort 
bes Herrn Profeffor Dr. Auguft Weismann in freiburg i. Br. Wutorifirte 
Meberjegung. Jena, Verlag von Guftav Fiſcher, 1895. 

Stimmen. LI + 23 
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I. 


Großartige Veränderungen hat die Welt jeit dem Anfange 
diefes Jahrhunderts erlebt. Die ftaunenswerthe Entwidlung der Technik, 
die hierdurch bewirkte induftrielle Ummälzung, die umfaſſende Verwendung 
von Dampf und Efektricität im Maſchinenweſen, die gewaltige Ausdehnung 
der Eifenbahnen, Telegraphen und der jonftigen Communicationgmittel, 
endlich die enorme Entwidlung des Handels und Verkehrs laſſen die Hoff: 
nung auffommen, daß in nicht zu ferner Zukunft dein Menſchen nahezu 
alles ermöglidt und die Eultur eine Höhe erreichen wird, deren Inhalt 
und Geftaltung heute nod fein Menichengeift zu ahnen vermag. 

Dennoch Hat diejes jo überaus glänzende Bild einen düftern, traurigen 
Hintergrund. „Man jagt uns, der ungeheure Fortjchritt des Jahrhunderts 
und die glänzenden Siege der Wiſſenſchaft Haben den Maffen nicht den 
entfprechenden Gewinn gebracht. Im Gegentheil ſei für die Klaſſe der 
Sohnarbeiter, welche die Gejellfhaft auf ihren Schultern trägt, das Jahr: 
hundert in vieler Hinfiht eine Periode fortichreitender Entartung. Der 
Arbeiter, fagt man, jei nicht mehr ein Menſch, wie die Natur ihn ge— 
ichaffen; er fei, ohne von allem andern etwas zu wiffen, nur beichäftigt 
mit einigen geringfügigen Einzelheiten des mächtigen Rädermwerfes der 
Induftrie. Selbjt der gelernte Arbeiter befinde fich verzmweiflungsvoll in 
dem engen Winkel, in den er durch feine Bildung geftellt ſei; er wiſſe 
wohl, daß feinen Pojten verlieren jo viel heiße, als wie man jagt, unter 
da3 Strand: und Wradgut gerathen und Hin» und hergeſchleudert werden 
zwiichen der Ebbe und Fluth der Armut und des Elende.... Was hilft’s 
denn, daß öde Länderftreden zu Handelsſtraßen umgejchaffen worden jind, 
wenn die Maife doch fortwährend arbeiten und entbehren muß, und nur 
einige wenige Muße haben, fi) zu bereichern? Was hat der Arbeiter 
für einen Profit von der wachſenden Erfenntniß, wenn alle praktiſche Ver- 
werthung der Wiſſenſchaft nicht im ftande ift, feine Arbeit zu erleichtern? 
Mag jein, dak der Reihthum ſich häuft; mag fein, daß die öffentliche 
und private Pracht und Herrlichkeit auf eine bisher in der Weltgeichichte 
nie erreichte Höhe gekommen find, — aber worin, fragt man, iſt's der 
Gejellihaft wohler gerworden, wenn die Radhegöttin der Armut noch immer 
dafigt wie ein hohläugiges Gejpenft bei einem Feftmahl? Das Weltrad 
dreht ſich ſchneller, die Wiſſenſchaft ſchürt in der Eſſe, aber der gewöhnliche 
Menſch arbeitet mit Murren. Ein neuer Patrizierftand, jagt man, ift 


Die Bedingungen bed menschlichen Fortichrittes nah Benjamin Kidd. 343 


emporgelfommen mit all der Macht des alten, aber ohne deſſen Gefinnungs- 
tüdhtigfeit und ohne fein VBerantwortlichkeitsbewußtfein. Man hört jprechen 
bon einem ‚Raubrittertfum des Kapitals‘ und einem ‚Ihmusigen Briganten- 
thum der Börjenariftofratie. Man jagt, die Profitmacher feien die Or— 
ganijatoren, welche die Maſchine in Betrieb ftellen, die Hebel anjegen, ihre 
Bewegungen beobadhten und ihre Mängel kennen. Sie feien es, die theilen 
und bereichen, indes die Welt arbeitet, nur damit jene reich werden.” 1 

Es mag bei den Klagen über die gegenwärtige Lage mandje Leber- 
treibung unterlaufen, — das aber ift gewiß: die Welt hat ihr Glüd nicht 
gefunden troß aller wirklichen und vermeintlichen Fortſchritte. Zwar juchen 
fih viele hinmwegzutäufchen über den Ernft der Zeit. Auch früher ift das 
Feldgeſchrei der Socialiften mit unheilfündendem Klang ertönt, — jo 
meinen jene Leute, indem fie hinweiſen auf die Zeit und die Lehren eines 
Fourier, eines Robert Omen und eined Louis Blanc. Aber eines wird 
dabei vergeſſen, eine Thatſache außer acht gelaffen, welche die Gegenwart 
wejentlih don der Vergangenheit jcheide. Zur Zeit, da Robert Omen 
jeine Theorien verfündete, verfügten die arbeitenden Klaſſen noch über 
feine politijhen Rechte. Wie die unvernünftigen Thiere Tebten fie dahin, 
in armjeligen Wohnungen zufammengepferdt, ohne Unterricht, ohne Stimme 
in Gejeßgebung und Verwaltung. Das ift anders geworden. Heute er 
jcheint der „Demos“ auf der politiichen Weltbühne, durch feine Preffe und 
die allgemeine Schulbildung geiftig gewedt und wohl unterrichtet, durch 
jeine Organijation befähigt, feinen Herren unter weniger ungleihen Kampf: 
bedingungen entgegenzutreten, durch feine politiichen Rechte in den Stand 
gejeßt, die Macht im Staate an ſich zu reißen. „Das alles haben Karl 
Marr und feine Schüler nicht nur vorausgejehen, ſondern aud im voraus 
beichrieben. Sie jagen uns, das alles ſei nur ein Stüd einer großen, 
naturgemäßen Entwidlung, welche die Geſellſchaft durchmache, einer Ent- 
widlung, deren einzelne Stufen vorauszuſehen und deren jchließliches Ende 
unausbleiblich fei. Die wachſende Knechtung und Entwürdigung der Ar— 
beiter, die Entwidlung ihres Klaſſenbewußtſeins, begleitet von organifirten 
Verbindungen gegen den gemeinfamen Feind, eines Klaſſenbewußtſeins, 
das nicht nur über das einzelne Gemeinwejen, fondern herüber und hinüber 
über die nationalen Grenzen hinausgreift, gehören ızu den Erjcheinungen, 
deren Eintreffen man uns in Ausſicht ftellte. Man jagt uns .andererjeits, 

1Kidd a. a. O. 5.8. 
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mir müßten und auf einen fortgehenden Vernichtungsproceß der Klein— 
fapitaliften durch die größern gefakt halten, bis dann der Geſellſchaft 
infolge Anhäufung des Vermögens in den Händen weniger koloſſaler 
Kapitaliſten endlih die Productionsanardie unerträglich werde, und das 
Ende des naturgemäßen Ummandlungsprocefjes mit der fogen. Dictatur 
des Proletariat$ und mit der Verwandlung der Productionsmittel in Staats- 
eigenthum kommen müfle. Dann, jagen fie uns, haben wir vorwärts 
zu jehen auf die Aufhebung aller Standesvorrehte und alles Klaffen- 
gegenjaßes, auf die Vernichtung der Ausbeuterfippe innerhalb des Gemein- 
weſens und auf das Ende des individuellen Kampfes ums Dajein.” ! 

Und was erwidert auf all diejes die herrſchende Partei, was ant— 
wortet die Wiſſenſchaft? 

Man verſucht es, der neuen, wachſenden Macht die Verheigungen 
des einft zugfräftigen Programms von der politijhen Gleichheit aller 
entgegenzuhalten; man bittet, fordert und droht, ſich's dabei genügen zu 
lafjen. Aber die Welt bewegt ſich riefig ſchnell vorwärts über den politischen 
Standpunkt des alternden Liberalismus hinaus, fie ftellt neue Forderungen 
auf ötonomifhem Gebiete, welche die ehedem herrſchende Partei nicht 
erfüllen kann, ohne fich ſelbſt zu opfern. 

Und die Wiſſenſchaft? Sie ift ohnmächtig, ftumm oder verzweifelt, 
wenn fie nicht gar offen zur materialiftiichen Geſchichtsauffaſſung im Sinne 
de3 modernen Socialismus fi befennt. Das gilt von den Bertretern 
der Epolutionstheorie nit minder, als von den Anhängern anderer 
Rihtungen. Herbert Spencer, der in jeinem bor mehr denn bierzig 
Jahren begonnenen und heute noch unvollendeten Syftem der „ſynthetiſchen 
Philoſophie“ alles Willen zufammenfaffen und insbejondere die in der 
menschlichen Geſellſchaft ſich vollziehende Entwidlung vom Standpunkte und 
in der Terminologie der Evolutiondtheorie erklären wollte, Spencer, — 
„der Philoſoph“, wie ihn England und Nordamerika jchlehthin nennen, 
hat e3 jo wenig vermocht, „einen Lichtitrahl wirklicher Aufklärung auf die 
Natur der focialen Probleme unferer Zeit zu werfen, dak man vielmehr 
von feinen Unterfuhungen und Sclußfolgerungen, je nachdem die eine 
oder die andere Seite fie benußt Hat, jagen kann, fie haben den beiden 
diametral einander entgegengejeßten Richtungen der Jndividualiften und 
Gollectiviften, im die fih die Geſellſchaft allmählich jcheidet, Stüßpunfte 
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geboten” 1. — Der englische Profeſſor Huxley ferner befämpft in feinen 
fegten Schriften den Individualismus ebenjo wie den Gollectivismus. Allein 
zu einem pofitiven Ergebniffe gelangt aud er nit, und feine bejtimmte 
Hoffnung, die unjer Leititern fein fönnte, wird von ihm geboten. Nur der 
Unzufriedenheit mit den vorhandenen Zuftänden verleiht er kräftigen Aus- 
drud in den Worten: „Selbft die befte moderne Civiliſation ſcheint mir einen 
Gefellichaftszuftand aufzuteilen, der weder ein würdiges deal verkörpert, 
noch aud nur das PVerdienft der Stetigfeit befigt. Ich jtehe nicht an, es 
offen auszufprehen: Wenn feine Ausficht auf einen bedeutenden Fortſchritt 
in dem Zuftand des größern Theiles der Menjchheit vorhanden ift; wenn 
es wahr ijt, daß die fteigende Erfenntniß und der daraus fich ergebende 
Gewinn einer ausgedehnten Naturbeherrihung und der wiederum hieraus 
folgende Wohlitand nicht im ftande fein follte, der Armut mit ihrer Be— 
gleiterin, der natürlichen und fittlihen Verderbniß der Volksmaſſen, er- 
folgreih zu begegnen, dann mürde ic das SHerannahen eines gütigen 
Kometen, der die ganze Gejchichte wegfegen würde, al3 das wünſchenswerthe 
Ende vom Lied mit Freuden begrüßen.” ? — Wenn nun aud nicht gerade 
jehr oft die Löjung der jocialen Trage vermittelft eines Kometen erwartet 
wird, das Unbehagen an den obmwaltenden Verhältniſſen ift ebenjo all» 
gemein 3 wie die Rathlofigkeit gegenüber den großen Fragen der Zeit. 
Denjenigen, melde die Entjheidung im Kampfe herbeiführen könnten, fehlt 
jede Kenntniß der Principien, um die der Streit fi dreht. „Vergeblich 


ı Dal. Kidda.a.D. ©. 2. 

2 Vgl. Hurley, Government: Anarchy or Regimentation. Nineteenth 
Century. Mai 1890; ebenfo Huxley, Social Diseases and Worse Remedies 
p. 13-51. Kiddba.a.D. S. 3. 

2 B. Kidd verweift dafür noch auf Aeuberungen Laveleyes und Georges. 
„Die Botſchaft des 18. Jahrhunderts“, jchreibt €. de Laveleye (Communism, 
Contemporary Review. März 1890), „war: Menſch, fei nicht mehr der Slave 
der Vornehmen und der Gewaltherren, die dich bedrüden, jei frei und jouberän! 
Das Problem unferer Zeit ift: Es ift etwas Großes um Freiheit und Herridaft, 
aber wie fommt’s, dab ber Souderän oft Hungers ftirbt? Wie fommt’s, daß Die, 
welche man für die Quelle ber Macht hält, felbit bei harter Arbeit oft nicht im 
ftande find, fih mit dem Nothwendigften zu verſorgen?“ — Henry George 
(Progress and Poverty, New York, Introduetory p. 12) deutet die Unbaltbarfeit 
der gegenwärtigen Situation an mit den Worten: „Menjchen erziehen, die dann 
nothiwendig zur Armut verdammt find, heißt nichts anderes, als fie widerfpänftig 
maden; auf die offenbarjte jociafe Ungleichheit politifche Inſtitutionen gründen, 
durch welche die Menſchen in der Theorie gleichberechtigt find, heißt nichts anderes, 
als eine Pyramide auf die Spike ftellen.” 
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hauen fie aus nad einer von wiſſenſchaftlichen Autoritäten gegebenen 
Klarftellung der dem Riejenfampfe zu Grunde liegenden Gejege und Prin— 
cipien, nad einer flaren Angabe, auf welcher Seite Recht oder Unrecht 
liegt, oder nach einer bejtimmten Aufklärung über die Ziele unjerer ganzen 
weltlichen Givilifation,“ 1 

Warum vergeblih? Nun, weil die Wiſſenſchaft augenjcheinlich jelbit 
noch feine flare Vorſtellung hat von dem Wejen der fich vollziehenden 
focialen Evolutionen. „Sie hat noch keinen ernfthaften Verſuch zur Erklärung 
des Phänomens unferer abendländiihen Eultur gemadt. Es fehlt uns 
nod alle wirkliche Kenntniß der Leben! und Entwidlungsgejeße diejer 
Gultur; mit andern Worten: e8 fehlt uns die Kenntniß der 
Grundprincipien, die der vor unjern Augen verlaufenden 
jocialen Evolution zu Grunde liegen.“ ? Ganz bejonders aber 
mangelt der Wiſſenſchaft die ridhtige Würdigung der Bedeutung 
der Religion für die Entwidlung der Menſchheit. 

Zweifah war der Borftoß, welchen das Willen gegen den Glauben 
im Laufe diefes Jahrhunderts unternahm. Der eine gejhah von jeiten 
der Evolutionslehre, die man als neue Offenbarung pries, der andere 
entfprang der Kritik der Bibel, wie fie Männer von Strauß bis Renan 
in allerlei Weife geübt haben. Allein jene Angriffe haben nicht den er- 
warteten Erfolg gehabt, wenn aud ſanguiniſche Naturen glauben mochten, 
diefe neuen wiſſenſchaftlichen Doctrinen hätten endlih und endgiltig den 
alten Streit zwifchen Religion und Wiſſenſchaft durch Vernichtung eines 
der beiden Gegner abgeſchloſſen. Die allgemeine Stimmung ift heute 
vielmehr der Religion günftiger geworben. 

„Der geſunde Menjchenverftand, der jo oft mehr weiß als unſere 
officielle Wiffenichaft, jcheint das Gefühl zu haben, daß in der Stellung 
der Wiflenichaft gegenüber der Religion etwas nicht ganz rechter Art ift, 
daß man mit ftet3 wiederkehrenden und allgemeinen Erſcheinungen, denen 
man in der Geihichte immer wieder begegnet, nicht jo leichthin aufräumen 
fann, und daß unfere religiöjen Syſteme irgend eine noch unerflärte Auf- 
gabe in der [innerhalb der Gejellihaft fi vollziehenden Entwidlung zu ° 
erfüllen haben, und zwar in einem der Größe jener Erſcheinungen ent« 
iprechenden Maße.” 3 Darum muß aud die ſtürmiſche und rein negative 
Form des Unglaubens eines Charles Bradlaugh in England und eines 
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Colonel Ingerſoll in Amerifa darauf verzichten, als wahre und eigent- 
lichfte Repräjentantin unferes Zeitgeiftes betrachtet zu werden. Ebenfalls 
die neue Schule der Agnoftifer, „die den Unglauben jozujagen nad feiner 
paſſiven Seite vertreten“ 1, hat eine Schwenfung nad rechts machen müflen. 
Die maßlofen Angriffe Hurleys werden in weiten reifen nur nod als 
Erzeugniffe einer Denkmweife angejehen, über welche die jegige Generation 
fi im gewiſſer Weije hinausgewachſen fühlt. Die Zeiten find eben vorüber, 
wo die dreiſten offenfiven Gegner der Religion, wie fie zur Zeit der fran- 
zöfiihen Revolution das große Wort geführt, nahezu allgemeinen Beifall 
finden. „Damit ſoll nicht gejagt fein, dab das Dogma mehr Anhänger 
gefunden habe, wohl aber, dab an Stelle jener Denkart in Amerika, 
Deutihland und England, und zwar ganz bejonder3 im letztgenannten 
Land, ein merkwürdiger Ernft einer in der Gefchichte vielleicht nie da= 
geweſenen, allgemeinen, tiefliegenden Religiofität getreten jei; — dies Wort 
in feinem meiteften Sinne genommen, iſt Religiofität oft ſelbſt bei offenen 
Feinden des Dogmas zu beobachten.“ ? Die Annäherung an die Religion 
hat jedoch zumeilen aud einen dem Dogma günftigen thatjählihen Aus- 
drud angenommen. „Die Hinneigung gewiſſer Geifter zur römischen Kirche, 
der conſervativſten und unnacgiebigften aller Kirchen, eine Bewegung, die 
in England um die Mitte diefes Jahrhunderts ihren Anfang nahm und 
in gemiffer Beziehung bis herein in die Gegenwart fortdauert, darf nicht 
einfah nur wie ein religiöfer Vorfall angefehen werden; fie hat eine 
eminent fociofogijhe Bedeutung. Auch das gegenwärtig unter einer ge— 
wiſſen andern Klaſſe hervortretende Beftreben, unter dem ſchwankenden 
Schattendach einer myſtiſchen Theojophie und verwandter Speculationen 
Schuß zu ſuchen, hat eine gewiſſe Bedeutjamfeit, die einem aufmerkjamen 
Forſcher der focialen Frage nicht entgehen darf. Diefem Beftreben liegt 
diejelbe Bervegung zu Grunde; fie fommt hier nur in einer andern Form 
zum Ausdrud. Es war mohl eine Webertreibung von jeiten eines der 
Führer der engliſchen Gomtiften, wenn derjelbe neulich meinte: ‚Das 
ſchließliche Rejultat des ganzen Angriffs der negativen Wiſſenſchaft auf 
die Evangelien fei vielleicht das, daß ſich die moraliihe Macht des Chriften- 
thums auf die Gejellihaft Hierdurch vertieft habe.‘ Immerhin ift dieſe 
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Meinung der unvolllommene Ausdrud einer Wahrheit, für die unfere 
gegenwärtige Generation nah und nad) das richtige Gefühl befommt.“ 1 
Wir haben ausführlicher den Inhalt des erften Kapitels („Rundihau“) 
wiedergegeben, weil hier jofort die Stellung, welde Benjamin Kidd 
einnimmt, nad doppelter Hinficht in ihrer Eigenart ſcharf marfirt wird: 
Erſtens, B. Kidd ift Anhänger der darwiniſtiſchen Evolutions— 
theorie, und zwar glaubt er an Gejeße, welche alle Lebensentwidlung 
bis hinauf zum geſellſchaftlichen Leben regeln. „Die Geſetze zu 
definiren, melde dem Fortichritt der Gefellichaft feinen Gurs beftimmt 
haben und ferner beftimmen, ift die Aufgabe der Wiffenihaft, gerade jo 
wie die Entdeckung der Geſetze, melde die fortlaufende Evolution alles 
Lebens auf feinen niedern Phaſen beherrichen, ihr Wert war.““ Ins— 
befondere die Nationalöfonomie möge fih das gejagt fein laflen, wenn 
fie den Anforderungen der Jebtzeit genügen will. „Die Kenntniß ber 
Grundprincipien der Biologie und die Kenntniß der Gefehe, melde alle 
Entwidlung bis hinauf zum gejellichaftlihen Leben regeln, muß ein Theil 
der wiſſenſchaftlichen Ausrüſtung fein, mit der man an das Studium der 
Nationalölonomie herantreten jollte.“ 3 Für die Gefhichte gilt ein gleiches. 
Ja „alle focialen Erſcheinungen, die man unter dem Titel Staatäwilien- 
Ihaft, Geſchichte, Ethit, Wirtſchaftslehre und Religion behandelt, müſſen 
jamt und ſonders angejehen werden als untereinander innigft verwandte 
Erſcheinungen der Lebenswiſſenſchaft in verwideltfter Geftalt” *. 
Zweitens glaubt Kidd, dab die Religion ein mädhtiger 
Factor in der focialen Entwidlung fei, ein Factor, ber bisher 
nicht die richtige Behandlung und Würdigung innerhalb der evolutioniftiihen 
Wiffenihaft gefunden, um fo mehr aber im focialen Denten der Menjd- 
heit an Boden gewonnen habe. Dabei fommt es Kidd zufolge nicht jo 
jehr darauf an, ob der religiöje Glaube vernunftgemäß ſei oder 
nicht. „Wer den Geift des Darwinismus erfaßt hat, dem ift es Har, 
daß das (d. h. die Frage nah der Wahrheit der Religion) gar nicht 
die Frage ift, um die e& ſich handelt. Die richtige, wirklich bedeutungs- 
volle Frage ift nit, ob eine Handvoll nod jo gelehrter Männer der 
Meinung ift, daß der Glaube nicht vernunftgemäß fei, jondern die, ob 
die Religion in der Menfhheitsentwidlung eine Aufgabe 
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zu erfüllen habe. Wenn dies der Fall ift, und wenn diefe Aufgabe 
der Größe und Höhe der übrigen Erjcheinungsmelt entjpridt, dann kann 
nichts gewiſſer jein, als daß diefe ganze Evolution, don menschlichen 
Meinen unabhängig, ihren Weg geht, daß die Religion nit nur nicht 
aufhört, jondern in Zukunft eine vorausfichtlich gleich große Rolle jpielen 
wird mie feither. Unter diefen Umftänden leuchtet es ein, dab der An— 
griff, den die Wiſſenſchaft gegen die Religion bisher eröffnet hat, einfach 
wie ein Angriff gegen eine nicht bejegte Feftung gelten muß. In ihrer 
eigentlichen und wahren Stellung ift die Religion noch gar nicht angegriffen 
worden, und wenn fie es würde, jo würde fie als uneinnehmbar erfunden 
werden. Männer wie der verftorbene Gotter Morifon mögen von 
dem bisherigen Lauf der Dinge den Eindrud befommen haben, daß fie 
dachten, Religion und Glaube jeien jo erjchüttert, daß ihr Fortbeſtand in 
der Zukunft eher ein Gegenftand frommer Hoffnung als eines flaren 
Raijonnements feit, oder daß fie mit Renan annehmen, die Religion 
werde dur die allgemeine Voltsbildung und unter dem llebergewicht der 
eracten Wiſſenſchaften untergraben und allmählich ausflerben?. Allein 
man fann feinen größern Irrthum begehen, als ſich einbilden, daß eine 
derartige Schlußfolgerung durch irgend einen Cab unjerer Evolutions— 
wiſſenſchaft am Ende des 19. JahrhundertS gerechtfertigt fei. Im Gegen- 
teil, wenn der Glaube ein Factor in der Entwidlung der menschlichen 
Geſellſchaft ift, dann muß das nennenswertheſte Ergebniß der miflenichaft- 
lihen Revolution, die fih an Darwins Namen fmüpft, das fein, daß 
die Religion auf einer breitern, tiefern und jolidern Grundlage aufgebaut 
werden wird, als fich die Theologie je Hat träumen laffen. Gemäß den 
Geſetzen, melde die Wiſſenſchaft ſelbſt firirt hat, muß der Glaube bis ans 
Ende der Welt ein haratteriftiiches Moment unferer Evolution bleiben.“ 3 

Benjamin Kidd wendet fih nun in dem folgenden Kapitel zu den 
Bedingungen des menſchlichen Fortſchrittes. 

Die Periode, welche die Geſellſchaft in der Geſchichte ausfüllt, ift im 
Vergleih mit dem ganzen Zeitraum der Geſchichte der Menjchheit kurz. 
Der Menih war lange vor der Gejellihaft da, und e& muß daher in 
der Eoolutionslehre die Entwidlung des Menſchen zur Gejellihaft von 
der Entwidlung des Menſchen in der Gejellihaft unterjchieden werden, 
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„Bliden wir mittelft der Brille der modernen Wiſſenſchaft in die 
Vergangenheit, jo werden wir gemwahr, wie der Menjch äußerlich zuerft 
ein Thier ift, das ſich gegen viele ftarfe und milde Nebenbuhler faum zu 
halten weiß. Er hat feine höhern Bebürfniffe als das Thier; er lebt 
in Höhlen und Felsklüften; er ift ein Thier, Förperlih jogar ſchwächer 
al3 viele Thiere, mit denen er um einen thierifchern Antheil kämpft. Zehn- 
taufende von Jahren ziehen an ihm vorüber. Sein Fortſchritt ift ziemlich 
langjam und mühjam. Das matte Licht, das in feinem Innern ihn er- 
leuchtet, wird allmählich Heller. Die rohen Waffen, die feiner natürlichen 
Hilflofigkeit aufhelfen, find beffer ausgebildet. Die Liftigfeit, mit der er 
feine Beute umgeht, und die ihm gegen feine Feinde Beiltand leiftet, fteht 
auf einer höhern Stufe. Aber noch immer übt er nur geringen Einfluß 
auf die Natur und feine Umgebung. Er gleicht immer nod in jeinen 
Bebürfniffen und Trieben völlig den Genofjen feiner Wildniß. 

„Betrachten wir den Menſchen nad einiger Zeit wieder, — jo ift 
eine erftaunliche Veränderung mit ihm vor ſich gegangen, eine Veränderung, 
die ohne Parallele in der vorhergehenden Geſchichte alles Lebens ift. Das 
thierähnlihe Geihöpf, das jo lange in Wäldern und Felſen lauerte, das 
allem Anſchein nah kaum fo wichtig war al3 die höhern Fleiſchfreſſer, 
mit denen es um ein bürftiges Dafein concurrirte, ift der Herr der ganzen 
Erde geworden. Es Hat fih in große Gefellihaften organilirt. Die 
Thiere find nicht mehr feine Kameraden und Nebenbuhler. Es hat ganzen 
Ländern ein anderes Ausfehen verliehen. Auf feinen Befehl bringt die 
Erde allerlei hervor; es Hat alle ihre Hilfsquellen in feiner Hand. Die 
Geheimniffe der Welt find von ihm ergründet, und mit dem bon ihm ge» 
wonnenen Willen hat es diefe Welt in eine große Werfftatt verwandelt, 
wo alle Kräfte der Natur gehorfam und dienftbar zur Befriedigung feiner 
Bedürfniffe arbeiten. Seine Kraft ſcheint endlich unbegrenzt, denn fie 
entjpringt dem grenzenlofen Reichthum von Wiffen, der fi in großen 
Givilifationen, die dies Geſchöpf entwidelte, aufgejpeichert hat, und der 
immerfort im Zunehmen begriffen ift, jofern jede Vermehrung nur neue 
Gelegenheit für eine weitere Ausdehnung desfelben bietet.“ ! 

Diefer ganze faunenerregende Yortihritt zunächſt der menjchlichen 
Individuen und jpäter der focialen Syfteme und organijirten 
Gejellfhaften ift jedoch eine durchaus naturgemäße Erfheinung. Und 
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zwar erjcheint er bei näherem Zufehen als das Rejultat gewiſſer elemen- 
tarer Geſetze der Biologie, „die ihn ebenjo umerbittlich beherrſcht und ge- 
leitet Haben, wie .da8 Geſetz der Schwere einen zur Erde fallenden Körper 
beherrſcht und leitet”!. Die Sociologie ftellt jih fomit dar ala 
ein Zweig der allgemeinen Biologie? Diejelben Gejehe wirken 
im Gebiete der menſchlichen Geſellſchaft, wie bei dem Fortſchritt der In— 
dividuen der vorgejellihaftlihen Zeit, mie endlich aud im der Pflanzen- 
und Thierwelt. | 

Indem Kidd an diejer Stelle von den bejondern Zügen, welche die 
Evolution des Menjchen in der Gefellichaft bietet, noch abfieht, wendet er zu- 
nächſt jeine Aufmerkjamkeit gerade jenen Grundprincipien der Entwidlung zu, 
welche den Menſchen gemeinfam mit allen andern Lebensformen tief berühren. 

Sich ſelbſt überlaffen, meint Benjamin Kidd, hat der Menſch nicht 
den geringften angeborenen Trieb, irgend einen Fortihritt zu machen. 
„Es mag ſeltſam erjcheinen, aber es ift doc im ftrengften Sinne des 
Wortes wahr, daß, wenn .die Bedingungen des Lebens es jedem bon uns 
geitatteten, jeinen eigenen Neigungen zu folgen, der Durchſchnitt einer 
Generation nicht den geringften Trieb hätte, ſich über den 
Durchihnitt der frühern Generation zu erheben, jondern 
ganz entjhieden den gegentheiligen. Das ift nicht eine Eigen- 
thümfichfeit des Menſchen, fondern das war von Anfang an ein Lebens: 
gejeß und ift noch heute ein umiverfelles Geſetz, das zu ändern mir feine 
Macht haben.” 3 

Woher aljo der Fortſchritt? Die Antwort auf diefe Frage 
gibt Profeffor Flowers: „Der Fortichritt entipringt dem Umftand, daR 
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Individuen, die in einzelnen Beziehungen etwas höher ftehen ala ihre 
Genofjen, dies benußten, um ihre Weberlegenheit geltend zu machen, ihr 
Leben fortzujegen und dieje Heberlegenheit wie eine Erbſchaft fortzupflanzen,“ 1 
Mo aljo Foriſchritt ift, da ift Selection, und die Selection muß ihrerſeits 
irgend welche Concurrenz in ſich ſchließen ?. 

Kidd erblickt alſo im Kampfe ums Daſein das treibende Princip des 
Fortſchrittes und erkennt als die Folge dieſes Kampfes das „Ueberleben 
des Paſſenden“, das „Ueberdauern des Beſſern“. Dabei ſteht der engliſche 
Sociologe ganz auf dem neueſten Standpunkte der Biologie, inſofern er, 
ſich ſtützend auf die Unterſuchungen und Folgerungen des Freiburger 
Naturforſchers Prof. Dr. Auguſt Weismann, die Selection nicht bloß 
mit Darwin als das den Fortſchritt bewirkende Princip, ſondern auch 
als dasjenige anerkennt, welches allein die errungene Höhe der Entwicklung 
zu behaupten geftatte. Die Selection muß alſo aud innerhalb der 
höhern Lebensformen ſich meiter vollziehen, wenn diejelben den von 
ihnen errungenen Standpunft bewahren follen. „Das heißt: wenn die 
Gejamtheit der Individuen jeder Generation in irgend einer Species 
in der Lage wäre, ihre Art gleihmäßig fortzupflanzen, jo hätte der 
Durchſchnitt jeder Generation den fortwährenden Trieb, unter den Durch—⸗ 
Ihnitt der vorangehenden herunterzufinten, und ein Proceß langſamer 
Entartung würde ſich ergeben.“? Die Natur jorgt deshalb dafür, daß 
die Individuen jeder Generation, aud der höhern, fiegreihen Formen, 
ihre Art niht ohne Selection fortpflanzen können. Das gejchieht 
aber dadurh, daß alle fiegreihen Formen fi über die Grenzen einer 
bequemen und leiten Eriftenz hinaus vermehren müffen. Die nothiwendige 
Folge iſt Rivalität zwifchen den Individuen derjelben Art, und das Er- 
gebniß des Kampfes ein Leberleben der zum Fortſchritt mehr geeigneten. 
Se ſchärfer die Rivalität und je ftrenger die Selection, um jo größer 
wird der Fortſchritt fein. „Die erfte Eriftenzbedingung für eine forte 
ſchreitende Form ijt deshalb beftändiges Ringen und ftetige Spannung, 
und dieſe Bedingung tritt während der ganzen Vorwärtsentwidlung hervor. 
Iſt erſt einmal ein Anfang gemacht, jo gibt es feinen Stillftand mehr 
auf der Bahn vorwärts. Denn wenn infolge irgendwelder Gombination 
der Umftände die Selection und die Rivalität aufhört, jo hört eben damit 
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auch der Fortfhritt auf. Die betreffende Species der Gruppe kann fich 
nicht halten. Sie hat den erften Echritt rückwärts gemacht und befindet 
fih unmittelbar im Nachtheil andern Specie8 oder den Gruppen ihrer 
eigenen Art gegenüber, bei denen die Rivalität noch immer fort und 
Selection, Anpaffung und Fortſchritt ungehemmt meiter geht. So heftig 
ift durchweg die Rivalität, daß die Zahl der fiegreihen Formen im Ver— 
gleich zu der der untergegangenen Hein ift. Wenn wir auf die und heute 
umgebenden Lebensformen in der Welt jchauen, jo erbliden wir fozujagen 
nur die bereinzelten Spigen einer großartigen Bergfette, während die da- 
zwiſchen liegenden Bergipalten und Thäler die Zahl der Formen darftellen, 
die im Kampf und Strauß der Evolution verſchwunden find.“ ! 

Benjamin Kidd verfuht nun an der Hand der Geſchichte den 
Nachweis zu erbringen, dab „der unaufhörliche, unvermeidliche Concurrenz- 
fampf, der unaufhörlihe, unvermeidlihe Procek der Selection und Aus— 
Iheidung, der unaufhörliche, unvermeidliche Fortjchritt” ? in der That das 
fi gleichbleibende Lebensgeſetz der gefamten menſchlichen Entwidlung ſtets 
geweſen ift. 

Mas die vorhiftorifche Zeit betrifit, jo gemährt das Studium 
der Geſchichte der heutigestagd wilden Stämme eine matte Borftellung 
von dem endlojen Ringen, deſſen Schauplak die Erde in der Urzeit ge— 
weſen jein muß. „Die Art und Weife diefes Kampfes, in dem der 
Menſch langjam und in unendlicher Länge auf der weiten Strede bis in 
die geichichtlihe Sphäre ſich heraufgearbeitet hat, kann fi die Phantafie 
nur mit blaffen Farben ausmalen.” 3 

In der gefhichtlihen Zeit bleibt der Kampf, die Rivalität, der 
militärifhe Charakter der hHervorftechendfte Charakterzug zunächſt bei den 
uncivilifirten Bölfern. Was Lord MWolfeley von den heutigen Be- 
wohnern Afrifas jagt, das ift furz und bündig bon jeher die Geſchichte 
des Wilden: „Wo in einem Negerftamm ein großer Geſetzgeber auftritt, 
da lebt immer ein mächtiges Heer und ein friegeriiher Sinn, und das 
Bolt blüht, bis feine nationale Eriftenz durd ein noch ftärferes Bolf 
vernichtet wird.“ + Es zeigt fich jchon hier, daß die Etufen des jocialen 
Fortichritt3 der Menjchheit keineswegs ein ſchritiweiſes, freies, bewußtes 
Borrüden darftellen. Der Fortſchritt ift vielmehr ſowohl unvermeidlich 
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al3 unfreiwillig; er ift das Product der harten Lebensbedingungen des 
Wilden und erfolgte unter der Macht von Berhältniffen und Umftänden, 
welche der Menſch nicht in der Hand hatte. „In dem damals flüffigen 
und wechſelvollen Leben gewannen die Glieder derjenigen Gruppen, welche 
unter günftigen VBerhältniffen zuerft einen Trieb nad) irgend welchen jocialen 
Organifationen merken ließen, einen großen Borjprung über die andern, 
und diefe Gejellichaften gediehen einfach deshalb, meil fie Elemente von 
Kraft in ſich bargen, vor denen andere Menfchengruppen verſchwinden 
mußten, mit denen jene in Goncurrenz getreten waren. So lange blühten 
die Gefellihaften fort, bis fie ihrerfeit3 andern Berbindungen von höherer 
Jocialer Kraftentfaltung weichen mußten. Das ift — wie wir zu behaupten 
wagen — die einfade Geſchichte jener vielumftrittenen Stufe der menſch— 
lihen Entwidlung.” 1 

Auch an der Wiege der großen Mächte des Altertfums, des baby- 
loniſchen, aſſyriſchen und perfiihen Weltreihes, der griechiſchen Staaten, 
de3 gewaltigen Römerreiches, ftand der Krieg. Stets zeigt fich derjelbe 
Grundzug der menſchlichen Geſchichte: Ueberwältigung der Concurrenten, 
oft in langer, langer Rivalität, ein Ringen und Kämpfen, bis der Stärkere 
das Feld als Sieger behauptet. Und wenn der Sieger erlahmt, ſo fällt 
auch er einer neuen Macht zum Opfer, wie Roms Untergang vor dem 
Anſturm der Germanen beweiſt. 

Wir ſteigen hinab in die weite Arena des Mittelalters. In dieſer 
merkwürdigen Periode, der Saatzeit unſerer modernen Welt, ſchreitet die 
Geſchichte voran, wie bisher. Auch das Zeitalter des Glaubens wird zu 
einem Zeitalter des, Kampfes, ganz jo, wie die frühern Perioden. Der 
Bortihritt geht in der Welt feinen Gang unter lautem Kriegslärm und 
Schlachtgeſchrei. Die Mächte des Weſtens treten immer mehr in den 
Vordergrund. Das blühende, kernhafte Leben, das fie kennzeichnet, macht 
ih in immer weitern Sreifen fühlbar. Aber au unter ihnen nimmt 
der Krieg jeinen Fortgang. Gleichzeitig vollzieht ſich ein großartiger Ver- 
nichtungstkampf in den Stolonialgebieten, welche die meiteuropäiichen Mächte 
für fih gewonnen. „Der Angelfachfe hat die weniger entmwidelten Völker, 
mit denen er in Goncurrenz getreten, erfolgreiher und gründlicher aus— 
gerottet, als es don andern Raſſen in ähnlihem Fall geihah; er that 
es nicht gerade mit Gewalt und dur graufame Vernichtungskriege, jondern 
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dur die Anwendung von Geſetzen, die nicht weniger tödtlich find und 
do unfehlbarer wirken. Die ſchwächere Raſſe muß verſchwinden vor der 
ſtärkern infolge der bloßen Berührung. Der auftralifche Eingeborene zieht 
ih zurüd dor feinem Angreifer; feine Stämme zerftreuen fi; fein Jagd— 
tevier wird ihm genommen, um für andere Zwecke nutzbar gemacht zu 
werden. Die Maoris in Neufeeland ereilt ein ähnliches Schidjal ... 
Diefelbe Geihichte wiederholt fih in Südafrifa.... In Nordamerika 
haben mir nur ein jpäteres Stadium der gleichen Geſchichte. In 200jährigem 
Kampf haben, hier die Rothhäute ſchließlich auf allen Punkten den fürzern 
gezogen. Ihre Zahl ſchwindet rapid. Die noch übrigen Stämme find 
umringt und eingejchloffen von Kräften, gegen die ein Widerftand un- 
möglih if. Sie flehen da wie vereinzelte Wiejenparcellen, deren Gras 
in der Heuernte unter dem Mefier der Mähmaſchine noch nicht gefallen 
ft." 2 Auch die Neger in den Vereinigten Staaten fallen jenem „uns 
erbittlihen, durch die ganze Menjhheitsgefchichte mit elementarer Gewalt 
hindurch wirkenden Gejee“ ? zum Opfer, „Der Weihe muß herrſchen um 
jeden Preis und auf jeden Fall.“ 3 

Während aber der Kampf der Rafjen, die Ueberwältiguug der 
Schwachen, die, aud wenn fie ftill und leichter vor ſich geht, doch nicht 
weniger wirkjam ilt, in den verjchiedenen Welttheilen und in ganz bejonders 
harakteriftiicher Weife in der Sphäre der blühenden angelſächſiſchen Civili— 
fation fortdauert, ift in der Gegenwart als Kern- und Hauptzug unjerer 
Gultur der Kampf zwiſchen Menſch und Menſch, der Kampf zwiſchen 
den Individuen innerhalb der Gejellihaft in einer neuen, verichärften 
Form binzugetreten. „Wenn mir den Schleier von unſerer Givilifation 
wegziehen und erwägen, was bei uns zwiſchen den Einzelnen und den fie 
umjcließenden Ständen vor ſich geht, fönnen wir mit verhältnigmäßiger 
Klarheit begreifen erftlih die Natur dieſes Rivalifirungsprocefies, der uns 
nolens volens zum Fortſchritt zwingt, zum amdern feine Tendenz, eher 
intenfid zuzunehmen als zu verſchwinden, und endlich unfere eigene Un— 
fähigfeit, denjelben aufzuhalten oder uns feinem Einfluß zu entziehen. In 
der Auffaffung vom alten Staat als einem Gejellihaftszuftand, in dem 
der Kampf ums Dafein hauptſächlich zwiichen organijirten Gruppen, viel 
mehr als zwiſchen einzelnen Individuen geführt wurde, fanden wir den 
Schlüſſel zur Gejhichte der vormodernen Periode. In der jpätern Ge- 


ıKidda.a.dD. ©. 43. : Ebd. ©. 45. : Ebd. ©. 47. 


356 Die Bedingungen bes menſchlichen Fortjchrittes nah Benjamin Kidd. 


ftaltung der Givilifation Haben fih die Bedingungen der Rivalität ftarf 
verändert. Aber wenn mir genau zufehen, was num gejchieht, jo zeigt 
fih, daß ein Aufhören oder eine Abnahme der Rivalität jelbft nicht ftatt- 
gefunden hat. Im Gegentheil, die Bedeutung des modernen Umſchwungs 
befteht in der Tendenz, die Rivalität Höher zu jpannen, ihren Spielraum 
und Wirkungskreis zu erweitern, ihre Kraftentfaltung als Yortichrittsagens 
zu heben — indem man alle Glieder des Ganzen auf die Baſis größerer 
Gleichheit ſtellt — und fie fo freier und ehrlicher, aber damit auch kraftvoller 
zu geftalten.”? Es ijt da3 fein lauter, lärmender Kampf, jondern ein 
geräufchlofes, unabänderliches, ernfte3 Ringen der Starken mit äußerfter 
Anftrengung aller Kräfte. Dabei ift der Einzelne ganz frei, die Selection 
vollfommen, die Rivalität ganz ehrlih. „Darüber kann fein Zweifel fein: 
eine Raſſe als Ganzes ift nicht im ftande, fich diefen harten Bedingungen 
der Rivalität zu entziehen. Die Yortichrittsbedingungen können unter den 
Völkern, die lange den erſten Plab behauptet haben, unterbrodhen werden. 
Diefe Völker mögen ſinken und einen Rüdfall thun, aber der Fortſchritt 
geht nichtsdeftoweniger weiter. Es geht hier wie in der Natur: mag 
au das Wachsthum der Hauptihößlinge eines Baumes zeitweije ftille ſtehen, 
jo find doc weiter zurüd am Zweig allezeit andere Schößlinge bereit, 
an die Stelle derer zu treten, deren Wachsthum aufgehört hat. Die Raflen, 
die ihren Pla an der Spiße der Cultur behaupten, thun das unter den 
härteften Bedingungen. Wir mögen diefe Bedingungen durch Gefittung regu— 
liren, aber aufheben können wir fie nidt. Der Kampf ift am aller- 
heißeften, wenn er fi abjpielt in den Formen der höchſten Gipilijation. 
Der Angelfachje hofft nicht ohne Grund auf den Tag, mo die Sriege 
aufhören; aber ohne Krieg und unfreiwillig rottet er die Maoris, die 
Auftralier und die rothen Indianer aus. Den emancipirten, aber ges 
ächteten Neger, das engliſche Armengejeb und die fociale Frage beherbergt 
er innerhalb feiner Grenzpfähle. Er mag jeine Schwerter zu Pflugſcharen 
ihmieden, aber die Hilfsmittel der Induſtrie geftalten ih in jeiner Hand 
zu noch wirkſamern und tödtlihern Waffen als die Echwerter. — Das 
find nun die erften harten Thatſachen im menſchlichen Leben und Fort— 
ihritt, die wir in Betracht zu ziehen Haben. Sie entjpringen nicht irgend 
einem zufälligen Zug unferer Geſchichte, auch nicht irgend einer angeborenen 
menschlichen Verderbtheit. Sie ergeben ſich aus tiefwurzelnden, phyſio— 


ı Kidbda.a.0D.85.48 f. 
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logiijhen Urjaden, gegen deren Wirkungen wir madtlos 
jind. Völlig nutzlos ijt es, dieſe Urſachen zu verdunfeln oder zu ignoriren, 
wie dies in der zeitgenöfliichen jocialen Literatur großentheils der Yall 
ift. Wer die focialen Probleme unjerer Zeit ſicher erfaſſen will, der muß 
vor allen Dingen muthig und aufrichtig dieſen Thatjahen ins Geficht 
jehen, die jenen Problemen zu Grunde liegen.“ ! 

Es ift jeßt unjere Aufgabe, zu unterfuchen, ob diejer erfte Haupt- 
beftandtheil der Kiddſchen Evolutionstheorie, nämlich die Lehre von den 
Bedingungen de3 menjhliden Fortſchritts, einer genügenden 
Begründung fi erfreue und darum die Billigung der menjchlichen Ver— 
nunft, der Wiſſenſchaft finden könne, oder ob nicht vielmehr das Gegen- 
theil der Fall jei. 

(Schluß folgt.) 
Heinrih Beih S. J. 


Der Orden Unferer Lieben Frau 


von der Barmherzigkeit. 
(Schluß.) 


Der hl. Petrus Nolascus erlebte noch die Freude, ſeinen Orden 
weithin über das ganze chriſtliche Spanien ausgebreitet zu ſehen. Die 
päpſtliche Bulle, durch welche Innocenz IV. am 4. April 1245 den 
Mercedariern jeinen bejondern Schub gewährt, zählt Kirchen, Häujer, 
Beſitzungen desjelben in etwa zwölf Diöcefen auf. 

Am koftbarften unter dieſen Erwerbungen war für den Orden die 
berühmte Wallfahrtäfiche del Puch in Valencia. Als Petrus Nolascus 
1228 im damal3 noch maurischen Königreich Valencia für die Gefangenen 
thätig war und jamt jeinem Begleiter Bernhard de Gorbera „gar viele 
Tage viel gelitten hatte, ſowohl durch Entbehrungen als dur die Grauſam— 
feit der Mauren“, da tröftete eines Tages der Heilige jeinen Leidensgenoffen 
durch die Verfiherung, Valencia werde in zehn Jahren chriftlich fein und 
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ganz Spanien einmal von den Mauren befreit werden. So berichtete unter 
feierlihem Eidſchwur auf dem Ordensfapitel 1291 der früher genannte 
Bernhard de Eorbera!, und was der Heilige borausgejagt, traf ein. Im 
Jahre 1238 zog Jakob I., der „Eroberer“, der fich fpäter rühmen Tonnte, 
vier Königreihe gewonnen und 2000 Gotteshäufer errichtet zu Haben ?, 
gegen Valencia. Petrus begleitete da& Heer und unterftühte es mit feinem 
Gebet. An vier Samdtagen, jo erzählt die Legende, jah er da fieben 
Sterne immer auf diejelbe Stelle niederfteigen, und als man nadgrub, 
fand man unter einer Glode geborgen dort ein alte Marienbild, das 
jpäter viel verehrte Bild Unferer Lieben Frau del Puch (de Podio). Nach 
der Eroberung ſchenkte der König das Bild und die Stelle, wo es ge 
funderr worden, dem bi. Petrus. ine fpäter berühmte Wallfahrtskirche 
mit einem Ordenshauje der Mercedarier wurde dort von ihm errichtet. 
In Valencia jelbft durfte er außerdem eine Heine Mofchee in eine chriſt— 
liche Kirche feines Ordens ummandeln 3. 

Mit dem Tode des Stifters und erften Großmeifterd ging deſſen 
Geift im Orden der Barmherzigkeit nicht verloren. Wie jehr die Stiftung 
des hi. Petrus einem Bebdürfniffe der Zeit entgegenfam, mit welcher Be— 
geifterung feine Söhne namentlih im erften Jahrhundert jeit der Grün- 
dung, dem Heldenzeitalter des Ordens, ihrem Berufe ſich widmeten, zeigt 
fih mie in einem Spiegelbild zunächſt ſchon in feinem raſchen Wachs— 
tum und den reihen Schenkungen, melde man ihm zumandte, ebenjo 
auch in den vielen Privilegien von feiten der Päpfte und Könige, jowie 
in den hohen Stellungen, zu welchen ausgezeichnete Ordendglieder von 
der meltlihen und geiftlihen Gemalt erhoben wurden. Wenn jchon 
1245, alſo nit ganz 30 Jahre nah der Gründung, die Befigungen 
der Mercedarier über ganz Spanien verbreitet waren, jo zeigt ſich 
20 Jahre jpäter in einer Bulle Urbans IV. deren Verzeichniß wiederum 
bedeutend gewachſen und erjcheint gegen Ende des Jahrhundert? von neuem 





! Ribera 1. c. p. 476 sq., wo das von Corbera unterzeichnete Actenftüd ab» 
gedrudt ift. 

® Hieron. Blanca, Aragonensium rerum commentarii (Hispania illustrata 
III, 654, 4). Die Kirchen weihte er alle der Mutter Gottes. 

3 Gomez Miedes, De vita et rebus gestis lacobi I, lib. 10 (Hispan. illustr. 
III, 474, 4). Der Bericht von 1260 erzählt kurz von der Entdedung bes Bildes, 
jowie daß der Heilige dem Könige den Sieg vorhergefagt habe. Unter den Pilgern 
zu U. 2. Frau dei Puch nennt das Bullarium von Linas ©. 55 auch ben Gegen- 
papft Benedikt XIII, der am 22. Januar 1407 den Beſuchern einen Ablaß verlieh. 
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erweitert 1. Inter den Sproffen vornehmer Yamilien, welche den weißen 
Habit der Mercedarier anlegten, befand ji) jogar ein Sohn des Königs 
Jakob I, der jpäter Erzbiihof von Toledo wurde. Aud ein Habäburger, 
Heinrih von Defterreih, ſoll auf einer Wallfahrt nad Gompoftela dem 
Orden ſich angejchloffen haben?. Petrus Paschafius wurde zum Admini« 
ftrator von Toledo und fpäter zum Biihof von Jaen, der Hi. Raimund 
zum Gardinal erhoben. Mehrmals wurde der Großmeifter des Ordens 
zu ehrenvollen und wichtigen Gefandtichaften verwandt. In fpätern Jahr: 
hunderten war er Herr der Baronien Algar und Escales und Grande erfter 
Klaſſe von Spanien, der unmittelbar nad den Biſchöfen, vor allen Aebten 
und Ordensgeneralen jeine Stimme abgab. 

Der Eifer und Opfermuth der erften Söhne des hl. Petrus Nolascus 
hatte Ehren und Borrechte reichlich verdient und theuer erfauft. „Die neuen 
Makkabäer“ nannte fie Papft Alerander IV. im Jahre 1255, um die 
Hochherzigfeit zu ehren, mit welcher die Helden der erſten Ordenszeit das 
Schwert im Kampf mit den Ungläubigen führten und in den Werfen der 
Barmbderzigkeit fih opferten d. Etwa 26000 Gefangene wurden im erften 
Jahrhundert losgefauft, 25 Mercedarier verloren bis 1304 in Ausübung 
ihres Berufes das Leben, vier bon ihnen wurden der Ehre der Altäre für 
würdig erklärt, nämlich der Hl. Raimund Nonnatus (F 1240) und die 


! Anmocenz IV. nimmt am 4. April 1245 in feinen Schuß (Linäs, Bullar. 
p.2. Potthast n. 11618): Hoſpital ber hl. Eulalia zu Barcelona, Dominicuskirche 
und Pfarrkirche S. Maria de Podio in Valencia; ferner bie „Häuſer, Länbereien 
und Weinberge, weldhe ihr habt in Stadt und Diöcefe” Valencia, Majorca, Gerona, 
die Häufer und Weinberge der Stadt Barcelona, die Häufer und Ländereien in 
Perpignan (in villa de Perpiniano) und Stadt und Diöcefe Narbonne, Häufer und 
Kirche S. Maria de Pratis in Tarragona; ebenſo verjhhiebene Befihungen in 
Stadt und Didceje Lerida, Zortofa, Saragoffa, die Kirde S. Maria de Sarrion, 
Befiungen in Galatayud und Dania. 

Urban IV. am 18. Januar 1263 (Linds l.c. p. 13. Potthast n. 18467) er« 
wähnt no außerdem: Häuſer in der Stabt Dsca, die Kirche S. Maria de Rivo 
Arganorum, die Kirche der hl. Eulalia in Montpellier, des hi. Thomas in Tortoſa, 
der bl. Eulalia in Sevilla, ber HI. Eulalia in Eorbova, der hi. Maria de Olivario, 
des hi. Michael de Monte, der hl. Maria in Barcelona, alle mit Befigungen aus— 
geftattet; ferner Befigungen in Toulouſe (in Altaripa), in Garcafionne, in Osca 
und in ben villis oder castris, welde Seſſa, Burriana, Tativa, Algar, Rafali- 
narca ꝛc. 2. heißen.... Weniger ftarf zeigt fi ber Befigftand vermehrt in den 
Bullen vom 13. Januar 1268 und 23. Auguft 1291 (Potthast n. 20213. 23796). 

2 Histoire de l'’ordre de Notre Dame de la Mercy (Amiens 1685) p. 251 s. 

® Novi sub tempore gratine Machabei. Breve vom 9. April 1255 (Cheru- 
bini, Bull. Rom. IV, 306. Linäs l. e. p. 7. Potthast n. 15787). 
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ſeligen Serapio (F 1240), Petrus Paschaſius (F 1300) und Petrus Ar: 
mengol (F 1304). Alle vier hatten Gefangenihaft und Martern unter 
den Mauren erlitten; Serapio fand unter ihren Händen auch den Tod 
dur Kreuz und BVerftümmelung !. 

Schön ſpricht ſich der Geift, in welchem „die neuen Makkabäer“ wirken 
follten, in einer Mahnung aus, welche das Generalfapitel von 1272 an 
die Ordensbrüder richtete. Sie verdient, wörtlich mitgetheilt zu werden, 
weil fie das Wirken des Ordens und die Beweggründe, die ihn leiteten, 
far ausſpricht. 

„Wie Söhne des wahren Gehorſams jeien allzeit freudig bereit alle 
Brüder dieſes Ordens, wenn es nothwendig ift, ihr Leben zu laffen, wie 
auch Yejus Ehriftus das Seinige für uns dahingab, jo daß fie am Tage 
des Gerichtes duch jeine Gnade auf die rechte Seite gelangen und würdig 
jeien, jenes jüße Wort zu hören: ‚Sommet, ihr Gejegnete meines Vaters, 
befitet das Reich, das euch bereitet ift jeit Anfang der Welt. Denn id) 
war im Kerker, und ihr famt zu mir. Ich war frank, und ihr Habt 
mich bejucht. Ich Hungerte, und ihr gabt mir zu eflen. Ich Hatte Durft, 
und ihr gabt mir zu trinken. Ich war nadt, und ihr fleidetet mih. Ein 
Obdach hatte ih nicht, und ihr nahmt mid auf.‘ Denn von all diejen 
Dingen hat Jeſus Chriftus angeordnet, daß fie in dieſem Orden erfüllt 
werden, um zu üben und zu befördern ein Werk von jo großer Barm- 
herzigkeit, nämlich zu bejuchen und loszukaufen gefangene Ehriften aus der 
Hand der Saracenen und anderer, die gegen unjer Gejeb find, wozu Gott 
eigentlich unfern Orden eingeſetzt hat.” ? 

Denjelben Zug der Ritterlichkeit und ſoldatiſchen Strenge athmet ſchon 
die Formel, durch welche die Aufnahme in den Orden ertheilt wurde. 
„Wir verſprechen dir Brod und Waſſer, und Futter für ein Pferd“, hieß 
e3 darin, und das war an förperlihen Bequemlichkeiten alles, was der 
Orden verſprach und wozu er fich verpflichtete 8, 


! ®gl. Benediet. XIV., De can. lib. 2, cap. 24, $ 8. 16. 42. Ueber Rai» 
mund und Petrus Armengol au Acta SS. Aug. VI (Paris. 1868), 729 sq.; Sept. I, 
317 sq. Beftätigung des Eultes des jel. Petrus Paschafius Bull. Rom. XVIIL, 78. 
Eine Bulle Bonifaz’ VII. an ihn als Bifhof von Jaen Boletin de la R. Acad. 
de la hist. XX, 1—4. 

® Bei Ribera ]. e. p. 124. 

s „Nos frater Petrus Nolasch, minister ordinis Mercedis S. Eulaliae Bar- 
chinonae captivorum, consilio et voluntate fr. Petri Capitis Bovis et fr. Bernardi 
Bonanati et fr. Raymundi de Prato et fr. Guillermi diaconi et fr. Bertrandi, 
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Natürlih wurden nit alle, weldhe das vierte Gelübde ablegten, aud) 
wirklich in die Länder der Mauren gejandt, da nur wenige einer jo 
Ihwierigen Aufgabe gewachſen jein fonnten. Für viele beſchränkte ſich 
aljo die Thätigkeit zum Wohl der Gefangenen, abgejehen von Gebet und 
Buße, auf dag Sammeln von Almoſen. Sie durdzogen das Land, predigten 
in den Kirchen bon dem Leiden der Gefangenen, „welche von den Saracenen 
mit jhredlihen und verjhhiedenartigen Martern gequält werden, damit fie 
den fatholifchen Glauben verläugnen follen“ 1, und nahmen dann in Empfang, 
was mitleidige Seelen ihnen darboten. Reiche Abläffe und fonftige Gnaden 
Hatten die Päpfte allen verfprodhen, melde den Mercedariern Almoſen für 
die Gefangenen jpenden würden. Die Biſchöfe, Aebte und Priefter waren 
durch päpftlihe Schreiben ermahnt, ihre Kirchen für die Predigten der 
Ordensbrüder herzugeben, alle Chriftgläubigen aufgefordert, ihnen wohl— 
wollend zu begegnen?. Damit ihre Sammlungen ungejchmälert den ge: 
fangenen Chriſten zufämen, waren fie frei von läftigen Geldleiftungen und 
jogar vom Zehnten für den Kreuzzug. Vermächtniſſe zu Gunjten ihrer 
Schützlinge in der Gewalt der Ungläubigen durften fie troß ihres Armuts- 
gelübdes beanfprudhen, gerade jo als ob fie Weltleute wären 8. 

Auch die ſpaniſchen Könige hatten mit Billigung und Beltätigung 
der Päpfte dem Orden von der Barmherzigkeit reihe Vorrechte verliehen. 
Starb 3. B. jemand ohne letztwillige Verfügung, jo fiel ein Fünftel der 
Erbihaft an die Mercedarier. Vernachläſſigte jemand die fromme Sitte, 
für die Gefangenen in feinem Teftament etwas zu Hinterlaflen, jo ſollte zu 
deren Gunften dennoch ein Theil der Erbichaft den Söhnen des hl. Nolascus 
übertiefen werden. Durch königliche Verfügungen beſaßen die Mercedarier 
Anrechte auf herrenlofes Gut, auf verfallene Pfänder u. dgl. Außerdem 
ſchützten die Beherrſcher Spaniens ihre Freiheit, überall Almoſen zu fordern, 


fratrum praedietae domus nostrae, recipimus te Bonifacium per confratrem 
nostrum et accolligimus te in omnibus beneficiis nostris atque praedicti ordinis, 
tam in spiritualibus quam temporalibus, in omnibus domibus nostris atque 
praedicti ordinis, concedente tibi panem et aquam et civatam uni bestiae sicut 
uni fratrum nostrorum dum vixeritis omni tempore. . . . Das Datum ift 14. cal. 
sept. 1243 (Ribera p. 79. 107). 

ı Worte Bonifaz’ VIII. (Potthast n. 24587). 

® Ablaßbreven von Alexander IV., Elemens IV., Nicolaus III. (Potthast 
n. 15 787. 20155. 21387). Schreiben an Biſchöfe zc. ib. 15759. 24579; an alle 
Gläubigen ib. 15789. 16009. 24 587. 

» Ib. 18255. 21169. 23743. 23767. 
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und bis ins 18. Jahrhundert hinein wurden all dieſe Vorrechte von den 
ſpaniſchen Königen und den Päpſten beftätigt 1. 

War dur Bermädtnilfe und Almofen eine größere Summe zufammen- 
gefommen, jo konnte man an eine Fahrt in die Länder der Ungläubigen 
denfen. Zwei jogen. „Erlöſer“ wurden für die gefährliche Reife beftimmt, 
die fih dann zum Unterfchied von den andern den Bart wachen ließen 2, 
um den Mohammedanern feinen Anftoß zu geben. Geleitöbriefe von den 
ſpaniſchen Königen und den mauriſchen Herrſchern waren ausgewirkt; am 
Tage der Abreiſe wurde feierlicher Gottesdienſt gehalten, und dann begann 
die gefährliche Fahrt, mitunter auf Nimmerwiederſehen. 

Es wird manchem Leſer nicht unlieb ſein, einen der königlichen Geleits— 
briefe hier zu leſen, wäre es auch nur, um den Stil kennen zu lernen, in dem 
die ſpaniſche Ritterlichkeit mit dem verhaßten Ungläubigen verkehrte. Ein 
ſolches Schriftſtück vom Jahre 1300 iſt nämlich glücklich auf uns gekommen. 

„Den ſehr edlen und geehrten Herrn Mahommet Aboabdilla Aben-Aßar, 
dem Beherrſcher der Gläubigen, König von Granada, Don Jakob, von Gottes 
Gnaden König von Aragon, Majorca, Valencia und Murcia, Graf von Bar: 
celona und der heiligen Römiſchen Kirche Bannerträger, Admiral und General« 
capitän. Gruß an Euch als freund, dem wir alle Ehre und alles Glück wünſchen. 

Ew. Majeftät! Da die Brüder des Ordens der hl. Eulalia von Bar- 
celona der Abficht find, Euer Land zu betreten, um die chriftlichen Gefangenen 
loszufaufen, welche dort ſich finden, jo erjuchen wir, daß, wenn die genannten 
Brüder zum Zwed der genannten Erlöjung eintreffen, Ihr nicht Befehl ertheilt, 
jie oder ihren Beſitz zu beläftigen in Eurem Land und in Euern Städten, und 
daß fie beim Kommen und Gehen unverleßt und ficher jeien. Das alles nämlich 
wird und jehr genehm fein. 

Gegeben zu Lerida, am 15. Mai, im Jahre Unjeres Herrn 1300. 

Petrus Martini, auf Befehl des Könige.” ® 


Aber auch die Geleitäbriefe waren vor Gemaltthätigfeiten nicht immer 
ein genügender Shut. Wiederum der Briefwechjel zwiſchen den Fürften 
liefert dafür die Bemeife. 

ı Vol. das Summarium privilegioram, weldes von Klemens am 9. Yuli 
1738 beftätigt wurde, in Analecta iuris Pontifieii XIV (1875), 825 sq. Es enthält 
fönigliche Privilegien aus der Zeit von 1311—1702. 

® Mer fih für die Geſchichte des clericalen Bartes intereffirt, wird vielleicht 
an ber Notiz Gefallen finden, daß ber Mercedarier des 13. Jahrhunderts fi nur 
alle drei Wochen zu rafiren braudte: Los frares nostres tambe Clergues com Lechs 
se raen Jur barba de tres en tres setmanes. flapitel von 1272, definitio 46, bei 
Ribera |. e. p. 69. 

’ Bei Ribera ]. c. p. 38. 
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„Bir thun Euch zu willen,“ jchreibt am 20. September 1296 Jatob II. 
an den Beherrſcher der Gläubigen, „dab Frater Petrus Amer, Großmeijter des 
Ordens der Barmherzigkeit, vor uns erſchien und berichtete, wie der Arraig von 
Malaha zwei Brüder des genannten Ordens jamt den Gefangenen, welche jie 
in Eurem Lande losgefauft, aufgegriffen habe. Und das fei von ihm geichehen, 
weil man in Malacha behauptete, die Sevillaner hätten einen aus Eurem Gebiet 
ergriffen und zurüdbehalten.... Wir erſuchen Euch aljo ala Freund, daB Ihr 
den genannten Brüdern jamt den Gefangenen, welche fie losgefauft haben, die 
Treiheit zurückgeben lafjet, um unjerer Liebe willen... .“! 

Unter dem Datum vom 12. September 1297 liegt wiederum eine 
Beihmwerdeichrift vor. Das Schloß Pontes war nidt in den Waffenftillftand 
aufgenommen worden. Unverjehens überfielen e8 die Mauren, während 
der Herr desjelben im Dienfte des Königs in Rom weilte, zerjtörten es, 
ſchleppten den Befehlshaber, feine Gemahlin und drei Söhne und auch die 
Mercedarier in Gefangenihaft?. Aehnliche Ueberfälle famen auch in jpäterer 
Zeit noch dor. So Heißt es in einer Bulle des Papftes Nikolaus V. 
pom 8. Auguſt 1448, vor längerer Zeit habe ein gewiſſer Raymund de 
Morello den Mercedariern die Herrihaft Algar und das Armenjpital 
Unjerer Lieben Frau de Arguenes Hinterlafien. Da aber das Spital in 
einfamer Gegend lag, jo hätten Saracenen der Nachbarſchaft die Kirche 
beraubt, da3 Heilige Sacrament geftohlen und die Brüder, melde das 
Spital bejorgten, getödtet. Das Krankenaſyl mußte in andere Gegend 
verlegt werden 3, 

Noh größere Gefahren al3 auf ſpaniſchem Boden erwarteten die 
Mercedarier, wenn es galt, nad Afrika, in die Seeraubjtaaten ſich hinüber: 
zumagen. Mitunter wurden die Erlöjer ſchon auf dem Meere von Piraten 
überfallen und mußten felbft losgelauft werden. Manchmal nahmen die 
Saracenen das Geld und behielten die Gefangenen, oder, wenn der „Er: 
löſer“ fih zum Pfand eingejeht, langte das Löjegeld nicht zur Zeit an, 
und der Grimm der Saracenen lonnte jih dann an dem jcheinbar Treulojen 
auslaſſen. Petrus Bosfet 3. B. mußte zehn Jahre im Kerfer von Zunis 
auf die Befreiung warten, die ihm 1452 erſt der Tod brachte. Der jpätere 
General Laurenz Company (F 1479) hatte 16 Jahre ebenda im Gefängniß 
ausgeharttt. Der greile Ludwig Matienco blieb drei Jahre in Banden, 
wo er biel von den Mauren zu leiden hatte. 


ı Bei Ribera 1. ce. p. 38. ® Ib. 
° Linds, Bullarium p. 73 s. * Bern. del Corral, Cathalogo s. v. 
5 Zumel, Vita P. Nolasei c. 7, n. 31 (Acta SS. 29. Ian.). 
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Außer dem Losfauf der Gefangenen lag den „Erlöjern“ aud die 
Geeljorge bei den Chriften der Berberjtaaten ob, bei den freien ſowohl 
als bei den gefangenen. Nicht jeder Chrift nämlich, der die Seeraubjtaaten 
betrat, war ſchon ebendeshalb Sklave; dies Schidjal traf nur diejenigen, 
welche auf dem Meere ergriffen waren. Außerdem gab es in Afrika, 
abgejehen von den eingeborenen Chriften, für die noh im 13. Jahrhundert 
eingeborene Biſchöfe erwähnt werden, chriftliche Leibwächter bei manchen 
Sultanen und Kriftlihe Kaufleute aus Italien, welche längere oder kürzere 
Zeit des Handel3 wegen in Tunis, Algier u. ſ. w. fi aufhielten. Die 
Leibwache ſowohl als die Kaufleute befaken freie Religionsübung!. Unter 
den chriſtlichen Gefangenen ließen ſich wiederum mehrere Klaſſen unter— 
ſcheiden. Die einen wurden als Gefangene nur fo lange zurüdgehalten, 
bis die Losfaufsfumme für ihre Freiheit aus der Heimat anlangte. Ihr 
203 war unter allen das mildefte. Hatte man über die Löſeſumme ſich 
geeinigt, jo waren fie frei, und keine Verpflichtung lag ihnen ob, als daß 
fie abends vor Thorſchluß in der Stadt fein mußten. Sehr viel härter 
fanden fich jene geftellt, welche ald Sklaven ins Innere des Qandes ver: 
fauft wurden; viel Arbeit, wenig Nahrung war der Grundfaß, der die 
Richtſchnur für ihre Behandlung bildete. Und was nun vollends jene an— 
ging, die als Ruderſtlaven auf den Galeeren Verwendung fanden, fo 
mußte ihr Schidjal ein geradezu jchredliches genannt werden. Den Tag 
über wartete ihrer die anftrengende, eintönige Arbeit de Ruderns, in der 
Naht waren fie eingefdhloffen in den Bagnos?. Zu den Förperlichen An: 
ſtrengungen und Leiden gejellte fih dann noch die Verſuchung, durch Ver— 
läugnung des Glaubens und Uebertritt zum Islam eine mildere Behandlung 
fih zu fihern, eine Verfuhung, die in noch höherem Grad als bei den 
genannten Arten von Unglüdlihen unter einer andern Klaſſe von Ge- 
fangenen Opfer forderte, die dem Aeußern nad nicht gar hart gehalten 
wurde. Es waren das jene, welche etwa einen indolenten türkiſchen Offizier 
oder einen reihen Bürger von Algier zum Herrn erhielten. Der Dienft bei 
ſolchen Leuten legte nicht große Anftrengungen auf; mande jolde Sklaven 
ftiegen zu einflußreihen Stellungen empor, und manche hatten ſogar Gelegen- 





' ©. ben Aufjaß von Kunftmann in Hift.-pol. Blätter XLV, 83 ff. 

? Bagno bezeichnet urfprünglich ein Babehaus. In Algier dienten als ſolche 
hohe gewölbte Säle, die nur in der Höhe Kleine fFenfter hatten. Zu Gefängnifien 
waren derartige Räume jehr geeignet, jo daß Bagno zulegt audy große Gefängniß- 
räume bezeichnete, 
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heit, mohammedanijche Frauen zu heiraten, jo daß der Abfall vom Glauben 
unter diefen Sklaven am häufigften ftattfand. Renegaten, welche ſich 
wieder dem Chriſtenthum zumandten, traf die Todesitrafe !. 

Uebrigens kamen aud Fälle vor, daß fanatiſche Moslemin fich eigens 
einen Kriftlihen Sklaven fauften, um ihn zu martern, bejonders bei den 
aus Spanien vertriebenen Mauren. Wie hart mitunter die Lage der 
Chriſtenſtlaven mar, zeigt eine Stelle des arabiſchen Geſchichtſchreibers Ibn 
Kaldhun (F 1406). „Die Straßen ertönen“, jchreibt er, „vom Geräuſch 
ihrer Ketten, bejonder® wenn diefe Unglüdlichen, mit Feſſeln und Halseijen 
beladen, fih nad) allen Richtungen zerftreuen, um an ihre Arbeit zu gehen.“ 2 

Daß in der Seelforge bei diejen verichiedenen Klaſſen ſich für den 
Beihtvater und Seeljorger viele Fälle ergaben, in denen ſchwer zu rathen 
und zu helfen war, liegt auf der Hand. Da waren unglüdliche Abgefallene, 
welche eine leidliche Lage dur Verläugnung des Glaubens ſich erfauft 
hatten; oder Leibwächter hatten in der Noth ihre Kinder zum Dienft bei 
Mohammedanern verpfändet und konnten fie jet nicht loskaufen; hriftliche 
Sklaven hatten heimlih die unmündigen Kinder ihrer Herren getauft, die 
jegt im Chriſtenthum nicht unterrichtet werden konnten. Der Umgang mit 
den Andersgläubigen war von vielen Gefahren begleitet, bejonder8 wenn 
in derjelben Yamilie ein Ehegatte oder ein Kind den Islam angenommen 
hatte. Dazu famen die Schwierigkeiten der Seeljorge bei den Handels— 
feuten, namentlih wenn fie Waffen und dergleichen verbotene Gegenftände 
an die Ungläubigen verkauft hatten und deshalb der Ercommunication 
verfallen waren. Ueber eine Reihe von ſolchen Fällen wurde in Rom um 
Rath gefragt und vom hl. Raimund von Penaforte Antwort ertHeilt ®. 

Troß aller Geleitsbriefe der ſpaniſchen Behörden war die Yage ber 
„Erlöjer“ bis zum legten Augenblide ihres Aufenthalts in Afrila von 
Schwierigkeiten umringt. Es ftand ziemlih in der Hand der Sklaven: 
befiger, wieviel fie für einen Sklaven fordern wollten, und fo ftiegen mit 
der Zeit die Preife immer mehr. Außer der eigentlichen Löſeſumme und 
den Koſten der Reife mußten noch gewiſſe Abgaben entrichtet werden an 
den Paſcha, an den Admiral u. a., die alle ihre Procente von der Löſe— 
jumme forderten, Dazu famen dann noch Geſchenke an Unterbeamte und 
Günftlinge der Mächtigen, damit fie den Paſcha günftig für den Loskauf 


! Bgl. Grammont in Revue hist. XXVI, 13—22. 
* Hift.polit. Blätter XLV, 110. : Ebd. ©. 83 fi. 
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ftimmten u. ſ. w. Das Löjegeld war im einzelnen je nad der Perſon 
und dem Werth des Geldes jehr verjchieden. Für gewöhnliche Handwerker 
forderte man etwa 500—600 Livres zu derjelben Zeit, da für den Biſchof 
Anton Govea 16000 Ducaten, für den Secretär des Sohnes Philipps IV. 
bon Spanien 60 000 Livres bezahlt werden mußten !. 

Die Zahl der dur die Mercedarier Erlöften ift ſchwer anzugeben. 
Der Cathalogus de3 Bernal del Eorral, der dem Bullarium des Ordens 
beigegeben ift, gibt für die Regierungszeit jedes Ordensgeneral3 die Zahl 
der unter ihm Befreiten an. Wenn wir richtig gezählt haben, jo beträgt 
fie bis 1692 im ganzen 56238. Moroni rechnet bis 1791 64705 Er- 
föfte, Beneditt XIII. in feiner Bulle vom 8. Juli 1725 ſpricht von „70679 
und vielleicht mehr”, welche ihre Freiheit dem Orden verbanfen?. Die 
manchmal angegebene Zahl von 490736 für die 1218—1632 Erlöften 
hat feine andere Gewähr als da3 völlig werthlofe jogen. ſpaniſche Mar- 
tyrologium 3, 

Wenn man bedenkt, daß 1634 allein im Gebiet von Algier 25 000 
hriftlihe Männer und 2000 Kriftliche Frauen al3 Gefangene mweilten *, jo 
möchte man geneigt fein, die Liebesthätigfeit zu Gunjten der Gefangenen 
nicht gerade Hoch anzuſchlagen. Allein dies Urtheil wäre ein vorjchnelles. 
Denn zunähft waren die Mercedarier nicht die einzigen, welche ſich dem 
Losfauf widmeten. Größere Erfolge hatte der weiter verbreitete Trinitarier- 
orden. Die Franziskaner und die Dominikaner waren zwar vorwiegend für 
die Seeljorge in den Berberftaaten thätig, jorgten aber gelegentlich für die 
leibliche Freiheit ihrer Pflegebefohlenen. Große Verdienfte erwarben ſich 
im Kampf mit den Seeräubern namentlih aud die Malteferritter. Oft 
überfielen fie mit ihren Kreuzern die Biratenihiffe, und manchmal glüdte 
e3 ihnen, mit einem Schlage Hunderten von Chriftenjtlaven die Freiheit 
wiederzugeben. Daß die Familien für ihre gefangenen Angehörigen, auch 
wohl ganze Städte für ihre Bürger Geld aufbradten, verſteht ſich von 


t Cf. Revue hist. XXVI, 16. 17 s. 27. 

? Moroni, Dizionario XLIV, 225. Benediet. XIIL, „Aeternus aeterni* $ 4 
(Bull. Rom. XXII, 222). J. Margraf, Kirde und Sklaverei feit der Entdedung 
Amerifas (Tübingen 1865) S. 208, zählt für 1492—1692 16947 von den Merce» 
bariern Losgekaufte. 

® Val, über die Redemptionen Gari y Siumell, Historia de las Redenciones 
realizadas por los hijos de la Orden de la Merced, con el Catälogo de los 
Märtires de la misma Orden. Barcelona 1873. 

* Revue hist. XXVI, 39. 
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jelbft 1. Ferner aber darf man die Liebesthätigfeit für die Gefangenen 
nicht einzig nach dem Erfolg meſſen wollen. Unabhängig von dem Erfolg 
Hatte fie einen fittlihen Werth gerade jo gut, als die heutige Bewegung 
zu Gunjten der afrikaniſchen Sklaven einen ſolchen beſitzt. Der lange Beitand 
der afrikaniſchen Raubftaaten, die beftändige Möglichkeit, daß jährlich 
Hunderte von Menſchen in die Hände roher Sklavenhalter fielen, war eine 
Schande für die europäiihen Staaten. Mochten nun die Staatenlenter, 
die Großen und Mächtigen e3 in diefer Hinfiht an fich fehlen laffen, jo 
retteten die Kleinen und Armen die Ehre der Chriftenheit. Die Mercedarier 
und die Trinitarier waren da3 Organ des chriſtlichen Volkes ; jeder Pfennig, 
der ihnen gegeben wurde, war ein Proteft gegen die Fortdauer von Zus 
Händen, melde das riftlihe Europa ſchändeten. Und nun bedenke man, 
wieviel Pfennige zufammengelegt werden mußten, bis das Löjegeld aud) 
nur für einen einzigen Gefangenen beijammen war, und wie wahrſchein— 
ih Hunderte ihre Hand öffneten, bis die Fetten eines einzigen fielen. 
Welche Unjumme von Gutthaten und Näcdhftenliebe ftellen dann nicht die 
oben angeführten Zahlen dar! Endlich muß man auch den veredelnden 
Einfluß in Betradht ziehen, den das Beifpiel der Aufopferung und Hingabe 
auf das Volk ausübte. Durch Zahlen läßt fich freilich dergleichen nicht nach— 
weijen. Allein wenn der heikblütige Südländer, der zu Haß und Feind— 
ihaft nur allzu aufgelegt ift, auf den Straßen, in den Kirchen dem weißen 
Habit der Mercedarier begegnete, wenn er von ihnen hörte, um Chrifti 
willen jeien fie bereit, Blut und Leben für ihren Nächten dahinzugeben, jo 
mußte der bloße Anblid der Männer der Barmherzigkeit wie eine Predigt 
der Sanftmuth wirken und den Zornglühenden mahnen, wenigſtens die 
pflihtmäßige Nächſtenliebe nicht zu verfäumen, zumal da nit nur das Bei- 
jpiel von jeinesgleihen, fondern noch etwas Höheres in diefen Mahnern zur 
Barmherzigkeit dem Mann aus dem Volke entgegentrat: das Beijpiel Ehrifti 
nämlich, deſſen Vorbild der Berweggrund zum Thun des Ordens war. 

Aus der Geſchichte des Ordens können wir nur die wichtigften Punkte 
furz berühren. 

Urſprünglich bildeten, wie ſchon gejagt, die Mercedarier einen Ritter» 
orden. Aus den reifen der Ritter, aus dem Geift des Ritterthums mar 


ı An Algier feit 1578 gefangene Aachener bitten über ein Jahrzehnt fpäter 
die Stadt Lübeck um Befreiung durch Losfauf. Lübeck jchreibt in ber Angelegenheit 
nad Köln, Köln berichtet darüber am 8. Juli 1591 an Aachen. ©. Zeitichrift des 
Aachener Geſchichtsvereins XVIT (1895), 259 f. 
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er herborgangen, und jo hatte man in der erjten Zeit es wohl als jelbit- 
verſtändlich betrachtet, daß aus den Rittern der Großmeijter genommen 
werden müſſe. Ein förmliches Geſetz indes, welches die Priejter von der 
höchſten Würde im Orden ausgeſchloſſen Hätte, beitand nicht. Eine Be- 
ftimmung Nikolaus’ III. bejagte nicht3 anderes, al3 daß derjenige Groß— 
meijter jei, der bei der Wahl die meiften Stimmen auf ſich vereine. Die 
Trage, ob man immer nur Ritter zur höchſten Ordensftelle wählen wolle, 
mußte alfo wohl irgend einmal zur Sprache fommen und um fo mehr zur 
Entjheidung drängen, als in geiftlichen Angelegenheiten ein Laie das lebte 
Wort nicht ſprechen konnte. Man empfand den Iebten Uebelſtand auch 
jehr bald. Der vierte Ordensgeneral, Peter de Amerio, beitellte deshalb 
als höchſten Ordensobern in geiftlihen Dingen den Prior des Hauſes in 
Barcelona. Uber vielleiht brachte gerade diefer Schritt, der den Zwieſpalt 
hatte verhüten jollen, ihn zum Ausbruh!. Nah dem Tode Peters von 
Amerio (F 1301) modten die Ritter eine Berufung zum Wahllapitel von 
jeiten des Generalprior3 Wilhelm de Iſona nicht abwarten, verfammelten 
fich troß des Proteftes desjelben in Valencia und wählten am 29. September 
1301 zum Großmeifter den Ritter Arnald Amer. Von den Brieftern wurde 
Amer nicht anerkannt. Sie verfammelten ſich auch ihrerjeit$ (18. October 
1301) in Barcelona und wählten zum Großmeifter den Priefter Petrus 
Hormica und nah deſſen Tod (F 25. März 1302) am 5. Juni den 
Priefter Ramon Albert. Der Zmiejpalt und Streit war jetzt offen aus— 
gebrochen, beide Parteien appellitten an Papft Bonifaz VII. und nad) 
deilen baldigem Tod an Clemens V. Allein auch diefer Schritt brachte 
zunächſt die Einheit nicht dauernd zurüd. Nach Unterfuhung der Sadıe 
dur einen Gardinal ließ der Papſt beide Prätendenten abdanten und 
beftimmte zum Großmeifter in meltlihen Dingen aus päpftliher Macht: 
volltommenheit den Arnald Roffinyol, zum Generalprior für die geiftlichen 
Angelegenheiten den Ramon Albert?. ine Entiheidung der Rechtsfrage 
war damit noch nicht gegeben, aber es war dennoch ſchon angedeutet, tie 
jie fallen würde. Denn die Priefter Hatten freilih infofern den fürzern 
gezogen, als ein Laie Großmeiſter wurde, fie Hatten aber bedeutenden 
Bortheil errungen, daß nunmehr die Würde des Generalpriors anerfannt 


ı Das Folgende ganz nad Ribera, der p. 302— 340 ben Streit ausſchließlich 
nad dem Ordensarchiv mit wörtlihem Abdrud der Actenftüde darftellt. 

* Breven vom 7. und 12. Februar 1308 bei Ribera J. c. 310 s.; Linäs, 
Bull. 36; Regestum Clem. V. ed. a monachis O. 8. B,, n. 3174 sag. 
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wurde, und daß ihr Erwählter kraft päpftlicher Entſcheidung in der zweit— 
höchſten Ordenswürde blieb, während der Gandidat der Laien da3 Amt 
des Großmeiſters niederlegte. 

Wie vorauszuſehen, brach nad Roſſinyols Tode (F 5. Mai 1317) 
der Streit von neuem aus. Wiederum fand eine zwiejpältige Wahl ftatt: 
die 114 Priefter erforen zum Gropmeifter den bisherigen Generalprior, 
die 70 Ritter dagegen den Berengar d'Oſtales. Johannes XXIL. entjchied 
am 17. November 1317 für Ramon Albert, indem er beide Wahlen als 
ungiltig erklärte und aus eigener Machtbollkommenheit Ranıon Albert als 
Großmeifter bejtellte. Auf erneute Beſchwerde der Ritter beftätigte der Papſt 
die frühere Entſcheidung und verbot für die Zukunft die Wahl eines Laien 
(5. Juni 1318)1. Die Ritter traten jet in den Orden von Monteja 
über. Die Mercedarier hatten aufgehört, ein Ritterorden im vollen Sinne 
zu jein. An den Nahmirkungen diejes Sclages hatte der Orden, mie 
e3 Scheint, noch längere Zeit zu leiden. Selbit jein Weiterbeftehen jcheint 
in Frage gefommen zu fein. Noch am 11. Januar 1358 bittet König 
Peter IV. von Aragonien den Papſt, er möge nicht erlauben, daß die 
Mercedarier mit einem andern Orden vereint würden, oder dag königliche 
Wappen, da3 fie bisher geführt, aufgäben?. 

Troß aller Stürme indes erhielt ih der Orden und wirkte bi3 zum 
Schluß des 15. Jahrhunderts noch recht jegensreih. Bon 1317—1401 
werden 7516 durch den Orden Losgefaufte erwähnt, für deren Befreiung 
22 Mercedarier ihr Leben verloren. Bon 1401—1492 find die entipredhen- 
den Zahlen 8419 und 63. Im gleihen Zeitraum (von 1317—1492) 
wurden acht Drdensangehörige durch die Gardinaldwürde ausgezeichnet, 
viele andere zu Biichöfen erhoben, darunter Rudolf de Bononia auf den 
Patriarhalfi von Venedig ?. 

Auf dem Gebiete der Hriftlihen Nädhftenliebe erwarb fi der Orden noch 
ein bejonderes Verdienft, das hier nicht verfchtwiegen werden darf. Im Jahre 
1409 gründete der Mercedarier Juan Yoffre Gilabert zu Balencia ein Zu— 
fluchtshaus für Jrrfinnige, die erfte derartige Anftalt auf ſpaniſchem Boden * 


! Ribera 1. c. p. 323—339. Die betreffenden Breven fonnte Ribera nicht 
mehr auffinden; er gibt ein Regeſt derjelben nad) Noel Gaver. 

® Bernal del Corral, Cathalogus p. 11b. 

® Ib. passim. Moroni, Dizionario XLIV, 224. 

* Bernal del Corral ]. ce. p. 14. Juan Talamanco, Vida del apostölico 
padre, el beato Fr. Juan Gilabert. Madrid 1735. Mitunter wird das Jrrenhaus 
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und das Vorbild mander ähnlihen Zufluchtsftätten auf der Porenäen- 
balbinjel. 

Eine Zeit neuer Blüthe begann für die Gründung des hl. Petrus 
Nolascus in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, der Zeit allgemeiner 
Herftellung und Blüthe auf dem ganzen Gebiet katholiſchen Lebens. 

Das allgemeine Verderbniß, welches feit dem 15. Jahrhundert in jo 
manche Orden eingedrungen war, Hatte au die Mercedarier nicht un- 
berührt gelafien!. Schon Leo X. jchrieb deshalb ein Generalfapitel aus 
und befahl die Annahme gewiſſer Reformen. Entjchiedener nod griffen 
der Hl. Pius V. und jeine Nachfolger befiernd ein? Nah dem Tode 
des General3 Papiol (1568) verbot Pius V. die Wahl eines neuen 
Ordendhauptes und ernannte zwei Dominikaner zu Bifitatoren. Auf den 
Generalfapiteln zu Guadalarara (unter Gregor XIII.), Galatayud (1593) 
und Balladolid (1599) ward die Reform durchberathen und dann bon 
den Päpſten beftätigt. Nach einer diefer Beltimmungen durfte in Zukunft 
der Ordensgeneral nicht mehr auf Lebendzeit, jondern nur auf ſechs Jahre 
gewählt werden. 

Auch im Orden jelbft machte das Bedürfniß der Reform fich geltend 
und führte im Jahre 1603 zur Gründung der fogen. unbeihuhten Merce- 
darier oder Necollecten durch P. oh. Bapt. Gonzalez oder Koh. Bapt. 
vom heiligen Sacrament, wie er ſich fpäter nannte (F 1618). Der neue 
Zweig des Ordens wurde durch Paul V.* bejtätigt und trennte fih 1621 
faft völlig von den ältern Mercedariern d. Die Reform erhielt einen eigenen 
Generalvicar und war vom Ordendgeneral nur injofern abhängig, al& der 
Loskauf der Gefangenen deſſen Leitung unterftellt blieb, Die unbeſchuhten 
Mercedarier gelangten nicht zu bejonder& großer Verbreitung. Am Schluß 
des 18. Jahrhunderts befaßen fie in Spanien zwei Provinzen, außerdem 
Niederlaffungen in Italien und Sicilien. In Rom waren ihnen zei 


in Valencia als das erfte in Europa überhaupt bezeichnet. Indes gab es in Deutjch- 
land ſolche ſchon im 14. Jahrhundert. 

ı Ein Breve Aleranbers VI. vom 20. April 1493 fpridt von scandala, 
quae quotidie non solum in eorum ordine huiusmodi, sed etiam in tota chri- 
stiana religione oriuntur (Linäs l. c. p. 112). 

? Breve vom 17. September 1516 (Linäs 1. c. p. 125). 

® ©. die Erlafie vom 5. November 1585, 8. November 1594, 10. März 1600, 
25. October 1604 (Bull. Rom. VIII, 619; X, 184. 580; XI, 129). 

* Erlak vom 21. Auguft 1606 (Bull. Rom. XI, 343). 

5 S. Bull. Rom. XIII, 565. 
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Kirchen übergeben, S. Giovannino für die ſpaniſchen, ©. Maria in 
Monterone für die italienifchen Recollecten !. 

Gleich im Beginn der Reformbewegung entitand 1569 ein weiblicher 
Zweig ded Ordens mit feierlichen Gelübden. Tertiarierinnen des Ordens 
mit einfachen Gelübden waren ſchon durch die jelige Maria de Gervellione 
oder de Socos im 13. Jahrhundert ins Leben getreten. 

Im Bergleih mit den ältern Zeiten bietet die Ordensgeſchichte jeit 
dem 16. Jahrhundert ein ziemlich verändertes Bild. Gefangene gab es 
freilich noch immer genug loszufaufen. Die beiden Provinzen von Caftilien 
und Andalufien allein befreiten in den bier Jahren 1723—1726 nit 
weniger als 1096 Chriſten?. Dem entjprechend erhielt der Orden ſich 
nit nur, jondern breitete ſich noch aus. Maria von Medici berief jie 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts nah Frankreich. In Rom gab ihnen 
Eirtus V. 1589 die Kirche von ©. Adriano 3. Zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts zählten fie vier Provinzen in Spanien, zwei in Frankreich, 
eine in Italien und außerdem Häufer auf Majorca, Sardinien, in Afrika. 
Auch in Irland beſaßen fie, wenigſtens eine Zeitlang, eine Heine Niederlafiung. 

Was dem Orden in der Neuzeit ein ziemlich veränderte: Gepräge 
gab, war zunächſt das größere Gewicht, das auf wiſſenſchaftliche und 
literariſche Thätigkeit gelegt wurde. In der ältern Zeit hatten die Merce— 
darier die theologischen Studien jomweit gepflegt, daß fie den Anjprüchen 
der Seeljorge genügten und auch einzelne Profefjoren für die Lehrftühle 
der Univerfitäten liefern fonnten. Cine größere literariiche Thätigfeit auf 
dem Gebiete der Eregeje, Dogmatik, Ordensgejhichte erwacht aber erjt im 
16. Jahrhundert. Ihr größter Dogmatiter ift Zumel (f 1607), befannt 
als eifriger Vertheidiger der thomiftiichen Gnadenlehre. Ueberhaupt jchlofien 
fie fi in der Theologie eng an die Dominikaner an, jedoch unter aus— 
drüdlihem Vorbehalt der Lehre von der unbefledten Empfängniß ®. 

Viel bedeutendere Umgeftaltungen erlitt die urſprüngliche Thätigkeit 
der Mercedarier in der Neuen Welt. Die Söhne des Hl. Petrus Nolascus 


! Vgl. über die unbejhuhten Mercedarier Pedro de S. Cecilio, Anales del 
Orden de Descalzos de Nuestra Sefiora de la Merced, redencion de cautivos. 
2 voll. Barcelona 1669. Ihre Eonjtitutionen beftätigte Urban VIII am 2. Juni 
1629 (Bull. Rom. XIV, 66). Ueber das Generalfapitel zu Osca ib. XVII, 84—107. 

2 Rıbera ]. c. p. 635. ® Bull. Rom. IX, 94. 

* 8, die Conftitutionen dist. 6, e. 4, $ 5 (Bull. Rom. XX, 316). Ueber 
die Dogmatifer Zumel, Perez, Prubentius, den Ganoniften Freitad, die Eregeten 
de Vera, Machada, Monterde ſ. Hurter, Nomenclator, ed. 2, Oeniponte 1892—95. 
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gehörten zu den erjten Ordensleuten, welche die Neue Welt betraten. Schon 
den Columbus jollen Mercedarier begleitet Haben 1; ficher gehörte zu ihrem 
Orden Barth. Olmedo, der den Cortez auf feinem Zug nah Merico be- 
gleitete und dort die erften Mercedarierklöfter gründete. Weberhaupt gewann 
der Orden jenjeit3 des Dceans eine größere Ausdehnung, als er in Europa 
bejefien, jo daß er im 17. Jahrhundert Schon acht amerikanische Provinzen 
zählte. Auch dort jammelten die Ordensangehörigen Almojen für die Ehrijten- 
ſtlaven in Afrifa, aber ihre Hauptthätigfeit bejtand in der Verwaltung 
von Pfarreien. Anfangs Hatten fie jich vielleicht nur wegen des Priefter- 
mangel3 zu dieſer Thätigfeit verftanden. Seit dem Concil von Trient 
indes jhüsten fie Papft Pius V. (duch Breve vom 24. Mär; 1572) 
und die ſpaniſchen Könige im Beſitz derjelben, und fie verwalteten deren 
ziemlich viele?, In der Bejegung derfelben waren die Ordensobern fait 
unabhängig vom Biſchof, jehr abhängig aber von der weltlihen Gemalt. 
Ein dom Ordensprovincial ernannter Bfarrer durfte nah Philipps II. 
Beitimmung vom Nahre 1573 mit bloßer Beftätigung des PVicelönigs, 
Gouverneurs oder Gerichtspräfidenten von feiner Pfarrei Beſitz ergreifen. 
Philipp IV. befahl (am. 20. Mai 1624) den Ordensobern, für jede er- 
fedigte Pfarrei drei Mercedarier vorzujchlagen; die Auswahl blieb den 
weltlihen Würdenträgern überlafjen 3, 

Auh um die Indianermiffionen in Mittel- und Südamerika erwarben 
im 16. Jahrhundert die Mercedarier ſich Verdienfte. Für Peru gehörten 
fie zu den eriten Boten des Chriſtenthums. Ihre Thätigfeit in Chile preift 
der größte ſpaniſche Epifer, Diego de Ercilla, in feiner Araucana. 

Unjerem furzen Weberblid über die Geihichte des Ordens haben mir 
nur wenige Notizen beizufügen über feinen Todeskampf in den Stürmen 
der Revolution und feine jetzige Lage. 





! Sogar an ber erften Reife joll der Mercedarier Anfante theilgenommen 
haben. Vgl. Bernal del Corral l. c. p. 21, der fi auf ein Zeugniß bes könig— 
lichen Schreiber der Erpedition, Rob. Escobedo, vom 11. (sic) October 1492 
beruft, und die Grabjhrift des Infante, abgedbrudt bei Berchet, Fonti italiane 
per la storia della scoperta del nuovo mondo I (Roma 1892), 14. 

® Nad) der Histoire de l’ordre de Notre Dame de la Mercy (Amiens 1685) 
p. 842 ss. geben wir hier die Namen ber acht amerifanifchen Provinzen mit ber 
Zahl der Klöfter und Pfarreien der Mercedarier: St. Domingo mit 7 Klöftern, 
Lima mit 14 KHlöftern und 18 Pfarreien, Guatemala mit 19 KL. und 62 Pf., 
Merico mit 12 AL, Euzco mit 13 Kl. und 28 Pf., Quito mit 5 RI. und 19 Pf., 
Ehile mit 6 Kl. und 1 Pf, Tucuman mit 9 RI. 

s Ib. p. 853 ss. 
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Die Revolution don 1789 vernichtete in Frankreich die 19 Häufer 
des Ordens gänzlid. In Spanien zählten die Mercedarier zu Anfang des 
19. Jahrhunderts noch 80 Convente mit 2100 Ordengleuten. Allein ſchon 
in den Sriegen mit Napoleon I. 1808—1814, dann in den innern Un— 
ruhen 1820—1823 ſank dieje Zahl bis faft auf die Hälfte. Die greuel- 
volle Erhebung des Pöbels gegen die Ordensleute am 16. Juli 1834 
forderte auch von den Mercedariern blutige Opfer, und die Klofteraufhebung 
des folgenden Jahres verſchonte auch die 1200 Spanischen Mercedarier nicht. 
Die Priefter des Ordens wurden jäcularifirt, der Ordensgeneral Thomas 
Miguel flüchtete nah Rom. Auch Italien bot nicht lange mehr eine fichere 
Zuflucht. Die piemontefiihe Eroberung ließ außer dem Klofter St. Adrian 
in Rom nur nod eine Niederlafjung zu Cagliari auf Sardinien beftehen. 
In Amerifa war das Shidjal des Ordens einigermaßen günftiger. Die 
Provinzen von Merico (1860), Guatemala, San Domingo fowie die 
Viceprobinz von Maranon wurden gewaltjam unterdrüdt; die Provinzen 
von Peru, Bolivia, Argentinien, Chile, Ecuador vermochten fi zu erhalten. 

Den unbeſchuhten Mercedariern ging e& natürlich nicht beffer. Die 
beiden ſpaniſchen Ordensprobinzen (Eaftilien mit 12, Andalufien mit 20 Gon- 
venten) wurden 1835 aufgelöft. Die Klöſter in Sicilien verſchwanden 
1866; ©. Giovanni in Rom war ſchon während der Bejegung der ewigen 
Stadt in der napoleonijchen Zeit zu Grunde gegangen !. 

Aus der faft völligen Vernichtung durch die Revolution hat der Orden 
in unjerem Jahrhundert fi) wieder bedeutend gehoben. Er zählt heute 
etwa 500 Mitglieder in drei Provinzen und einer Viceprovinz in Europa 
und vier Provinzen und zwei Biceprovinzen in Yınerifa. Außer 33 Orbdens- 
häujern bejikt er no vier Collegien für Jugenderziehung in Santiago 
(Shile), Eordova und Mendofa in Argentinien, Quito in Ecuador. Seit 
1880 hatte der Ordendgeneral Petrus Armengol Balenzuela vom Papſt die 
Vollmacht, neue Conftitutionen zu verfaffen, um den Orden den veränderten 
Zeitbedürfniffen anzupaljen. Nach mehreren Jahren praftiicher Erprobung 
wurden diejelben von einem Generalfapitel zu Rom 11. April bis 29. Mai 


1 Die Notizen über die neuefte Gejhichte bes Ordens flammen aus Privat- 
mittheilungen aus Rom. Nah V. be la Fuente zählten im 18. Jahrhundert in 
Spanien die beihuhten Mercedarier 4 Provinzen, 75 Manns» und 9 Frauenflöfter, 
die unbeſchuhten dagegen 2 Provinzen, 29 Manns» und 12 Frauenklöfter (Historia 
eclesiästica de España III [Barcelona 1855], 589). Die franzöfifden Provinzen 
umfaßten 1770 19 Säufer (Rev. des quest. hist. XVIII, 89). 

Stimmen. LI. 4. 25 
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1893 durchberathen und beftätigt. Die Reform der Gonftitutionen geht 
bon dem Gedanken aus, der Orden jei nicht nur für den Loskauf der 
Gefangenen gegründet, jondern allgemein für das Wohl des Nädjiten ; 
da Ghriftenjflaven nicht mehr zu befreien jeien, müſſe der allgemeinere 
Zweck mehr hervortreten !. 

Die unbefhuhten Mercedarier bejiken jeit 1883 mieder ein Haus in 
Toro in der Provinz Zamora. 

Sit alfo der Orden, wie er urjprünglid geplant und gedadjt war, 
nur mehr eine geſchichtliche Erinnerung, fo hat er doch gerade als ſolche noch 
heute feine bleibende Bedeutung. Er ift, wie Benedift XIII. es ausſpricht, 
ein „Ehrenkranz“ für die fatholifche Kirche, der in Emigfeit nicht verwelft; 
denn er zeigt, daß aud im den angeblid finjteriten Zeiten des Mittel- 
alter der Geift der Nächftenliebe nicht erlojhen war, an dem Ehriftus 
die Seinen erkennen will. Er ift für alle Zeiten eines der großen Beijpiele, 
in denen einer der fchönften Züge echt chriftliher Wohlthätigfeit ſich ver— 
förpert der Welt vor Augen ſtellt. Es offenbart fih im Hl. Nolascus 
jene Nächitenliebe, die nicht zufrieden ift, wenn fie dem Leidenden nur von 
ihrem Ueberfluß mitgetheilt oder gar gleichgiltig ein Almojen zugeworfen 
hat, jondern jo lange nichts gethan zu haben glaubt, ala die Wohlthat 
ihr nichts gefoftet, fie nicht verzichtet, geopfert, gearbeitet, gelitten hat, um 
ihre Gabe fpenden zu fünnen. 

Der Orden der Barmherzigkeit it endlich für alle Zeit aud eine 
Bertheidigung der Marienverefrung. Wer für Belehrung durch Thatſachen 
zugänglich ift, wird jenen Heldengeftalten gegenüber, wie fie den hl. Petrus 
Nolascus umgeben, doc geftehen müſſen, daß der Eult der Gottesmutter 
etwas mehr ift ala ſüße Poefie und janfte Schwärmerei, gut für Kinder 
und Frauen. Er wird weiter gejtehen müfjen, dab die Marienverehrung 
von Chriftus nicht abzieht, jondern naturnothwendig zu Chriftus Hinführt, 
zur Nahahmung jeines Opferlebens begeiftert und befähigt. Mag aljo 
der Mercedarierorden als Bereinigung zum Wohl der Gefangenen zu den 
Todten gehören, jo gilt dod auch von ihm das Wort des Apoftels, daß 
er na dem Tode noch beredt iſt. Defunctus adhuc loquitur. 


! Civilta catt. ser. XV, vol. VI (1893), p. 734, und Privatmittheilungen 
der römischen Mercedarier. 


C. 4. ſtueller 8. J. 
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Hundert Iahre Polarforfdung. 
(Schluß.) 


IH. Smith-Sund, Of-Grönland und Aſiatiſche Nordküſte. 


Seit John Roß 1818 die Baffind-Bai verlaifen hatte, wurde lange 
Jahre fein Verſuch mehr gemadt, im diefer Richtung direct nah Norden 
vorzudringen. Erſt 1853 führte Kapitän Kane eine Expedition an den 
Cmith-Sund, fand aber den Zugang dur ftarfes Eis verjperrtt. Im 
Frühling 1854 gelangte Morton, Kanes Begleiter, den Kennedy-Kanal 
entlang bis Kap Eonftitution, 800 56’. Dort erblidte er von einem etwa 
90 Meter hohen Hügel offenes Meer. Es ift Ddiefes das fpäter jo oft 
genannte Polarmeer Kanes, das ſich aber nur als eine zeitweilige Oeff— 
nung des Eijes erwiejen hat. Nach einer zweiten Ueberwinterung mußte 
Kane jein Schiff verlafien, und erſt nad unbeſchreiblichen Strapazen ge— 
lang e3 ihm, die dänischen Kolonien in Weft-Grönland zu erreichen. 

Im Jahre 1860 verjuchte Hayes, welcher als Arzt mit Kane gereift 
war, dur den Smith-Sund nad dem Polarmeer vorzudringen. Sein 
Zug war, wenn auch nicht die wichtigfte, jo doch die glüdlichfte der ameri- 
kaniſchen Polarfahrten. Namentlich veritand es Hayes, die Eskimos zu ge 
winnen und zwei Hundegejpanne, melde für Sclittenreijen unentbehrlid 
find, zu erhalten. So erreichte er Kap Lieber und bei 81% 35’ eine be- 
deutendere Höhe als alle jeine Vorgänger. | 

Ein volles Jahrzehnt verflog nun, bevor in den Vereinigten Staaten, 
in melden man um diefe Zeit allerdings mit ſchweren politiihen und 
jocialen Fragen bejhäftigt war, eine neue Polarunternefmung zu ftande 
fam. Dann gab der bewährte, aber wiſſenſchaftlich leider nicht hinlänglich 
borgebildete Karl Hall den mächtigen Anſtoß zu neuen Reifen. 

Hall war im September 1869 von einem fünfjährigen Aufenthalt 
unter den E3fimos zurüdgefehrt mit dem feſten Entihluß, wenn möglich, 
nah dem Nordpol jelbjt vorzudringen. Am 29. Juni 1871 verließ er 
auf der „Polaris“ New VYork. Es begleiteten ihn Morton, der Entdeder 
des „offenen Polarmeeres“, Dr. Emil Beſſel aus Heidelberg, der bereits 
mit Auszeihnung an der deutihen Polarfahrt ſich betheiligt Hatte, und 
als jehr wichtige Ergänzung das Eskimo-Ehepaar Jofeph und Hanne. Ohne 


Schwierigkeit pajlirte man den Emith-Sund, den Kennedy-Kanal, durd- 
25° 
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fuhr den 72 km langen Robejon: Kanal, zu defjen Oftjeite ſich nach weiten 
Fernen Land — das Hall-Land — erftredte, und endlich durchfurchte das 
Schiff freies Wafjer, wovon man nit wußte, ob e3 das Polarmeer oder 
erit eine Straße dazu fei. Man gab ihm den Namen Lincoln» See. 
Hall hatte aber damit thatfählih unter überaus günftigen Verhältniffen 
zu Schiff das Norbmeer erreiht. War jedoch bisher die Fahrt glatt ab— 
gegangen, jo wurde es jet anderd, Mit jteigender Geſchwindigkeit drängte 
ih das Eis gegen die „Polaris“ heran und jchob diefelbe immer wieder 
nad Süden zurüd. Am 4. September mußte dad Schiff bei einer Pol— 
höhe von 32° 26’ umlehren. 

Leider ſtarb Hall am 3. November 18971. Mit dein Tode des Be- 
fehlshabers war es um die Expedition gejchehen. Unter den Offizieren 
trat eine jchroffe Mleinungsverjchiedenheit zu Tage, jo daß man bei eins 
brechendem Sommer 1872 den Lauf eiligft nah Süden lenkte. Aber am 
25. Auguft wurde bei 79% 35’ die „Polaris“ vom Eije umſchloſſen und 
durh die Strömung faſt zwei Monate umbergetrieben. In der Nadt 
zum 16. October hob eine Scholle das Schiff aus dem Waller, jo daß 
es ſich umlegte. Eine jchredliche Verwirrung ergriff die Mannſchaft. In 
größter Haft wurden alle Habjeligkeiten auf die Eisſcholle Hinausgetragen. 
Da erfrahte auch dieſe; fie theilte ih, und nun trieb die Mannſchaſt 
auf großen und Heinen Eisftüden im aufgeregten Wafler umher. Unter 
dejjen war die „Polaris“ wieder ind Meer geruticht und im Dunkel der 
Nacht verihwunden. Am andern Morgen fanden fit 19 Berjonen auf 
einer der diditen Schollen zufammen. Die „Polaris“ wurde mit den zurüd- 
gebliebenen 15 Mann wohl nod einmal gejehen, aber in unerreichbarer 
Ferne. Den ganzen Winter über mußten nun die Leute auf dem Eije 
campiren. Sie wohnten in Schneehütten und ſuchten ſich durch die Jagd 
zu ernähren. Im Frühling 1873 trieben fie langjam gegen Süden, und 
im April war ihre Scholle faft die einzige in der unermeßlichen Waſſer— 
wüjte, und gierig braden die Wogen ein Stüd um das andere davon 
ab. Von Tag zu Tag ftieg die Noth, als endlih am 29. April ein großer 
Dampfer, die „Tigreß“, aus dem Nebel emportauchte und die Schiffbrüchigen, 
die fait acht Monate auf dem Eife gelebt, glüdlih in die Heimat bradte. 

Mittlerweile mußte die „Polaris“, melde led geworden war, mit 
den 15 Zurücdgebliebenen ans Land gebracht werden. Dort überwinterten 
die Neifenden,, bauten im April 1873 zwei große Boote und gingen am 
3. Juni in See. Nah einer zwanzigtägigen Yahrt erreihte man den 
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ſchottiſchen Walfänger Ravenscraig und mar gerettet. Der Erfolg der 
Erpedition beftand in der Beobadtung, daß die Fluthwelle im Robejon- 
Kanal von Norden nad) Süden vorbringt und eine in gleiher Richtung 
laufende Strömung Treibholz an die Hüfte von Hall-Land legt. Damit 
war der Nachweis erbracht, daß der Robeſon⸗-Kanal nicht eine Sadgafie, 
fondern mit dem Polarmeer in Verbindung ift. Dieſe Thatfache genügte, 
aud die Engländer wieder in Thätigfeit zu ſetzen. 

Gleichzeitig mit dem Auftreten Petermanns in Deutſchland für die 
Polarfrage gewann diefer Zweig der Erdkunde auch in England an Mark— 
ham, Hoofer und namentlih an Osborne eifrige Yörderer. Sie hatten 
bon der Polarid-Erpedition jedenfalls das eine gelernt, daß große Mittel 
und eine geihulte Mannſchaft nöthig find, um einen größern Erfolg zu 
erzielen. Bei faft allen, namentlih bei den amerikaniſchen Nordfahrten 
bermißte man die Einigkeit unter den Offizieren und die Fügſamkeit der 
Mannſchaft. Nur bei ftaatlihen Unternehmungen, welchen aus der Armee 
und der Marine die beften Kräfte zur Verfügung ftehen, ſchien dieſer 
Mebelftand leichter zu vermeiden. Es gelang Osborne, die Regierung für 
jeine Pläne zu gewinnen und eine Ausrüftung zu erwirfen, welche alle 
frühern meit übertraf. 

Die beiden Dampfer „Alert“ und „Discovery“ wurden für die Eisfahrt 
eigens umgebaut, für reichlich drei Jahre aufs befte verpropiantirt, und aus 
der großen Zahl der Freimilligen wurden 120 der fähigften Männer aus- 
gewählt, unter denen ſich auch tüchtige Nerzte und Gelehrte befanden. Die 
ganze Erpedition ftand unter dem Befehl des Kapitäns Nares. Das Ziel 
war, wenn immer möglich, der Nordpol ſelbſt. Man kann fidh denfen, 
welh große Hoffnungen die beiden vorzüglich ausgerüfteten Schiffe be— 
gleiteten, al fie am 29. Mai 1875 England verließen. 

Am 26. Auguft war man jhon beim Lady Franklin-Sund, mo die 
„Discovery“ zurüdgelaffen wurde, während Nares fi nad Norden wandte. 
Beim Verlaffen des Robeſon-Kanals machte er die Bemerkung, daß das 
Land jofort nad Weſten umbiegt. Die Hüfte verliert ihr fteiles Aus— 
jehen, und das ſchwere Eis wird in einer Entfernung von 90—180 m 
vom Ufer geftrandet. Das Eis ſchiebt fi Hier zu 17—25 m hoben 
Maflen zufammen und ragt no 10-—18 m hodh aus dem Wafler empor, 
ift aber troß diefer Mächtigkeit dem Einfluß don Wind und Wetter völlig 
unterworfen. Selbft bei ftarfer Kälte reift der fürdhterlihe Sturm die 
gewaltigen Blöcke auseinander und drängt und wirft die Eisflöße zu— 
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jammen unter einem Klirren und Praſſeln, wofür feine Worte zu finden 
find. Bei ruhigem Wetter gefriert dann das ganze Chaos ſchnell zu einer 
einzigen fejten Maſſe von ſpitzen Säulen, ſcharfen Eden, ſchneidigen Kanten, 
groben Klötzen und Blöden, welche alle zufammen eine längere Schlitten- 
reife zur Unmöglichkeit machen. 

Raſch lagerte ſich jetzt das Padeis um die Küfte, und das Schiff 
war bald eingefroren. Von einem Hügel aus fonnte man die Küſten— 
linie nod auf etwa 50 km nad Norbmweiten verfolgen. Nach Norden 
war fein Land zu jehen. Vielmehr führten Charakter und Bewegung des 
Eijes den Kapitän Nares zur Ueberzeugung, daß bis in bedeutende Ent» 
fernung nordwärts überhaupt Land nicht eriftire. Als nah 142 Tagen 
Ainfternig endlid am 1. März; 1876 die Sonne wieder fam, murben 
die Schlittenpartien verjudht, und troß der enormen Hinderniffe drang 
Markham bis 830 20° 26” vor. Es war diefe Stelle vom Schiffe in 
directer Linie nur 117,5 km entfernt. Um diejelbe aber über das Eis 
zu erreichen, hatte man auf dem Hinweg 344, auf dem Rückweg 394 km 
zurüdfegen müſſen. 

Lieutenant Beaumont erreihte bei 50% 40’ m. 2. noch 820 18 
n. Dr. Auf der Rüdfehr griff aber der Skorbut unter feinen Leuten fo 
um ſich, daß ſchließlich nur Beaumont jelbft und zwei andere zum Sclitten- 
ziehen noch die Kraft hatten. Bald mußte Nares ſich überzeugen, daß 
hier weder zu Schiff noch mit dem Schlitten ein weiteres Vorbringen zum 
Pol möglich jei, und er beſchloß alſo die Rüdfehr. Am 27. October 1876 
liefen die beiden Schiffe in den irischen Hafen Balencia ein. 

3000000 Mark Hatte die Expedition gefoftet. Die überfpannteften 
Hoffnungen folgten ihrer Thätigkeit. Die Enttäufhung war bitter und 
allgemein. Freilich Hatte man die bis damals noch nie erreichte Polhöhe 
bon 830 20’ 26” gewonnen. Aber dies war faum 120 km meiter als 
die Halb verunglüdte Fahrt Halls, welcher feinerjeit$ nur 67 km über 
Hayes, der mit geringen Mitteln ſchon 1861 819 35’ erreicht hatte, hinaus- 
gelommen war. Jedenfalls wurde aber feitgeftellt, daß fein offenes Meer 
im Norden des Robefon- Kanala -zu finden ift, dab fein Land nad 
Norden führt und daß zu Schlitten der Pol von Hier aus fi nicht er- 
reichen läßt. 

Zur Löjung der geographiihen und naturwiſſenſchaftlichen Fragen 
plante Kapitän Homgate eine Station in dem Lady Franklin-Sund. Aber 
erſt 1880 bewilligte der amerifanishe Congreß 100000 Mark für ein 
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derartiges Unternehmen. Am 4. Juli 1881 verließ der „Proteus“ unter 
Kapitän Greely den Hafen von New York. Er jegelte einem überaus 
traurigen Schidjal entgegen. Nahdem man lange Zeit vergebli auf 
irgend eine Nachricht von Greely gewartet hatte, wurde die Bejorgnik um 
ihn immer lauter. Aber zwei Verſuche, der Expedition Proviant zuzu« 
führen, jchlugen fehl, und erft im Sommer 1884 wurden vier Schiffe 
ausgerüftet. Nah einem fürchterliden Kampf mit den treibenden Eis— 
maſſen der Baffins-Bai drang man endlid zum Smith-Sunde vor. Am 
22. Juli wurde auf der Brevooft-Injel ein Bericht Greelys aufgefunden, 
daß er bei Kap Sabine ein Lager bezogen, aber nicht mehr viel Lebens— 
mittel habe. Der Zettel war vom 21. October 1883, aljo ſchon drei— 
viertel Jahre alt. Kurz darauf entdedte man einen mweitern Bericht nebjt 
Aufzeihnungen über mwillenjhaftlihe Beobadhtungen. Es bedurfte kaum 
mehr diefer Mahnung, um die Yeute voranzutreiben. Sofort wurde ein 
feines Dampfboot flott gemadt. Gegen 9 Uhr abends erreichte dasſelbe 
den Lagerplatz Greelhs. Der Anblid, welcher ji den erjten Ankömm— 
fingen bot, war ein grauenvoller. Nur drei von Greelys Mannſchaft 
vermodhten auf das Geräuſch der Nahenden ihnen entgegenzulommen. Ein 
Zelt, das der Mannſchaft zum Schuße dienen jollte, war vom Sturme 
weggeweht, und die Kraft aller zujammen reichte nicht mehr aus, es 
wieder aufzurichten. 18 waren geitorben und nur noch fieben, darunter 
Greely jelbft, am Leben. Seit Monaten waren die Vorräthe aufgezehrt 
und jhlieglih nur mehr Stüde von Seehundsfellen zu haben. Nod ein 
paar Tage und auch dieje legten jieben wären durd den Tod Hinweg- 
gerafit worden. Die Rettung fam wirklich im entſcheidenden Augenblid. 

Das waren große Opfer, verglihen mit dem erzielten Reſultate. 
Dasſelbe beftand darin, dag Lieutenant Yodwood am 13. Mai 1883 zu 
dem höchſten bis jebt erreichten Nordpuntt 830 24° 5’ gelangt war und 
damit Markham um ungefähr 11/, Stunden überholt hatte. 

Nah dieſer Kataftrophe finden mir erjt 1891 wieder einen ameri- 
fanifhen Polarforicher an der Nordlüfte von Grönland. R. E. Peary, 
ihon befannt durd eine Wanderung auf dem grönländiihen Binneneije, 
gründete im Sommer 1891 eine Station in der M’ECormid-Bai unter 
ungefähr 771/30 nördl. Br., um von da aus über Land nad Norden vor- 
zudringen. Ob Peary gleich bei feiner erften und wichtigſten Reife wirklich) 
das Nordende von Grönland entdedt und deſſen Injelnatur nachgewieſen 
bat, bleibt nad den bisherigen Berichten ganz unklar. Die folgende Reife 
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1894 war erfolgloe. 1895 wollte er feine Verſuche wiederholen, ift aber 
über die Rejultate unbefriedigt zurüdgefehrt. 

Unglüdlich endigte auch das tollfühne Wagniß des ſchwediſchen Geo- 
logen 3. U. Björling, mwelder ohne genügende Ausrüftung 1892 von Uper— 
nirit nad) Norden ging und jeitvem nicht wieder gejehen wurde. Maday, 
der Kapitän des Walfängers „Aurora“, entdedte die Trümmer des kleinen 
Schiffes und zwei Steinpyramiden, worin fi eine Leihe und Manufcripte 
befanden. Die Aufzeihnungen bejagten, daß Björling am 10. Auguft 
1892 geftrandet und dann nad Norden gezogen fei, um noch Walfänger 
anzutreffen. Da dieſes nicht gelungen, wollte er am 10. October 1892 
noch Ellegmere-Qand erreihen und bei den Eskimos Unterkunft ſuchen. Im 
Sommer 1894 hat X. Glin die Oftfüfte von Ellesmere-2and und den 
Eingang zum Jones-Sund abgefuht, ohne eine Spur von Pjörling 
zu finden. 

Denn nun aud der Smith-Sund für die Gründung wiflenfchaft- 
liher Stationen fi nicht ungünftig erweiſen würde, fo haben doch die 
engliide und die amerifanifche Erpedition gezeigt, daß von hier aus der 
Meg zum Nordpol nicht zurüdgelegt werden Tann. 

Unterdejlen waren aber auch zahlreiche Fahrten nah Weft- und Dit: 
grönland zu ftande gefommen, von denen hier nur die oftgrönländijchen 
als die in der Polarforfhung mehr in den Vordergrund tretenden furz 
erwähnt werden mögen. 

Nachdem Kapitän Scoresby bereit? 1816 den gefährlichen Eisgürtel 
im Norden der Dänemarkftraße durchbrochen hatte, gelang es ihm 1822 
jogar, die Oftküfte Grönlands von 69-750 nördl. Br. zu bejuden. 
1823 befuhren Glavering und Sabine die Hüfte von 72—76°%, mobei 
Sabine vorzüglih mit den Pendelbeobadhtungen, welche er auf Spitbergen 
begonnen hatte, beihäftigt war. 1829 erforſchte der dänische Kapitän 
Graah die Strede von Kap Farewell bis 65° 18’, wo ungeheure Eis— 
berge ihm jede Weiterfahrt unmöglich machten. Es blieben aljo, um die 
Reilen Scoresbys und Graahs zu verbinden, noch vier Breitegrade zu 
erforihen. Im Jahre 1869 verließ auch die zweite deutiche Bolarerpedition 
unter Kapitän Koldewey mit den beiden Schiffen „Germania“ und „Hanja“ 
Bremen. Schon am 19. October desjelben Jahres ging an der Liverpool- 
füfte nördlih don 709 die „Hanſa“ unter, und die gefamte Mannſchaft 
mußte die berühmte Schollenfahrt durch die Dänemarkitraße bis zum Kap 
Farewell herunter beitehen. Die „Germania“ überwinterte bei 749 30. 
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Im Frühling 1870 erreihten Lieutenant Bayer und Kapitän Koldewey 
mit Schlitten unter 779 als nördlichſten Punkt der Expedition Kap 
Bismard. 

Sm Jahre 1876 wurden die ſyſtematiſchen Aufnahmen der dänischen 
Beliyungen auf Grönland begonnen, welche fih naturgemäß zunächſt der 
Weſtküſte zumanbdten. 

Einen neuen Anſtoß zur meitern GErforihung der Oſtküſte gab 
A. E. Nordenjtiöld (1883) duch eine Wanderung auf dem Binneneife 
und jeine überrafhende Behauptung, dab die Eisbedeckung des ganzen 
Landes unter den gegenwärtigen atmojphärijchen Berhältnifien unmöglich 
jei und er fich jelbft nur auf einem breiten Cisbande bewegt habe. Die 
Tolgezeit bradhte die alten Anfichten über das gröuländiiche Eis wieder 
zu Ehren. 

An Erfolgen reih war die Vermeſſung der füdlihen Oſtküſte unter 
Lieutenant ©. Holm. Derjelbe überholte zunächft den fernften von Graah 
im Jahre 1829 erreidhten Punkt, die Danebrogs-Infeln, und übermwinterte 
etwas nörblih von König Oskar-Hafen, welchen 1883 auch Nordenjkiöld 
hatte anlaufen fönnen. Leider vermochte Holm wegen Mangel an Hunden 
feine Schlittenfahrten zu unternehmen und mußte fi begnügen, über die 
nordwärts gelegene Küfte bei einigen Eskimos Erfundigungen einzuziehen. 
Das wichtigſte Rejultat der 1885 abgefchloffenen Reife ift das volltommen 
neue Kartenbild der Gegend bei König Oslar-Hafen, die Beobadhtung der 
riefigen Gletiher und des Binneneifes, ſowie die werthvolle Studie über 
die oftgrönländiihen Eskimos. Namentlih gelangte Holm zu der Ueber— 
zeugung, daß die jo viel genannte Anfievelung der Normannen „Defterbugd“ 
nit auf der Oftfüfte gelegen haben könne. Diefe Annahme wurde 
jpäter durch Steenftrup beftätigt, welcher durch Vergleichung alter Segel- 
anweilungen Elarlegte, daß man unter „Defterbygd” ftet3 den ſüdöſtlichen 
Theil der MWeftlüfte verftanden habe. Die Verwirrung eniftand erft, als 
man unter den Bewohnern der Weſtküſte die vermutheten Nachkommen der 
alten Normannen nicht entdedte und infolgedeflen deren Wohnfige an die 
geheimnikvolle Ditküfte verlegte. 

Der kühnfte Zug, welcher im legten Jahrzehnt von Oftgrönland aus 
gemacht wurde, ift die im Sommer 1888 ausgeführte Durdhquerung des 
ganzen Landes don Dr. Fr. Nanſen. 

Nordenitiöldg Eiswanderung Hatte den Gedanken nahegelegt, auf 
Schneeſchuhen und zwar von Diten nad Weften das Binneneis zu über« 
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jchreiten. Zieht man von Oſten aus, jo jind, wie Nanjen jagt, zunächſt 
alle Brüden Hinter einem abgebroden, und man muß vorwärts. Man 
jtrebt aber der Weſtküſte und damit befaunten Anfiedelungen zu. 

Nanſen lieh fih am 17. Juli 1888 mit drei Norwegern und zwei 
Lappen in der Nähe des Sermilil-Fjord3 auf das Treibeis ausſetzen, welches 
ihn Statt an die Hüfte 500 km meit nah Süden Hinabtried. Erſt am 
29. Juli konnte er den Eiögürtel durchbrechen und das freie Küſtenwaſſer 
erreichen, wo er ſich wieder nah Norden hinaufarbeitete. Am 10. Auguft 
(andete man bei Umivif, und am 15. Auguft begann die Eiswanderung, 
melde am 24. September mit der Erreihung der Weftküfte beim Ameralik— 
Fjord endigte. Die durchzogene Strede beträgt 560 km, die höchſte er- 
reichte Höhe 2720 m. Wenn aud nur der jchmalere ſüdliche Theil Grön- 
lands durhmandert wurde, jo ift doch Fein Zmeifel mehr, daß ganz 
Grönland im Innern mit Ei& bededt if. 

Mit erneutem Eifer arbeiteten jegt die Dänen an der Erforihung 
der Oftküfte weiter. Nachdem es dem dänischen Waljäger Kapitän Knudjen 
im Juli 1889 gelungen war, das Eis der oſtgrönländiſchen Strömung 
zu durchbrechen und bis Mitte Auguft den Echauplat der deutjchen Er- 
pedition von 1869/70 zu befahren, entwarf Lieutenant ©. Ryder den 
Plan, den ferniten von Holm 1885 erreihten Punkt, die Aufnahmen 
Scoresby3 von 1822 und die Rejultate der Deutſchen dur eine neue 
Forſchungsfahrt zu verbinden. Aber das Land zwiſchen dem 66. und 69. 
Grade konnte auch diesmal nicht erreicht werden, und man mußte fih begnügen 
mit einer genauen Karte des mächtigen, jehr verzmweigten, früher beinahe 
unbefannten Fjordcomplexes, den wir als Scoresby-Sund fennen. 

Im Jahre 1894 gründete Kapitän Holm unter 650 36’ für die 
Eskimos die Miffionzftation Angmagjalit. Leider ift am 12. April 1895 
der Dampfer des königlich däniſch-grönländiſchen Handel unweit Ypigtut 
vom Eiſe zerdrüdt und damit auch der Station Schaden verurfacdht worden. 

Sollte fih nun Pearys Annahme, daß er das Nordende Grönlands 
entdedt habe, beftätigen, jo bliebe von der Oſtküſte nur mehr die Strede 
zwiihen dem 77. und 82. Grade vollftändig unbefannt. 

Dorthin richtet fih nun ein neuer Plan des uns ſchon befannten 
Polarforſchers 3. v. Paper. 

Die öfterreihiihe Erpedition unter Payer und Weyprecht hatte die 
Idee von der fogen. nordöftlihen Durchfahrt, d. h. die afiatiiche Nord» 
füfte entlang durch die Beringftraße, wieder angeregt. Was von den Defter- 
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reihern nicht erreicht worden war, glüdte unerwartet raſch im den nächſt— 
folgenden Jahren. Wie vor drei Jahrhunderten, jo waren e8 auch diesmal 
Handelsinterefjen, welche die norböftlihe Durchfahrt begehrenswerth er— 
icheinen liegen. Man hoffte Europa mit den tief ins Herz von Eibirien 
eingreifenden Stromfyftemen in leichtere Verbindung bringen zu können. 
Ein Blid auf die Landkarte läßt das Großartige und Gewinnveripredende 
diejes Planes leicht erkennen. Das_ungeheure Ylußgebiet des Ch und 
Jeniſſei erftredt fi tief nach Aſien hinein bis an die Grenzen Chinas 
und umfaßt eine Landfläche von nicht weniger als rund 51/, Millionen qkm. 
Rußland abgerechnet haben alle Länder Europas nur 41/,; Millionen qkm. 
Eriftiren nun einmal auf dem Ob und Jeniffei Dampferverbindungen, fo 
würden die werthvollen Producte dieſes gewaltigen Gebietes von Inner— 
alien und China in verhältnigmäßig furzer Zeit Europa zugeführt werden 
— wenn die Eismeerfüfte erforfcht ift und ihre Gewäfler den Zugang 
geitatten. 

Zunädft war die gefährlide Kara-See zu durchfahren. Es jtauen 
fih bier die von Ob und Jeniſſei herbeigeführten Eismaſſen mit dem 
Padeis des Nordmeeres, ſo daß K. dv. Bär die Hara-See den „Gisteller 
des Nordpols“ nannte. Irrigerweiſe verbreitete ſich dadurch die Anficht, 
als ob diejes Meer überhaupt nicht jchiffbar ſei. Diefer Irrthum jollte 
jest aufgeklärt werden. 

Zuerft durchfuhren im Jahre 1869 die Gebrüder Pallifer, zwei Eng- 
länder, das Kariſche Meer bis zur Samojeden-Halbinjel. Im ſelben Jahr 
fam der Waljäger Garljen bis zur Weißen Injel, ohne eine Eisſcholle ge: 
troffen zu haben. Gleichzeitig war der Kaufmann Sidorow bi3 an den 
Ob vorgedrungen. 

Uebertroffen wurden dieje Fahrten no dur den Norweger E. 9. Jo— 
dannejen, welcher vom Mai bis Auguft zweimal die ganze Kara-See durch— 
eilte, ohne bedeutendere Eismafjen zu finden. Im Jahre 1870 umiegelte 
Sohannejen Nowaja Semlja, fam bis an die Mündung des Ob und 
Jeniſſei, ohne Eis getroffen zu haben, und hatte damit eine vollitändige 
Rundfahrt an den Hüften des Kariſchen Meeres gemaht, was vor ihm 
no niemandem gelungen war. Bei diefer Gelegenheit wurde aud der 
Nordoften von Nowaja Semlja, von dem wir jeit Barent3 1596 97 nur 
wenig mehr erfahren hatten, etwas genauer erforicht. 

Nun folgte eine Unternehmung der andern. Im Jahre 1871 um: 
ſchiffte Kapitän Garljen zweimal ganz Nowaja Semlja, wobei er das Leber: 
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winterungshaus von Barents auffand. Dasjelbe war aus Tannenholz 
gebaut und jet ganz voll Eis. Das Eis umſchloß alle Gegenftände, die 
zum Theile no unverlegt erhalten waren. Im Jahre 1878 entdedte 
Kapitän Johannefen die Einſamkeits-Inſel. 

Der erſte nun, welcher ausgeſprochen den Zwed der Handelsverbindung 
zwiihen Europa und den Nordftrömen Sibirien verfolgte, war der eng— 
ice Kapitän Wiggind. Im Jahre 1874 glüdte es ihm wirklich, mit 
einem ftarf beladenen Kauffahrer in den Ob einlaufen zu können. 

Indes Scheint dieſer Weg ſich doch nicht den großen Erwartungen 
entſprechend rentiren zu wollen. In dem Zeitraum von 1874—1890 
ftehen den 28 mißglüdten nur 25 erfolgreiche Sibirienfahrten gegenüber. 
Wenn nun aud der mangelhafte Erfolg bei mehreren durch äußere Um— 
ftände, ungenügende Borbildung der Führer für das Eismeer, Untauglich- 
feit der Schiffe und ähnliches veranlakt fein mag, fo ift doch das Zahlen- 
verhältnig al3 ein ungünftiges anzujehen. Selbſt Eibiriafow, einer der 
muthigiten DVertheidiger der neuen Handelsftraße, hat nad jahrelangen Be— 
mühungen, die mehr als zur Hälfte fehlſchlugen, fi zurlidgezogen. 

Im Jahre 1893 hatten allerdings 6 Schiffe, die mit Schienen für 
die ſibiriſche Eiſenbahn beladen maren, eine glüdlihe Fahrt. Im Sommer 
1894 Hingegen ftrandete ein ſolches Schienenſchiff, welches Wiggins felbft 
führte, in der Jugorftraße. 

Die Shiffbarkeit der Kara-See hängt faft ganz von der Windrichtung 
ab. Bei Nord und Nordoft hat das Meer ftarken Eisgang und iſt dann 
für Schiffe gefährlih. Daher bleibt diefer Handelsweg immer ein ge— 
wagter. Da indeſſen die Vortheile einer glüdlichen Reife bedeutend find, jo 
ift nicht anzunehmen, daß die Route völlig in Vergeffenheit gerathen wird. 

Schon die erften Sibirienfahrten wurden überholt durch einen Erfolg, 
der in der Polarforſchung kaum feinesgleihen gefunden hat. Die nord- 
öftliche Durdfahrt als Ganzes follte im Jahre 1878 zurücdgelegt werden. 
Es war die Vega-Erpedition, ausgerüftet auf Koften des Königs und der 
Regierung von Schweden, des Ruſſen Sibiriakow und Oskar Dichkſons, 
geplant und geführt von Nordenjtiöld. 

Am 4. Juli 1878 verließ die „Vega“ Göteborg und traf bei außer- 
ordentlich günftigen Eisverhältniſſen jhon am 19. Auguft bei Kap Tichel- 
jusfin, der nördlichſten Spige der Alten Welt, ein. Im Jahre 1742 war 
Lieutenant Ticheljusfin über Land auf Schlitten bis hierher gelommen, 
und man hatte ſchon jeit 300 Jahren danach geftrebt, diefen Punkt auch 
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einmal zu Schiff zu erreihen. Nun war es in ungeahnt kurzer Frift 
gelungen. Raſch ging jeßt die Fahrt nah Oſten an die Lena-Mündung, 
und man hoffte nod) in diejem Jahre wieder nad Haufe zu fommen, als bei 
den Bären-Inſeln dichtes Eis antrieb. Nach jchwerer Fahrt traf die „Vega“ 
am 28. September in der Koljutihin-Buht ein. Zahlreihe Eisberge 
wurden hier duch raſch frierende Eisbänfe aneinandergefettet, jo daß die 
„Dega“ bei Tagesanbruch eingeſchloſſen war und die Beſatzung fi zum 
Ueberwintern vorbereiten mußte. Die Geduld der Polarfahrer wurde auch 
no während des Frühlings bis in den Eommer hinein auf eine harte 
Probe gejtellt. Noch hatte der Morgen des 18. Juli 1879 feine Aen— 
derung in der Eisgeſtalt gebracht, jo daß man auf weitere 14 Tage Ge- 
fangenjchaft rechnete. Allein die Natur ſcheint in jenen Gegenden der 
menſchlichen Einjidht gerne zu jpotten. Plöglich erfolgte nämlich gegen 
Mittag desjelben 18. Juli unter dommerähnlihem Krachen ein allgemeines 
Berften und Aufbrechen des Eiſes, und um 4 Uhr nadmittags befand 
ih die „Vega“ nad einer Ruhe von 294 Tagen zum erftenmal wieder 
unter Dampf. Am 20. Juli fhifften die glüdlih Erlöften am Oſtkap 
vorbei, und endlih am 2. September wurde Nordenjtiöld die Freude und 
der Ruhm zu theil, in den Hafen von Jolohama einzulaufen. Es war in 
der That etwas faum Erhörtes, was Nordenjtiöld an den König Oskar 
von Schweden telegraphiren konnte: Die norböftlide Durchfahrt ift ger 
lungen, ohne Berluft eines einzigen Mannes, ohne Krankheit, ohne Schaden 
des Schiffes. 

Am 19. October 1879 verließ die „Vega“ Japan, um durch den 
Suezfanal nah Haufe zu eilen und damit die erfte Umſchiffung Afiens 
zu vollenden. Auf der ganzen Rüdfahrt wurden Nordenjfiöld und feine 
Gefährten auf alle erdenklihe Weiſe gefeiert. Mit dem Feſtbankett in 
Nagaſaki Hatte die Reihe der Ovationen begonnen; fie erreichte auf euro» 
päiſchem Boden und ſchließlich in der ſchwediſchen Heimat ihr höchſtes Mat. 

Da man anfangs 1879 von diefer glüdlihen Wendung der Dinge 
noch nichts ahnen konnte, hatten Sibiriafow und der Eigenthümer des 
„New York Herald“ bei der Hunde von dem Feſtfrieren der „Bega“ Dilfe- 
erpeditionen ausrüften laffen. Das Schiff Sibiriafows litt aber in einem 
Zeifun bollftändigen Schiffbruch. Einem noch ſchrecklichern Schidjale indes 
jollte das Fahrzeug Benetts, die „Jeannette”, entgegeneilen. Das Ziel der 
„Jeannette“ unter dem Oberbefehl von Georg de Long war, die hödjit- 
mögliche Breite oder beffer noch den Pol jelbft zu erreichen. Im echt 
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amerifanijcher Weije führte man bereit3 einen fupfernen Kaften mit ein- 
gradirten Namen an Bord, der „auf dem Nordpol” deponirt werden jollte. 
Am 8. Juli 1879 verließ die „Jeannette“ den Hafen von ©. Francisco. 
Nachdem de Long bereit3 am 25. Auguft das glüdlihe Entlommen 
Nordenjtiölds erfahren Hatte, ſtrebte er mit aller Kraft gegen ‚Norden. 
Am 3. September wurde jein Fahrzeug noch von drei Fangſchiffen ge— 
jehen. Seit diefem Tage aber blieb die „Jeannette“ verſchollen. 

Als im Herbit 1880 feines der heimfehrenden Jagdſchiffe über de Long 
etwas melden fonnte, wurde Kapitän Hooper zu Hilfe ausgefhidt. Diejem 
gelang erft beim vierten Verſuch, dur das Padeis fi der Herolds-Inſel, 
öftlih von Wrangel-Land, bi8 auf 6 km zu nähern. Nachdem Hooper 
die mit Eis überdedte Kleine Inſel jorgfältig mit dem Fernrohr abgeſucht 
und die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß ein menſchliches Weſen ſich 
dort nicht aufhalten fünne, mußte er an jeinen eigenen Rüdzug denken. 
As auch die beiden Schiffe „Rodgers“ und „Helena“ 1881 von der 
„Jeannette“ feine Spur gefunden hatten, traf endlich in den lebten Tagen 
von 1831 aus Petersburg eine Reihe von Telegrammen ein, welche die erfte 
Kunde von dem Unglück der Erpedition bradten. Es waren Berichte von 
Oberingenieur Melville und Lieutenant Danenhower. Die jpätern Einzel- 
heiten lauteten jchredlih genug. 

Um 4. September 1879 hatte die „Jeannette“ die Herold3-Infel in 
Sicht befommen, wurde aber ſchon am 6. September vom Eis völlig ein- 
geihlofjen und während der folgenden zwei Winter und des Sommers 1881 
mit den Scollen umhergetrieben, ganz wie feiner Zeit der „Tegetthoff“. 
Während der fünf erften Monate bewegte man ſich bei der Wrangel-Injel 
beftändig im Kreiſe; jpäter ging e& langfam, aber ftändig nad Nord- 
weiten. Auf diefer Fahrt wurden die drei Inſeln Jeannette, Henriette und 
Benett nördlih von den Neufibiriichen Inſeln aufgefunden. Am 12. Juni 
1881 wurde die „Seannette“ bei 76% 15’ nördl. Br. und 56° 20 öftl. 8. 
von dem ſchweren Padeis zerdrüdt, und am 18. Juni mußte die gejamte 
Mannihaft den Marih jüdmwärts antreten. Am 10. September war 
man nur noch 80 km vom nördlidften Punkte des Lena-Deltas entfernt. 
De Long vertheilte jetzt feine Leute auf die mitgefchleppten drei Boote. 
Er jelbft übernahm den erften Sutter, den zmeiten befehligte Lieutenant 
Chipp, das Walfiſchboot befehligte Danenhower. Am 12. September kam 
man in offenes Wafler. Aber Schon in der Nacht erhob ji ein müthender 
Nordoftiturm, welcher die Abtheilungen trennte. Danenhomwer erreichte am 


Hundert Jahre Polarforihung. 387 


14. September nad namenlojen Mühjalen die Untiefen bei Barkin, und 
am 16. September fand die zum Tode erichöpfte Mannſchaft eine ver- 
laſſene Hütte, in der fie die nächſten ſechs Wochen verweilte. Die meijten 
waren krank und litten an erfrorenen Gliedmaßen. Ein Matroje hatte 
den Verftand verloren. Endlich famen Eingeborene und braten Hilfe, jo 
daß man langjam die Lena hinauf ziehen konnte. Melville eilte voraus 
und traf am 2. November in Bulun zwei Matrojen von der Abtheilung 
de Longs. Diejelben berichteten folgendes: Das Boot de Yongs hatte 
ebenfalls Land erreicht; aber beim Marie nah Süden waren bald alle 
Lebensmittel ausgegangen, und fie, als die beiden fräftigjten, hatte man nad) 
Hilfe vorausgejhidt. Melville fuhr nun jofort mit Hundejchlitten die 
Lena wieder hinab. Da aber aud) er nicht genügend Proviant bejak und 
die Eingeborenen durchaus nicht weiter wollten, mußte er wieder umkehren. 

Mährend nun Danenhower nad Petersburg reifte, blieb Mtelville, 
um jeinen Sameraden zu Hilfe zu kommen. Er fam zu jpät. Um 
23. März 1882 wurden die Vermißten im Lena-Delta mehrere Fuß tief 
unter dem Schnee aufgefunden. Ein Ylintenlauf, der aus dem Schnee 
hervorragte, verrieth den Nachforſchenden die richtige Stelle. Man grub 
nah und ftieß zuerft, 8 Fuß unter der Schneedede, auf zwei Leiden. 
Etwa 800 m entfernt gemahrte Melville einen Feldkeſſel, und wie er näher 
ging, ftieß er plöglih an eine Hand, die aus dem Schnee hervorragte. 
Es war die Hand de Longs, deſſen Leihe man 1 Fuß unter dem Schnee 
antraf; einige Schritte entfernt fand man in der Tiefe von 3 Fuß die 
Leihe Amblers. Alle waren zum Theil mit Stüden von Zeltleinwand 
zugededt. In den Taſchen aller fand man Wehen bon verbrannten Pelz 
wert, an denen die Hungerleidenden ihre Dual zu lindern geſucht hatten. 
Die Hände aller waren mehr oder weniger verbrannt, al3 wenn jie fterbend 
ums Feuer gejeflen hätten und demjelben zu nahe gelommen wären. 

Nach dem dritten Boote des Lieutenants Chipp wurden nod im Juni 
1882 von Lieutenant Hunt Nachforſchungen angeftellt. Hunt fand die 
Leihe Collins, des Correjpondenten des „New Mork Herald“, ſowie noch 
weiterer neun Amerifaner, welche aber alle zur Abtheilung de Yongs ge: 
hört hatten. Die Füße Collins waren nadt und verbrannt, die Kniee 
gekrümmt, der Kopf ftart nad hinten gebogen, der Mund offen, die Ellen: 
bogen vom Körper abftehend, der ganze Körper abgemagert und dunkel— 
braun. Allem Anſchein nad hatte ſich Collin bis zum äußeriten gegen 
den Tod gewehrt und war unter entjeglichen Leiden geftorben. 
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Vom dritten Boot ift fiher anzunehmen, daß es mit allen Inſaſſen 
bereit im Sturme de3 12. Eeptember 1881 untergegangen iſt. 

Seit den Erpeditionen Franklins und Greelys Hat feine Polarfahrt 
jo traurig geendet wie diejenige der „Jeannette“. Auch das Rettungs- 
ihiff „Rodgers“ verbrannte; aber die Mannjchaft konnte nod dem Unter- 
gang entfliehen und vermochte ſogar unjere Kenntniß der afiatijchen Nord» 
füfte bedeutend zu vermehren. 

Die von der „Jeannette” entdedten drei Inſelchen rechtfertigten aud) 
die Ausſage des Elfenbeinjuherd Sannikow, der 1811 im Norden der 
Neufibiriihen Injeln Land gejehen haben wollte. 

Sofort nad dem Untergang der amerifanijhen Erpedition wurde das 
Lena-Delta 1882—1884 Schauplaß der friedlichen Thätigfeit einer ruſſiſchen 
Volarftation, welche aber unter Lieutenant Jürgens ihrer Aufgabe entſprechend 
mehr für Meteorologie und Erdmagnetismus al3 für Geographie arbeitete. 

Im Jahre 1886 erfolgte die erfte wiſſenſchaftliche Unterſuchung der 
Neufibiriichen Injeln duch Dr. U. Bunge und Baron Ed. v. Toll. Die 
Aufnahmen, melde Lieutenant Anjou 1821—1823 hier gemacht Hatte, 
erwieſen ſich als richtig. Sehr Üüberrafhend war die Beobadhtung, daß 
Großljahow mit Ausnahme von vier Granithügeln nur aus Lagern 
von Lehm und flarem Eis befteht. Meilenweit läßt jih an der Küſte 
dieje jeltfjame Bildung verfolgen. Das Eis Hat mandmal eine Mächtigfeit 
von 60—70 Fuß und ragt an vielen Stellen in breiten Säulen blod- 
ähnlih dur die Lehmſchichten der Oberfläche hinaus. Im Lehm finden 
fih die angeſchwemmten Pflanzenrefte, die Torfbildungen, auch Süßwaſſer— 
beden mit Mufcheln. Knochen von großen Säugethieren liegen zujammen bei 
Süßmaflermollusten und bei Reſten von Birken und Weiden, melde alle 
heute jhon zwiſchen 65 und 70% ihre nörblichfte Berbreitungsgrenze erreichen. 

Würde die Temperatur des Erdbodens nur furze Zeit über 0° 
fteigen, jo müßte die ganze Inſel jchmelzen. Baron vd. Toll nimmt an, 
dab die Inſel nichts anderes ift als das Ueberbleibjel eines vom Feſtland 
hierher gedrungenen mächtigen Gletſchers. Nordenſkiöld fand 1878 das 
Meer zwiihen Infel und Feſtland eisfrei, was nad) der Ausſage der 
Elfenbeinfucher ganz ausnahmsweiſe zutrifft. 

Eine weitere Merfwürdigkeit find die jogen. Holzberge. Es find 
das Höhenzüge, welche auf einer Strede von 5 km an der Südküſte von 
Neufibirien ein Steilufer bilden, wo die Auswaſchungen die Enden von 
Baumftämmen und ſogar Braunkohlenihichten zu Tage treten laflen. 
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Im Jahre 1891 unternahm J. D. Tſchersli im Auftrage der kaiſerlich— 
ruſſiſchen Akademie einen Forſchungszug in das Gebiet der Kolyma, Indi— 
girfa und Jana. Bon der ganzen 2000 Werft langen Reife gehörte die 
Sirede von Aldan bis Werchne-Kolymsk einem bisher gänzlich unbefannten 
Gebiet an. Im Sommer 1892 jtarb Tſcherskti, und nun übernahm 
E. v. Zoll die Leitung der Erpedition. Seine erjte Aufgabe war das 
Aufſuchen eines Mammuths, welches noch vollftändig im gefrorenen Lehm 
geborgen jein ſollte. Aber dieje Nachricht erwies ſich als völlig falſch. 
Daraufhin wurde auf den Neufibirifhen Inſeln Proviant für Nanjen 
hinterlegt und jchließlich die Gegend zwiſchen Lena und Chatanga bis zum 
Anihlu an die alten Reifen Middendorfs bei Chatangskoje bereift. 

Bon hoher Bedeutung find die Beobadtungen vd. Tolls über die ge- 
maltigen Eislagerungen, welche jich gegen das Nordmeer hin gleich geo- 
logiſchen Schichten übereinander gebildet haben. Merkwürdigerweiſe finden 
fih die Mammuthleihen nah Zoll niemals im Eije jelbft, jondern nur 
in den gefrorenen, neben oder zwiſchen dem Eis liegenden Sand» und 
Lehmſchichten. — 

Die in diefen Tagen glüdlih vollendete Expedition Nanſens, welche 
eines der ruhmreichften Blätter in der Geſchichte der Polarforſchung bildet, 
fönnen wir heute noch nit nah Gebühr würdigen. Außer den dur 
die Tagesblätter befannt gewordenen Mittheilungen, die wir Hier nicht 
wiederholen mollen, werden noch ausführlichere Beröffentlihungen über die 
erzielten Rejultate von zuftändiger Eeite zu erwarten jein. Wenngleich 
Nanjen den Nordpol noch nicht erreichte, jo ift er doch bis zu 860 14’ vor: 
gedrungen, während der höchite bis dahin erreichte Nordpuntt 830 24’ 5° war. 

Verweilen wir, nad) diejer Rundihau über die Polarerpeditionen 
eines JahrhundertS noch einen Augenblid bei der unmwillfürlih ſich auf- 
drängenden Frage: Welches find denn eigentlich die greifbaren Rejultate 
aller Mühen und Kojten, die man für derartige Nordzüge aufmendet ? 

Die Ergebniife einer glüdlihen Polarforihung find nicht zu über- 
ihäßen, dürfen aber auch nit vom Standpunkt der alltäglichen Nützlich— 
fett, welche nur die Hände rührt, wenn der Gewinn in Gold und Silber 
hineinregnet, beurtheilt werden. 

Zu unterjceiden find hier zweierlei Aufgaben: die Ergründung der 
Gejeße der periodiſchen Erjheinungen, wohin die meteorologiihen, hydro— 
graphiſchen, magnetiichen und die phyſikaliſch-aſtronomiſchen Probleme 


gehören; dann jene millenichaftlihen Aufgaben, bei denen es, wie z. B. 
Stimmen. LI. 4. 28 
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bei den bejchreibenden Naturwiſſenſchaften und bei der Geographie, weſentlich 
auf die Feſtſtellung von einzelnen Thatjahen ankommt. Hauptſächlich bei 
den Tragen dieſer zweiten Art erzielen die eigentlichen Polarerpeditionen 
ihre wertvollen Erfolge. Denn hier handelt e& fi eben um Beobachtung 
und Unterfuhung von Thatjahen, von denen jede einzelne ihren Werth 
in ſich hat. 

Wir haben uns alfo don ihnen zu verſprechen eine vollftändigere 
Kenntniß der 6000000 qkm, melde als noch faft unbefanntes Stüd 
Erdoberfläche um die beiden Pole ſich lagern; eine genauere Kenntnik der 
Dceane, deren Wärmevertheilung und Strömungen nicht völlig erforjcht 
werden können, folange eingehende, mit zuverläffigen Inftrumenten aus- 
geführte Unterfuhungen aus den Polargebieten fehlen; eine bejtimmte 
Kenntniß der Figur unferer Erde, ihrer Dichtigfeit und Schmweremwirkung, 
deren Berechnungen durch Hypotheſen ergänzt werden müffen, wenn nicht 
innerhalb der Polarkreiſe und beſonders auf der nördlichen Halbkugel zu— 
verläſſige Meſſungen gewonnen werden können. 

Die geologiſchen Verhältniſſe bieten ebenfalls viele intereſſante Fragen. 
Man ſtieß auf einige Steinkohlenfelder, kennt aber weder ihre Lagerung 
noch ihre Mächtigkeit. An der Oſtküſte Grönlands finden ſich die Be— 
weiſe für eine früher ſehr entwickelte, üppige miocäne Vegetation. Die 
foſſilen Pflanzen ſind ganz verſchieden von denjenigen, die heutzutage in 
derſelben Breite gefunden werden, und ſie weiſen auf durchaus veränderte 
klimatologiſche Verhältniſſe hin. Iſt dieſer Fund ſchon an ſich merkwürdig, 
jo regt er wieder mächtig die alten Fragen an: Wie weit hatte ſich gegen 
den Bol zu die miocäne Flora ausgebreitet? Melde Pflanzen gingen diefen 
hodhentwidelten Arten voran und melde folgten ihnen? Wie war deshalb 
für unfere Erdfugel die damalige Wärmevertheilung ? Welches waren dann 
die wahrſcheinlichen Urſachen der über den Norden hereinbrechenden Eiszeit? 
Haben ſich nachweislich die Nordlande geſenkt oder gehoben, und melden 
Einfluß Hatten dieje fäcularen Schwankungen der Erdrinde auf die Vor— 
gänge, die fih auf der nördlichen Oberfläche des Erdballs abfpielten? 

Sehr wünjchenswerth wäre mehr Licht in den geheimnißvollen Wander: 
zügen der alten Eskimoſtämme, deren Spuren man überall, im Norden der 
Parry-Inſeln und an den entlegenjten Stellen des Smith-Sundes, antrifft. 

Mährend über diefe Punkte auch der Entdeckungsreiſende Aufſchluß 
zu geben vermag, find die periodischen Naturerfcheinungen nur durch längern 
Aufenthalt wiſſenſchaftlich verwerthbar zu erforjchen. 
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Danf dem weiten Blid und der Energie eines von Haus aus mittel- 
Iofen Mannes, des öſterreichiſchen Schiffslieutenants Weyprecht, der diefe 
Idee einer ftändigen Polarforfhung mächtig anregte, und dank der Frei— 
gebigfeit des öfterreichiichen Grafen Wilczek wurde hier im legten Jahrzehnt 
ein großer Fortſchritt erzielt. 

Nahdem nämli dem Beifpiel Wilczefs folgend Rußland, Schweden, 
Dänemark und Norwegen die Mittel zugefichert hatten, bemilligte auch die 
deutfche Regierung und der Reichstag 300000 Mark, und fo konnten feit 
Ende Auguft 1882 Beobadtungsftationen, welche den Nordpol im weiten 
Kreiſe umſchloſſen, in volle Thätigkeit treten. 

Nur kurz jeien Hier die Beobachtungsorte aufgeführt. 

Die Defterreicher hatten Jan Mayen gewählt. Die Schweden waren 
auf Spibbergen, die Norweger in Boffe Kop in Lappland (69° 56’ n. Br. 
u. 230 öftl. 2). Finnland hatte eine Station zu Sodanktyla im finnijchen 
Lappland, Rußland an der Lena-Mündung, auf Nowaja Semlja und da- 
neben fieben meteorologishe Nebenftationen in Sibirien. Die Holländer 
verſuchten ſich öſtlich vom Jeniſſei-Buſen im Dickſon-Hafen einzurichten 
(730 30’ n. B. u. 820 öſtl. L.). Die Dänen beobachteten in Godthaab 
in Weſtgrönland, die Vereinigten Staaten bei der Barrow-Spitze, Eng— 
land und Canada am Nordarm des Großen Sklaven-Sees. Deutjchland 
endlich hatte den Gumberland-Sund im MWeften der Davis-Straße ermwählt. 

Die Beobadtungen eritredten fih in der Meteorologie namentlih auf 
die Temperatur des Bodens, des Schnees, des Eifes, des Meerwaſſers in 
verfchiedenen Tiefen, auf die Wirkung der Sonnenftrahlung und der Ver— 
dunftung, auf Richtung und Stärke der vorherrjchenden Luftitrömungen. Bes 
züglich der erdmagnetiſchen Kraft wurden unterfucht die Erdftröme im engen 
Zufammenhang mit den Sonnenfleden und dem Polarlichte. Dazu kommen 
Beobadtungen über die phyſikaliſchen Eigenichaften des Meerwaflers, deſſen 
ſpecifiſches Gewicht und Salzgehalt, die Meeresftrömung und Eisbewegung 
nah Richtung und Stärke, die Höhe der Polarlichter, die Yuftelekftricität, die 
Länge des einfahen Sekundenpendels. Es find dies einige Hauptprobleme, für 
deren Aufhellung alle in den Polarzonen gewonnenen Ergebniffe von hohem 
MWerthe find. Die umfangreichen, freilich aud) Eoftjpieligen Werke, in welchen 
die Rejultate niedergelegt find, geben ſchon jetzt dem Forſchungsreiſenden 
und dem Erdfundigen jehr willlommene Aufihlüffe über den hohen Norden. 

Mag es nun immerhin fein, daß Abenteurerluft manden ins Eismeer 


getrieben Hat umd treibt, jo gibt es hier doch offenbar auch edlere Beweg- 
26 * 


392 Das Herenwefen in Dänemarf. 


gründe und wirklich erftrebenswerthe Ziele, welche nun einmal ohne Ent» 
faltung des äußerften Muthes und ohne Anſpannung aller phyſiſchen und 
geiftigen Kräfte des Menſchen nicht erreichbar jind. Ebendeshalb jehen 
wir denn auch, daß es gewöhnlich nicht Abenteurer, jondern gebildete 
Männer waren, melde für die Probleme der Polarkreife fich interejlirten. 
Mir jehen ferner, daß die Völker, wenn auch praftijche Ziele jie natürlicher- 
weile mehr in Anſpruch nahmen, doch im Laufe des Jahrhunderts immer 
wieder Mittel herbeizuſchaffen wußten, um neue Forihungszüge zu ers 
möglichen. 

Für die große Mehrzahl ift es allerdings leichter erklärlich und befler 
veritändlih, wenn Zaujende für mehr in die Augen jpringende, haupt« 
ſächlich für Hingende Erfolge ihr Leben einjegen. Defto wohlthuender ift 
die Wahrnehmung, daß aud in materialiftiihen Zeitläuften ſich Männer 
finden, welche für eine Jdee und im Dienfte der Wiſſenſchaft etwas wagen, 
und diefe Wahrnehmung zu maden, geftatten uns die legten 100 Yahre 
Polarforſchung. 

Joſeph Schwarz 8. J. 


Das Hexenweſen in Dänemark. 
(Fortſetzung.) 


III. Chriſtian IV. und die Hexen. 


Der Dänenkönig Chriſtian IV. (1588—1648) war ein reichver— 
anlagter Fürſt und Herrſcher, aber es fehlte ſeinem Charakter jene Har— 
monie, durch welche die in ihm ruhenden Talente in ihrer Geſamtheit zu 
einer glückſpendenden Entfaltung hätten gelangen können. Ein unbeilvofler 
Zwieſpalt ſchien in ihm zu herrſchen. Fleißig las er in der Bibel, aber 
noch fleigiger fonnte er den Tyreuden des Bacchus ji Hingeben — man 
fennt den „adhttägigen Raufh in Bergen” ? —; gerne hörte er eine gute 
Predigt, aber jein Privatleben entſprach wenig dem eifrigen Anhören des 





' Troels Lund, Danm. og Norg. Hist. (Kjöb. 1883), V. Bog, S. 351. Ham- 
merich, Danmark under Adelsvelden (Kjöb. 1856), III, 14—16. 
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Wortes Goties!. „In dem einen Augenblid ein Kind des Glaubens, 
im nächſten der Luft und Sünde!" ? Wiſſenſchaftlich war er tüchtig ges 
bildet und doch befangen in den Irrungen des Nberglaubens, ganz auf 
dem Standpunkte feiner vom Herenwahn beherrichten Zeit. 


Schon um jeine Geburt hat die Wunderfucht jener Tage ihre Sagen ges 
woben. Ein halbes Jahr vor der Geburt des Prinzen (12. April 1577) erſchien 
ein Bauer von der Inſel Samſö in Kallundborg, wo der König gerade einen 
Herrentag hielt. Er wußte zu melden, ein zauberhaft jchönes Meermweib habe 
ihm verfündigt, die Königin werde eines Prinzen genefen; dieſer folle ein großer 
König werden. Zugleich aber habe die Frau gemahnt, die im Schwange gehenden 
Laſter, beſonders die Trunlſucht, abzuitellen 3,  Neich beſchenkt ob der frohen Kunde 
wurde der Bote entlaffen *. Nach der Geburt des Thronfolgers erichien das 
Bäuerlein abermald und ermahnte den König im Namen des Meerweibes, für 
dad ganze Reich allgemeine Bettage auszujchreiben. Das gefiel dem König 
weniger. „Der Teufel“, jagte er, „muß doc fromm fein, daß er jo Sünde und 
Bosheit haft und jtraft; jet will er, wir jollen einen allgemeinen Bettag halten. 
Nein, Gott jei Dank find wir doch beffer unterrichtet, al3 daß wir foldhen Spuf 
fürchten follten, wir haben Mojes und die Propheten, die jollen wir hören.” ® 
Und dod) war der Vater im Nberglauben tief befangen. Dänemarks berühmtefter 
Aſtronom, Tyho Brahe, mußte dem neugebornen Prinzen nach allen Regeln der 
Kunft das Horoffop jtellen, das wohl den Eltern nicht in allem mag gefallen haben ®. 

Auch am heranwachſenden Prinzen fand das abergläubifche Zeitalter glückliche 
Vorbedentungen. Man beobachtete, wie dem Kinde, fo oft e& reine Wäſche befam, 
Funfen aus den Haaren flogen. Daraus prophezeite die Hönigin-Mutter eine 
große Zukunft. 


Kaum war Chriftian IV. (am 4. April 1588) feinem Vater auf 
dem Throne gefolgt, als durd einen großen Proceß, welcher weit über 


! Hammerich ]. ce, S. 19—32, 

2 Hammerich 1. c. S. 19. Auf völliger Unkenntniß katholiſcher Religiofität 
beruhen die Worte des Verfaſſers: „Die römiſch-katholiſche Scheidung zwiſchen 
innerlihem Gottesleben und äußerlichem Weltleben war nod nicht gehoben, zwei 
Lebenserſcheinungen, die wie zwei verſchiedene Dinge auseinander gehalten wurden 
und fich nicht im geringften berührten; eine bequeme Unterfhheidung, beauem be— 
fonders für die Großen diefer Erbe!" Sol ein bewußtes Doppelleben hat Die 
fatholifche Kirche ftets verurtheilt. 

® Anders Vedel hatte den Freimuth, in ber Leichenrebe auf den König hervor» 
zuheben, daß Ihro Gnaden wohl noch mand einen guten Tag länger gelebt haben 
würden, wenn fie fih des Trinlens mehr enthalten hätten (Hammerich ]. e. S. 167). 

* Hammerich ], c. II (Kjöb. 1855), 169. 

> Hammerich ]. e. S. 165. 

° Das lateiniſch und deutſch abgefaßte umſangreiche Actenftüd befindet fich 
in Abſchrift auf der großen kgl. Bibliothef in Kopenhagen (Thott. Saml. fol. n. 831). 
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die Grenzen Dänemarks hinaus Aufjehen erregte, jeine Aufmerkjamteit 
auf die ſchlimmen Einwirkungen der Hexen hingemwendet wurde, In die 
Brautfahrt feiner Schwefter, der Prinzejfin Anna, melde dem König 
Jakob I. von England angetraut wurde, hatten Heren flörend eingegriffen !. 


Zwölf Orlogſchiffe jollten unter Führung des Admirals Peter Munk die 
Braut nah) Schottland führen (1. September 1589). Allein nur mit Mühe 
erreichten die fturmgepeitjchten Schiffe die Küfte von Norwegen. Natürlich verdroß 
es den Admiral, als ſich heraugftellte, wie wenig jeetüchtig die Fahrzeuge geweſen. 
Doch jollte man ihm feine Schuld beimefjen; denn die Ausrüjtung der Tylotte 
war Sache des hodyangejehenen königlichen Rentmeiſters Chriſtoph Waltendorff. 
Deshalb klagte Munf gegen diefen. Dod wußte ſich der mächtige Reichsrath 
auf dem Serrentag von Kolding (Auguft 1590) jo weit zu rechtfertigen, daß der 
König entjchied, ein Theil der Schuld fei wohl den Sciffäleuten beizumeljen, 
den übrigen Theil der Schuld trage der Sturm; deshalb jollten fich die Parteien 
beruhigen *. Doc diefer Schiedsſpruch verhinderte nicht, daß wie in Schottland, 
jo aud hier alle Schuld auf die Hexen gejchoben wurde °. 

Es ift Schwer, aus den fpärlichen vorhandenen Acten zu einem fichern Re— 
jultat zu gelangen. Zunächſt ift es unmöglich, feitzuitellen, wie viele Hexen über— 
haupt der Theilnahme an dem Attentate auf die Flotte angellagt und deshalb 
verbrannt wurden. Vielfach wird angenommen, daß noch im Jahre 1589 drei= 
zehn Weiber deshalb den Scheiterhaufen bejteigen mußten‘. Man ift wohl auf 
dieje Vermuthung durch die Ausſage bes Isländers Gudmund Erlendjön gelommen, 
der berichtet, vor feinen Augen jeien in obigem Jahre 13 Meiber verbrannt 
worden, darunter die Gattin des Bürgermeiſters Jakob Skriver“. Dagegen 
ipriht aber, daß wohl ſchwerlich no im Iekten Monat des Jahres 1589 ein 
jo verwidelter Proceß jo rajch zu Ende geführt werden fonnte. Die eigentlichen 
Unterſuchungen wegen des Sturmes beginnen denn aud) erft im Sommer 1590, 
Schließlich jteht feit, daß die ebenfalls angellagte Gattin des Bürgermeifters Jakob 
Skriver no den 17. Februar 1591 am Leben war. Somit gehört die Bürger: 
meiftersfrau auf jeden Fall nicht zu jenen 13 Heren. Dieje müſſen aus andern 
Gründen verbrannt worden fein. Das Dänifche Magazin erwähnt drei Weiber, 
die fi 1590 im Umterfuchungshaft befanden, weil fie mit dabei gewejen, „die 
fönigliche Flotte zu beheren und zu vernichten“. Das Kopenhagener Diploma= 
tarium nennt die Frauen des Füniglihen Weinſchenken Jejper Stammeljen und 
des Bürgermeifters Jalob Skriver als der Hexerei beichulbigt ®. 


! Bol. Stimmen aus Maria⸗Laach Bd. XXXV, ©. 375. 

® Rosenvinge, Gamle d. Domme IV. Saml., S. 226 Anm. 

» W, Scott, Demonology and Witcheraft (Lond. 18230) p. 309—314. 

* Brunsmann, Kjöge Huskors. Bang, Hexeforfölgelserne ]. ce. S. 249. 
> Vidensk. Selsk. Skrift. (Kjöb. 1841) VI. D., S. 159 Anm, 

° O, Nielsen, Kjöb. Diplom. IV, 700. 
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Nähere Aufſchlüſſe erhalten wir aus den Acten über die Bekenntniſſe 
mehrerer Weiber ', Am 13. Juli 1590 geftand Karen Vävers, dab Kirſten 
Söndags, Margrethe, die Frau Jakob Skrivers, und ein Bauernmweib eines 
Tages im Haufe der Margrethe verjammelt waren. Da ſchlug dad Bauernmweib 
der Karen vor, ob fie nicht auch ihren „Burſchen“ Longinus mit den „Burſchen“ 
der übrigen zu den Königlichen Schiffen ſenden wolle, die gerade nad) Schott« 
land jegeln jollten, um diejelben zu vernichten. Karen fiel vor dem Weibe auf 
die Kniee und bat es, um Jeju Tod und Leiden willen doch davon abzujtehen ; 
denn ihr Mann, Sohn und Schwager jeien auf den Schiffen. Allein Kirſten 
Söndagd nahm ihren „Burſchen“ von ihr weg und jeßte ihn in ein leeres Bier— 
faß, das dann mit den übrigen „Burſchen“ zur Flotte fuhr. Am 15. Juli 
befannte Maren, die Frau des Brauer Mads, fie jei mit Anne Jeſpers, Kirften 
Söndags, Anne Koldings bei der Karen Vävers geweien. Auf dem Tiſche fanden 
irdene Töpfe, die dazu benußt wurden, den Untergang über die fönigliche Flotte 
herbeizuführen. Das letzte Belenntniß legte Maren Mogenjes ab, die aud) bei 
Vävers um die Zeit von St. Michaelätag mit den genannten Weibern geweſen 
war. Dort Hatte ihr Anne Koldings gejagt, der Bürgermeifter Jakob Skriver 
habe fie gebeten, die königlichen Schiffe zu behegen. Ferner erfuchte Anne Koldings 
fie, ihren Teufel Pilheftejfo mit Annas „Burſchen“ Smud zur Flotte abgehen zu 
laſſen. Jakob Skriver habe eine hohe Belohnung versprochen. 

Nah diejen Ausfagen joll aljo der Bürgermeifter der Hauptanjtifter des 
AUttentates geweſen ſein. Er wurde aud) bald darauf gefänglich eingezogen ?. 
Weiter geht aus den genannten Acten hervor, daß acht Weiber betheiligt gewejen. 
Im Auguft 1590 befinden ih nad dem Dänifchen Magazin drei, nad) dem 
Kopenhagener Diplomatarium zwei Weiber, nad) Roſenvinge bloß Anne Koldings 
zu Kopenhagen in Unterſuchungshaft. Weber Ießtere befigen wir folgenden Entſcheid 
des Reichsrathes vom 5. Auguſt 1590 °. Gegen den Slopenhagener Stadtvogt 
Peter Frandtzen war geflagt worden, daß er eines Abends drei Pfarrer zur Anne 
Koldings geichidt Habe, die wegen obigen Vergehens bereit3 verurtheilt war. 
Diejer Beſuch jei unerlaubt geweſen, weil die Betreffenden fein Recht gehabt, die 
Angeflagte zu verhören. Der Vogt wies aber nah, daß er die Pfarrer im 
Auftrage des Bürgermeijters Albretjen zugelaffen habe und zwar nur, damit fie 
die Verurtheilte zum Tode vorbereiteten. 

Vielleicht hatte auch der königliche Rentmeifter Walkendorff um den Beſuch 
gewußt. Am 22. Juli 1590 Hatte der König aus Kolding an den Kopenhagener 


! Danske Kancellies Domme og Retsakter 1551—1660. N. 117. Geh, Arkiv. 

? Dies geht hervor aus einem Protokoll, welches über die Verteidigung ber 
Margretde Striver durch ihren Brudersſohn Hans Olfen gegen das Urtheil von 
16 Geihworenen (19. October 1590) berichtet. Die Bertheidigung ift wirklich 
glänzend. Olfen wies nad, wie die Antläger alle ſchlechte Subjecte waren, wie fie 
das tollfte Zeug vorbradten (Kröten, Fröſche u. f. w.). Danske Kancellies Domme 
og Retsakter, 1551 — 1660, Geh. Arkiv. 

® Rosenvinge, Gamle danske Domme, IV. Saml., S. 226—230. 
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Schloßcommandanten Detlöff Holt gejchrieben, Admiral Munk belage fi, daß 
man die drei Weiber, die fi) mitverſchworen, die fönigliche Flotte zu vernichten, 
nicht unter gehöriger Aufficht Halte’. Daraufhin mag Waltendorff den Beſuch der 
drei Pfarrer veranlaßt haben, um die Anne zu einem Geftändniß zu bewegen. 
In obigem Entſcheid vom 5. Auguft erflärte er, daß fie bei jenem Beſuche noch 
nichts von der Schiffsflotte befannt habe, ſondern erft jpäter in diefe üble Nach- 
rede gerathen jei. Die Sade wurde, wie wir aus einem königlichen Schreiben 
vom 17. Februar 1591 erfehen, damals wieder aufgejchoben, bis Peter Munf 
nad Kopenhagen käme, und zog fi) nun erjt recht in die Länge ® 

Hier verfiegen unfere Quellen. Es unterliegt faum einem Zweifel, daß die 
acht oder neun Meiber wirklich verbrannt wurden; jo entſprach es der Praxis der 
damaligen Zeit, nach welcher auf joldhe Bekenntniſſe, wie die der drei Weiber, in 
der Regel der Scheiterhaufen folgte. Bon Anne Koldings wird ausdrüdlic) gejagt, 
daß ſie bereit3 verurtheilt war. 


Faſt die ganze erfte Hälfte der Regierungszeit Chriftians IV. erfüllte 
der Proceß gegen eine der Hexerei verdächtige adelige Dame, mwelder auf 
die Anſchauungen, wie fie aud in den höchſten Streifen des damaligen 
Dänemarks herrſchten, ein grelles Licht wirft. 


Un der lieblihen Bucht von Faaborg (Süd-Fyen) Tiegt in romantijcher 
Umgebung der alte Herrenſitz Naklebölle?. Diejen jo einladenden Landſitz jchien 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts das Glück verlaffen zu wollen. Beſitzer war 
der Edle Ejler Broffenhus, feit 1574 vermählt mit der altadeligem Geſchlechte 
entiprofjenen Birthe Fris, die ihm aber ſchon 1582 durch den Tod entrifien 
wurde. Ejler jchritt 1584 zu einer zweiten Ehe mit Anna Bille. Mit ihr zogen 
trübe Tage auf Naffebölle ein. Bis zum Jahre 1598 Fam fie 15mal nieder, 
aber jedesmal war das Kind entweder todt oder jtarb bald nachher. Alle ärztliche 
Kunſt erwies ſich rathlos; eine Badereife nad) Karlsbad (1591) blieb ohne den ge— 
wünjchten Erfolg Endlich glaubte Frau Anna die Urſache ihres Unglüdes ent— 
det zu haben: fie war behert. Auf diefen Gedanken ſcheint fie durch die Ereigniſſe 
gefommen zu fein, die fi 1596 in ihrer nächften Nachbarschaft zuirugen. Ihr 
Geſchwiſterlind Anna Hardenberg hatte fi) im Jahre 1591 mit einem jütländijchen 
Lehnsmann, Joh. Rud, verheiratet. Bald aber fehrte diefelbe kränklich an Leib 
und Seele in ihr väterliches Schloß Hagenffov (mur einige Meilen von Naftebölle 
entfernt) zurüd. Daſelbſt gebar fie einen Sohn, der aber jchon das folgende 





! Danske Magazin, III R., I, 52. 

2 Kjöb. Diplom., IV, 700. Uebrigens ſcheint Peter Munk nad dem Volks— 
glauben viel in Berührung mit Heren gefommen zu fein. Nach einer jütländijchen 
Erzählung war feine Frau jelbft eine Here. Grönborg, Optegnelser paa Vendel- 
bomaal, udg. ved ©. Nielsen (Kjöb. 1884), S. 212—216. 

® Becker, Danske Herregaarde, IV. D. (Kjöb. 1844). 

* Saml. til Fyens Hist., VI (Odense 1873), 298. Hist. Tidsskrift IV. R., 
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Jahr farb. Die Mutter verfiel num in einen Zujtand, der faft an Geiftesjtörung 
grenzte. Sie betrachtete ſich als das Opfer einer geheimen Verfolgung. Bereits 
am 19. Juli 1596 wurde eine erjte in dieſer Sache verdächtige Hexe in Gegenwart 
von neun Edelleuten auf dem Baager Bezirfething verbrannt. Sie bezeichnete zwei 
andere Weiber ala Mitſchuldige; am 6. September bejtieg wieder eine Hexe den 
Sceiterhaufen, nachdem fie vorher die alte adelige Wittwe Karen Gyldenftjerne 
ala Anftifterin genannt hatte. Noch wurden verfchiedene Verdächtige in Jütland 
verbrannt; dann endigte die Sache mit einem Vergleiche zwifchen Joh. Rud und 
Trederif Nojenfrands, dem Sohne der Karen Gyldenftjerne !. 

Drei Wochen, nachdem auf dem Baager Bezirfäthing die erſte der beteiligten 
Heren verbrannt worden war, den 6. Auguft 1596, beichied Frau Anna Brokkenhus 
ein altes Weib, Ouſe Lauridjeg, aus Faaborg zu fi auf den Hof. Und zwar 
ſoll das Weib in Ejlers eigenem Wagen abgeholt worden fein. Andere behaupten, 
fie habe ſich ſchon vorher längere Zeit auf Naktebölle aufgehalten, wo fie früher 
gedient hatte. Gewiß ift, dab frau Anna am 6. Auguft vor Zeugen die Ouſe 
fragte, wer ſchuld an ihrem Unglüde je. Sofort war dad Weib mit ber 
Antwort .bei der Hand, «8 ſei die Jungfrau Chriftence Arelödatter im Verein 
mit ihr und drei andern Weibern geweſen?. Sie wußte nun genau zu berichten, 
wie diefe vor zwölf Jahren das Brautbett der Frau Anna gemefien, in die Schnur 
einen Knoten gejchlagen, ein Wacstind angefertigt, getauft und geopfert hätten. 
Alles, um Frau Anna unglüdlid zu machen. Auf dem Sallinger Bezirtäthing 
(12. October 1596) wiederholte Ouje, „ungenöthigt und ohne Folter“, ihr Ger 
ftändniß vom 6. Auguft. Als Mitichuldige nannte jie Gunder Kielderivendg, 
Johanne Knudtzdatter und Johanne Kouſtis. Am Freitage vor der Hochzeit 
der Frau Anna hätten Jungfrau Ghriftence und Gunder mit ihren „Burichen“ 
(Zeufeln) das Brautbett gemeflen; die Schnur habe Ehriftence dann aud) den 
andern Weibern geihidt, um Frau Anna zu beheren. Während die Firdjliche 
Trauung im Schloßjaale ftattgefunden, hätten fie Knoten in die Schnur gemacht ®. 
Chriſtence habe ihnen damals durch Geichente an Kleidern den Mund geichlofjen ; 
Donnerstag nad) der Hochzeit habe fie dann der jungen Gattin in einer Schale 
Milch zum Trunke angeboten. Im diefelbe hatte fie eine Spinne geworfen, welche 
der „Buriche“ aus dem Brautbett holen mußte. Außerdem habe fie die Lein— 
tücher verwechielt. Weiter geftand Ouſe, ihr „Burſche“ heiße Blad Skinneben, 
der Chrijtences Hieronymus. Auch hätten fie ein Wachskind angefertigt und Anna 
genannt. Chriftence habe dies Kind, das jo groß wie der halbe Arm geweien, 
40 Wochen lang unter dem Arm getragen. Wenn fie es niederjeßte, jagte fie: 
„Jetzt jeken wir alles Glüd der Frau Anna nieder.“ Als Ehrijtence eines Tages 
im der Kirche von Naftrup ihr Opfer auf den Hochaltar niederlegte, mußte Ouſe 

! Hist. Tidsskrift 1. e. S. 526. 581. 

? Ehriftence Arelsdatter aus dem Geſchlechte der Kruckow war eine Verwandte 
der eriten Frau Ejlers und wohnte bis gegen 1590 auf Naflebölle. 

3 Man nannte dies „Neflelfnüpfen‘ und wähnte dadurch die Ehe ber be» 
treffenden Brautleute kinderlos zu maden. 
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ihr das Kind nadtragen. Darüber befam fie doch Gewiſſensbiſſe und äußerte: 
„Jetzt begehen wir eine Sünde, die uns nie vergeben werben kann. Wir werden 
es noch bitter bereuen.“ Allein die Jungfrau redete der Ouſe zu, fie jolle es 
ſich nicht jo zu Herzen nehmen und nie mehr joldhe Worte ausſprechen; jie habe 
es zu verantworten, nicht Ouſe. Zum Schluſſe ihres Belenntnifjes rief Ouſe 
Gottes Strafe über fih und Jungfrau Chriftence herab, weil fie 15 unjchuldige 
Kinder umgebradht hätten. Ouſe wurde bald darauf als Here verbrannt. 

Am 18. März 1597 wurde Johanne Jenfis auf Naffebölle verhört. Sie 
hatte fich dem Teufel ſchon längft übergeben, ihr „Burjche“ hieß Allebait. Zweimal 
war fie mit der Jungfrau und ihren Golleginnen (Staldbrödre) auf dem Blocks— 
berg und zwar eine Stunde lang. Ein Spielmann geigte ihnen zum Tanze. Den 
Mein bejorgte der Teufel. Hin und zurüd ritt jie auf ihrem Allebaft; der ganze 
Ritt dauerte nur eine Stunde. Während des Tanzes fielen einmal drei oder vier 
Meiber um. Dies wurde jofort als böſe Vorbedeutung aufgefakt; jet würden 
fie ſicher verrathen, meinten alle. Weiter befannte fie, daß ie mit Chrijtence und 
Ouſe Stachelfreuge und Haare in Papier eingewvidelt und mit einem ſchwarzen 
Faden ummwunden unter die Füße des Bettes der Frau Anna gelegt habe. Eines 
Tages jeten fie das Wachskind in den Kirchenftuhl der gnädigen Frau; Pfarrer 
Madtz (der längft todt war!) jei dabei gewwejen !. Schließlich offenbarte ſie, wenn 
alle Heren verbrannt jein würden, folle der Zauber von Frau Anna weichen, 
Uebrigens fam Ejlers Gattin auch nad) den Proceßverhandlungen noch zweimal 
unglüclich nieder, 

Jungfrau Ehriftence und ihr Bruder hatten unterdeifen bereit? am 21. Au⸗ 
guft 1596 zum Sallinger Bezirfäthing (12. October 1596) eine Vorladung er— 
halten, Sie geftand, das Brautbett gemefjen zu Haben. Auf dem Sandsthing, 
wo da3 Urtheil der Gejchworenen bejtätigt werden jollte, legten ihre beiden 
Brüder ihre ſchriftliche Erklärung vor, fie habe das Bett nur gemeffen, um in 
Roestilde für ihren Bruder, der dort nad} einem Jahre Hochzeit hielt, ein ähnliches 
zu bejtellen. Sonjt bejtritt fie alles, was die „Schandweiber” gegen fie aus— 
gejagt Hatten. Der Landrichter fand die Sache jedoch bedenflih, In jeinem 
Urtheil vom 26. Februar 1597, durch welches er die Enticheidung des Bezirks— 
thing vom 12, October 1596 beftätigte, nahm er Chriftences Geftändniß betreffs 
des Meſſens mit auf, um alles dem Könige anheimzuftellen, vor deſſen Forum 
Adelsperfonen gehörten. Weitere Schritte gegen die Jungfrau unterbfieben. Aber 
ihr Bruder Jens Kruckow wollte diefen Schimpf auf jeiner Schweiter nicht ſitzen 
lafien. Er flagte beim Könige gegen den Landrichter Gabriel Knudjen wie gegen 
Ejler Broffenhus. Beide wurden am 5. October 1597 nad) Kopenhagen zum 
Serrentag im Juni 1598 vorgeladen. Der Pandrichter wurde am 15. Juni 
freigefprochen, weil er das partielle Geftändniß der Chriftence feinem Urtheil nur 





ı Man nahm an, daß die Perfon, auf deren Namen das Wachskind getauft 
worben, unfehlbar fterben müfle, wenn ber Geiftlihe drei aufeinanderfolgenbe Frei— 
tage über das im Altare verborgene Kind Gottesdienft hielt (messede). Grönborg, 
Optegnelser S. 214. 
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als „ein Bedenken, nicht als Urtheil” eingefügt hatte. Die Hauptanflage richtete 
aber Jens gegen feinen Verwandten Ejler, weil er durch jeine Borladung zum 
Sallinger Bezirkätag indirect jeine Schweiter der Dinge bezichtigt hätte, die jene 
„Schandmenſchen“ gegen fie ausgeiagt hatten. Auf dem Herrentag legte Jens 
am 17. Juni die Erklärung jeiner Schweiter vor, daß die ganze Geſchichte mit 
dem Wachsfinde, von dem man übrigens bei der Unterfuchung feine Spur ges 
funden, von den Weibern erlogen ſei. Doch auch Ejler wurde freigeſprochen, und 
der ganze Proceß endigte vorläufig mit gegenfeitigem Verzeihen und Vergeſſen '. 
Ehriftence hatte fich gegen alle Beihuldigungen gerechtfertigt. 

Es ift begreiflih, daß Chriftence feine Luft mehr verfpürte, auf Fyen zu 
verbleiben. Mit ihrer Schwelter zog fie nad) Aalborg, wo fie ein Stipendium 
von 200 Thalern für einen Schüler der dortigen Lateinſchule ftiftete *. Aber auch 
hier wurde fie im Jahre 1619 als Here angeflagt. Das Urteil des Reichs- 
rathe3 vom 9. Juni 1621, in welchem aud die auf Fyen wider fie erhobenen 
Anklagen wiederholt wurden, enthält folgende Beweije ihrer Schuld ®: 

Am 29. October 1619 jagte die Goldichmiedsgattin Aplonne Ibß von 
Halborg vor dem Stadt- und Schloßvogt, Biſchof Tögers und Herrn Tomeſſis 
aus, daß die Chriftence häufig bei ihren Verſammlungen geweſen, die im Haufe 
einer gewiſſen Maren Kneppis flattfanden. Dort hätten fie ein Wachslind auf 
den Namen Maren getauft. Die Bürgersfrau Ellen Niel&datter berichtet am 
21. Auguft 1620 die Geburt eines MWechjelbalges durch die Kneppis. Chriftence 
jei auch dabei geweſen. Dasfelbe hatte bereits am 15. Mai der Nalborger Fiſcher 
Peter Pouljen zu Protokoll gegeben. Es war St. Luciä Abend 1611, als 
Chrijtence und andere Weiber um das Bett der Kneppis verfammelt waren. Der 
Fiſcher hatte den Vorgang durchs Fenſter beobachtet. Söffrenn Laurſen von 
Egholm war von Ehriftence geheilt worden. Sie hatte ihm ſechs bis fieben mit Buch» 
ſtaben beichriebene Oblaten zugeſchickt. Chriftence geftand dies Factum. Es folgt 
das Zeugniß des Bürgermeifters und der Rathsherren von Aalborg. Chriftence 
jei der Zauberei angeflagt durd; Maren Kneppis und Mette Pedersdatter, die 
bereit8 verbrannt worden. Zeuge Söffrenn Jenjen, Zimmermann aus Aalborg, 
jagt aus, Chriftence habe im Zorne feinem Munde, mit dem er fie gejchmäht, 
ein richtiges Teufelsmerkmal angedroht. Wie er nun jelbigen Abends vor der 
Thür eines Bürgers geſeſſen, fei ein wildfremder Kerl auf ihn zugekommen und 
habe ihm mit einem Mefler die Lippe geipalten. Endlid wird auch Ehriftence 
perjönlich vorgeladen. Der Zeuge Stygge Högg läßt ihr durch den Magiftrat jagen, 
fie jolfe fich jelbit gegenüber der Aplonne verantworten. Sie erflärt aber, wegen 
Frau Anna habe fie ſich bereit vor dem Könige und feinen Räthen verantwortet, 
der Aplonne mwolle fie den Teufel jchiden. Außerdem habe dieje fie erſt angeklagt, 
als jie ſelbſt bereit3 verurteilt umd gepeinigt war; eine ſolche Anflage jei aber 





! Herredags Dombog 1595—1598, Geh, Arkiv. Gebrudt bei Dr. V. A. Secher, 
Judicia placiti Regis Danie justitiari, 1595 — 1604 (Kjöb. 1881 — 1883), 
8. 153—155. 162— 164. 
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ungeſetzlich. Schließlich erſchien fie dod) vor dem Gerichte. Auf Höggs Frage, 
wo denn die frühere Erflärung betreifs der Beherung Anna Bildes geblieben, 
antwortete fie, alles jei in den Händen ihrer Brüder. 

Am 20. Mai 1620 trat noch ein gewichtiger Zeuge auf. Magiſter David 
Jenſen, Pfarrer an der Nalborger Liebfrauenkirche, bezeugte, Chriftence ſei jchon 
längft wegen Zauberei in Verruf gewejen, auch von vier bereits verbrannten 
Heren als jolche angegeben worden. Er jelbjt könne die Wahrheit diefer Aus- 
jagen aus eigener Erfahrung bezeugen. Denn Chriftence habe feiner Frau die 
Gejundheit geraubt. Die Wohnung der Jungfrau Tag neben dem Pfarrhaus. 
Eines Tages ließ fie nun das Waller nicht durch die Goſſe ablaufen, jondern 
leitete dasjelbe in den Kohlgarten des Paſtors. Die Pfarrerägattin beſchwerte 
ſich darüber, allein Chriftence rief ihr hinüber: „Innerhalb furzer Zeit ſollſt du 
das büßen!“ Bald darauf. fiel die Frau in eine jchwere Kranfheit und verlor 
den Berftand. Ebenſo ungehalten war der Pfarrer, daß Ghriftence ihn wegen 
einer Predigt über den ungerechten Verwalter zur Rede geftellt hatte. Die Jungfrau 
läugnete vor Gericht, der Pfarrerögattin ein Leid angethan zu haben. 

Eine gar wunderlihe Geihichte wußte Otto Steel aus dem Jahre 1617 zu 
erzählen. In der Naht vom 16. auf den 17. Juni zwijchen 10 und 11 Uhr hatte 
fich ein gewiffer Frederil Ströder eben mit feiner Fran Anne Galtebiergis zur Ruhe 
begeben, da fam es ihnen vor, ala würde in der nahen Liebfrauenfirche gepredigt, 
wie e8 bei Kindstaufen zu geſchehen pflegt. Gleiches bezeugte ein Kojtgänger Skröders, 
Johann van Mindenn. Derjelbe wollte eben zu Bett gehen, als er durch ſein Fenſter 
jah, wie einige Schweine über den Kirchhof. in die Kirche gingen, wo nad) jeiner 
Meinung wohl eine Kindstaufe jtattfand. Es waren wohl auch drei Weiber da, 
ipäter fam jemand aus der Kirche, der einem Geiftlichen gli, und ftellte ji an 
eine Grabftätte. Die Schweine folgten ihm. Plötzlich ſprangen einige Katzen über 
die Kirchhofsthür; je eine Hape ſetzte fi) zwiichen zwei Schweine, und nun begann 
eine lebhafte Unterhaltung, ala wenn nur Menjchen beilammen gemwejen wären. 

Auch ein Brief der Jungfrau Ehrijtence an einen Studenten wurde vor— 
gelegt; aber vom Inhalte wird nur mitgetheilt, daß jehr „bedenkliche Dinge“ 
darin geitanden und fie den Adrefiaten gebeten habe, den Brief zu verbrennen. 

Ob Ghriftence die Folter zu verfoften befam, wird nicht erwähnt, und nur 
allgemein bemerkt, daß fie vor Gericht „ihre Mifjethaten nicht volljtändig läugnen 
fonnte”, und bat, mit ihr Gnade zu üben. Bei den Einzelverhören hatte fie 
jedod nur Unbebeutendes zugeitanden. 

Das Aalborger Gericht mußte die Sahe an den Reichsrath gelangen lafjen. 
Chriſtence jelbit folgte den Procefacten nad) Kopenhagen. Dort wurde fie auf 
Grund obiger Anklage verurtheilt, ihren abeligen Stand und Dignität und ihr 
Leben zu verlieren. In dem Urtheilsjprucd wird das Zeugniß der auf Fyen und 
in Nordjütland verbrannten Hexen bejonders betont. Auf dem Scloßplage von 
Kopenhagen wurde fie noch im Juni 1621 enthauptet '. 





‘ Bang nimmt irrthümlih an, daß fie in Odenfe enthauptet wurde (Hexe- 
forfölg. 1. c. 8. 232). Auffallend ift, daß Chriftence doch am geheiligter Stätte be— 
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Der König jelbft betrachtete fih um dieſe Zeit als Gegenitand der 
Verfolgung von feiten der Heren. Ueber mehrere ſolcher unglüdlichen 
Weiber ſchrieb er 3. April 1626 von Wolfenbüttel aus an feinen Kanzler 
Chriſtian Friis: „Sie haben mit meiner Perjon allerhand verſucht, ob- 
ihon ihnen Gott jei Dank nie etwas geglüdt it. Ich Habe mich übrigens, 
Dank jei Gott dafür, mit ſolcher Hudelei nie weiter eingelaffen.“ Trotz— 
dem meinte er jegt, es jei rathſam, diefe Heren „einmal ordentlich aus— 
zufegen, damit man diefen Unrath aus dem Haufe befomme“ 1. 

Bald follte er fih im die Sreife des däniſchen Hexenweſens noch 
näher verftridt jehen. 


Frau Anna Syffe, Wiltwe des Kai Rankau und Belikerin des Harrids- 
levgaard, war Hofmeifterin der königlichen Kinder der Kirſten Munk. Während 
des Königs Abmwejenheit (1626) ? ſoll fie verfucht haben, den Thronfolger Chriſtian 
in ihre Netze zu ziehen. Deshalb gab Ehriftian IV. am 10. November 1626 
Befehl, fie in der Feſtung Baahus einzufperren. Für den Kronprinzen wie für die 
hochgeborne Dame war diefe ohne vorhergegangenen Proceß erfolgte Maßregel 
äußerft empfindlih und mußte großes Aufjehen erregen. Deshalb wandte ſich der 
König am 24. November von Stade aus in einem offenen Schreiben an alle 
feine Unterthanen, um feine Maßnahmen gegen Frau Lylke zu rechtfertigen: 
„Eritens hat fie gegen die Sitte ehrbarer Frauenzimmer und Witwen fich in 
unjerer Handelsftadt Kolding während des jüngiten dort tagenden Herrentages — 
obihon fie mit dieſem Tage nichts zu ſchaffen hatte — mehrere Wochen aufs 


graben wurde, nämlich in ber Sönderholms⸗ſtirche bei Aalborg. Aus ihrer Hinter- 
lafſenſchaft jollen 500 Neichäthaler dem Rector der Kopenhagener liniverfität als 
Legatum nobilis virginis supplicio affeetae zum Unterhalte armer Studenten 
übergeben worden fein. Nye danske Mag. ]. c. S. 379. Werlauff 1. e. S. 440 
Anm. 21. 

! €. Molbech, Chr. IV. Breve (Kjöb. 1848), I, 235. 

2 Belanntlih ließ fih Chriſtian IV., hauptſächlich durch feine Furcht, von 
Guſtav Adolf überflügelt zu werden, verleiten, 1625— 1629 am dreißigjährigen Krieg 
theilzgunehmen. Der „Glaubensheld“ trat bei ihm gerade wie bei jenem weit hinter 
bem Politifer zurüd. (Bgl. J. A. Fridericia, Danm. ydre polit. Hist. 1629— 1635 
[Kjöb. 1876], S. 26.) Gleich zu Beginn bes Feldzuges (8. December 1625) wollte 
jedoch ber König eine Erfcheinung gehabt haben: Ehriftus ſchwebte ihm vor mit ber 
Dornenfrone auf dem Haupte und einem Rohrfcepter in der Hand. Im Rahmen des 
Bildes, dad er von der Erjcheinung anfertigen lieh und das fi noch auf Roſen— 
borgſchloß (Kopenhagen) befindet, ift ein Streifen Papier mit folgender Aufſchrift 
angebradt: „Difjer geftaldt ift mir ben 8. Decem: auff dem Hauſſe Robenburg 
Morgens früe gezeiiget der Hon und Spott, So unjer Erlöffer und Seelihmadre, 
Christus Jesus unferendthalben gelitten, beit wirrendem gebet zu Godt führ Die 
nodt der ganfen Evangeliffe firhen. Anno 1625. Christianus IV. D. G. Rex 
Dani® et Norvegi®. Ma: pro: 8.* Dr. Brock, Rosenborg Slot (Kjöb. 1884), S. 64. 
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gehalten und mit Gelagen und andern gefährlichen Vergnügen früh und ſpät den 
bochgeborenen Fürſten und Heren, Herrn Ehriftian V., erwählten Prinzen von 
Dünemark u, ſ. w., unjern innigft geliebten Heren Sohn, den wir während unjerer 
Abweſenheit allergnädigft mit der Regierung betraut haben, umgeben und ihm 
allerhand fchlechtes Gefindel zur Bedienung zugeſchanzt (tilskandset).“ ... 
„Zweitens ift fie, was ebenfalls gegen Sitte und Brauch ehrbarer Frauenzimmer 
veritößt, mit Seiner Liebden im Lande herumgereift, jo daß dies ihr jchamlojes 
Herumziehen im In- und Ausland jung und alt zum Gefpötte wurde.“ Um 
nun dem Wergernifje ein Ende zu machen und weiteres Uebel zu verhüten, habe 
er ihr glei) den Proceß gemacht und fie bis auf weiteres eingejperrt !. 

Allein diefes Schreiben machte die Sache nur ſchlimmer. Jetzt war der Ruf 
des Erbprinzen wie der Hofmeifterin vor dem ganzen Lande befledt. Der König 
juchte feinen übereilten Schritt wieder gutzumachen, jchrieb am 2. December aus 
Stade an den Schwager der Frau Lyffe und geflattete, daß fie freigelafjen würde, 
aber unter der Bedingung, ihren Hof nicht zu verlaffen®?, Allein die Dame 
weigerte fich jebt, ihr Gefängnik zu räumen, und verlangte vichterliche Genug- 
thuung. Im dieſer Verlegenheit fam dem Könige ein früherer Diener der Frau 
Lyffe zu Hilfe. Im Januar 1627 erflärte nämlich der Holfteiner Jens Bold- 
mefter, jeine Herrin habe durch die Here Lame Heine aus Süderſtapel verjucht, 
den König ums Leben zu bringen und fich bie Liebe des Prinzen zu verfchaffen. 
Nun war Ausfiht, Frau Lyffe vor dem ganzen Lande moralifch zu vernichten, 
deshalb betrieb der König während dreier Jahre (18. Januar 1627 bis 1. Sep- 
tember 1630) gegen das alte Weib aus Sübderftapel ? den Proceß. Das erite 
Verhör der vermeintlien Hexe fand am 18. Januar 1627 in Rendsburg ftatt 
und führte zu folgendem in deutſcher Sprache abgefahten Protokoll: 

„Anno 1627, den 18. Januarti, hat Lame Heine von Süberftapel zu Rendeß⸗ 
burg in Hank Scharenbergs behauſung nadfolgende gütlihe außſage gethan. Erſt— 
lid Lame Heine gefraget worden, ob fie gegenwertigen Anna Lüden’ Diener wol 
fenne? Darauf hat fie geandwortet, fie kenne ihne gar wol, und were berjelbe vor« 
gangenen Dingftag bei ihr in ihrem Hauſe zu Sübderftapel gewejen. Darauf ift 
fie weiter gefraget worden, ob fie ſich annoch wiße zu erinnern, was fie domalß 
mit obgedachtem Frawen Anna Büden’ Diener jelbiger Frawen wegen gerebet habe? 
Er habe ihr von Fr. Anna Lücken einen guten Tag geboten und fie gefraget, wie 
es umb die bewußte ſachen mit Anna Läden ftünde, ob diefelben jollen gut werben? 
Darauf hatte fie zu ihme gejagt, es jolte baldt gut werben, doch nicht eher alk 
ſchirſt (erft) künftige Oftern, und hatte ihr Anna Lüden’ Diener wegen feiner 
Frawen uff ſolchen bericht vier Rojenobell 4, die fie furgezeiget, vorehrett. Und, 
als fie darauf weiter gefraget worden, was das doch für ſachen weren, bie fie mit 
Anna Büden hatte? hat fie geandwortet, es were ohngefehr acht oder vierzehn Tage 
vor oder nad Jacobi eine Dierne bei ihr geweſen und ihr berichtet, daß fie einen 
Dreyer hatte und wolte fich bei ihr umb rhat ‚befragen, ob es bamit angehen konte 

I Molbech |. c. S. 258, ® Molbech |. c. S. 259. 

’ Die Acten find mitgetheilt in Danske Magazin, Ill. R., V, 173—246, 

+ Vier Rofenobel waren nad) damaligem Geldwerth gleih 30 Rolr. 
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oder nit. Darauf hette fie, Heine, ber magdt zur andtwort gegeben, Sie folte 
Got fleißig anbeten, und da es von Got verjehen werde, könte es wohl geihehen. 
Dabei Anna Büden’s Diener erinnert, daß fie, Heine, gegen ihme gedacht (geäußert), 
fie hette wol gemerdt und erfahren, daß es umb fein freihen, fondern andere büberey 
zu thun were. So ijt Heine darauf befragt worden, was es für büberey und woher 
fie ſolches wiße? Und hat fie geandwortet, eö were ohngefehr vier Wochen nad) 
ber Zeit, das die magdt bei ihr geweien, eine Fraw von Flenkburg mit Namen 
Elßbe zu ihr kommen, umd berichtet, dat Fraw Anna Lüden feindſchaft mit einer 
Mannes Perfon heite, den wolte fie gerne umbs Leben haben, und ließe fie Heine 
bitten, ihr behülflich darzu zu fein. Darauf hatte fie, Heine, der Frawen bon 
Flenßburg zu beicheide geben, Sie folte uff künftige Oftern wiederumb zu ihr 
fommen, fie wolte immittels (unterdeflen) ıhr beftes dabei thun. Sie hette fie aber 
auß ben urfachen wiederumb zu fich beicheiden, damit fie ein ſtück geldes, weil fie 
zubor nicht befommen, von ihr erlangen mochte. Das weib von Flenßburg aber 
hette ihr ein Hein ſtücklein von einer, salva reverentia zu melden, ſchuhſohlen und 
ein Püſchlein ſchwarz haar gebracht, dadurch die Perfon, welches Königl. Maptt zu 
Denemark felbften were, umbs leben zu bringen. Und hette die Fraw von Flenß— 
burg ausdrücklich gelagt, dab es höchſtgedachter Königl. Maytt eigene haare were, 
von den ſchuhſohlen und ob das ſtücklein von derofelben ſchuhen geweſen, wie fie nicht. 

Das deme, wie (vor)geichrieben, alfo jeye und es in der wahrheit fi) aljo 
verhalte, daruff wolle Heine das Hochwürdige Sarrament empfangen, aud leben 
und fterben, wenn nöthig.“ 


Nun beginnt der eigentliche Proceß, in dem die Nichter alles ſorgfältig 
prüfen. Sie legen jedod) dem Könige gegenüber edle Selbjtändigfeit an den 
Tag. Am 24. Januar werden in Bogenje Lame Heine und Kirſtine, die Magd 
der Frau Lylke, confrontirt. Die Magd läugnet, je vorher die Alte gejehen zu 
haben; alles jei erlogen. Hierauf wird Heine nad) Odenſe gebracht. Dort ftellt 
fie fich ſchwer frank und verlangt geiltlichen Beiſtand. Zwei Prediger erjcheinen 
und beſchwören fie, im NAngefichte des Todes nur die reine Wahrheit zu jagen. 
Same bleibt bei ihrer frühern Ausſage und empfängt das Abendmahl. Am 
31. Januar fonnte fie wieder verhört werden. Aber bereit3 fängt fie an, mehrere 
Punkte ihrer Ausjage zurückzunehmen. Am 1. Februar läugnet die Magd wieder 
alles ab; es wird hin und her gejtritten, ob Lame Däniſch verjiche oder nicht, 
ob die Haare in einem Lederbeutel noch aufbewahrt oder bereits ins euer ges 
wandert fein. Endlich behauptet Lame, diefelben müßten ſich nod in ihrem 
Haufe befinden. Unterdeſſen war die höchſte Inſtanz, der Reichsrath jelbit, nad) 
Odenſe gelommen. Die wichtige Sigung fand am 5. Februar ftatt . Die Fragen 
der Reichsräthe brachten die Alte bald derart ing Gedränge, daß ſie in ihren 
Ausfagen unſicher wurde. Als fich dies in einem zmeiten VBerhöre vom 18. Februar 
noch auffallender zeigte, wurde die Folter angewandt. Dies brachte Klarheit. 
Nummehr wußte fie nicht mehr von der Magd, die ganze Schuld ſchob fie auf 
zwei andere Weiber, die fie zu diejen Fügen verführt hätten. Auch die Haar— 





ı Aus einer Stelle des Verhörs geht hervor, dak der König felbft vorher 
Heine mehrere Male eraminirt hatte. 
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geichichte jei einfach erlogen. Schließlih rief fie aus: „Gnade! Gnade! ich 
habe gelogen.” Am 21. Februar befannte Heine auf dem Odenſeer Rathhauſe 
vor dem Reichsrath Holger Roſenkrands, dem Superintendenten Dr. Hans 
Michelſen, Magiſter Jens Lauridſen und Bürgermeijter Otto Knudſen. Ermahnt, 
die Wahrheit zu jagen, antwortete jie freiwillig: „Ja“, und geftand, dab Jens 
Boldmeiter zu ihr fam und ihr von Frau Anna Lpffe einen guten Tag wünſchte. 
Sie fragte, was das für eine Frau jei; fie lenne jie nicht. Er jagte: „Sie hat 
Euch ein Geſchenk geſchickt.“ Sie fragte: „Weshalb ?" Er antwortete: „Das jollt 
Ihr ſchon erfahren.“ Dann warf er ihr die vier Rofenobel auf den Tiſch, 
wünjchte guten Tag und ging weg. Oftern wolle er wieder fommen, worauf ſie 
geantwortet, das fünne er nur thun. Was fie von der Magd gejagt, ſei gelogen, 
ebenjo die Haargeihichtee Man möchte fie doc) nicht länger peinigen. „Nehmt 
mir lieber das Leben”, rief fie aus. 

Unterdeffen hatte man ihre Kinder Henrik und Urſel von Süderitapel fommen 
lafjen. Das Verhör vom 25. Februar fam wieder auf die Haare zurüd. Und 
wirffih, Henrik hatte in der Truhe jeiner Mutter, Urſel auf dem Kachelofen ein 
Bündel Haare gefunden. Heine behauptete zuerit, dad Haar jtamme von einem 
Thiere, dann von Claus Korff, den fie furirt Habe. Daß die Mutter eine Here 
jei, wollten aber aud die Kinder nicht zugeben. Sie habe den Leuten nur mit 
natürlichen Mitteln geholfen. 

Der bisherige Verlauf behagte Ehriftian IV. wenig. Er hätte gar zu gerne 
den „Hexenteufel*, wie er Heine nannte !, gegen Anna Lyffe ausgeipielt. Deshalb 
wandte er ſich nun an deutjche Rechtögelehrte. Am 1. Mai gaben Johann Lüning, 
Dr. iuris und Kanzler, Prälat Albertus Trafel, Dr. iuris und Syndibus, 
Henricus Kaſſenbruch, Fiscal des Erzbilchofes von Bremen, alle in Stade wohn- 
haft, folgende Erklärung an den föniglichen Geheimrath Martinus von der Meden, 
Kanzler des Stiftes Vreden, ab: 

Aus den ihnen vorgelegten Acten haben die Unterzeichneten „anfänglich 
darauf befunden, daß neben dem groben lafter veneficii oder magi® diabolice 
auch bas crimen les&® Majestatis mit unterlauffe, derowegen, wie in jolden crimi- 
nibus gravissimis et exceptis Rechtens und gebräuchlich, ſcharffe und embfige ins 
quifition darüber billig anzuftellen“. Doch könne man nicht „zu einer gemifien 
final decifion fommen, alldieweill al das Senige, was zuvor wegen ber Magt 
Chriftinen und bes Weibes Elſchen (Elsbeth) wie auch don den haaren jo oftmahla 
auch mit Eydtſchwüren befannt (worin dann der cardo hujus negotii befteht) in 
und nad) der Tortur pure als erdichtete lügen revocirt und verläugnet worden“. 

Die Haare wie die Schuhfohle boten freilich eine Handhabe, um „primo 
intuitu“ das Weib der Hererei anzuflagen, aber auch dieſe Indicien müffe man jeßt 
fahren laſſen, da ja alles erlogen jcheine. Am wenigften wird dem Könige folgender 
Beiheid gefallen haben. „Noch weniger ift die Außage wieder fraw Anna Lüden’ 
Perjon zu gebrauden, denn das weib niemals gejagt, daß ermeldte Anna Lücken 
bey Ihr gewehen oder mit Ihr geredet, jondern geftehet vielmehr, daß fie diefelbe 
auch gar nicht kenne, und wird alles nur auf relation einer Magd und weibes, de 





' Molbech ]. e. S. 290. 
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quibus tamen nibil certi constat, gejtellet, endlih aud gar wiederruffen. Daß 
aljo, wie anfangs gemeldet, in dieſen befanntnüflen jo viel beftendiges nicht zu 
finden, daß zu einer final becifion, viel weniger zur condemnation gefchritten 
werben könne, e8 were dan, daß man begnüget fein wolte, die Qame Heine wegen 
oft iterirter lügen und Meineydis, fo dann des hochärger- und jchändtlichen miß— 
brauchs des heylich hochwürdigen Nachtmahls des Herrn, und daß fie mit ihrem 
lügenhafften leichtfertigen gefchweß nicht allein andere unverläumbte Leute zu ver- 
unglümpffen und in gefahr zu ſetzen, fondern aud) jo hohe Perfonen mit einzuwickeln 
fih nicht geicheuet, arbitraria poena, welde beſchaffenen umbftänden und etlicher 
Rechtsgelarten meinung nad, (das wir gleihwol jo eben nicht rathen können) auch 
ad mortem ertendirt werden mögte, zu belegen.” Doch folle man bie Geichichte 
von den Haaren und ber Schuhfohle nur weiter verfolgen und dabei nad) der ſchon 
vorher „mehr gerürter Peinlicher Halßgerichts-.Ordnung“ verfahren. 


Unterdefjen wurde in Odenſe der Proceß weiter geführt. Reichsrath Holger 
Rojenfrands verlangte, Lame Heine jolle als Here bejtraft werden, da fie ja ein- 
gejtanden, daß fie Leute furirt habe. Und zwar habe jie dabei ein Buch gebraucht, 
obſchon fie nicht leſen könne. Bon den yeldfräutern kenne jie fein einziges. 
Daraus müſſe man doch ſchließen, daß fie nicht mit natürlichen Mitteln, fondern 
allein mit ZTeufelkünften ihre Kuren gemacht habe. Deshalb beantrage er nad) 
Geſetz und Receß die Todesitrafe. 


Dieje Argumentation leuchtete aber dem Bürgermeifter und Rath von Obdenfe 
nicht ein, wie aus ihrer Antwort vom 9, Juli 1627 hervorgeht. Erft müßten 
weitere Zeugen verhört werden. Darauf hin erihien am 23. Juli Rofentrands’ 
Bevollmädtigter Laurids Nielfen und verlangte jofortiges Einberufen der Zeugen. 
Allein diefe forderten 14 Tage Bedenkzeit. Nielfen beftand auf feiner Forderung. 
Da richteten denn bie 14 Gefhworenen der Stadt bie Frage an ihn, ob er wirklich 
nad bem Gefeße (3. B., 69. KR.) die Lame Heine ala Here belange und beshalb 
ben Eid ber Gefhworenen fordere. Als er dies bejahte, legten Hans Nieljen und 
Laurids Jenſen der Goldſchmied die Hände ineinander zum Zeichen, dab die Ge- 
ihworenen ihres Amtes walten follten. Hierauf erihienen die Geſchworenen, und 
einer nad dem andern nahm das Bud in die Hand und ſchwur, daß er biöher 
noch feine vollgiltigen Beweife für erbracht jehe, um die Heine der Zauberei zu 
bezichtigen. Die Sache müfje daher vor das competente Geridt. Doch am 11. Au— 
guft erklärte der Landrichter, die Geihworenen follten den Entſcheid geben. Deshalb 
fam bie Sadje am 3. September wieber an fie zurüd. Heine wurde gefragt, ob 
fie ih durd Eidesmänner don ber Anklage reinigen fünne, was fie verneinte. 
Aber gute Leute, denen fie geholfen, würden jchon für fie ſprechen. Sie geitand, 
Unrecht gethan zu haben, man habe fie betrogen. Deshalb bitte fie um Grabe. 


Unterdeſſen war e3 dem Bevollmächtigten des königlichen Reichsrathes doch 
gelungen, die Gejchworenen einzufhüchtern. Denn nun erflärten fie auf einmal: 
„Da Same Heine im Belige der Haare gefunden worden, die jie zu einem jo 
unmenjchlichen WVerbreden in Empfang genommen, da der Beweis hierfür ſowohl 
duch das Zeugnik des Sohnes und der Tochter als aud durch ihr eigenes 
Geitändniß vom 18, Januar erbracht jei, ein Geſtändniß, das fie jpäter befräftigt, 
indem fie darauf das Sacrament genommen, wie geihworen habe, nun fünne jie 

Stimmen. LI. 4. 27 
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ruhigen Gewiſſens jterben, ja jelbit in diefem Sinne ihr Teſtament gemadt, da 
fie ferner bereit3 früher wegen Zauberei berüchtigt und angehalten worden jei, 
das Urtheil der Bürgermeijter und Rathsherren ebenfall3 von Teufelsfünften 
ipreche, die fie gebraucht habe, — jo fünnten fie ihr nicht mehr helfen, jondern 
jie jolle nach Berdienft leiden und als Hexe beſtraft werden, da ſie ſich nicht 
gehörig durd) Zeugen aus ihrem Kirchſpiel gereinigt hätte, wie das Geſetz 
(3. B., 69. Kap.) verlange. So ift’3, jo wahr uns Gott und jein hHeiliges 
Wort helfe.” 

Unabhängig zeigte fi) der Landrichter Torben Gabriel, vor deijen Gericht 
(Landsthing) obiges Urtheil am 20, October zur Beitätigung fam. Auch Lame 
Heine mußte dort ericheinen. Gegenfland des Verhöres bildete vor allem ihre 
Heilmethode. Claus Korff, den fie furirt habe, jo jagte fie aus, ſei geiftesfranf 
gewejen. Zweimal babe fie ihm einen Sträutertranf gegeben; nad) dem eriten 
habe er ihr etwas von feinem Haar geihidt. Auch mit Steinen fonnte jie 
furiren. Man mußte zehn Steine auf zehn Feldern auflefen, fie im Feuer 
glühend heiß machen, fie ing Waſſer werfen, ji in demjelben baden und 
Ihlieglih die Steine auf einen Kreuzweg Schleudern. Dies Mittel jei probat 
gegen alle Krankheiten. Sie jelbft habe es erfunden. Darauf ſchwur jie hoch 
und thener, von Zauberei verjtehe fie nichts; niemand fünne ihr nachweijen, 
daß fie jemand behert, wohl aber, daß fie den Leuten mit natürlichen Mitteln 
geholfen habe. Was fie früher betreff3 des Königs und Prinzen ausgeſagt, ſei 
gelogen. Jens Boldmefter habe jie dazu mur durch jeine vier Nojenobel ge— 
bracht. Die Geichworenen hätten ihr großes Unrecht zugefügt; für ihre Fügen 
wolle jie gerne leiden. 

Der Bevollmächtigte wurde nun aufgefordert, eidlich zu erflären, daß er 
Heine der Zauberei ſchuldig erachte. Aber er wollte hierauf nicht eingehen, jondern 
verlangte einfach Beftätigung des Urtheils der Gejchworenen. Da erhob jich der 
Landrichter und erflärte: 


1. Was das Proceßverfahren anbelangt, jo hat man fie: a) nicht durch ben 
„Bucheid“ (Bogsed) gebunden, was doch bisher hier zu Lande in ähnlichen Fällen 
Brauch war; b) Tiegt ebenjowenig, wie das Geſetz (3. B., 69. K.) verlangt, ein 
Zeugniß oder Beweis vor, daß fie jemanden behert habe; c) ift bei der Sache nicht 
die vorgejchriebene VBorladung und Verwarnung eingehalten worben. 

2. Was nun die Hauptfacdhe betrifft, fo ift: a) weder vor ben Geſchworenen, 
viel weniger noch vor dem Landrichter bewiejen worden, daß Lame Heine wirflid 
jemanden behert habe; b) auch in ihren Belenntnifien fein Beweis dafür erfichtlich, 
daß fie etwas Uebles verſprochen oder zugejagt habe, oder als könne oder wolle fie 
jemanden beheren. Deshalb jehe ſich der Landrichter nicht in der Lage, das eidliche 
Urtheil der Gefhworenen als geſetzeskräftig zu erklären. Doch jei Lame Heine nicht 
ohne Schuld und dürfe deshalb nicht ftraflos ausgehen. Denn wegen ihres unftäten 
Geihwäßes und wegen ihrer ſich widerfprehenden Belenntniffe, zu deren Bekräfti— 
gung fie fogar das Sacrament empfangen, fei es billig, fie zum Tode zu ver: 
urtheilen. Doch müſſe darüber an ftändiger Stelle der Proceß geführt werden, 
was er natürlich der Obrigfeit überlafie. 
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Dieſes freimüthige Urtheil erbitterte den ſonſt Schon recht übelgelaunten ! König 
jo gegen den Sandrichter, daß er ihn jofort abjegte. Ja, am 22, Februar wurde 
Torben Gabriel vor den Herrentag citirt, um ſich dort zu verantworten. Natürlid) 
wurden Heine wie die Geſchworenen von Odenſe ebenfalld nad) Kopenhagen 
geladen. Am 21. Juli brachte der erite königliche Secretär Jver Bind folgende 
Einwände gegen das Urtheil des Landrichters vor: 


1. Lame Heine habe jelbft in Rendsburg am 18. Januar 1627 geftanden, 
ein Stüd Leinwandfragen und eine Lode gelben Haares? von einer Magd em: 
piangen zu haben, und zwar jei beides vom Prinzen gewejen. 

2. Ebenfo habe fie von einem Weibe aus Flensburg ein Stüd Schuhjohle 
und eine Rode jhwarzen Haares empfangen; bies ſoll vom Könige gewejen jein. 
Ihre Abfiht war, Se. Majeftät ums Beben zu bringen. 

3. Am 5. Februar 1627 hat fie dasjelbe befannt, als fie in Gegenwart des 
Reichsrathes auf dem Rathhaufe zu Odenje eraminirt und verhört wurde. 

4. Ihr Sohn berichtet, in ihrer Kiſte etwas Haar in ein Tuch eingewidelt 
gefunden zu haben. 

5. Dasfelbe meldet ihre Tochter, nur hat fie das Haar auf dem Ofen gefunden. 

6. ferner erzählte die Tochter, Heine habe viele Bejuhe empfangen — was 
dieje auch nicht im Abrede ftellt —, unter andern habe fie einen Gutsbefißer mit 
Namen Claus Korff geheilt und dazu fein Haar benußt. Letzteres jcheine doc fein 
natürliches Mittel zu jein. 

7. Sie ſelbſt befennt, den Leuten mit natürliden Mitteln geholfen zu haben, 
die in einem Arzneibuche ftanden, das fie bei fich hatte, Allein man entdedie, daß 
fie nicht lejen konnte. Das ijt doch ebenfalls höchſt verbädtig. 


Aus all dem, meinte der fönigliche Secretär, gehe deutlid hervor, daß ſie 
in Zauberfünften wohl bewandert jei. Denn wozu jollte fie wohl ein Stüd 
Leinwandfragen, eine Schubiohle umd die oft genannten Haare angenommen haben, 
wenn jie damit nichts ausrichten fennte? Er beantrage daher, das Urtheil des 
Yandrichterd außer Kraft zu jeßen, dagegen das Urtheil der Gejchworenen in 
Kraft treten zu laſſen, ferner den Sandrichter zum Tragen der Kojten zu ver 
urtheilen, welche infolge jeines Urtheil3 durch längere Verpflegung der Lame Heine 
erwachlen jeten. Allein der Herrentag ging hierauf nicht ein, erflärte vielmehr 
dem Könige, es wäre das beite, wenn Se. Majeität die Anklage gegen den Land: 
richter fallen lajje. Einen noch größern Triumph feierte Torben Gabriel, als die 
Bürgermeifter und Ratheherren der Stadt Kopenhagen am 1. September 1630 
jein Urtheil beitätigten, Heine aber „als lügenhaftes, ſchädliches und verrätheriiches 
Menſch“ andern gottlofen Menjchen zur Warnung verurtheilten, durchs Schwert 
hingerichtet zu werden. Mit mehr Recht hätte der Schurfe Jens, welcher die arme 
rau durch jeine reiche Geldipende verführt und ins Unglüd gejtürzt hatte, dieſe 





ı Der gleichzeitige Einfall Wallenfteins in Yütland bereitete dem König viel 
Sorge und mande Verdriehlichkeiten. Vgl. Förfter, Wallenftein S. 85—6. 

2 Der Leinwandfragen wie die blonden Locken werden jonft faft gar nicht im 
Proceh erwähnt. Man hielt fi immer an das jchwarze Haar und die Schuhſohle. 


’ Bon den entichiedenen Widerrufen der Heine ſchweigt der Sekretär. 
21° 
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Strafe verdient. Als Schurke erwies diejer ſich aud) jeinem neuen Herrn gegen— 
über, In dem ſchmutzigen Liebeshandel der Kirjten Munf mit dem Rheingrafen 
Dtto ſpielt er den Zwiſchenträger!. 


Zragijher no war der Ausgang eines andern großen Proceſſes, 
in welchem gleichfalls dem Könige ſelbſt eine Rolle zufiel. 


Die Stadt Ride (Jütland) hat wohl allein den Hexen ihre nachreformas 
torijche Berühmtheit zu verdanken. Vom Jahre 1572—1652 wüthete dajelbit 
die Verfolgung diefer Unglüdlichen faft ununterbroden. Das Hauptwerk, welches 
uns dieſe Hexenproceſſe actenmäßig überliefert hat, jind „die hiſtoriſchen Nach— 
richten über die in Ribe wegen Hererei verfolgten und verbrannten Menſchen“ ?. 
Verfajjer it David Grönlund, von 1747—1777 refidirender Kaplan an der 
St. Katharinenfirche zu Ribe (7 1784). Die fleikige Arbeit gewährt einen inter= 
eſſanten Einblid in den Gang der däniſchen Hexenproceſſe. Grönlund befennt 
ih ungejcheut als Gegner diefer traurigen Ausichreitungen des damaligen Juſtiz- 
weſens. Von den ca. 13 Heren, deren Proceß er zur Mittheilung bringt, hat 
ji) bejonderd eine, Maren Splids mit Namen, das Intereſſe und Mlitleiden 
der Hiftorifer erworben. Ihr Unglüd war, daß fie ihren Mund nicht zu be= 
herrichen verjtand. 

Maren Thomas Tatter war von ehrlihen riftlien Eltern in der Grim— 
itrupe Pfarre geboren. Aus ihrer Jugend» und Dienftzeit in Ribe wußte fie 
jpäter die beiten Leumundszeugniſſe beizubringen. Auch aus der Zeit ihres Ehe- 
lebens mit dem Schneider und Gaftwirt Laurig Sörenjen Splid fonnte nichts 
Nachtheiliges berichtet werden. Sie galt als fromme Frau; ging fie doch zweimal 
im Jahre zur Beicht und zum Abendmahle. Die nächte Veranlafjung zu ihrem 
Unglüde war folgende. Der Schneider Didrihd Hermanjen (aud) „Paradies« 
Jchneider” genannt) wurde jchwer krank. Am 10. März 1637 befiel ihn ein 
Brechreiz. Unter den entſetzlichſten Schmerzen brach er ein großes jchleimiges 
Stüd aus, das im vorgehaltenen Wafjerbeden wie lebend Hin und her lief. Vier 
Nachbarinnen, welche jeine Frau herbeigerufen hatte, waren Zeugen. Alle Ans 
wejenden meinten, das gehe nicht mit rechten Dingen zu. Durd) den Lehnsmann 


! Bricka og Fridericia, Chr. IV. egenh. Breve (Kjöb. 1878—1880), S. 349. 
351. Noch 1659 war troßdem Jens in königlichen Dienften (S. 256). 

® Historisk Efterretning om de i Ribe Bye for Hexerie forfulgte og br&ndte 
Mennesker. (Viborg 1780.) Weitere Beiträge lieferte der rühmlichſt befannte 
Hiltoriler der Stadt Ribe, 3. Kind, in feiner Ribe By’s Historie, II, 348—363. 
668—671, und in den Samlinger til jydsk Historie, III, 197—203. An 
letzterer Stelle erbringt Kind den Beweis, dab von 1577—1610 die Seren» 
verfolgungen etwas nadließen. Auch der VI. Band obiger Sammlungen enthält 
S. 175—197 nod einige Ergänzungen zu Grönlund. Ebenjo die Nadrichten 
P. Adlers, betreffend die Stabt Ribe, Histor. biogr. Saml. IX, 1844. Profeſſor 
U. Beder hat alle diefe Nahrichten zum Vorwurf einer romantifhen Erzählung 
benugt in En Familie-Historie (Kjöb. 1857). 
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Albert Scheel wurde deshalb der Vorfall nebit dem corpus delieti dem Bijchofe 
von Ribe und jeiner Geiftlichkeit zur Begutachtung vorgelegt. Den Arzt zuzu— 
ziehen überjah man. Die Antwort lautete: 

„Da unfer Wohlgeb. Herr Lehnsmann, der ehrliche und wohlgeborene Dann 
und geftrenger Ritter Herr Albert Scheel uns betreffs bes Afſects und jeltiamen 
Anfalls des Schneider Didrich, injonderheit betreffs der wunderbaren Materie, bie 
bemeldter Schneider aus feinem Leib erbroden haben jol, um unſere Meinung 
befragt hat, jo lautet unfer Gutachten wie folgt: erhält es fi wirklich fo, daß 
bemeldbter Schneider Dibrih die vorgezeigte Materie aus feinem Leibe erbrochen 
bat, jo dünft uns, daß es feine natürliche Krankheit oder Affection, fondern, was 
der Augenſchein, die Umftände und Erzählung feiner Frau nahelegen, ein Vene- 
fieium jet, und daß böfe Menſchen unter Beihilfe Satans ihre Hände dabei im 
Spiele haben. Ferner glauben wir aus verſchiedenen Zeichen noch ſchließen zu 
müſſen, daß man es zwar nicht als eine Art förperlicher Beſeſſenheit erflären fann, 
halten e8 aber für rathiam, in Chrifti Kirche mit ernftem Gebet ihm von Gott 
eine gnädige Befreiung zu erflehen. Möge dann Gott dieſe Sache offenbaren, und 
falls Satans Glieder dabei betheiligt find, auch fie ans Licht bringen. Unterdeſſen 
möge die riftliche Obrigkeit ein fleißiges Einfehen haben und nad Geiek und 
Recht, nah Pfliht und Gewiſſen eifrig nachforſchen. 

Gegeben zu Ribe den 11. Martii 1637. 

oh. Bordardien (Bilhof), Sören Anderfen, Chriften Friis, 
Lauge Anderſen, Jens Taufen, David Laurigen.“ 

Dies Gutachten der Geiſtlichen madte dem Schneider Muth. Bald wußte 
er auch zu erzählen, dab Maren, gegen die er einen perjönlihen Haß nährte, 
ihm vor 13 Jahren ein Unglüd angedroht habe. Am 27. März mwuhte er bereits 
por Gericht eine lange Geſchichte zu erzählen. Zehn Nächte hintereinander feien 
MWeiber in feine Kammer gekommen, hätten dort Rath miteinander gepflogen und 
verjucht, ihm die Kleider vom Leibe zu reißen. In der elften Nacht, jo zwiichen 
12 und 1 Uhr, jeien drei Weiber hereingelommen, zwei hätten ihn an den Armen 
gepadt, die dritte fih auf ihn gelegt, ihm den Mund aufgerifien, in den Hals 
geblajen, den Schuh feiner frau genommen und ihm damit jo hart den Mund 
zugedrüct, daß er fait erftictt wäre. Es müſſe diefe dritte Diaren Splids gewejen 
jein, oder aber der Teufel in ihrer Geftalt, jo genau Fönne er es nicht willen. 
Dasjelbe wiederholte der Schneider auch vor Jens Taufen, Kaplan der St. Katha- 
rinenfirhe am 29. März in feinem Haufe. Al Didrichs Frau an der Thüre 
vom Kaplan Abſchied nahm, bat fie ihn, wenn er zur Maren Splids fäme, fie 
zu erfuchen, doc den Schneidersleuten in ihrer Armut zu Hilfe zu fommen, fie 
wollten fih dann ſchon ftille verhalten. Maren war nämlich eine wohlhabende 
Frau. Ebenſo fagte ein Dienſtmädchen am 14. Juni vor Geriht aus, der 
Schneider habe ihr am 24. Mai bedentet: „Wenn jie (Maren) mir, bevor der 
Lehnsmann zurüdtommt, beſſer aufhilft, will ich fie nicht verllagen. Thut fie e& 
aber nicht, jo verflage ich fie, aber dann iſt's zu fpät.“ Didrich wurde aber 
immer dreifter, troßdem der Mann der unglüdlichen Frau alles verſuchte, um 
das Lügengewebe des elenden Schneiders zu zerreißen. Denn aud in andern 
wurde jet der Verdacht gewedt, daß Maren eine Here fein müſſe. Der eine 
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hatte einen Krug Bier in ihrem Haufe getrunfen und Seitenjtechen befommen ; 
ein Schneider war den ganzen Sommer kränklich und deshalb ohne Berdienit 
geweien, Maren mußte jet natürlich ſchuld daran fein. Dann meldete ſich ein 
Flurſchütz, deſſen Frau einen Schaden an ihrer Naje befommen hatte. Auch ein 
Korporal Erdmann Möllendorph war von ihr behert worden. Am 21. April 
1640 brachte er Folgenden Bericht zu Protokoll: 


„IH Erdmann Mölfendorph befenne hiermit, daß ih in Maren Eplids Haus 
gefommen, und habe ih mid mit ihrem Mann forzörnet, dan er mich lügen ge— 
ftraffet, da au ih das Kruus (Kanne) genommen und ihm nad dem Kopf ge= 
worfen und felbiges Kruus in Stöden geſchmiſſen. Darauf fagte ich, er jolte fein 
ehrlich Kerl hernachmahls liegen heifien. Darauf antwortete Diaren Splidbs, bu 
tolft faae (befommen) Ver. Ungefehr vier Wochen darnah war ih in Aamus 
Gaſſens Haufe und bei bem Klein, Quartiermeifter, der Zeit mit ihm zu vertreiben. 
Ungefehr um die Kloffe 12 in ber Nacht bin ich zu Hauß gegangen mit mein 
Knecht. Als ich vor Maren Splibs ihr Thuer kam, da eine große ſchwartze Söge 
(Sau) hinter mid) recht neben mein Knecht zugehend, und gehet mit uns vor mein 
Quartier; unterwegens aber fagte der Anedht zu mir: Herr, wi mogt der Sög 
hinwollen, jo gedachte ih noch nicht anders, denn es wäre ein naturlih Schwein 
gewejen. So ſagte ich zu mein Knecht: laß fie gehen; wie ich aber num vor mein 
Quartier fam, fo blieb die Söge vor mid) jtehen, jo jahe ich, da es größer war 
als ein naturlih Schwein; da jagte ich zu meinem Knecht, nim den Degen auß. 
Zog und wollte die Söge ftoßen. Damit ging fie durch, und alfewegen, wo fie 
hintrat, da ging das Feuer auß, welches ih nun öffentlich (öfters) bei mir merfen 
fann. Seit die Zeit ih, meine Kinder und Pferde feinen gefunden Tag gehabt. 
Dadurch veruhrjachet [habe ich] fie (Maren) offentlih ausgerufen auf der Gaflen 
vor ihr Thuer und gejagt: Du Zauberfhe, das haft Du mir gethan. Darauf ich 
veruhrfadhet und die Piftohl genommen und feuer in den fyinfter gethan und zu 
ihr gejagt, wo fie feine Zauberſche wäre, ſollt fie hingehen unb mich verflagen. 
Diejes obgemeldte befenne ih auf meine Sehlen Seeligkeit und will es geftendig 
fein, wo fie begehren. Zu weiter Bekreftigung habe ich das mit mein eigen Handt 
unterſchrieben.“ 


Marens Mann machte die verzweifeltſten Anſtrengungen, ſein armes Weib 
zu retten. Selbſt der Magiſtrat von Ribe nahm ſich ihrer nach Kräften an. 
Aber auch der Schneider ruhte nicht. Er wandte ſich ſelbſt an den König, um 
die Sache gegen Maren voranzutreiben, wie aus einem königlichen Schreiben vom 
28. December 1639 erhellt. Ja, die Schilderung ſeines Elendes machte in 
Kopenhagen einen ſolchen Eindruck, daß er am 30. December eine königliche Be— 
willigung erhielt, ſein Handwerk im ganzen Königreiche ausüben zu dürfen, da 
er infolge ſeiner Krankheit nirgends über 14 Tage oder höchſtens einen Monat 
bleiben könne. Bis dahin hatte Maren nichts befannt. Da langte der Befehl 
an, fie nad) Kopenhagen zu führen. Bei dem peinlichen Verhöre war auch 
Chriſtian IV, mit jeinem Sohne zugegen '. Als die Folter nichts aus Maren 


! Das folgende Verhör in Gegenwart bes Königs nah Nordſchwed. Hererei 
1677, fol. 93. Hist. Arkiv, N. R., XII, 338, 
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erpreiien fonnte, wurde ſie der Waflerprobe unterworfen. Aber troß aller An— 
ftrengungen, die fie machte, fonnte fie nicht zum Sinken fommen; wie „eine Gans 
oder Stüd Holz“ ſchwamm fie auf der Oberfläche. Ueber ihr jchwebte während 
der Procedur ein Nabe, der fortwährend „Krab, Krab” ! jchrie; fie rief ihm zu: 
„ou lügſt“. Als fie aus dem Waſſer gefommen, fagte ihr der Prinz, fie folle 
nur befennen, da fie ja offenbar eine Here jei. Der Rabe, erklärte Maren, ſei 
ihr „Burfche” gewejen. Er habe fie betrogen und am Sinfen gehindert, daher ihr 
Ausruf „du lügſt“. Der König fragte fie, was der Teufel ihr denn mit Bezug 
auf die Waſſerprobe verſprochen. Sie antwortete, er habe ihr verſprochen, neun 
Eijenitangen unter den Rüden zu binden, dann würde fie jchon jinfen. Durch 
die Qualen der Folter ganz verwirrt und entfräftet legte nun die Arme am 
10. October 1641 folgendes Geftändniß ab: 

1. In der Herencompagnie jei fie die fiebente gewejen; die jehs andern 
Weiber nannte fie mit Namen. 2. Als fie zum erjtenmal in der Compagnie er— 
ſchienen, ſei Anna Gielderups zu ihr gefommen und habe gefagt, fie wolle den 
Schneider Didrich beheren, weil fie ihn haſſe. Dies fei geichehen. Anna bradte 
aud ihren „Burſchen“ mit; Andreas war jein Name. Er zeigte ſich in der Geftalt 
eines rothen Hundes und verließ Maren nicht mehr, die fi) ihm mit Leib und 
Seele hingegeben hatte. Sie bat nun alle guten Ehrijten, für fie ein frommes 
Gebet zu Gott zu verrichten, dann wolle fie befennen. 3. Sie geitand, daß der 
ihlimme Andreas vor 14 Tagen in der Geftalt eines rothen Hundes in ihre Stube 
gefommen und ihr verboten habe, etwas zu bekennen. 4. Sie geltand, daß fie, 
wenn fie zum Abenbmahl gegangen und dort Brod und Wein empfangen, das 
Brod in ihr Halstuch gethan, in ihrem Stuhle unter die Füße getvorfen, darauf 
getreten und geipottet habe. 5. Sie befannte, daß fie dreimal im Jahre — Wal- 
purgis, St. Hans und Michaelstag — fi mit ihrer Sippe bald im eigenen Haufe, 
bald in dem ber Anna Gielderups einfand. Dann war ſtets großes Gelage. 
6. Auch auf dem Fardruper Kirhhofe fanden des öftern ſolche Zuſammenkünfte 
ftatt; dort wurde dann getanzt und gezeht. Andreas, der bald in Hundegeitalt, 
bald als abeliger Diener babei erſchien, holte die Getränke herbei. 


Der König ſchloß das Verhör mit den Worten: „Da der Teufel 
aljo gelogen und dich betrogen Hat und du ihm geglaubt halt, jo empfang 
deine verdiente Strafe.“ 

Nah diefem Geftändniffe wurde Maren nah Ribe zurüdgeführt. 
Am 12. October erhielt der Lehnsmann bereits ein königlihes Schreiben, fie 
jofort Hinrichten zu laffen und die von ihr angegebenen Mitihuldigen zu 
verfolgen. Zugleih wird die Vermuthung ausgeſprochen, fie müſſe wohl 
einen Halt an der Obrigkeit gehabt Haben, man jolle einmal nachforſchen 
und die Schuldigen belangen. Aud das Wohlwollen des Magiftrates fonnte 
Maren nicht mehr retten. Sie muß durch die Folterqualen ganz verjtört 


ı Hiermit foll wohl ber Lehnsmann von Ribe, Krabbe, gemeint jein, ber 
Marens Weberführung nah Kopenhagen veranlakt hatte. 
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und irre an ſich jelbjt geworden fein. Am 8. November legte fie wieder 
richtige Herenbetenntniffe ab. So aud, daß ihr Andreas alle 14 Tage 
(ihr, der mohlhabenden Frau!) 20, zumeilen 24 Thaler verſchafft habe. 

Da fie bei ihrem Belenntnifje blieb, wurde fie am 9. November 1641 
zum Feuertode verurtheilt. Grönlund hat wohl Recht, wenn er jchreibt: 
„Ich Habe gefunden, daß nie jemand unſchuldiger wegen Hererei verbrannt 
worden als diefe Maren Splids.“ | 

König Chriftian IV. aber ließ fih nicht abhalten, die Errungen- 
haften feiner langen Regierung durch Erlaß eines verſchärften Heren- 
geſetzes zu krönen. 

In feinem fogen. „großen Receß“ vom 27. Februar 1643 verfügte er (2. B., 
28, Kap.): „Wird jemand ertappt, daß er fi mit Segnen !, Exorcifiren, Mefien, 
Offenbaren, Bejtimmung gewifler Tage, Mißbrauch der Buchftaben abgibt, und 
in ſolchen bedenklihen Künften kundig und erfahren ift, fie übt und anwendet, jo 
jolfen die vom Adel vor Gericht gezogen und beftraft werden, je nachdem ber König 
und Reichsrath erkennen und urtheilen werden. Die nit vom Adel find, follen 
ihr Eigenthum verlieren und Dänemark, Norwegen unb die beiden Fürftenthümer 
räumen. Wer bagegen berartige Leute kennt, ihren Rath und ihre That für fi 
und die Seinen braucht oder brauden läßt, joll bas erfte Dial, wenn er vom Adel 
ift, Öffentlich Belenntniß ablegen und an das nächſtliegende Hojpital taufend Thaler 
bezahlen, ebenſo follen Nichtadelige ein Öffentliches Bekenntniß ablegen und nad 
ihrem Vermögen beftraft werden. Wirb aber jemand zum zweitenmale beim jelben 
Vergehen ertappt, jo ſoll er ohne jeden Standesunterfchied derjelben poena und 
Strafe unterliegen wie ber, welcher dieſe Künfte übt und darin erfahren if. Mit 
dem eigentlichen Hexenvolk, das ein Bündniß oder einen Verkehr mit dem Teufel 
in fi fließt, fol man nad dem Geſetz und Receß? verfahren. Wer ſich mit 
derartigen Beuten einläßt und ſich unterjteht, mit Hilfe ihrer Hererei etwas vor— 
nehmen zu laffen, fol ohne alle Gnade an feinem Hals geftraft werben. 

„Alle Befehlshaber, Ritterihaften, Biſchöfe, Pröpfte, Prediger, Bürgermeifter 
und Rathöherren, Vögte und alle andern, bie ein obrigleitliches Amt befleiden, 
jollen, jobald fie Kunde von ſolchen Dingen erhalten, verpflichtet fein, alle die an 
zuzeigen, welche obige Verordnung erwähnt, ihnen zuzureden und fie nad) geieh- 
mäßigem Proceß beftrafen zu laſſen. Sonſt müßten fie jelbft vor Gericht geitellt 
werben, ald wenn fie Mitwiſſer und Gefinnungsgenofien diefer Leute wären.“ ® 





! Segnen oder gewöhnlich Signen bejtand im Herfagen gewifier Zaubergebete 
über bie Kranfen. Manen galt als gleihbedeutend mit Eroreifiren. Man jcheint 
dazu Weihwafler (!), geweihte Kerzen u. dgl. gebraudt zu haben. Maalen oder 
Meſſen war eine abergläubiſche Kur gegen Bleich- und Schwindſucht; dabei wurben 
die Kranken von einem Glied zum andern gemefjen. Igjenvisning hieß das Offen- 
baren eines Diebes. Man gebrauchte dabei die befannten Mittel. Vgl. Hedegaard, 
Danske Criminalret (Kjöb. 1760), S. 91—93. 

® Mit dem Geſetz ift in Hexenſachen ſtets das jütländifche Geſetz (III, 69), 
mit Receß der Receß von Kolding aus dem Jahre 1558 gemeint. 

® Rosenvinge, Gamle d. Love, IV. Saml., S. 488. 
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Aber auch dieje ſtrengen gejeglichen Vorkehrungen befreiten den König nod) 
nit von der Furcht vor den unheimlichen Einflüffen der Schwarzfunft. Es ift 
befannt, daß der König während jeiner zweiten (morganatiichen) Ehe mit Kirſten 
Munk (jeit 1615) noch mit verjchiedenen andern Frauen in intimeren Beziehungen 
ftand. Unter ihnen war die Kammerzofe feiner Gemahlin, Vibele Krufe, ihm 
bejonder& theuer. Als diejelbe in eine ſchwere Krankheit fiel, argwöhnte er jofort 
Herenwerk und Tieß deshalb einige verdächtige Weiber ing Verhör nehmen. 


Am 13. Auguft 1647 Tieß Chriftian IV. jhon morgens um 6 Uhr 
jeinen Hofprediger und Beichtvater Dr. Laurids Jakobſen, mie diejer 
jelbft erzählt, zu fih aufs Schloß rufen. Dorthin wurde aud ein altes 
Weib aus Malmö, Karen Regenholtis, beſchieden, die Vibele in ihrer 
KrankHeit beigeftanden hatte. Cie wurde nun in Gegenwart des Hof: 
predigers und eines andern Geiftlihen ſowie des königlichen Secretärs 
Kield Krag verhört und gefragt!, woher fie wiſſe, daß Frau Vibeke 
behert gemwejen. Sie antwortete, das habe fie ihr jofort angejehen. Um 
herauszubekommen, wer fie behert habe, verlangte fie ein Hemd der rau 
Vibeke. Dasfelbe theilte fie in zwei Theile; den einen legte fie in Die 
Erde, den andern nahm fie mit nah Malmd. Ferner? gefragt, wer fie 
habe beheren laffen, antwortete fie, jemand in Schonen habe es gethan 
und jei dazu ertauft worden. Der Hauptanftifter aber fei jemand, der 
den König vergiften wolle und Land und Reich verrathen. Am 15. Au— 
guft wurde Laurids mwieder an den Hof bejchieden, wo ein anderes Weib 
aus Schonen mit Namen Anna Knudsdatter eraminirt wurde, aber 
nichts bekannte. Am felben Tage mußte er die Haren nochmals verhören ®. 
Nichts kam zu Tage. Am 28. Februar 1648 ſchied Chriftian IV. aus 
dem Leben. 


ı Slangen, Geſchichte Ehriftians IV., deutfh von Joh. Schlegel 
(Kopenh. 1757), 1. Thl., S. 62 Anm. 7. 

2 Hammerich 1. c., II, 30—31. 

® Danske Magazin, I, 155. 


(Schluß folgt.) 
* W. Plenters 8. J. 
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F. W. Helles „Jeſus Meffias“'. 


Als im Jahre 1748 in der Wochenzeitſchrift der „Bremer Beiträge“ 
die erſten drei Geſänge des Klopſtochſchen „Meſſias“ erſchienen, ging es wie 
ein elektriſcher Strom durch das deutſche gebildete Publikum. Das Werk 
des Dichters und ſeine Fortſchritte wurden zu einem Gegenſtand nationalen 
Intereſſes, ja ſogar des Sportes, indem auf Abadonnas Begnadigung 
Wetten gemacht wurden. Lange freilich hielt dieſes Intereſſe nicht vor. 
Es nahm wohl in demſelben Maße ab, als die Dichtung zunahm. Sie 
hielt ſelbſt das nicht, was ſie verſprochen hatte — und wir, die ein 
Jahrhundert ſpäter leben, wiſſen, daß dies nicht viel war. Heute iſt die 
Meſſiade wohl noch eine literariſche That erſten Ranges — ein poetiſches 
Kunſtwerk iſt ſie nicht mehr und noch viel weniger das, was ſie nach 
ihres Dichters Meinung ſein ſollte: ein Nationalepos. Sie war nach 
Leſſings Sinnſpruch ſchon damals mehr gelobt als geleſen; und heute? — 

Wie anders erging es über ein Jahrhundert ſpäter einem neuen Ver— 
ſuch, das Leben des Gottmenſchen und die That der Erlöſung epiſch zu 
geſtalten! Auch der Dichter dieſer neuen Meſſiade ſah ſich veranlaßt, 
vor Abſchluß des ganzen Gedichtes Bruchſtücke desſelben in Zeitſchriften 
oder als ſelbſtändige Fragmente herauszugeben. 

Allein daß die Aufnahme dieſer Einzelveröffentlihungen eine auch 
nur annähernd jo begeiſterte geweſen wie diejenige der Klopſtockſchen Frag— 
mente, darf nicht behauptet werden. Für den zu Zeiten des Concils 1870 
erjchienenen Band läßt fih als Erflärungsgrund der allgemeinen Unauf— 
merfjamfeit jehr gut eben die unruhige, auf andere Gegenftände gerichtete 
Zeitlage anführen. Eine andere Erklärung aber muß geſucht werden, 
wenn wir jehen, daß jelbit im Jahre 1886, zu einer Zeit verhältnig- 
mäßiger Ruhe und eines merflihen Aufſchwungs katholiſcher Literatur, die 
BVeröffentlihung von „Golgotha und Delberg“ wohl einen gewiflen Achtung3- 
erfolg bei verjchiedenen Kritifern, nicht aber ein begeiftertes oder auch nur 
Intereſſe beweijendes Entgegenfommen beim Bublitum in nennenswerthem 
Umfang gefunden hat. 





ı Yejus Meifias. Eine hriftologiihe Epopde von Friedr. W. Helle. Drei 
Bände. gr. 8°. (XXXII u. 336 ©.; 532 ©.; 442 ©.) Heiligenftadbt (Eichsfeld), 
F. W. Eorbier, 1896. Preis M. 18; elegant gebunden M. 33. 
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Bei ftaunenswerther Energie hat ſich der Dichter durch dieje Lauheit 
der Leſewelt nicht entmuthigen laffen, mit angeftrengteftem Fleiß jein Wert 
troß manderlei Schwierigkeiten nicht bloß zu Ende zu führen, jondern 
auch das bereit3 früher Bollendete immer mieder vorzunehmen, zu feilen, 
abzurunden und zu ergänzen. Lagen zwiſchen Slopftods erjtem und 
feßtem Gejang die Jahre von 1748—1773, jo konnte F. W. Helle 
beim Abſchluß feiner Arbeit in den drei uns jebt vorliegenden Bänden 
auf einen weit längern und arbeitjamern Zeitraum ſeit Beginn derjelben 
zurüdbliden. 

„Ein Zeitraum von 40 Jahren“, jo heißt e$ in dem Vorwort „An 
den Leſer“, „Liegt zwiſchen den erften Anfängen diejes Werkes und der 
Gejamtdrudlegung aller drei Bände; 25 Jahre find verfloffen jeit dem 
Erſcheinen des erjten Bandes; diefer ward jeitden im Geilte der Fort— 
jegung, die ſich im gereiften Alter ander geitaltete, als fie dem Autor 
in jeiner Jugend vorjchwebte, umgearbeitet und vielfadh verkürzt, aber 
durch Anjchliegung von drei Gejängen . . . erweitert. Der dritte Band 
„Golgotha und Delberg‘ erſchien zuerft und feparat 1886 und liegt jet 
in zmeiter Auflage vor.“ 

Nahdem eine Subjeription von etwa 1000 Kunft und Literature 
freunden die Drudlegung in mwürdiger Geftalt ermöglichte, find wir endlich 
in der Lage, einen Gejamtblid in die großartig angelegte und mit ſtaunens— 
werther Alljeitigfeit ausgeführte Dihtung zu thun und fo mwenigitens ein 
borläufige3 Urtheil über diejelbe zu gewinnen. Wir jagen: „ein vorläufiges 
UÜrtheil“ ; denn ebenſowenig al3 ſich das zeitgenöffiiche Verdict zu Gunften 
Klopſtocks bewährt hat, ebenjomwenig wird auch ein Einzelner im ſtande 
jein, jebt ſchon vorherzujagen, was in einem Jahrhundert aus Helles 
großem Gedichte geworden fein wird. Sollte vielleiht bei Klopftod der 
Grund feines DVeraltens mit feinem Geſchlecht und feiner Zeit nicht eben 
darin liegen, daß er jenem Gejchleht und jener Zeit zu jehr gefallen 
hatte, weil beide ihre Eigenheiten oder vielmehr Schwächen in der Did 
tung verflärt wiederfanden? Und follte nicht vielleicht andererſeits Helles 
Mejfiaslied eben darum bis jekt jo wenig populär geworden fein, meil 
es zu wenig von der laufenden Zeit und dem gegenwärtigen Geſchlechte 
hat, weil e3 allzujehr vom individuellen Zeitcharakter abfieht und ſich auf 
eine uniberjellere Höhe geftellt Hat? Und märe das nicht vielleicht wiederum 
ein Grund, daß kommende Zeiten das Lied, als ein nicht veraltetes, beſſer 
zu würdigen im ftande wären? | 
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Bevor wir an die Betrachtung des ganzen Gedichtes gehen, bittet 
uns der Dichter, wir möchten „dieſem Werke, dem mehr als ein Menſchen— 
alter gewidmet wurde und das leider ſtets nur in der Vereinſamung des 
Lebens fortgeſetzt und vollendet werden konnte, mit Liebe und Wohlwollen 
begegnen und den Zmwed erkennen und anerkennen, der dem Dichter die 
Mannigfaltigkeit des Inhalts und die Bearbeitungsmweife ftrenge bor- 
Ihrieb und nicht aus dem einzelnen Bande, fondern nur aus dem Ge- 
ſamtwerke erfichtlih ift und mande Ausfhmüdung und Detaillierung noth— 
wendig machte, die fi bei der Arbeit von jelbft ergab. Sollte der 
mohlmollende Leſer in dem umfangreihen Werke hie und da Mängel ent- 
deden, jo mögen fie ihm in der fteten jeelifchen und geſellſchaftlichen Ein— 
ſamkeit begründet erjcheinen, zu welcher der Autor faft immer durd Ver— 
hältniffe und Greigniffe verurtheilt war. Möge die Liebe, mit welcher fich 
derjelbe feiner Arbeit und feinem Streben hingab, aud dem zugemendet 
werden, was er geſchrieben und bezwedt hat.“ Leſen wir nun nod in 
einer Anmerkung zum 17. Gejang des erften Bandes: „Diefer Geſang 
entitand 1874 vom 15. Juli bi8 15. September im Gefängnik zu Bres- 
lau”, oder in einer andern: „Die Kreuzlegende ward geſchrieben 1879 
im Gefängniß zu Franfenftein“, jo muß man unmwillfürlid wieder an den 
Klopftodihen „Meſſias“ denken, der unter den mwohligften Verhältnifien zu 
ftande fam. F. W. Helle, eines der eriten Opfer des „Eulturfampfes”, 
und %. ©. Klopftod, der Günftling von Königen und Fürften — wahrlich, 
es ift nicht Schwer zu entjcheiden, wer von beiden zu einem echten Meſſias— 
dichter am meiften vom Leben geſchult wurde! Doc treten wir nunmehr 
im Geifte des Dichters an die Dichtung felbft heran. 

Es liegt uns fern, bier ſchulgemäß unterfuchen zu wollen, ob die 
Perfon des Erlöſers einen tragiihen oder epifchen Charakter habe. Eine 
andere Frage aber kann ganz mohl geftellt werden, nämlich die, ob fi 
das Gejamtleben des Gottmenſchen zu einem Kunſtwerk im eigentlichen 
Sinne eignet. Dad Kunftwerk verlangt eine gejchloffene Einheit der 
Handlung, eine abgerundete, im fich jelbit begründete und vollendete Welt, 
die Vorführung eines Unternehmens und Kampfes, die zu einem ficht- 
baren, in ſich jelbft abgeſchloſſenen Ziele führt. Ein Werk, das für die 
Urſachen oder den ſchließlichen Erfolg der erzählten Handlungen über fi 
hinausweift, kann nicht befriedigen. Es wird daher des wahren Dichters 
erites Bejtreben fein, im Leben feines Helden irgend eine Einzelhandlung 
herauäzugreifen, die gleihlam die Blüthe diefeg Lebens, deſſen Höhe- und 
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Slanzpunft darſtellt. So Haben e3 wenigitens die Meifter der Welt. 
literatur gethan, und der alte Horaz mahnt jhon, die Geſchichte nicht 
immer ab ova zu beginnen, jondern mitten in die Sade einzutreten. 
Daß eine ſolche Gruppirung auch beim Leben des Heilandes möglich ift, 
wird feiner läugnen, mag es bis jegt auch noch feinem gelungen jein, 
den richtigen Moment erfaßt und das Werk durchgeführt zu haben. 
Unjer moderner Gejhmad verlangt aber nothiwendig ein Kunſt— 
gediht auch auf diefem Gebiet; die Zeit der Volksdichtung, der Rhap- 
jodien und Aventüren ift auch hier vorbei und zwar unmwiderruflih. Die 
Literatur aller Völker lehrt uns, dak ein Moment der Entwidlung kommt, 
wo die Einzelerzählungen aus irgend einem Heldenfreis, jofern fie wirklich 
allgemeines Nationaleigenthum find, ſich zu einem höhern Epos kryſtalli— 
firen. Ein „Heliand“ und ein „Kriſt“ wären heute unmöglid. Zu 
einer Zeit, wo den alten Sachſen die Geſchichte des Herrn nod ziemlich 
unbefannt, jedenfalls neu war, wo es galt, ftatt der Heidnijchen eine chrift- 
liche voltsthümliche Helden- und Himmelswelt zu ſchaffen, da konnte das 
Stofflide der Geſchichte Jefu noch Hinreichen, durch ſich jelbit die Aufs 
mertjamfeit zu fefleln. Die poetiſche Form, welche zu dem Reiz des In— 
halt hinzukam, erleichterte und vertiefte den Eindrud. Dazu trat ein 
anderes, nämlich das, was den „Heliand“ jo body über den „Krijt” 
itellt: die nationale Einkleidung. Was nicht bloß den Culturhiſtoriker, 
jondern jeden gebildeten Lejer heute noch bei Lejung diefer Etabreime er- 
freut und befriedigt, das ift die wirklich zwingende und überwältigende 
Naivetät, womit hier der alte Sadje die Ereigniffe aus Paläftina den 
Evangelien naderzählt: er überjegt nicht bloß die Worte, jondern die Er— 
eigniffe; er überträgt nit nur aus einer Sprade in die andere, jondern 
aus einem Land in das andere. Mögen wir Moderne Hundertmal das 
Evangelium wörtlid auswendig wiflen — das taujendmal Gelejene wird 
uns in diefer neuen ſächſiſchen Form wieder neu anmuthen und fejleln 
wie alles wahrhaft aus der Volksſeele Geborne. Literariih gejproden 
tann nur eine jo naive Wiedergabe, wie fie z. B. der „Deliand“ bietet, uns 
für den Zauber der Evangelienſprache entſchädigen. Sonft wird es feiner 
Darftellung gelingen, uns die Gejchehniffe des Jejuslebens rührender und 
ergreifender vorzuführen, als die Gvangeliften dies gethan haben. Für 
ſolche göttliche Geheimniffe paßt fih nur die einfachite, kürzeſte, objectivfte 
Form. Jeder fogen. poetiihde Shmud und rhetoriihe Aufpug ift vom 
Uebel und kann den Eindrud nur abſchwächen. ES wird daher feinem 
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wahren Dichter einfallen, die Worte der Evangelien verſchönen, „poetiſcher“ 
machen zu wollen. Wer aber heute ein Jeſusleben in ſeinem ganzen Ver— 
lauf geben wollte, müßte nothwendig mit den Evangelienerzählungen in 
Concurrenz treten und würde dabei ebenſo nothwendig unterliegen, wenig— 
ſtens was die Form angeht. Uns iſt nun einmal die Darſtellung der 
Evangelien ein theurer Beſitz geworden, den wir uns durch keine bewußte, 
gekünſtelte Ummodelung rauben oder erſetzen laſſen wollen. 

Eine „Evangelienharmonie“ wie die alten Gedichte iſt alſo Heute nicht 
mehr möglih. Wir verlangen ein einheitliches Kunſtwerk. 

Es entjteht nun die Frage, ob in einem ſolchen Kunftwerk der Hei— 
land unmitelbar „der Held“ jein joll, ob die Geheimniffe jeines Lebens 
den directen Inhalt bilden müſſen. Die Frage ift nicht jo unnüß, wie 
es jcheint. Das erfte, was ein Kunſtwerk, welchen Inhaltes es fei, bieten 
muß, it Intereſſe. Was den Leſer nicht anzieht, was jeine Aufmerf- 
ſamkeit nicht anregt und feijelt, ift für ihm nit da. Der Stoff des 
Jeſuslebens ift aber fo befannt, jo wenig neu, daß er allein einem Kunſt— 
werk die nothiwendige Spannung nicht zu bieten vermag. Es kommt aljo 
alles auf die Darftellung an. Dieje Darftellung darf aber in einem 
modernen Kunſtwerk nicht mehr ihr Heil in Erzählung (noch jo wahrer) 
Wunder oder außerordentlicher Ereigniffe ſuchen; was uns moderne Menjchen 
por allem interejfirt, das jind die Menſchen jelbft, die pſychologiſche Ent- 
widlung ihres Thuns und Yaflens. Die religiöje Betrachtung und Er: 
bauung wird ji gläubig in die Geheimniffe verjenten und an ihnen das 
Herz erfreuen, jtärken und entzünden. Aber das Kunſtwerk geht von 
andern Grundjägen aus und ftrebt — menigftens unmittelbar — 
einem andern Ziele zu. Es muß uns zuerft fünftleriich befriedigen, ehe 
es uns religiös erbaut. Daß «8 aber jehr jchwer hält, beim Xeben des 
Gottmenichen das rein pſychologiſche Moment in den Vordergrund zu ftellen, 
muß jeder einjehen. Uebernatürlihe, außermeltlihe Momente treten jeden 
Augenblid dazwiſchen; denn Jeſus mag noch jo jehr Menſch jein, er iſt 
und bleibt doch Gottmenſch. Unmöglich ift die Löſung der Aufgabe nicht, 
aber fie ift jeher jchwer. Leichter und moderner ift dagegen eine andere 
Art: jene nämlich, welde ſich die Ereigniffe der Heilsthat in der Eeele 
irgend eines bedeutenden Zeitgenofjen derjelben ſpiegeln, fie auf dieſe Seele 
wirfen läßt, aljo den Stoff der Evangelien nicht direct, Jondern im Spiegel» 
bild vorführt. So hat es 3. B. Ludolf mit Glüd verſucht, wenn er aud) 
in der Ausführung nit in allweg da& vorgeltedte Ziel erreicht hat. 
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F. W. Helle hat diefen Weg nicht eingejhlagen. Wie er einerjeits 
verjchmähte, den Heiligen Stoff durch Gruppirung um eine einheitliche 
Handlung in feinen Rechten zu kürzen, jo läßt er aud den Heiland und 
feine nächte Umgebung unmittelbar im Vordergrund des Intereſſes ſtehen. 
Er greift ſtofflich wieder auf die alten Evangelienharmonien zurüd, indem 
er uns den ganzen Verlauf der Ereignifje mit chronologiſcher Genauigteit 
vorführt, hat aber dabei Sorge, und Modernen den Stoff mwenigjtend in 
einer gewijlen modernen „Weberjegung“, d. h. Gedanfenfajjung, zu bieten. 
Er weiß, daß wir Kinder des 19. Jahrhunderts uns unmöglich die Ber: 
hältniffe Paläftinas zur Zeit Chrifti als neudeutſche vorjtellen können, 
und thut daher das Gegentheil des alten Heliandſängers. Wie diejer 
jeine Helden unter jeine Hörer und deren Gulturverhältniffe verſetzte, jo 
verjeßt Helle jeine Yejer nah Paläftina und unter die Gultur jener Tage, 
in denen jeine Berjonen Handeln. Er juht das Intereſſe dadurch zu 
weden, daß er uns die längjt vertrauten Geftalten in ihrem milieu bor- 
führt, die von den Evangelien al3 befannt vorausgejegten und daher nicht 
berührten Nebenbeziehungen von Volksſitten, Culturzuftänden, landjchaft- 
lihen Berhältniffen u. j. w. geichidt Herausarbeitet und jo gleichjam den 
Goldgrund, auf dem bis dahin die Figuren in idealem Gewand uns ent= 
gegentraten, durch einen realijtiihen Landſchaftshintergrund, Hiftorijches 
Goftüm u. j. w. erjeßt. 

Die kraſſe Modernifirung des Evangelieninhaltes ift in den lebten 
Jahrzehnten an der Tagesordnung, in der Malerei jowohl wie in der 
Literatur. Wohin diefe Modernilirung zielt, brauchen wir hier ebenjowenig 
zu jagen, als dab Helle es mit Recht al3 eine Verleumdung anjehen müßte, 
wollten wir ihn modern im Sinne der „Modernen“, „Secejfioniften“, 
„Jüngſtdeutſchen“ u. j. w. nennen. Seine Tendenz ift im Gegentheil 
die allerantimodernfte, die ſich denken läßt. Er will eben durch jein Ge- 
dicht den Glauben in allen Punkten beleben und kräftigen; Chriſtus iſt 
ihm der Gottmenſch, die Erlöfung eine welthiſtoriſche That, die einen jeden 
von uns berührt. Das ſchwebt ihm überall vor, und ftatt dem Ueber— 
natürlichen aus dem Wege zu gehen, ſucht er im Gegentheil aud) jeine 
verborgeniten Epuren aufzudeden. 

„Jeſus Meifias“ it alio fein Epos im gewöhnlichen Sinne, es läßt 
ih überhaupt unter feiner jchulgerechten Definition unterbringen. Klopſtock 
begann wenigitens nod mit Ankündigung einer einheitlihen Handlung von 
Kampf und Sieg: 
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„Sing, unſterbliche Seele, der ſündigen Menſchen Erlöſung, 

Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet, 

Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der Gottheit 

Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem geſchenkt hat. 
Alſo geſchah des Ewigen Wille. Vergebens erhub ſich 

Satan wider ben göttlichen Sohn; umſonſt ſtand Juda 

Wider ihn auf: er that's und vollbrachte die große Verſöhnung.“ 


Helle iſt viel unbegrenzter in der Ankündigung und Charakteriſtik 


ſeines Liedes. In einem außerhalb des Gedichtes ſtehenden allgemeinen 
Prolog kündigt er ſeinen Stoff folgendermaßen an: 


„Muſe von Sion! erheb die filberne Stimme ber Liebe, 

Juble mit mir und finge das Lied, das die Himmliſchen fingen. 
Sing ein Werk, das bie Welt lobpreift und die Emigfeit jelber 
Rühmend verherrlihen wird im Hallel der Engel und Heil’gen. 
Denn erhaben erhebt fih vor bir das Haupt des Meiftas, 

Welder den Fuß auf die Erde gejegt und vom Himmel herabitieg, 
Alfo dem Himmel die Erd’ im jegnenden Bund zu vereinen. 

Tief in die Naht, wo die Gegenwart ächzt und ftöhnt und im Jammer 
Unterzufinfen vermeint, wo die Menſchen einander verfolgen 
Gieriger Haft voll, töne dies Lied von den Lippen ber Muſe 

Weit in die Welt, wie Frühlingögefang, wie Mahnung ber beffern, 
Seligern Zeiten, wo das Menſchengeſchlecht in der Liebe vereint war. 
Singe, geheiligte Muſe des Lichts, bu Tochter Jehovahs, 

Singe die allumfaffende Lieb’, die Weltengebiet’rin, 

Welche die Erbe beherrfht vom Süb- bis zum eifigen Norbpol. 
Sing ben Meffias, Erobrer der Welt, Lichtträger der Wahrheit, 
Welcher eroberndb befreit und leuchtend erwärmt und befruchtet. 
Singe, ſeraphiſcher Geift, das Lied, das Aeonen einander 
MWiedererzählen feit Anbeginn der erfehnten Erlöfung, 

Welche — von Ewigkeit her gewollt — in ber Fülle der Zeiten 
Herrlich ein Gott begann ber erlöfungsbebürftigen Menjchheit, 

Mir aud, welcher das Haupt gejenft vor der göttlichen Liebe.“ 


Klopſtock beſchränkt jih dann auch ftofflih auf die Erlöjungsthat 


im engern Sinne, d. h. auf die Leidenszeit vom Gebet im Oelberge an. 
Helle dagegen beginnt mit der Erneuerung des Erlöſungsbeſchluſſes in der 
Zeit und erzählt uns von der Geburt Mariä an alles, was auf die Perſon, 
das Leben, Lehren, Wirken, Leiden, Sterben und Auferftehen des Erlöfers 
Bezug Hat. Ohne das Ziel des Jeſuslebens, alfo die höhere Einheit, 
einen Augenblid aus den Augen zu verlieren, wendet er doch fichtlich jeine 
größte Aufmerkjamfeit darauf, die Perſon, das Leben und die Schidjale 
des Erlöjer im einzelnen uns nahe zu bringen, uns gleihjfam eine 
dichteriiche Biographie zu jchenken, die das ganze Dajein ihres Helden 
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umfaßt. Wer alſo das Bedürfniß hat, Helles Werk in eine Schulrubrik 
einzureihen, mag es eine Legende höhern Stiles — eine kunſtreiche mo— 
derne Evangelienharmonie nennen. Der Dichter ſelbſt betitelt ſie, wenn 
man den Nachdruck auf das Beiwort legt, ſehr bezeichnend „eine chriſto— 
logiſche Epopöe“. 

Die ganze Folge der Ereigniſſe gruppirt der Autor naturgemäß in 
drei Abtheilungen: „Bethlehem und Nazareth“, das Jugendleben — „Jor— 
dan und Kedron“, das öffentliche Leben — „Golgotha und Oelberg“, 
das Leiden, die Auferſtehung und die Himmelfahrt des Heilandes. Jede 
Abtheilung umfaßt einen ſtarken Band: Bethlehem und Nazareth 
17 Gefänge; Jordan und Kedron 35 Gejänge; Golgotha und 
Delberg 29 Gejänge. 

Den überreihen Stoff zu diefen 81 Geſängen liefern Himmel, Erde 
und Hölle; Altes und Neues Teftament, Dogma, Ueberlieferung, Legende, 
Privatoffenbarung und zum verſchwindend geringiten Theil die jubjective 
Phantafie des Dichters ſelbſt. Ein Blick auf die drei ſtarlen Bände genügt, 
um jofort erfennen zu laflen, daß das Evangelium nur einen Eleinen, 
wenn auch den widhtigften Beitandtheil der Dichtung bildet. Sehen mir 
uns 3. B. die Kapitelüberjchriften jener Gejänge an, welde die Ereigniffe 
von der Abnahme Jeſu vom Kreuz bis zur Auferftehung behandeln: 
„15. Gejang. Umhüllung des Leichnams. Mariä DOpfergebet. Das 
Schweißtuch. Grablegung. Der Mutter Klage und Gnadengebet. Rückkehr 
zur Stadt. 16. Gefang. PVergrabung des Kreuzes und der Marterwerk— 
zeuge. Joſephh und Nitodemus im Tempel. Joſeph im Kerker. Das 
Ylutgeld. 17. Gefang. Jeſu Seele im Infernus, Purgatorium und Lim: 
bus. 18. Geſang. Morgenopfer im Tempel. Die Priejter bei Pilatus. 
DVerfiegelung ded Grabes. Mariä Trauer; ihr Gebet vor der Dornen» 
frone. Die Jünger bei Maria. 19. Gejang. Maria im Abendmahlsjaale. 
Die Pilger aus Aegypten. Maria wandelt den Kreuzweg und durchwacht 
die Naht. Johannes und die heiligen Frauen. 20. Gefang. Sikung 
des Hohen Rathes. Joſephs von Arimathäa wunderbare Befreiung. 
Maria im Nbendmahlsfaale. Hymnus der Engel. 21. Gejang. Chriftus 
eriteht vom Grabe“ u. j. w. Daß dieſe Gejänge nicht gerade kurz find, 
geht daraus hervor, daß fie 75 große Seiten füllen. Wahrlih, alle 
Ahtung dor einer jolhen Vertiefung und Erichöpfung eines Stoffes, den 
das Evangelium mit wenigen Worten umfaßt. Es iſt dies aber nur ein 
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Stimmen. LI. 4. 28 


422 F. W. Helles „Jeſus Meifias“. 


5 


allen drei Bänden. Es it Mar, daß zur Gewinnung eines fo reichen 
Materials außerordentliche Vorarbeiten aus den verſchiedenſten Gebieten 
des Willens vonnöthen waren. Um ji aber von der Gründlichkeit und 
Alfeitigfeit diefer Studien raſch einen Kleinen Begriff zu maden, genügt 
es, einen Blid auf die in den Anmerkungen zu den einzelnen Gejängen 
enthaltenen Nachmweije zu werfen, in denen der gewiſſenhafte Dichter Rechen- 
ihaft von feiner jeweiligen Darftellung oder Auffaffung gibt. Hier fteht 
er aljo im directeften Gegenjaß zu Klopſtock. Während diejer ſich nicht 
einmal bequemen fonnte, den relativ feit umriffenen und pofitiven chrifto- 
logijhen Inhalt feines evangeliihen Glaubens zur Grundlage und zum 
Aufriß feines Gedichtes zu machen, jondern borzog, feinen gottmenſchlichen 
Helden, deſſen Umgebung und Thätigkeit in jubjectiver Sentimentalität auf- 
zulöjen, hat fi) Helle faft ängftlich bemüht, in feinem auch noch jo gering- 
fügigen Punkt von dem abzumeicdhen, was ſich im Lauf der Jahrhunderte 
als kirchliches Dogma, Väterüberlieferung oder chriftlihe Volksmeinung 
über den jeweiligen Gegenſtand gebildet und erhalten hat. Wie Klopſtocks 
Vorgehen das Gegentheil von dem iſt, wie ein volksthümliches Epos zu 
ſtande kommt, ſo hat Helles Art, aus dem Vollen der vorhandenen 
Ueberlieferung zu ſchöpfen, das Beiſpiel aller wirklichen Volksdichtungen 
für ſich. Wir reden hier gar nicht einmal davon, daß gerade ein in 
ſeinem innerſten Weſen ſo theologiſcher Stoff wie das Leben des Meſſias, 
ſoll er überhaupt entſprechend behandelt werden, einen innigſten Anſchluß 
an das Dogma und die kirchliche Ueberlieferung bedingt. Allein das 
„Verzeichniß der hauptſächlichſten, für das ganze Werk zur Materialfamm- 
lung und zum Quellenſtudium benutzten Werke (incluſive Karten und 
Kupferſtichen), die nicht in den Anmerkungen notirt find“, um— 
faßt fünf lange Spalten! Neben ſtreng wiſſenſchaftlichen Werken begegnen 
uns hier auch manche vorzügliche ascetiſche Schriften, die nicht ohne Ein— 
fluß auf die Dichtung geblieben find. Was uns etwas befremdet hat, 
it der Ausschluß der Mittheilungen der ehrwürdigen Katharina Emmerich). 
Da es ſich Hier nur um Dichtung handelt, fonnte ihr Leben Jeſu Ehrifti 
unſeres Erachtens ganz wohl ebenjo wie andere jogen. Privatoffenbarungen 
als Hilfsmittel benußt werden. 

Bietet nun auch einerjeit3 der Reihthum und die Verfchiedenheit der 
Quellen eine Erklärung für die Ausführlicpkeit und Ausdehnung des Ges 
dichtes, jo Liegt jelbftverftändlih der tiefere Grund für dieſelbe doch 
anderswo — nämlich in der wirklich großen und theologiſch richtigen Auf— 
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faſſung der Stellung, welche die Perſon und das Leben des Erlöſers für 
alles hat, was da war, iſt und ſein wird. Die Emigfeit hat ihn er— 
wartet, die Zeit ihn gejehen, die Emigfeit ift fein Neid. Die Tiefen der 
Gottheit, die Abgründe des Elends, die Weiten der Erbarmungen, Die 
Höhen der Herrlichkeit füllt er aus; auf ihm weiſt alles, was vor ihm 
war; bon ihm lebt alles, was da jelig und rein ift nad ihm. Er erhellt 
den Pfad der Menjchheit bis Bethlehem. — er ift die Sonne der Menjd- 
heit auf ihrem Weg zum Weltgeriht. Judenthum, HeidenthHum, Ehriften- 
tum, Härefie und Schisma — alles, alles hängt mit dem zujammen, 
der ala das Licht und die Wahrheit in die Welt fam. Die Himmel beugen 
ihr Knie bei jeinem bloßen Namen, die Hölle erzittert, auf Erden wogt 
der Kampf um da3 von ihm erhobene Banner. Er ift ebenjowohl das 
Centrum, um das jede einzelne Menfchenjeele grapitirt, als das Zeichen, 
das gelegt ift allen Menjchengefchlehtern und Nationen. Was ift die 
Weltgefhichte ohne ihn — mas die ganze Schöpfung ohne dieje ihre 
Krone? Sein Leben ijt nicht bloß der Grund und das Spiegelbild der 
Kirche, jondern aud der Synagoge; er ift der Born des Glaubens und 
des Willens, der Erlöjung und Glüdjeligfeit. — Eine Meſſiade, melde 
uns dieſe centrafe, univerjelle, alles beherrichende, bedingende, beeinfluflende, 
beurtheilende Stellung des Gottmenſchen nicht zu Gemüthe brächte, dürfte 
auf den Ehrentitel eines hriftlihen SKunftwerfes keinen Anſpruch erheben. 
Nah diefer Seite nun ift das Gedicht F. W. Helles unübertrefflich. 
Immer und immer wieder wird eine neue Beziehung des Heilandes zu der 
übernatürlihen und natürlichen Welt, zu Gottheit und Menjchheit, Ewigteit 
und Zeit, Altem und Neuem Teftament, Allgemeinheit und Perſönlichkeit 
hervorgehoben und erörtert. Sozujagen den ganzen Inhalt unjeres Glaubens 
jehen wir an Ehriftus, in Ehriftus und durch Chriſtus dargeftellt, erläutert 
und befräftigt. In der Geſchichte des Bräutigams und Hauptes ſpiegelt 
ih die Geihichte der Braut auf ihrem langen Weg vom Gönaculum bis 
zu ihrer dereinftigen glorreihen Heimholung am jüngften der Tage. Die 
Propheten und Vorbilder fommen nicht minder zu ihrem Recht als die 
Apoftel und Martyrer; die Opfer des Alten Bundes ebenjomohl als die 
Sacramente des Neuen. Es iſt Har, dab wir auf diefe Weile einen 
poetiichen Einblid in das ganze großartige Gebäude der Glaubens- und 
Sittenlehre mit feinen Anneren der Kirchen- und Weltgefhichte tun müflen, 
daß aljo den rein epiichen Partien, melde uns das Leben des Erlöfers 
erzählen, faſt ebenjo viele Partien Iyrifchen oder lyriſch-didaktiſchen Charakters 
28* 
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eingeflochten ſind, welche vor- oder rückblickend in irgend einer Form die 
große Idee des Chriſtenthums entwickeln. Daß der Dichter dieſe dog— 
matiſchen Reflexionen und Erörterungen immer poetiſch eingekleidet hat, 
und daß er niemals in einen trockenen, lehrhaften Schulton verfallen iſt, 
muß anerkannt werden. Eine andere Frage iſt es, ob er den abstracten 
und jpeculativen Ideengehalt feines Hiftoriihen Stoffes nicht doch etwas 
zu ſtark in den Vordergrund geftellt und in zu jelbftändiger Weile aus— 
geführt Hat. P. Baumgartner wird gewiß unmiderjprochen bleiben, wenn 
er jagt: „In einer Zeit, wo religiöje Gleichgiltigkeit und Unwiſſenheit, 
Zweifel und Unglauben fo weite Sreije ergriffen haben, verdient es eher 
Lob al3 Tadel, wenn der Dichter aud die Rolle des Erklärers auf 
ih nimmt und . . . die Ereigniffe der Vorzeit mit der lebendigften Fär— 
bung und Stimmung in die Gegenwart Hineinzieht. Das ift freilih kaum 
möglich, ohne das rein epifche Genus zu verlaffen und die erzählende Dar- 
jtellung durch lyriſche und didaktiſche Partien zu unterbreden.“ Wir 
gehen jogar — wie jhon oben gejagt wurde — nod weiter und be— 
haupten: Ohne ſolche dogmatiſche, myftiiche, prophetiiche Aus- und NRüd. 
blide ift eine echte Meffiade nicht zu jchreiben. Aber troßdem will es uns 
nicht al3 ausgemacht gelten, daß der Dichter des Guten nit zu viel ges 
than habe. So gerne der Leſer bei dem rein Epijchen vermeilt, meil es 
ihn angenehm gefangen hält, ebenjojehr wird er ſich zwingen müſſen, 
z. B. den überlangen Lobgefängen der Engel oder den Wuthreden der 
Dämonen jeine Aufmerkſamkeit zu jchenten, mögen diefe au von „dem 
hohlen Poſaunenton“ Klopftods noch jo weit entfernt fein. In der Be- 
Ihränfung zeigt fi erft der Meifter. Bejonders dann, wenn ein jo ges 
übter Fährmann wie Helle jeine Barke in das endloje Meer der Theologie 
und Speculation Hinausfteuert, liegt die Gefahr nahe, fi gar zu weit 
ins Uferloje fortihaufeln zu laſſen. Der Dichter entdedt immer wieder 
neue Anziehungspunfte und ſcheint fi nicht genugthun zu können in der 
Stofhäufung. Dazu fommt, daß es ſich meiſtens um abstracte, körperloſe 
Hegenftände Handelt, die man wohl verjinnlichen kann, deren Einkleidung 
jedoch niemals dem eigentlichen Gehalt gerecht wird. Auch der ſchlimmſte 
Menſch ift noch immer fein Teufel, und die höchfte Vervolltommnung des 
Menichenideals bleibt noch unendlich weit von der Gottheit entfernt. Solde 
Anthropomorphismen nad) oben und unten müfjen etwas von der Dantejchen 
oder Miltonichen naiven Gewalt und Individualität haben und bejonders 
jehr furz vorgeführt werden, ſonſt ſchwächen und ermüden fie. 
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Es iſt wohl ebenſo überflüſſig als ſchwer, hier im einzelnen die 
ganze Dichtung zu zergliedern. Einerſeits iſt ihr Gang aus den Evan- 
gelien allzu bekannt, andererſeits iſt das Neue, vom Dichter Eingeflochtene 
jo verſchiedenartig, daß man es nur im einzelnen würdigen könnte. Eine 
ſolche Dihtung wie Jeſus Meſſias analyfirt man nidt; fie will geleien 
und genofjen werden, wenn aud nicht in einem Zuge wie ein fpannender 
Roman, jo doh bruchſtückweiſe wie das Blatt aus einem Bildercyklus. 

Herborheben möchten wir hier nur, daß man im großen und ganzen 
nur jlaunen kann, wie ein Nicht⸗Fachtheologe diefe Chriftologie zu ſtande 
bradte, ohne auf einem fo glatten und gefährlichen Boden auszugleiten. 
Wir wollen freilid damit nit gejagt haben, daß in einzelnen Fragen 
nicht ein Irrthum unterläuft, eine weniger haltbare Meinung angenommen, 
ein mißverſtändlicher Ausdrud gebraudt oder eine minder anſprechende 
Erklärung bevorzugt wäre. Wir können fogar den Wunſch nicht unter- 
drüden, der Dichter möge eine zweite Auflage vorher von einem Fach— 
theologen durchſehen und bejonders auch einzelne Behauptungen der Noten 
prüfen lafjen. Jedenfalls möchten wir 5. B. aud an diefer Stelle gegen 
Note la des 13. Gefanges von „Bethlehem und Nazareth“ Einſpruch 
erheben, damit von bösmwilliger Seite aus unjerem Schweigen nicht eine 
Zuftimmung gefolgert werde. Der Heilige Rod von Trier iſt that- 
jählih nicht mehr unverjehrt und im urfprünglihen Zuftand; das allein 
hätte jhon don der gewagten allgemeinen und unhaltbaren Behauptung 
jener Note abhalten follen. Und jo könnten wir noch einzelnes andere 
namhaft maden, das unjerer Anficht nach beſſer fortgeblieben oder anders 
gegeben wäre — allein wir ftehen troßdem nit an, unjerem Staunen 
über das befundete Wiffen auf den verichiedenen Gebieten und die dieſem 
Willen zu Grunde liegenden Studien und Arbeiten ebenjo rüdhaltlojen 
Ausdrud zu geben, als der Nichtigkeit, Tiefe und Weite, mit welcher die 
erhabenften Geheimniſſe unſeres Glaubens hier dichterifch vorgeführt, ber— 
nüpft und ausgedeutet werden. 

Als epiihen Vers hat der Dichter nah Klopftods Beiſpiel den Hera- 
meter gewählt. Daß wir diefe Wahl für eine allwegs jehr erfreuliche und 
glüdliche halten, dürfen wir nicht jagen. Mit der Wahl dieſes Verſes 
war bon vornherein die Volksthümlichkeit ausgeſchloſſen und der gemüthlich— 
deutſche Charakter des Gedichtes preisgegeben. Daß diefer Vers aber ander: 
weitig dem Dichter auch große Vortheile bot und dem internationalen 
Charakter des Stoffes ſowohl al3 der Behandlung mehr angepakt erjchien, 
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fann nit geläugnet werden. Was nad der Wahl des Verſes indes 
die Hauptjache blieb, eine künſtleriſche Beherrihung und Verwerthung de3- 
jelben, das hat Helle vollauf erreicht. Klopſtocks Herameter find hinreichend 
als Schlecht und unmetriſch befannt — Helle dagegen bildet feinen Vers mit 
einer NRegelmäßigfeit, die jomohl dem antifen Rhythmus mit feiner Cäjur 
al3 auch dem deutjchen Ohr und der natürlichen Betonung des Wortes fein 
Recht gibt. Was bei Klopftod wohl um den vierten und fünften Vers ftört 
— Mangel jeglicher Cäſur —, das trifft man bei Helle äußerft jelten; wohl 
aber begegnet man oft der der Abwechälung wegen angenehmen jogen. bufo- 
liſchen Cäſur. Im allgemeinen bedient fi Helle auch einer ganz modernen 
natürlichen Sprade. Daß Klopftods Stil nicht ohne Einfluß auf ihn geweſen, 
fann und muß zugegeben werden; ebenjo, daß Helle dur den Gebraud 
hebräifcher Wörter die Localfarbe zu erzielen ſuchte: allein beides gereicht 
dem Vortrage keineswegs zum Nachtheil. An ſprachſchöpferiſchem Einfluß 
wird freilich Klopſtocks Werk niemals von Helles Gedicht erreicht werden; 
allein es läßt ſich doch behaupten, daß auch Helle ſich in mancher Beziehung 
ſeine Sprache ſelbſt geſchaffen hat, die zwar weniger originell und individuell 
ift al3 diejenige Klopſtocks, dafür aber im Durchſchnitt glatter und ſchöner. 

Sp mag aud ohne Bedenken gejagt werden, daß Helle wirklich epiſch 
redet, während Klopſtock vorwiegend lyriſch dichte. Wie Helle es ver— 
ftanden hat, von den Alten die ruhige, oft peinlihe Objectivität zu lernen, 
möge ein Beifpiel darthun. Es Handelt fih um die Verſiegelung des 
Stabes (IT, 245 f.). 

„. . . Einer ber Priefter empfing des Sanhebrins heiliges Siegel, — 

Sorgſam waren ins harte Gekörn des geglätteten Steines, 

Welcher, von goldenem Reifen umfaßt, am purpurnen Banbe 

Ueber die Bruft ihm hing, von bes fiegelftechenden Meifters 

Kunbiger Hand voll Müh’ mit ſpitzer Nadel die Zeichen 

Heiliger Würde gebohrt, zum unverleglihen Schuße. 

Aber ein anderer trug mit weich durchfeuchtetem Thone 

Eine Schale gefüllt, und farbige Schnur, von den Fäden 

Seiten Geſpinſtes gedreht, zwar weich, doch nimmer zerreißbar. 

Unter dem Waffengeleit der Tempelwache durcheilen 

Alle, beflügelt von Furdt, die Straße zum fernen Gerichtäthor, 

Schreiten durchs Thor in den Garten hinein des gefangenen Joſeph. 

Grimmigen Zorn: voll ſchauet ihr Blick die Stätte des Todten. 

Felt ins Gefüg einfchließet der Stein zum felfigen Eingang, 

Noch von feinem berührt. Und eilig inmitten ber Höhe 

Ziehen die Priefter die farbige Schnur von der Linken zur Rechten 

Ueber den Stein und legen aladann auf Echnur und Gefüge, 

Preffend im Fingerdruck, den Teig aus röthlihem Thone, 
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Breiten im Fingerdruck ihn über des Felſens Geſteine, 

Aehnlich an Größe und Form dem Doppelſekel des Tempels, 

Drüden den feuchten Thon mit gerunbeter fteinerner Platte 

Feſt auf den Fels und ben ſchließenden Stein und preffen des Siegela 

Heilige Zeihen mit drüdender Hand zur Rechten und Linken 

Ueber das enge Gefüg in des Teigs anklebende Maſſe. 

Alſo verfiegelt die Furcht in ber Schuld Iebend’gem Bewußtſein 
Sorgjam das heilige Grab, den Händen der Jünger zu wehren, 

Daß der letzte Betrug nicht ärger werd’ als der erjte.“ 

Mir gäben gerne eine längere Probe epifcher Erzählung; indes finden 
wir nichts, das ein Ganzes bildete und den uns zugetheilten Raum nicht 
weit überjchritte. Jene Leer jedoch, welche den Dichter gleich von feiner an— 
ziehendften Seite fennen lernen wollen, maden wir auf den 13. Gejang des 
I. Bandes „Stillleben zu Mathara” aufmerkſam und verweilen vorzüglich 
auf die liebliche Epifode von der Heinen Deborah, welche im folgenden Geſang 
fortgejeßt wird und erjt im zweiten Band einen rührenden Abjchluß findet. 

Und jo möge denn das Gefagte Hinreichen, zahlreiche Leſer jo für die 
Helleihe Meſſias-Dichtung zu interefiren, daß fie das Buch ſelbſt kaufen 
und durch eigenes Studium ſich in den Stand jegen, ein jelbjtändiges Urtheil 
über die Anlage und Ausführung des Liedes zu gewinnen. Im Gegenjah 
zu den heutigen Lieferanten der Modeunterhaltungßliteratur, die jedes Jahr 
wenigſtens zwei bis drei Bände zu Markt bringen, hat Helle ſich unter den 
ihmwerften Umftänden eine vierzigjährige Mühe und Arbeit nicht verdrießen 
laffen, dem deutſchen riftlihen Volle eine möglichſt würdige Darjtellung 
des Jefuslebens zu bieten. Es war ihm, wie jede Seite der drei Bände 
zeigt, Heiliger Exrnft mit feiner Aufgabe. Möge nun der Erfolg des ab- 
gefchloffenen Werkes ihm die Genugthuung gewähren, zu fehen, daß er ſich 
in jeinem Publitum nicht getäufht hat. „Die Katholifen Deutſchlands“, 
jagt Leo van Heemftede, „können ftolz darauf jein, einen ſolchen Dichter zu 
befigen. Wer die Mittel dazu befitt, Hat aber aud) die Prliht, Helles Wert 
ih anzuschaffen und es jo viel als möglich zu verbreiten; denn ein Volk, 
da3 feine Künftler nicht ehrt, ijt feines Künſtlers werth.“ Wenn endlich 
ein auf dem Gebiet religiöjer Epik jo bewährter Mann wie Prof. Seeber 
auf Grund diejer chriſtologiſchen Epopde den Meſſias- über den Dreizehnlinden- 
Dichter ftellt, jo wird dieſer Ausſpruch doch wohl wenigitens genügen, das 
Werk der weiteften Aufmerkſamkeit und Sympathie zu empfehlen. 

W. ſtreiten S. 7. 





Recenfionen. 


Cursus Seripturae Sacrae etc. Commentarius in S. Pauli epistolas. 
Auctore Rud. Cornely S. J. I. Epistola ad Romanos. 
Cum approbatione Superiorum. 8°. (806 p.) Parisiis, P. Le- 
thielleux, 1896. Preis Fr. 14. 


Der Cursus Scripturae Sacrae ijt wieder um eine jehr gediegene Arbeit bes 
reihert worden. Es ift nicht unjere Abjicht, diefelbe mit den Bänden der andern 
Mitarbeiter in Vergleich zu jtellen; aber von allen denen, welche aus ber Feder 
P. Cornelys hervorgegangen find, gebührt dem vorliegenden nad) unſerer Ueber— 
zeugung der erſte Platz. 

Iſt es überhaupt feine leichte Aufgabe, zu den Briefen des hi. Paulus 
eine Erklärung zu jchreiben, jo gilt die8 um jo mehr von dem Römerbrief, da 
in demjelben eine ganze Reihe der jchwierigften dogmatiſchen Fragen behandelt 
oder geftreift werden. Um Sinn und Tragweite der einzelnen Terte zu ent 
wideln, mußte der Verfaſſer auch auf die entgegenftehenden Erklärungen, im In— 
terejje de8 Dogmas, der Tradition und der Linguiftit, Rückſicht nehmen. Er hat 
das in reihem Maße gethan. Und gerade für die dogmatiſche Verwerthung des 
Römerbriefes und feiner Terte ift der Commentar ein höchſt ſchätzbares Hilfs- 
mittel geworden. Bei wichtigen und namentlich) bei controvertirten Stellen kommt 
nicht nur die Erklärung der heiligen Väter, jondern auch die der hervorragenditen 
Eregeten aller Jahrhunderte bis auf die Neuzeit zu Worte, manchmal in aus: 
führlihen Gitaten, jo daß der traditionelle Sinn der heiligen Väter und der 
Kirche jozufagen actenmäßig vorgelegt wird. Dabei find aud) die irgend nennens— 
werthen Arbeiten nichtfatholifcher Erklärer berüdfichtigt, jowohl um die etwa er— 
zielten guten Reſultate zu verwerten, als auch um die aufgejtellten Irrthümer 
zu widerlegen. 

Auf den jahlihen Inhalt des Werkes kann bier nur flüchtig eingegangen 
werden. In den Prolegomena jpricht der Verfaſſer zunächſt furz über Urjprung 
und Gründung der römischen Kirche durch Petrus, ſowie über den Anlaß, die Zeit 
und den Ort der Abfafjung umferes Briefes. In lehterer Beziehung muß das 
Jahr 58/59 der chriftlichen Aera als Zeitpunkt, Korinth als Ort der Abfaſſung 
oder Vollendung des Briefes für gefichert gelten. Betreff des Anlaſſes wird 
mit guten Gründen nachgewiejen, daß nicht Glaubenzftreitigfeiten oder -Jrrungen 
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es geweſen jeien, welche den Brief hervorriefen, jondern daß es das Amt des 
hl. Paulus ala Heidenapoftels war, welches in ihm den Entjchluß zeitigte, aud) 
die aufblühende Gemeinde Roms zu bejuhen und im Evangelium zu bejtärfen, 
jeinen Beſuch aber duch einen längern Brief anzufündigen und vorzubereiten. 
Diefem Zwed entipricht aud) Anlage und Inhalt des Briefes: nach kurzer Ein- 
leitung (1, 1—15), in welcher der Apoftel jeine durch Ehriftus erfolgte Be— 
rufung zum Apoftolate unter den Heiden darlegt und den Glauben der römijchen 
Gemeinde lobend anerkennt, zeigt derjelbe die Nothwendigfeit und den Nußen 
der gläubigen Annahme des Evangeliums (Kap. 1—11 incl), und erflärt dann 
in den folgenden Kapiteln die wichtigften Pflichten eines gläubigen Ehriften. 

Als Haupttheje des HI. Paulus wird bezeichnet: „Der Glaube an Chriftus 
und jein Evangelium, jelbjt ein unverdientes Gnadengejchent Gottes, ift für 
den Menichen der einzige Weg zur Gerechtigkeit und zum ewigen Heil, der 
aber allen ohne Unterjchied, den Heiden ſowohl mie den Juden, offen fteht.“ 
Diefen Sa erhärtet der Apoftel zuerjt dadurch, dab er die fittliche Verderbniß 
aufdedt, im weicher Juden und Heiden befangen jeien und aus welcher fie ſich 
durch ſich jelber und ihre eigenen Werke nicht befreien fönnen, aus welcher jedoch 
der allen angebotene Glaube an Chriſtus befreit (Kap. 1-4 inc). In den 
Kapiteln 5—8 entwidelt der Brief dann die herrlichen Eigenjhaften und Früchte 
der dur den Glauben an Chriftus vermittelten Rechtfertigung, und weilt 
Kap. 9—11 die Einwürfe zurüd, die von den ungläubigen Juden gegen die 
Mafjenberufung der Heiden erhoben werden konnten und erhoben twurden. 

In dem zweiten, viel kleinern Theile des Briefes zeichnet der Apoftel furz 
die Pfliht, den Glauben werkthätig jein zu lafjen durch die Liebe und durch 
Liebeswerke, jowohl im allgemeinen, als bejonderd gegenüber denen, die nod) 
ſchwach im Glauben jeien. 

Sollten wir auf die Erklärung einzelner Stellen, wie der vorliegende Come 
mentar jie bietet, näher eingehen, jo würde die Auswahl ſchwer fallen, aud) wenn 
wir nur die hervorragenditen und wichtigſten ausheben wollten. Sorgfältige Er: 
forjhung des ganzen Contextes, tiefes Eindringen in den Jdeengang des Apojtels 
und feiner aus andern Briefen erfichtlihen Gepflogenheiten, Fefiſtellung des Wort- 
finnes mit bejonderer Berüdjihtigung des biblijchen und jpeciell paulinijchen 
Spracdhgebrauches befähigte den Verfafier in hohem Grade zur Beurtheilung und 
Auswahl der richtigern Lesarten und des richtigern Sinnes bis in die feinjten 
Schattirungen hinein. Wir heben beijpielsweile hervor den Tert 1, 4 „qui 
praedestinatus est Filius Dei* etc.; 1, 19 ff. über die Erfennbarfeit Gottes; 
2, 12 ff. über natürlich) gute Werke, 5, 12 über die Erbfünde, 7, 14 ff. über 
den innern Zwieipalt im Herzen des jündigen Menjchen; 10, 6 ff. über den 
Gegenjaß der jüdijchen Werfgerechtigkeit und der chrijtlichen Glaubensgerechtigkeit. 

Bei alledem bietet der Commentar nicht etwa bloß Nahrung für den Ver— 
ftand, jondern auch vielfache Anregung für Gemüth und Herz. Insbeſondere finden 
ih in den Erklärungen des 8. und 9, Kapitels Partien, welche den ergreifenditen 
Anſprachen und den beiten ascetiihen Mahnreden können an die Seite ge— 
jeßt werden. Aug. Lehmtuhl S. J. 
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Die Biſchöfe von Hildesheim. Ein Beitrag zur Kenntniß der Denkmäler 
und Geſchichte des Bisthums Hildesheim von Dr. Adolf Bertram, 
Domkapitular. Mit den Bildniffen von 18 Biſchöfen und 173 Ab- 
bifdungen von Kirchen, kirchlichen Kunftwerfen und Grabdenfmälern. 
%0. (XII u. 340 ©.) Hildesheim, Zar, 1896. Preis geb. in 
dauerhaften Pradteinband M. 25. 


Außergewöhnlich ift bei diefem Schönen Buche der billige Preis. Man begreift 
faum, wie es möglid) war, für 25 Marf (der Subjcriptionspreis betrug jogar 
nur 20 Mark) ein jo gut gedrudtes Buch mit jtarfem Papier, breitem Rande, 
entiprechendem Einbande und 191 Abbildungen auf nahezu 50 Tafeln und im 
ZTert herzuftellen. Der Text fleigert die Achtung, die jchon das Aeußere des 
Werkes einflögt. Nur zu oft gejchieht es, daß bei derartigen PBublicationen, die 
in reichitem Bilderſchmuck zu jo billigem Preis angeboten werden, der Text raid) 
hergestellt ift und ebem nicht viel mehr bietet, al3 was man von einer Gelegenheit3- 
jchrift erwarten darf. Hier finden wir eine fleißig durchgearbeitete Frucht jahre- 
langer Studien in Bibliothefen und Archiven in einer dem größern Publikum 
angepaßten, leicht lesbaren Form. 

Die Grundlage des Buches bilden Studien über die Grabdenfmäler des 
Domes zu Hildesheim, beſonders über jene der Bijhöfe. Der urjprüngliche Plan 
wurde im Laufe der Arbeit erweitert und auf eine furze Darlegung des Lebens 
und Wirfens aller Biſchöfe von Hilderheim ausgedehnt. Da der Verfaſſer von 
den Monumenten ausgegangen war, ftellte er die von jenen Oberhirten geichaffenen 
oder veranlaßten Werke kirchlicher Kunſt wenigjtens für die Jluftration in den 
Vordergrund. So bietet er eine Gejchichte jeines Hochſtiftes, die um jo mehr 
Intereije erregt, weil fie jih eng anjchließt an vorhandene Bauten und Kunft- 
werfe eine? vollen Jahrtaufende, und weil fie zeigt, wie eine der wichtigjten 
Städte des alten Sachjenlandes das Chriſtenthum und die Eultur auf ſich ein- 
wirfen ließ, wie jpäter in ihr die Neformation Boden gewann, und wie bis in 
die jüngiten Tage der katholiſche Glaube in ihrer Umgebung geihüßt, gepflegt 
und gefördert wurde troß aller Anfeindung durch mächtige Gegner, deren Politik 
auf Säcularijation und Untergang des Bisthums hinzielte. 

Sehr lehrreich und erfreulich ijt beſonders der letzte Abjchnitt „Aus jüngjter 
Zeit“ ($ 270— 340). Er jchildert die Neugejtaltung des im Beginn dieſes Jahr- 
hunderts faſt gänzlich zerrütteten Bistums und das Wirfen der fünf legten Bi— 
ſchöfe. Unter den jchwierigiten Verhältniffen begann der erſte berjelben, Godehard 
Joſeph, die Neugeitaltung feiner Diöcefe. Drei Nachfolger fuhren fort im Aus— 
bau der Ordnung. Die Frage der gemifchten Ehen und Verhandlungen mit 
engherzigen Vertretern proteftantifcher Regierungen jchufen ſtets neue Verlegen— 
heiten, aus denen conjequentes Feithalten an den Grundpfeilern firdhlichen Lebens 
herausführte. 

Wechſelvoll und opferreich it das Leben des lebten Oberhirten. Biſchof 
Wilhelm Sommerwerf, genannt Jacobi hat alle Leiden des Gulturfampfes auf 
ji nehmen müſſen, wußte aber Milde jo mit Kraft zu vereinen, daß er feine 
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Herde ficher dur alle Stürme hindurchführte. Im Herbſt diejes Jahres feiert 
er in ihrer Mitte micht nur das Jubelfeit jeines 5Ojährigen Prieſterthums (ge= 
weiht am 24. September 1846), jondern auch feines 25jährigen Biſchofthums 
(conjecrirt am 31, December 1871). Das jhöne Buch ift ein Feſtgruß. Es 
erinnert daran, wie der Yubilar, auf dem Wege feiner beſten und verdienteften 
Vorgänger voranjchreitend, Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft eifrigjt förderte. 
Zahlreiche, in jchönen Jlluftrationen vorgeführte Kirchenbauten, welche unter feiner 
Regierung entitanden, find äußere Zeichen der innern Erſtarkung des Sprengels, 
find ftattlihe Zeugen einer vom Simmel gejegneten Wirkjamfeit. Hat jein be= 
rühmtejter Vorgänger, der bl. Bernward, in Thangmar einen Lebensbeſchreiber 
gefunden, welcher durch jein Buch für immer einer der wichtigiten Zeugen des 
firhlichen Lebens um da3 Jahr 1000 bleibt, indem er zeigt, wie in Hildesheim 
damals alles aufblühte, jo wird die Didcele dem Verfaſſer des vorliegenden großen 
und jchönen Werkes dankbar fein für die Mare, überfichtliche und erhebende Bio— 
graphie all ihrer Biſchöfe, die jeit den Tagen Ludwigs des Frommen, alfo feit 
mehr al3 taujend Jahren, umter wechjeloollen Geſchicken den Hirtenftab führten. 
Steph. Beiflel S. J. 


Die Studienordnung der Gefellfchaft Jeſu. Mit einer Einleitung von 
Bernhard Duhr S. I. — Bibliothek der katholiſchen Pädagogif, 
begründet unter Mitwirkung von Geh. Rath Dr. 2. Kellner, Weih- 
biihof Dr. Knecht, Geiſtl. Rath H. Rolfus und herausgegeben von 
F. X. Kunz, Director des Quzernijchen Lehrerjeminars in Hitzkirch. 
IX. 8°. (VIH u. 286 ©.) Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 3; 
geb. M. 4.80. 

Die Ratio studiorum der Gejellichaft Jeſu ftellt die Umriffe dar zu einem 
System des höhern Unterrichts, welches zwei Jahrhunderte lang die Schulen fait 
der ganzen fatholiihen Welt beherrſcht, welches Großes geleiitet und für lange 
Zeit hohe Anertennung gefunden hat. Von hochgebildeten und praftiich bewährten 
Schulmännern des ausgehenden XVI. Jahrhunderts ſorglich entworfen, reiflich 
berathen, vorfichtig erprobt und umfichtig weitergebildet, wahrte fie den lebendigen 
Zufammenhang mit der Vergangenheit, baute jorgfältig weiter auf den päda= 
gogishen Errungenschaften und Erfahrungen der frühern Jahrhunderte, ja Jahr: 
taujende und barg in ſich eine Fülle von Beobachtungen und praftiichen Erfennt- 
niffen geiltig hochſtehender chriftlicher Pädagogen aus allen gebildeten Nationen, 
Ein ſolches Werk ift nicht nur culturgejchichtlich von um fo höherem Intereſſe, 
je höher die Bedeutung des Unterrichtäwejens für die ganze geiftigsfittliche Ent- 
wicklung der Bölfer heute anerfannt ift, es fann auch nicht verfehlen, dem Päda- 
gogen nad vielen Seiten hin Stoff zur Erwägung und Vergleihung zu bieten. 
Es war daher durchaus angebracht, daß in der „Bibliothek der fatholiichen Päda— 
gogif” auch diefer reifen Frucht pädagogifcher Weisheit wie fatholiicher Liebe ein 
Pla eingeräumt wurde. 

Wohl ijt die Ratio studiorum aud bis jeßt nicht unbekannt geweien. 
Noch P. Pachtler Hat im IL. Bande feines großen Werkes über diefelbe in den 
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Monumenta Germaniae Paedagogica die alte wie die neue Studienordnung 
der Geſellſchaft Jeſu im volljtändigen Abdrud wie in einer deutjchen Ueberſetzung 
zugänglich gemadt. Allein der äußere Vergleich des vorliegenden handlichen 
Bändchens mit jenem gelehrten vierbändigen lateinischen Werfe zeigt an ſich ſchon, 
daß die von P. Duhr übernommene Mühe feine zwedioje war. Durd eine 
ungemein gejchidte und doc einfache Einrichtung des Drudes wird auf faum 
mehr ala 100 Octavfeiten die ganze alte Ratio studiorum nad) der etwas ber- 
mehrten Ausgabe von 1616 mit den jämtlihen Abänderungen der neuen Ratio 
von 1832 in forgfältig revidirter, P. Pachtlerd Wiedergabe des Textes mehrfach 
präcijirender Ueberjegung jauber und überfichtlih zum Abdruck gebracht. 

P. Duhr hat ſich Hiermit nicht begnügt. Auch die bejte und klarſte Ueber- 
jegung vermag für den mit den Einrichtungen des Ordens nicht vertrauten mo— 
dernen Schulmanı oder Hiltorifer eine große Schwierigfeit nicht zu entfernen, 
aus dem Text ber Ratio allein überall die richtige Vorftellung ſich zu bilden, 
indem namentlich die Vorjchriften über Unterricht und Erziehung der Orbdend- 
angehörigen mit denen der auswärtigen Schüler für ein fremdes Auge oft fait 
unmerklich ineinander übergreifen. Ueberdies find ſolche Augen vielfach nichts 
weniger als unbefangene. Auch von namhaften pädagogiihen Schriftſtellern — 
um von Partei-Pamphleten ganz abzujehen — find von dem unverjtandenen, 
oft nicht einmal im Zujammenhang gelejenen Texte der Ratio jo widerjinnige 
und haarjträubende Verzerrungen verbrocdhen worden, daß aud) bei vielen ehrlich 
meinenden Lefern von vornherein der Blick verwirrt und der Argwohn unnatürlich 
gereizt it, und daher Hinter den unverfänglichiten und vernünftigften Vorjchriften 
überall Schredgeipeniter aufzufteigen drohen. 

Die Rüdfiht hierauf war wohl bejtimmend für die Art, wie P. Duhr die 
ihm geitellte Aufgabe erfaßt hat. Seine treffliche Ueberſetzung des Textes gibt 
er ohne jeden Gommentar von feiner Seite; jelbjt erläuternde oder ergänzende 
Anmerkungen finden ſich ganz vereinzelt und aud) in dieſen wenigen Fällen meijt 
nur dem officiellen „Beiberiht der Studien-Gommilfion“ entnommen. Dafür 
werden aber in einer ausgezeichneten Einleitung theils hiſtoriſcher, theils prin= 
cipieller Natur die Borurtheile entfernt, die Einwürfe beantwortet und die nöthigen 
Fingerzeige gegeben, um einem wirklich ehrlichen und dabei einigermaßen ver— 
jtändigen Lejer das richtige Erfaſſen zu ermöglihen. Das Werk bietet aljo in 
feiner Weile einen Gommentar zur Studienordnung, wohl aber eine reichhaltige 
und trefffihe Einführung zum richtigen Verftändniß. 

Sehr gut, und wie «3 jcheinen möchte, abjchliegend wird zunächſt das Ver— 
hältniß der Ratio studiorum zu den gleichzeitigen Schuleinrichtungen Joh. Sturms 
und den Theorien des gefeierten Humaniften 2. Vives Flargeftellt. Es folgt dann 
eine Reihe von Abjchnitten über die wichtigſten Seiten im Leben der Schule, 
In unſerer Zeit der allgemeinen Klage und Nathlofigfeit in Bezug auf eine 
zwedmäßige Reform unferes höhern Unterrichtes bieten dieje Abhandlungen ein 
gejteigerte3 Intereſſe. Namentlich ſei aufmerkjam gemacht auf die Abjchnitte über 
den Werth der alten Spraden (S. 83) und der Leſung der heidnijchen Klajjifer 
(5. 95) für die höhere Geiftesbildung, welche jeden Freund eines gediegenen 
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Gymnaſialweſens lebhaft anmuthen werden. Weberhaupt findet ſich im diefem 
Buche auf recht beicheidenem Raum ein überraichender Reichthum von Gehalt 
zulammengedrängt, der ſich weder auf rein hiſtoriſches Intereife noch auf abstracte 
Theorie bejchräntt. 

Was das Hiftoriiche angeht, jo wird über das Unterrichtsweſen der Gejell- 
ihaft Jeſu in jeiner geſchichtlichen Entwicklung durch die Jahrhunderte ein jehr 
reiches Material bier verarbeitet, zum Theil unter Verwerthung ungedrudter 
Handſchriften. Wie weit dies alles nun auch entfernt ift, von der jo überaus 
ausgedehnten, intenjiven und fruchtbaren Thätigfeit des Ordens auf dem Ge— 
biete des höhern Unterrichts auch nur ein annäherndes Bild zu geben, jo ver- 
dient es doc für die Geſchichte der Schule in dem drei letzten Jahrhunderten 
alle Beachtung. Es läßt einigermaßen ermeflen, was eine „Geichichte des Unter: 
richtsweſens der Geſellſchaft Jeſu“ würde zu leiften haben. 

Daß der Verfaſſer bei jeiner hiftorifchstheoretiichen Einleitung genöthigt 
war, jo oft abwehrend bald nad diefer, bald nad) jener Seite ſich zu wenden, 
ftatt ruhig entwidelnd in harmoniſchem Aufbau ein Jdealbild entfalten zu können, 
wird man vielleicht bedauern; allein es wäre fein Zeichen von Einficht, wollte 
man die Berechtigung und felbjt Nöthigung verfennen, die zu ſolchem Verfahren 
gegeben war. 

Bon Heinern Verſehen find in dem Bändchen mir nur aufgefallen ein Drud: 
fehler S. 19 (Aſſiſtenzen ftatt Aififtenten) und bie Angabe ©. 32, wonad) Benedikt XIV. 
als „früherer Jeſuitenzögling“ bezeichnet wird. Diefe Angabe findet fi manchmal, 
ift aber irrig. Profper Sambertini war wohl in jungen Jahren in Rom Mitglied 
der von ben Jefuiten geleiteten Marianiſchen Eongregation, hat aber feine ſämtlichen 
höhern Studien von ber Rhetorik an in dem von den Somaskern geleiteten Eollegium 
Elementinum in Rom, alle übrigen Studien unter Privatlehrern gemadt. Diefer 
Umftand kann übrigens bie Bedeutung ber Bulle Gloriosae Dominae (Duhr ©. 32) 
nicht mindern, ſondern eher erhöhen. 

Ein nicht unwichtiger Gedanke hätte, wie es jcheint, in der Einleitung mit 
mehr Nahdrud hervorgehoben werden können. Nie werden theoretijche Vorſchriften 
allein ausreichen, um von einem Unterrichts oder Erziehungsſyſtem den richtigen 
Begriff zu geben. Das ganze geiftige Leben der Zeit, die Perfönlichfeit der 
?ehrer, in diefem Falle der Orden mit jeinem Wirken, mit der ihm eigenen 
Schulung, mit feiner lebendigen Tradition im Schulweſen, wie feiner Stellung 
im ganzen öffentlichen Leben: alles das muß in Betracht gezogen werden. Einen 
glücklichen Verſuch diefer Art, die alte Jejuitenjchule in all ihren Beziehungen 
und dabei nad) dem wirklichen Leben, gleichiam die Maſchine im vollen Gange, 
darzuftellen, hat neuerdings M. Choſſat (Les Jesuites et leurs oeuvres ä 
Avignon [Avignon 1896]) gemacht. Viele Beitimmungen der Ratio studiorum, 
welche in der Theorie vielleicht den modernen Pädagogen kühl laſſen, gewinnen 
in Ddiefem Spiegelbild der Praris ein ganz neues Licht, und Schulmänner, 
welchen es um ein richtiges Verſtändniß der alten Jeſuitenſchule wirklich zu 
thun it, würden aus einer Vergleihung diefer Praris mit der Theorie groben 
Vortheil ziehen. 


434 Recenfionen. 


Manche der Iandläufigen Anklagen und Vorwürfe müſſen von felbft zuſammen— 
fallen bei der Erkenntniß, wie ſehr die Gejelljhaft Jefu von Anfang an das Wert 
des linterrichtes hochgehalten, mit welchem Eifer und welcher Hingebung fie gerade 
dieje Art von Thätigkeit gepflegt hat. Denn wenn in einer foldhen von einficht- 
vollen Männern geleiteten Körperſchaft auf das Gedeihen und die Erfolge der 
Schule ein fo vorzüglicher Werth gelegt wurde, jo mußten Mißgriffe, welche 
Gedeihen und Erfolg ausſchloſſen, als Regel wenigjtens ſich von jelbjt verbieten. 
So konnte z. B. was über da3 Alter der Lehrer in den untern Grammatikflafjen 
zuweilen geltend gemadt und von P. Duhr ©. 44 ganz ſachgemäß beantwortet 
wird, dem Urtheil der Ordensobern fi) unmöglich entziehen. Wie wenig dies 
geſchah, zeigt ein mir vorliegender Brief des P. Fernandes Pyres aus Liſſabon 
an P. Polanco als Generalvicar der Geſellſchaft Jeſu vom 16. Februar 1573 
(aljo 16 Jahre por der definitiven Fyeltitellung der Ratio studiorum), der ſich 
zum weitaus größern Theil mit dem Gymnaſialweſen befaßt: 


„Ih glaube, daß es nicht unnüß fein wird, zumal eben bie Leuchten der 
Provinzen in Rom (zur General-Congregation) fi zu verfammeln im Begriffe ftehen, 
wenn ich Deiner verehrungsmwürbigen Paternität einiges zur Erwägung unterbreite. 
Bor allem ift es angezeigt, daß Diejenigen, welche die unterften Grammatikklafien 
lehren, jowohl ba8 gehörige Alter wie jene perfönlihe Würde befigen, welde 
von ſelbſt Achtung und Anjehen ſich gewinnt. Beides halte ich für biefelben in 
hohem Grabe für nothwendig; denn wo biefes fehlt, werden einerfeits bie Schüler, 
unwiſſend und der Gottesfurdt und Frömmigkeit noch wenig gewohnt, wie fie find, 
die wahre Geijtesbildung und gute Sitte nicht jo hoch ſchätzen, wie dies der Fall 
fein ſollte; andererjeit3 werden auch ihre Eltern und Verwandte, zumal bie aus den 
höhern Gejelliaftsflaffen, wenn fie zum erjtenmal fommen, ihre theuern Herzens— 
finder zu empfehlen — derer, die ſolches ihun, find außerordentlich viele, namentlich 
in Lifjabon —, falls fie als Lehrer allzu junge Leute antreffen, die im Umgang 
wenig gewandt und ſonſt unerfahren find, gar nicht zufrieden wieder weggehen.“ 


Man erkannte demnach jehr wohl von Anfang an, daß ſchon das nächſt— 
Tiegende Interejfe für das Gedeihen der Schule in Bezug auf dag Alter wie die 
Verjönlichfeit derjenigen, welche zur Thätigfeit in der Schule zu bejtimmen 
waren, eine jorgfältige Auswahl erheijche. 

Um einen Begriff zu gewinnen von der Thätigfeit, welche die Gejellichaft 
Jeſu für das Schulweſen entfaltet, und dem Eifer, mit welchem fie für deſſen 
Blüthe beforgt war, müßte man die zahllofen Schulbücher und pädagogijchen 
Hilfsmittel jeder Art des nähern fernen, welche fie fo unermüdet gejchaffen bat, 
oder aber man muß die vertrauten Correſpondenzen der Obern untereinander, 
oder der einzelnen Schulmänner mit dem Haupte des ganzen Ordens durch— 
blättert haben, 

So ſchreibt P. Luis de la Eruz (f 1604), der viele Jahre zu Goimbra Die 
Rhetorik lehrte, und nebft andern poetifchen Werfen eine Sammlung jeiner 
Schuldramen binterlaffen hat, bereit8 am 29. Juli 1572 an den damaligen 
Ordensgeneral, den hl. Franz Borgia (+ 1. Oct. 1572), im vorigen Jahre jei 
ihm von jeinem Obern P. Miguel de Torres in Coimbra der Auftrag geworden 
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eine purgirte Ausgabe des Terenz zu fertigen, da dieſer Autor für lateiniprachliche 
Studien von Nutzen jein fönne; jeßt jei er mit der ihm geftellten Aufgabe zu 
Ende, jende anbei jein Werk zur Prüfung ein, und bitte für dasſelbe um den 
Segen de3 Ordensgenerals. Wie es fcheint, hat jedoch das Werk troß der un— 
jtreitigen Befähigung des Bearbeiters die ftrenge Prüfung unter einem Franz 
Borgia nicht beſtanden; de Bader-Sommervogel erwähnt desjelben unter den 
Werken des Luis de la Eruz mit feiner Silbe. Aus diefem Umftand erflärt fich 
dann auch die Wendung im Wortlaut der Ratio studiorum (Duhr ©. 188), 
daß die Purgirung „bei Terenz unmöglich” jei, während eine ſolche doch 90 Jahre 
jpäter P. Turjellin gelungen: ift. 

Ein Jahr nad) P. de la Eruz ſpricht P. Fernandes Pyres in einem Brief 
an P. Polanco (16. Februar 1573) von zwei andern verdienten Schulmännern 
des Ordens: 


‚Schon hatte ich dieſen Brief beendet und revidirte und corrigirte eben Die 
‚Ars‘ des P. Emmanuel Alvarez, deren Drud im Heinen Formate dieſer Tage 
begonnen bat, als e8 mir in ben Sinn fam, noch die folgende Bemerkung hinzu— 
zufügen. Der genannte Pater hat, wie Deiner Paternität längft befannt fein wird, 
fürzlih (1572) zum gemeinfamen Nub und Frommen ber Gejellihaft feine vor— 
trefflichen und in forgfältiger Sprache geichriebenen drei Bücher de grammatica 
institutione herausgegeben. Es wäre nun mein Wunſch, daß diefer Pater jo Iange 
von jedem andern Amt und jeder andern Arbeit befreit würbe, bis es ihm möglich 
geworben, dieje Bücher noch zu feilen und zu vervolllommnen, namentlich das dritte 
berfelben, welches nach mancher Urtheil etwas zu troden und zu kurz ausgefallen fein 
Toll und welches man Lieber in gebundener Rede abgefaßt jehen würde — jhuld an 
diefen Mängeln war nämlich die Beſchränktheit feiner freien Zeit und das Drängen 
und Harren vieler —, und bis er jeine ‚Ars‘ auch noch durch andere nützliche Zu— 
thaten zu erweitern und auszuzieren im ftande fein wird. Bevor er nämlid an 
die Spite des Collegs von Evora geftellt wurde, ging er bereits mit ber Abfafjung 
eines für die Lehrer fehr nüßlichen Schrifthens um über bie ‚numeralia nomina‘, 
das er feinem Bud als Anhang beigeben wollte. Kommt hierzu feiner Zeit noch 
das, was P. Eyprian Soarez — wenn ich das noch rihtig im Gedächtniß habe, 
was mir neulich mitgetheilt wurde — über bie ‚Gewichte und Maße'‘ zu ſchreiben 
den Plan gefaßt hat, fo wird dies für bie literariſche Welt (respublica literaria) 
ein nicht unbebeutender Gewinn fein. Ich bitte daher Deine Paternität, Du wolleft 
von den genannten Patres unſern Schulmeiftern dieſen guten Dienft erweifen Iafien, 
und möchtet beiden anbefehlen, ihr ganzes Sorgen und Denken darauf zu richten, 
baß alles aufgeboten werde, um auch ben lebten Theil der ‚Ars‘ noch zu verbeflern 
und das ganze Werk zu bereichern und noch mehr zu heben.” 


Diejer Wunſch konnte freilich gegenüber den gebieterijchen Anforderungen 
der Zeit nicht ganz in Erfüllung gehen; erft über 100 Jahre jpäter (1716) 
veröffentlichte P. Franco aus dem Nadjlafje des P. Alvarez das Büchlein „de 
mensuris, ponderibus et numeris®, wozu bald auch noch des Alvarez Proſodie— 
lehre fam (vgl. Sommervogel Bibliothöque I, 248. 4). 

In diefe rege Sorge und Geichäftigteit für das Gedeihen der Schule, wie 
fie im Orden der Gejellichaft Jeiu vom Beginn an entfaltet wurde, hat nun 


436 Recenfionen, 


allerdings P. Duhr bereits gute Einblide eröffnet. Solange wir nicht über 
das Unterrichtswejen und die ganze pädagogifche Thätigkeit der Gejellichaft Jeſu 
eine wirflihe Geſchichte befiken nad dem vollen Umfange dieſes Wortes, wird 
feiner, der ſich mit Jeſuitenſchulen beichäftigen will, dieſes reichhaltige neue Werk 
P. Duhrs unbeachtet laſſen dürfen. Es wird jedoch überhaupt jeder ernſte Päda— 
goge nur mit Nutzen und vielfachen Imtereffe das hier Gebotene überbliden, und 
aud) manchem Hiftorifer möchte die lehrreihe Einleitung zu diefem Werfchen zur 


Beachtung umd Nußanmwendung zu empfehlen fein. 
Dtto Pfülf S. J. 


Heinrich Heines Familienleben. 1. Theil: Heines Beziehungen zu Mutter, 
Schwefter und Gattin. Von 3. Naſſen. 8%. (IV u. 168 ©.) Fulda, 
Actiendruderei, 1895. Preis M. 2.30. 


Das iſt wieder einmal eine Frucht deutfchen Philologenfleiges. Wir meinen 
damit nicht bloß die als Anhang (138—168) dienende „Heineliteratur”, welche 
in 14 Paragraphen einen Katalog der Schriften von und über Heine in den 
europäiichen und nordamerifanischen Staaten gibt, jondern auch das eigentliche 
Werk jelbit, das feinen Gegenjtand faft ausjchließlich mit den Worten der Quellen 
zur Abhandlung bringt. „Die weit zertreuten Nachrichten über Heines Familien— 
leben und ganz bejonderd über fein Verhältniß zu feiner Gattin find bier zum 
erjtenmal möglichſt objectiv in chronologifcher Reihenfolge zujammengetragen.“ 
Dieſen Sab des Vorwortes findet der Lejer im Verlauf de8 Buches wirklich er« 
härtet. Mit philologifcher Ruhe und Gemifjenhaftigfeit wird alles Heines Bes 
ziehungen zu Mutter und Schweiter und bejonders zu feiner Mathilde Betreffende 
zujammengetragen und chronologiſch im Wortlaut der Documente aneinander« 
gereiht, jo dab der Verfaſſer jelbjt nur in dem verbindenden Säten zu Worte 
fommt. Dieje neuere philologiſche Art der Literaturgefchichte hat jedenfalls ihr 
Gutes; aber fie Tiefert doch mehr eine orientirende Materialienfammlung für den 
Fachmann oder einen corrigirenden Nachtrag zu eigentlichen Geſchichtsdarſtellungen, 
als ein jelbjtändiges, innerlich geſchloſſenes Gemälde, wie es eine eigentliche Dichter- 
biographie jein joll. Bei einem Stoff, wie e8 der vorliegende ijt, der vom ver= 
ſchiedenſten Standpunft wiederholt behandelt wurde — wie die ja aud bie 
„Heineliteratur” twieder jo recht zum Bewußtfein bringt —, wäre wirklich eine 
neue Biographie nad) gewöhnlicher Methode überflüffig geweſen, und jo find wir 
denn dem Verfaffer für feine nachtragende und fyftematifirende Art recht dankbar. 
Sie lann recht gut neben der jchönen Arbeit H. Keiters bejtehen, welche denn 
auch von Naſſen Häufig angezogen wird. 

Zu den wenigen ſympathiſchen Seiten des Heinefchen Charakters gehört feine 
Liebe zur Mutter, wenn auch vielleicht nicht alle Aeußerungen derfelben nad 
jedermanns Geihmad find. Ein ausgeprägter Familienſinn ift den Juden ja 
durchweg eigen, und deshalb fällt mehr die Entzweiung mit einzelnen Verwandten, 
als die Liebe zu den andern auf. Uebrigens erfahren wir im Grunde doch nur 
wenig über dieſen erjten Theil. Daß in den Briefen Heine von feiten der 
Adrefjaten oder anderer Berechtigten Lücken geihaffen jind, finden wir ganz in 
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der Ordnung; denn die Familienwäſche gehört nicht auf die Hede am Heerweg. 
Ohne unferer Kenntniß von Heine und jeiner Literatur Eintrag zu thun, fünnten 
wir gern noch manche Auslaſſung entbehren. 

Den weiteften Raum in dem vorliegenden Werke nimmt die Behandlung oder 
vielmehr die Beibringung der Stellen über das Verhältniß Heines zu Mathilde 
Creſcentia Mirat ein. Wir gejtehen, daß und die anfängliche Behandlung diejes 
Verhältniſſes etwas gar zu „objectiv”, d. h. zu glimpflich, vorfam und wir eine 
etwas entichiedenere Verurtheilung gewünscht hätten. Im Verfolg aber bemüht 
ih der Verfaſſer zuſehends, dieſes etwaige Verſäumniß nacdhzuholen, wenn aud) 
immer noch eine gewiſſe Hinneigung zu merfen jein dürfte, den Dichter „hie und 
da zu jehr in Schuß zu nehmen”, Auf die häuslich ehelichen Verhältniſſe Heines 
bezieht fich auch, was der Verfafjer in dem Vorwort jagt: „Jedenfalls habe ich 
mehr al& die frühern Biographen die Gedichte und Proja Heines befragt und 
viele werthvolle Nachrichten and Tageslicht gezogen, die auf das jeltiame Ver— 
hältniß des Poeten zu feiner Mathilde neues Licht werfen. Ferner ift manche 
bisher zweifelhafte Stelle dur) da3 reiche Material, da8 der Lejer hier findet, 
nunmehr völlig klargeſtellt.“ Diejes letztere jcheint ung in bejonderer Weile in 
Bezug auf die Erzählungen Weills zu gelten, die jo unglaublich flingen, dab 
man jie gern in das Gebiet des boshaften Klatſches verweilen möchte, was indes 
nad) den anderweitigen hier beigebradhten Zeugniflen faum mehr angeht. Im 
allgemeinen zieht ſich durch die ganze vorliegende Darftellung der ehelichen Ver— 
hältnilfe Heime der Nachweis, daß Mathilde alle ihre Vorgängerinnen an Heine 
gerächt hat. Nach derjelben Seite grapitirt aud) die Schlußparallele Goethe und 
Heine, wo nad) den Ergebniljen P. Baumgartner die Vulpius des MWeimarers 
mit der Mirat des Parifer verglichen wird. Das Urtheil über die Mouche ift 
ſcharf, aber verdient. 

Sehr gern hätten wir eine entjchiedene Stellungnahme des Verfaſſers in 
Bezug auf die religiöfen Auslaffungen in Vers und Proja feines Autors ge— 
wünſcht. Man jollte Gedichte nicht „ergreifend“ nennen, in welchen ein jeder 
ernjte Chriſt „gottlos-frivole“ Verſe findet. Sodann will es uns bedünfen, dab 
doch ein Wort der Aufklärung nöthig geweien wäre, inwiefern die anjcheinend 
frommen und gläubigen Stellen bei Heine Ernſt oder einfache Heuchelei und Spott 
find. Der BVBerfaffer wird jagen, dies jei eine Frage für fih — wir geben da3 
zu, und wünſchten, er, bei jeiner Beleſenheit, brächte uns hierüber eine abjchliekende 
Studie, die freilich jehr wenig erbauend ausfallen würde. Von einem „Adlerflug“ 
Heinejcher Poeſie zu reden, halten wir für unangebradt. 


W. Kreiten S.J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Wundfihreiben, erlafien am 29. Juni 1896 von Unjerem SHeiligften Vater 
Leo XII, durch göttliche Vorjehung Papft, über die Einheit der Stirche. 
(Sanctissimi Domini Nostri Leonis Divina providentia Papae XII. 
Epistola eneyclica De Unitate Ecclesiae.) Lateiniſch und deutſch. Offi— 
cielle Ausgabe, 8° (87 ©.) Freiburg, Herder, 1896. Preis 80 Pf. 


Nachdem die Tagesblätter das päpftlihe Rundſchreiben über die Einheit der 
Kirche in die mweiteften Kreife getragen haben, bietet die Herder'ſche VBerlagshandlung 
nunmehr einen Abdrucd besfelben, ber zum Aufbewahren und Studium ber jchönen 
Anſprache unferes höchſten Lehrers geeignet iſt. Die deutfche Ueberſetzung, welche 
dem lateinifhen Zert im unjerer Ausgabe gegenübergeftellt ift, trägt officiellen 
Charakter, der Drud ift Mar und ſchön und namentlich auch mit der Genauigfeit 
und Sorgfalt ausgeführt, wie wir fie bei der Herder'ſchen Officin gewohnt find. 
Es ſei daran erinnert, daß im gleichen Verlag auch die übrigen Rundjchreiben unferes 
Heiligen Vaters erfchienen find und einzeln oder gefammelt bezogen werden fönnen. 


Der beſte und Kürzefle Weg zur Vollkommenheit. Bon Joh. Eujebins 
Nieremberg 8. J. Aus dem Spaniſchen überjeßt von P. Joſeph 
Janſen 8. J. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Frei— 
burg. 8°. (XVI u. 414 ©.) Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 2.20. 


Nieremberg gehört zu den beten ascetiſchen Schriftftellern nit nur feiner 
Zeit, jondern überhaupt. Reiches theologifches Willen und ein durch und durch 
ascetifches Leben waren es vor allem, die ihn dazu gemadt haben. In ruhigem 
und edlem Ausdrud wendet er fi zunädft an ben Verſtand des Leſers, um ihn 
von ber Wahrheit der vorgelegten Lehre zu überzeugen; die von ihm fo eindringlich 
dargeftellte Wahrheit ergreift und erwärmt von jelber Herz und Willen und läßt 
den Entihluß reifen, den der Verfaſſer hervorzurufen fih vornahm. — Eines der 
geihäßteften unter den Werten Nierembergs ift das hier in deutſcher Sprache vor« 
liegende, welches vom Verfaſſer ſelbſt den vollen Titel erhielt: „Das Leben nad 
Gott und ber föniglide Weg, um am rafceften zur Vollkommenheit zu gelangen.” 
Es handelt von der Gleihförmigfeit mit dem göttlichen Willen, den Nieremberg 
mit Recht als den föniglihen Weg und den fürzeften Weg zur Volllommenheit 
bezeichnet. Der ganze Inhalt ift furz angegeben in ben drei Worten: Beweggrund, 
Uebung und Mittel jener Gleihförmigfeit. Wer nad wahrer Frömmigfeit ftrebt, 
findet in dem Büchlein reichliche Nahrung. Ueberjeger und Verleger verdienen den Dant 
bes Lefers, daß fie das Werk dem deutſchen Publikum wieder zugänglich gemadjt haben. 


Das Fegfener nah den Offenbarungen der Heiligen. Dargeftellt von 
Abbe Louvet, Apoft. Mifftonar. Nach der italienifchen Ueberjegung des 
G. Giufti bearbeitet. Zweite Auflage. 12° (532 ©.) Paderborn, 
Bonifaciug-Druderei, 1896. Preis M. 1.20. 
Das Büchlein ift geeignet, den Eifer der Gläubigen anzufadhen, jowohl um 
jelbjt den Strafen des Jenſeits dereinft möglichft zu entgehen, als aud) um ben 
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leidenden Seelen Hilfe und Erleichterung zu verfchaffen. Es ſchildert vornehmlich die 
Strafen des Fegfeuers in feinen verfchiedenen Stufen und Gattungen; dann aber 
auch ben Zroft desjelben. Für manden Leſer würde es. vielleicht befjer und auf: 
munternder fein, wenn das Zröftliche des Fegfeuers ben erften Plaß gefunden hätte. 
Die Ausführungen tragen, wie ſchon der Zitel jagt, nicht das Gepräge bes kirchlichen 
Dogmas und fönnen nicht defjen Unfehlbarkeit in Anſpruch nehmen; es find vielmehr 
Schilderungen, welche den übernatürlihen Privatmittheilungen heiligmäßiger Perſonen 
entnommen find und fid) vielfah in Bildern und Gleichniffen bewegen. Doch findet 
fid) in diefen Schilderungen nichts, was theologiſch unannehmbar wäre; fie vermitteln 
jedenfalls wichtige Einblide in die Gerechtigkeit und in die Barmherzigkeit Gottes. 


Die Lehre von der undeflehten Empfängnis an der Univerjität Salzburg. 
Bon Dr. Rudolph Hittmair, Profeffor an der bijchöflichen theolo= 
giſchen DiöcefansLehranftalt in Linz. 8°. (VIn. 240 ©.) Linz a.d. D., 
Ebenhöh. Preis M. 5. 

Diefe Arbeit, vom Geifte inniger Frömmigkeit durchweht, ift eine fleißige 
Zujammenftellung alles deſſen, was in der Gejhichte ber ehemaligen Univerfität 
Salzburg und in den Schriften der bebeutendern Salzburger Profejloren auf das 
Dogma von ber Uinbefledten Empfängniß Bezug hat. Diefelbe bietet dem Theologen 
ein nicht geringes Interefje und wird gewiß vielen anbäcdhtigen Verehrern der Gottes: 
mutter namentlih unter dem Priefterftande Freude machen. Für Laien in der 
Theologie werden die langen Auszüge aus iheologifhen Tractaten, Predigten und 
wiſſenſchaftlichen Gutachten mit ihrer jcholaftifhen Form und mandmal barocem 
Geihmad und mit den ausgedehnten lateinifchen Citaten etwas ſchwer zu verbauen 
jein. Zur Gefhichte der Marienverehrung in Deutſchland Hat der Verfaſſer jedenfalls 
einen jhäßbaren Bauftein beigetragen. 


Der HL. Kilian, Regionarbiichof und Martyrer. Hiſtoriſch-kritiſch dargeftellt von 
Franz Emmerich, Biſchöfl. Geiftl. Rath und Regens im Chilianeum 
zu Würzburg. 8°. (XIIu. 138 ©.) Würzburg, Göbel, 1896. Preis M.1.50. 


Die auf den Apoftel des Franfenlandes bezüglichen hagiographiichen und Litur- 
giihen „Monumenta* werben mit kritiſchem Apparat in acht Nummern zum Abdrud 
gebradt, darunter zwei, wie e8 fcheint, bisher ungebrucdte Homilien aus dem 12. Jahr: 
hundert. Daran ſchließen fih die Unterfuhungen über Urfprung und Werth ber 
beiden passiones S. Kiliani und 18 fürzere Differtationen über die wihtigern Fragen, 
zu welchen die ältere passio Anlaß gibt. Bezüglich der Zeit des Martyriums bleibt 
der Verfaſſer bei dem auch von den Bollandiften feftgehaltenen Datum bes 8. Juli 689. 
Wichtig ift bie von ihm eingehend begründete Anfidht, wonach die ältere passio nicht, 
wie bisher angenommen, dem 10., jondern bereits der Mitte des 8. Jahrhunderts 
angehört und alle Spuren zuverläffiger Sachkenntniß an fid) trägt. Die jüngere passio 
weiit er ber eriten Hälfte des 9. Jahrhunderts zu. Auch jonft bringen jeine Unter: 
fuhungen noch mandes Ipntereffante. Es find ſolche Unterfuhungen unferer älteften 
beutichen Heiligenleben überaus verdienftlich, zumal wenn fie wie hier mit dem emfigen 
Foricherfleiß und der wiſſenſchaftlichen Ausrüftung auch die nöthige Vorfiht und Ruhe 
bes Urtheils verbinden. Man kann es nur mit Freuden begrüßen, daß der Berfafier 
eine ähnliche Arbeit über das Leben bes bl. Burchard in nahe Ausfidht ſtellt und 
jo den längſt befanmnten rühmlihen Eifer des Würzburger Elerus für die Geſchichte 


feiner Kirche und feines ganzen gejegneten Frankenlandes neuerdings befundet. 
29 
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Les Jesuites et leurs oeuvres à Avignon 1553—1768. Par le R. P. Mar- 
cel Chossat de la Compagnie de Jesus. 8°. (XIV et 524 p.) 
Avignon, Seguin, 1896. Preis Fr. 7.50, 


Das Buch bietet mehr als eine interefjante Localgefhichtliche Studie. Schon 
die eigenthümliche Stellung, welche Avignon mit der Graffhaft Venaiffin einnahm 
einerjeitS zum Papft ald weltlichem Eouverän, andererfeit3 zum befreundeten Hofe 
bes nahbarlien und ftammverwandten Frankreichs, macht den genauern Einblid 
in feine Zuftände und Verwaltung befonders merfwürdig, Die Jeluiten-Niederlafiung 
dafelbft war fehr bedeutend; zu ihr gehörte ein Noviciats= und Tertiatshaus für 
die ganze Orbensprovinz von Lyon und ein ſtark beſuchtes Colleg mit allen Klaſſen 
ber höhern Studien, einfchließlih ber Philofophie und Theologie. Hervorragende 
Männer waren an bem Eolleg thätig; kaum minder hervorragenbe find aus bemjelben 
hervorgegangen. Unter den Schreden der Hugenottenkriege nahm diefe Anſtalt ihren 
Anfang; die Kämpfe der Ligue, die Tage Heinrichs IV., die literarijche Blüthe 
Frankreichs hat fie mit burchlebt; fie jah die Occupation der Stadt unter Ludwig XIV. ; 
fte erlebte die Auflöfung der franzöſiſchen Orbensprovingen unter Qubwig XV., bis 
auch fie jelbft ſchnöder Gewalt zum Opfer fiel. Ein bedeutendes Stüd Kirchengeſchichte, 
welches das ganze füdlihe Frankreich mehr oder minder berührt, jpielt fih demgemäß 
in dieſen Blättern ab, und für Südfranfreih ein gutes Theil von dem, was man 
für Deutfhland mit dem unrichtigen Namen ber „Gegenreformation” zu bezeichnen 
pflegt. Zu der Gelehrtengefhichte bringt das Werk manden willlommenen Beitrag; 
dantbarer noch begrüßt man die Aufichlüffe über Gefängnißfeelforge und Armenpflege, 
über die alten Bußbruderſchaften und neugegründeten marianifchen Congregationen 
mit ihren mannigfadhen charitativen Einrichtungen. Der Verfaſſer verräth fi zu viel 
als erprobter Schulmann, als daß man mit ihm darüber rechten dürfte, wenn er 
in der Behandlung des Studienmwejens der Geſellſchaft Jeſu bei principiellen und 
allgemeinen Fragen bisweilen zu lange zu verweilen ſcheint. Sicherlich find viele 
feiner Bemerkungen vortrefflih. Ein beſonderes Verdienft ift es, daß er ſorglich 
den alten Schulbüdern und Echulpenfa des Eollegs von Avignon nachgegangen ift 
und nad Autopfie auch von dieſen die hochintereſſante Gefhichte geichrieben hat. 
Ueberhaupt ift es dem PVerfaffer ganz vorzüglich gelungen — theils durch koſtbare 
Handichriften, die ihm zur Verfügung ftanden, theild durch gründliches Verftändnik 
der Sache und großes Gefhic der Darftellung —, die Ratio studiorum Soc. Jesu 
nicht als einen Coder von Regeln und Vorſchriften, fondern in voller Thätigfeit, 
ein Bild des Lebens und der Wirklichkeit, dramatiſch vor Augen zu führen. Soviel 
das Werf aud ſonſt noch Werthvolles und Lehrreiches enthält, feine Abjchnitte 
über das Höhere Unterrichtswejen allein genügen, ihm ein weitreichendes Intereſſe 
zu ſichern. 


Weltgeſchichte von Prof. Dr. Joh. Bapt. vo. Weiß, k. k. Hofrath, Mitglied 
des öſterr. Herrenhauſes, Ritter de Ordens der eiſ. Krone, Beſitzer des 
f. f. Ehrenzeicheng für Kunſt und Wiſſenſchaft. Dritte, verbeſſerte Auflage. 
8°, 15. Bb.: VIII u. 663 ©.; 16. Bd.: XI u. 660 S.; 17. ®b.: 
VII u. 676 ©.; 18. 8b.: IX u. 750 S. Graz, Styria, 1894 u. 1895. 
Preis M. 6.10; 6.10; 6.10; 6.80; geb. M. 1.70 mehr. 


Seitdem wir das letzte Mal über die im Erjcheinen begriffene dritte Auflage 
dieſer „Weltgeſchichte“ Bericht erftatteten (Bb. XLVII, S. 352 ff.), find bereits 
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wiederum vier neue Bände an bie Deffentlichleit getreten. Diefelben führen die 
außerordentlich eingehend und höchſt fefielnd gejchriebene Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution, deren Anfänge ſchon im 14. Bande behandelt wurden, bis zum Enbe 
des Convents weiter. Im einzelnen behandeln Bb. 15: Ludwig XVI. und die Re— 
volution; Bd. 16: den Umfturz des franzöfifhen Thrones, die Septembermorbe, 
die Zufammenjeßung des Convents, ben Königsmord und feine Folgen, den Krieg 
mit Europa, Napoleons Jugend; Bd. 17: die Schredengzeit, Krieg in Belgien und 
am Rhein, Bürgerkrieg, Sieg bes Berges über die Gironde, Charlotte Eorday und 
Marat, Aufftand in der Vendee und Bretagne, die Verfaſſung von 1793, das 
Nevolutionstribunal und feine Opfer; Bd. 18: 1793—1796, Krieg um Lyon unb 
Belgien, Parteifampf im Innern, das Feſt bes höchſten Weſens, Höhe und Fall 
des Schredensjyftems, Ende des Eonvents, Die Vorzüge ber Weißſchen Geſchicht- 
ihreibung find unfern Leſern aus den frühern Referaten zu befannt, als daß wir 
hier wiederum darauf eingehen jollten. Sicherlich gibt es wenige Bücher, bie zu— 
glei jo viel Belehrung und Genuß gewähren, wie dieſes. Da es jedoch wieder: 
holt Thatſachen und Berhältnifie zur Sprade bringt, die beim Leſer eine gewifie 
Reife vorausfeßen, follen fie nicht verfänglich wirken, fo kann das fonft jo aus— 
gezeichnete Werk leider nit auch ſchon allen Stubirenden ohne Unterſchied em— 
pfohlen werben. 


Die Bolkswirtfhaft in ihren fiftlihen Grundlagen. Bon Dr. G. Rapinger. 
Zweite, voljtändig umgearbeitete Auflage. 8%. (XVII u. 642 ©.) 
Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 8. 


Die zweite Auflage diefes intereflanten, Iehrreihen, dur lichtvolle und an« 
ziebende Darftellung ausgezeichneten Werkes bietet eine Reihe von Zufäßen und 
Verbeflerungen, welche basjelbe noch um vieles werthvoller machen, als die erjte vor 
anderthalb Jahrzehnten erjchienene Ausgabe bereits war. Sie beginnt mit einer 
eingehenden Darlegung der Grundbegriffe bes Wirtfchaftslebens und ber gejellichaft« 
lichen Gliederung, um dann der Reihe nad die wirtſchaftlichen und gejellihaftlichen 
Einritungen und Erjheinungen in ihren fittlihen Grundlagen, aber nicht minder 
auch unter focialen und nationalökonomiſchen Gefihtspunften zu behandeln. Im 
ganzen find es fieben Eſſays, auf welche der Stoff ſich vertheilt: 1. Wirtſchaft 
und Sittlichleit; 2. Armut und Reihthum; 3. Eigenthum und Gommunismus; 
4. Arbeit und Kapital; 5. Wucher und Zins; 6. Theorie und Praris; 7. Eultur 
und Civiliſation. Es verfteht fi von ſelbſt, daß Ratzinger babei mit befonberer 
Vorliebe die Agrarfrage zum Gegenftande einer eingehenden Unterſuchung macht. 
Da bie Nationalöfonomie no nicht zu einem alljeitig feften Befikftande an all« 
gemein anerfannten Wahrheiten gelangt ift, jo werden wir aud nicht erwarten 
bürfen, baß alle einzelnen von Raßinger vertretenen Anfchauungen allgemeine 
Billigung finden. Was ber Verfaſſer in ber Einleitung (S. vı) verjpridt, Das 
hat er gehalten. „Es wird fich zeigen,“ jagt er, „daß in ben einfachen und er« 
habenen Lehren bes Chriſtenthums bie Grundlage für bas geſellſchaftliche und 
wirtfchaftliche Leben gegeben ift, und daß es für die Völker verderblich ift, wenn 
fie eine andere Grundlage wählen wollen, als biejenige ift, welde Jeſus 
Chriſtus ſelbſt gelegt hat.” Als befonderer Vorzug des Werkes verdient noch 
hervorgehoben zu werden, daß ihm ber Verfaſſer ein genaues Verzeichniß der 
tatholifch-focialpolitiihen Literatur Deutichlands, Defterreihd und der Schweiz bei» 
gefügt hat. 
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Grundſätze der Volkswirtfhaftsiehre. Bon Charles S. Devas, über- 
jebt und bearbeitet von Dr. Walter Kämpfe. 8° (XXIIIu. 521 ©.) 
Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 7. 


Dieſe Heberjegung und Bearbeitung bes von Charles Devas, Eraminator 
der politiſchen Oekonomik an der königlichen Univerfität von Irland, herausgegebenen 
„Manual of Political Economy* (Beftandtheil der Manuals of Catholic Philosophy, 
Stonyhurst Series. London) findet unjern vollen Beifall. Nicht nur zeichnet ſich 
das rühmlichft befannte englifche Original dur eine feltene Gediegenheit und Al: 
jeitigfeit des Inhalts verbunden mit fnapper Präcifion der Darftellung aus (vgl. 
diefe Zeitihrift Bd. XLII, ©. 459 f.), auch die zahlreichen von Walter Kämpfe 
beigefügten, bie deutichen und öſterreichiſchen Verhältniſſe berüdfichtigenden Zufäße 
fußen auf denſelben Principien, welche Devas bei der Abfaſſung feines Werkes geleitet 
haben, mie fie andererfeits ein unzweifelhaftes Zeugniß ablegen für das maßvolle, 
allen Ertremen abgeneigte Urtheil und für die umfaffenden Stenntnifje des Bearbeiters. 
Die Ueberjegung ift genau, die Sprade fließend und edel. Man mag vom Stand— 
punkte ber Syftematif aus gegen die Vertheilung des Etoffes Bedenken haben und 
aud in dem einen oder andern Punkte einer von Devas-Kämpfe abweichenden Anfiht 
beipflichten, das Gejamturtheil über die „Grundjäße ber Volkswirtſchaftslehre“ jedoch 
fann nur ein jehr günftiges fein. 


Grundeigentum und Banerfhaft. Eine volfswirtichaftlihe Rechtsſtudie 
zur Löfung der Agrarfrage. Bon Dr. C. Eberle, Präfident der Ver: 
einigung ſchweiz. Socialpolitifer, Erjter Theil. 8°. (VIII u. 254 ©.) 
Berlin, Puttkammer u. Mühlbrecht, 1896. Preis M. 3.60. 

Die Erhaltung oder die Wiederbelebung eines foliden Bauernftandes ift nad 
mehr als einer Seite hin von der größten Wichtigkeit. Er ift und bleibt die fräftigfte 
Stüße ber Gefellihaft. Rufe nah Beflerung ber Iandwirtichaftlihen Berhältnifie 
ertönen oft und laut genug. Die Schwierigkeit liegt in ausführbaren und zur 
Ausführung gebraten Verbeſſerungsvorſchlägen. Arbeiten, welche nad diefer Rich— 
tung bin Förderung bringen, find immer mit Freuden zu begrüßen. Das hier 
zur Anzeige gebrachte Werk veripricht eine foldhe zu werden. Der foeben erichienene 
erite Theil ift, als theoretifche Erörterung, die Einleitung und Grundlage dazu. 
In höchſt verftändlicher Weife verbreitet fi der hochw. Herr Verfaſſer zunächſt 
über die rechtliche Seite des Befikes und Privatbefiges im allgemeinen, und dann 
über den Grundbefig im bejondern: feinen von Gott gewollten Zweck, feine recht— 
lihen Formen, feine geihichtlihe Entwidlung vom hohen Altertbum bis in Die 
Neuzeit. Der Schluß lautet auf Verbeiferungsbedürftigfeit, ja -Nothwendigkeit der 
landwirtſchaftlichen Verhältniſſe. Der zweite Theil joll die praktiſchen Vorfchläge 
erörtern. Wir dürfen mit Spannung dieſen intereflanteften Theil erwarten. 


Zur Agrarfrage. lleber die von unjerem Bauernjtand nicht verjchuldeten Gründe 
ſeines Rüdganges. Von Dr. jur. Freiherr Dael v. Köth-Wanſcheid. 
(Frankfurter zeitgemäße Brojhüren. Neue Folge. Bd. XVII Heft 2.) 
8°, (68 ©.) frankfurt 1896. Preis 50 Pf. 

Bereits liegt der zweite Theil der in diejer Zeitichrift (Bd. L, ©. 585) be- 
ſprochenen Arbeit des verdienjtvollen Präfidenten des Heifiihen Bauernvereins vor. 
Was wir zur Empfehlung des erjten Theils, der die Frage behandelt: Inwieweit 
trägt der deutſche Bauernitand jelbft die Schuld an feinem Rückgang? fagten, das 
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gilt ganz und voll au von bdiefer neuen Brofhüre.. Baron von Dael-Köth iſt 
eben ein Dann der Praris, der ſich jeit einer Reihe von Jahren bereits mit ben 
behandelten Fragen beichäftigte und darum zuverläffigen Auffhluß hierüber ertheilen 
fann. Die Forderung einer Monopolifirung des ganzen Fruchthandels bürfte freilich 
erft dann allgemeinere Zuftimmung finden fönnen, wenn das Monopol als das 
legte, einzige, abfolut unentbehrliche Mittel zur Rettung des Bauernjtandes er 
wiejen worden. 


Sparen macht reih. Ein Büchlein für Jung und Alt. Bon F. X. Wetzel. 
Zehnte Auflage. 12°. (102 ©.) Ravensburg, Dorn. Preis broid. 25 Pf.; 
carton. 35 Pf. 


Der Verfafler der angegebenen Schrift iſt dem Leſern dieſer Zeitfhrift nicht 
mehr unbelannt. Wie in jeinen früher dort befprochenen Broſchüren, liefert er aud) 
bier wieder einen Beitrag, um bie Löſung ber focialen Frage durch praktiſch 
wirtſchaftliche und religiöfe Mahnungen zu fördern. Der Inhalt der Schrift iſt 
die Antwort auf das Warum und das Wie des Sparens, oder die Erflärung jeines 
Nußens und feiner Praxis. Der Titel ift eigentlid) dem erften Theil des Schrift« 
hens angepaßt; fein Sinn wird fogleih eingangs der Schrift dahin erklärt: 
„Wenn wir darum jagen: Sparen macht reich, jo meinen wir damit zunächſt 
nicht große irdiſche Schäße, fondern vor allem Güter der Seele, Tugendreichthum, 
obwohl auch das irdijche Dafein fi beim Sparen um vieles beſſer gejtaltet.*“ Der 
zweite Theil gibt eine Reihe von höchſt praftiihen Regeln an, wie man in ben 
Verhältnifien bes gewöhnlichen Lebens das Sparen arfangen müſſe. Die ganze 
Schrift kann allen Gliedern einer hriftlichen Familie, jowohl den Eltern wie ben 
heranwadhjenden Söhnen und Töchtern, nur warm empfohlen werben. Nicht nur 
die weniger Bemittelten, fondern auch die Wohlhabenden und Reihen finden darin 
eine Fülle von Belehrung und Anregung zur Tugend, 


I: W. Webers „Dreizehnfinden“. Eine literariihe Studie von Dr. B. X. Ti— 
bejar, Profefjor am großherzogl. Athenäum zu Luxemburg. Zweite 
Auflage. 8%. (152 ©.) Paderborn, F. Schöningh, 1896. Preis M. 1.20. 


E3 beginnt fich bereits eine Kleine Literatur zu bilden, die fi mit dem 
Dichter F. W. Weber oder mit deffen Hauptwerk beihäftigt. Wir begrüßen natürlic) 
mit Freuden alles, was fi als befähigt erweift, die Kenntniß dieſes chriſtlichen 
Sängers in immer weitere Kreife zu tragen. Dahin gehört vor allem aud bie 
vorliegende Schrift, die in erfter Auflage als Programmarbeit bes Luxemburger 
Gymnafiums erſchien, aus praktiſchem Bedürfniß hervorgegangen unb zu praftifchen 
Zweden für die Schüler der Anjtalt bejtimmt war. Wir fünnen uns denten, mit 
welchem Genuß und mit weldem Erfolg die Gymnaftaften unter jolher Anleitung 
ftudirt haben, und wünſchten recht vielen ihrer Alterögenofien eine fo anregende 
Art des Studiums. Wer alfo einen Führer zu tieferem Eindringen in die freilid) 
etwas abliegende Welt der Dichtung begehrt, wer aus Mangel an nöthiger Vor: 
bildung oder äſthetiſcher Selbftprüfung eines ftändigen, eingehenden Hinweifes auf 
Schönheiten, Beziehungen, Ausblide u. |. w. einer Dichtung bedarf, der greife nur 
fühn zu diefem Büdlein; er wird mehr barin finden, als er erwartet hat. Daß 
andere mande Ausführung zu weit oder kleinlich finden, liegt eben im perjönlichen 
Verhältniß eines jeden zum Berjtändnik ber Dichtung. Was dem Schüler paßt, 
ift dem Lehrer überflüffig. Im allgemeinen können wir den fritif hen Bemerkungen 
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des Verfaſſers nur zuftimmen. Auch gefällt uns für feinen Zwed bie Eintheilung 
des Stoffes (kurze Analyje des Ganzen, dann Einzelftudien der Hauptcharaltere) 
durchaus, jo daß wir dem Büchlein nur beiten Erfolg wünſchen können. 


Ein Erdenwallen. Bon Ed. Behringer Mit dem Bildniffe des Verfafiere. 
fl. 8°. (200 ©.) Aſchaffenburg, Krebs, 1896. Preis M. 3.60. 
„Dies Büchlein ift nicht für den Markt gejchrieben — 
Die alten Reime würden lieber ruhn; 
Doch gern ziehn fie hinaus, um deinem lieben 
Lebend’gen Wunfche jegt genug zu thun, 
Mein edler Bruder... .* 

Für die Waifen des Speflartwaldes, denen der volle Ertrag zufließen joll, 
hat der Dichter ſich bewegen lafien, feine Dlappe zu Öffnen, und was er feit früheften 
Zeiten (1845) noch an Verſen bejaß, zu veröffentlichen und ihnen ala Geleit fein 
Bildniß beizugeben. Wir haben gewiß Vollendeteres von dem Dichter ber „Apoftel 
des Herrn“ empfangen als dieſe jhlichten Jugendgebichte und Gelegenheitsarbeiten ; 
aber wir wollen im Hinblid auf den guten Zweck und die rührende Befcheidenheit 
bes Gebers auch diefer letzten Gabe uns freuen. Am bejten gefallen haben ung 
die drei Dialektdihtungen: „I dent an bi“, „Was i joll* und „Was 's Beſcht 
iſcht'. Hier tritt ung der Dichter in einer ganz neuen Geftalt vor Augen, und 
man möchte faft bedauern, ihm nicht fortwährend fo zu begegnen. 


Miscellen. 


Der Orden der „Odd-Fellows‘* hat infolge der regen propagandiſtiſchen 
Thätigkeit jeiner Mitglieder, welche jowohl in Schriften, Zeitſchriften und Tages» 
blättern als im mündlichen Verkehr eifrig um neue Gandidaten werben, in 
jüngfter Zeit mehrfady die öffentliche Aufmerkfamkfeit auf ſich gezogen. Zur 
Orientirung für unfere Leſer mögen folgende Angaben hier Plat finden. 

Der Oddefzellow- Orden trat gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ins Leben. Nach der beftbeglaubigten Verfion ging er aus heitern Zujammen- 
fünften hervor, welche engliſche Schaufpieler abends, nachdem fie auf den Brettern 
thätig gewejen, nod mit ihren Koftümen angethan, in einer Reftauration ab— 
zubalten pflegten. Mit Hinficht auf ihren mwunderlihen Anzug und ihr nod 
drolligeres Gebaren nannten ſich die Theilnehmer an diejen Abendunterhaltungen 
Odd-Fellows, d. i. „Wunderliche Gefellen“ oder „MNärrifche Käuze“. Diejer 
Name blieb au, nachdem aus diefen Zujammenkünften ein „Orden“ fich herauss 
gebildet hatte, der fich hauptſächlich gegenfeitige Hilfeleiftung in allen Yagen des 
Lebens und Pflege der Gejelligkeit zur Aufgabe ftellte. 
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Der urſprüngliche Mittelpunkt des Ordens war London. 1813 trennten ſich 
vom „Vereinigten Orden“, in welchem rohe Zechgelage gar jehr dem guten Ton 
Eintrag thaten, einige Logen in Manchefler ab, welche mit ihren Reformvorſchlägen 
nicht durchzudringen vermochten, und gründeten den „Unabhängigen Orden der Odd— 
Fellows“ (3.0.0. F.). Derjelbe wurde wegen jeines Hauptjibes aud) Manchester 
Unity, Mandhefter-Bereinigung, genannt. Diejer Zweig des Ordens überflügelte 
bald die Londoner Vereinigung. Doc aud) aus ihm jchieden wieder andere Zweige 
der Odd-Fellows aus, die ſich meiſt nach verſchiedenen engliſchen Städten benannten. 

Der Orden fahte bald auch in Nordamerifa Wurzel, wo ihn Thomas 
Wilden (f 1861), von Beruf Grobſchmied, den ameritanischen Verhältniſſen ent- 
ſprechend neu organifirte. Der 26. April 1819, der Tag, an weldem MWildey 
die erften Schritte zur Gründung der jelbjtändigen Wajhington-Loge that, wird 
als der Stiftungstag des nordamerifanifchen Verbandes und aller von ihm aus— 
gegangenen Logen aud in andern Ländern begangen. 1822 bi3 1842 war die 
Odd⸗ Fellow⸗Großloge der Vereinigten Staaten in Verbindung mit der Mancheiter- 
Vereinigung. 1842 trenmte fie ſich volljtändig von derjelben. Der Hauptunterjchied 
zwiſchen beiden iſt, daß eritere neben der materiellen gegenjeitigen Hilfeleiftung 
auch noh, und zwar an erſter Stelle, den familiären, herzlichen, perjönlichen 
Verkehr der Brüder untereinander und humanitäre, den freimaurerifchen gleiche 
Grundjäße pflegt, während legtere ſich auf die materielle Hilfeleiftung bejchräntt, 
die hier aber reichlicher ausfällt al& dort. 

Don Amerifa aus wurde der Orden in Auftralien (1367), Deutichland 
(1870), der Schweiz (1871), Peru (1872), Chile (1875), Holland (1877), 
Dänemark (1878), Merico (1882), Cuba (1883), Schweden (1884), Frankreich 
(1887), Japan (1888), Italien (1895) eingeführt. In Deutſchland wurde die 
Genehmigung zur Errihtung von Odd-Fellow-Logen von den Regierungen, gegen 
die Erwartung der Odd-Fellows jelbjt, widerjtand&los ertheilt. 

Die Organifation des Ordens ijt fichtlic” der der Freimaurerei nadhgebildet. 
Der amerikaniſch-auſtralaſiatiſch-europäiſch-continentale Verband, der ung zunächſt 
interejfirt, befteht gegenwärtig aus fünf „unabhängigen“ National-Großlogen: 
Großloge der Vereinigten Staaten, des Deutſchen Reiches, Dänemarks, der Schweiz 
und von Auftralafien. Die Großloge der Vereinigten Staaten übt al® „Souveräne 
Großloge“ — jo genannt jeit 1879 — binfihtlih der Hauptpunkte der Ordens- 
verfaffung und des jogen. „Geheimen Werkes“, d. h. des geheimen Gebrauch— 
thums (Zeichen, Paßwörter, Logen-Ritual) , eine Eentralleitung aus. Unter den 
unabhängigen Großlogen ftehen in Amerifa Staaten=, in andern Ländern Dijtricts- 
Großlogen, welde meijt das Mittelglied zwijchen den National-Großlogen und 
den einfachen Logen, „Unterlogen“, bilden. Die Beamten der Logen heißen: 
DObermeifter, Ilntermeifter, Finanz- und Protofoll-Gecretär. Einer derſelben 
ſcheint in der Loge als „Kaplan“ zu fungiren. Die Beamten der Großlogen find: 
Groß-Meifter, Groß-Secretär, Groß-Schatmeifter, Groß⸗Kaplan. Der Groß: 
Meiſter einer National-Großloge führt den Titel „Hochw. Groß-Sire“. 

Im amerilanischen Verband find jech? Hauptgrade mit drei bis vier Mittel- 
graden vorhanden. Die drei erjten, der „weiße“, „blaue“ und „Icharlachrothe”, 
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mit dem „Erinnerungs“= und „Bundes“-Grad als Mittelgraden werden in der 
„Loge“, die drei Ießten, der „Patriarchen“=, „Goldene Regel“- und „Königliche 
Purpur“⸗Grad im „Lager“ (Hochgrad-⸗Loge der Odd-Fellows) bearbeitet. Zwijchen 
Lager und Souveräner Großloge ftehen al3 Mittelglied die „Großlager“. Die 
Lagerbeamten heißen: Hauptpatriarch, Hoherprieiter, Erſter Aufieher, Schrift- 
führer, Schameijter, Zweiter Aufjeher. 

Zu Anfang 1894 zählte der amerifanifche Ordenszweig 65 abhängige Groß- 
fogen, 10614 Unterlogen und 806013 Mitglieder. Der Lagerzweig umfahte 
2581 Pager unter 54 Großlagern. Davon entfielen auf Nordamerifa 744 140 Mit- 
glieder, eine Zahl, die bi Anfang 1895 auf 788968 jtieg, auf Auitralafien 
10433, Deutichland 3812 (gegenwärtig ungefähr 4200), die Schweiz 310, 
Dänemart 1976 (gegenwärtig ungefähr 2200), Schweden 411. Lager zählt 
Deutſchland zwölf, die ſich auf folgende Orte vertheilen: Berlin, Magdeburg, 
Kiel, Hamburg, Altona, Braunfhweig, Hannover, Frankfurt a. M., Dresden, 
Breslau, Stuttgart, München, Odd-Fellow⸗Logen, denen an Orten, 3. B. in 
Köln am Rhein, wo feine genügende Zahl von Mitgliedern vorhanden, Kränzchen 
unterjtehen, zählt das Deutjche Reich gegenwärtig 73 (gegen 66 Anfang 1894). 

Da die Marchejter-Vereinigung aud) etwa 800 000 Mitglieder umfaßt und 
die übrigen Odd-Fellow-Vereine ficherlich zujammen einige Hunderttaujende von 
Angehörigen zählen werden, darf man die Gejumtzahl aller Odd-Fellows wohl 
auf etwa 2 Millionen veranichlagen, unter allen verwandten Verbindungen, auch 
die Freimaurerei nicht ausgenommen, die größte Mitgliederzahl. 

Ein äußerer Zulammenhang zwiſchen Odd-Fellowthum und Freimaurerei 
bejteht nicht. Da aber viele Freimaurer zugleich Odd-Fellows find, ift uns 
zweifelhaft ein Kanal vorhanden, durdy welchen die Freimaurerei den ohnehin 
geijtesverwandten Odd⸗ yellow Orden zu beeinfluffen vermag. 

Es wurde ſchon bemerkt, daß die „Grundſätze“ des Odd-Fellow-Ordens 
(Humanitätsprincip und Toleranz mit den befannten auf religiöjen Indifferentis— 
mus und eine rein menjchliche, naturaliftiihe Neligion Hinauslaufenden Folge— 
rungen) fi” mit den freimaureriichen deden. Dr. Theod. Schüler, Er- 
Meifter vom Stuhl in der fyreimaurerei und zugleih Mitglied der Odd— 
Fellow-Loge „Juftitia” in Berlin, hat das jüngjt noch in feiner Schrift „Weber 
Treimaurerei und Odd-Fellowthum“ (Berlin, R. Engländer, 1895) ©. 18 ganz 
offen eingeltanden. Der Specialdeputirte Groß-Gire für Europa, 9. Blod, 
verfündete bei der kürzlich (26. April 1896) vorgenommenen Hallenweihe der 
Stormarialoge Nr. 3 von Schleswig-Holftein in Altona, es jei Sache der Odd- 
Fellows, „nur die Ejjenz aller Religionen, die dogmenloſe Be- 
thätigung des Glaubens an Gott” zu predigen („Der Odd-Fellow. 
Amtliche Organ des Ordens in Deutichland. 1896”, ©. 86). Der Groß-Meijter 
der Diſtricts-Großloge von Schlefien und Poſen, Eman. Schweißer, nennt 
das Odd-Fellowthum im gleichen Sinne, infofern es die Religion auf die Vater- 
ſchaft Gottes, deſſen Kinder die Anhänger aller Religionen gleicherweife find, und 
auf die Bruderichaft der Menichen, die „allgemeine Menſchenliebe“ und Achtung 
aller religiöfen Standpunfte reducirt, einfachhin die „Religion der Zukunft“ 
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(Feitrede zur Einweihung des Ridgely-Lagers in Breslau in der Schrift „Zwei 
Feſtreden“ 1892, S. 22) u. f. w. u. f. w. 

Bei ſolchen Anjchauungen, wie fie wenigſtens im amerifaniichen und bejonders 
deutjchen Zweige des Odd⸗-Fellow⸗Ordens vertreten und verbreitet zu werden 
pflegen, wird jeder unbefangene Leſer von felbjt zu beurteilen in der Lage jein, 
wa3 von den andererjeit3 jeden Augenblid wiederholten Verficherungen der Ordens— 
brüder und ihrer Wortführer zu halten jei, e8 füme nie etwas in der Loge vor, 
was die religiöfen Weberzeugungen und Gefühle der Mitglieder verleßen könnte, 
auch der ftrengitgläubige Katholif umd der eifrigfte proteftantifche Rechtgläubige 
fönnten dem Orden unbedenklich beitreten, der Orden enthalte ſich jeder Ein- 
miſchung in die religiöjen Angelegenheiten feiner Mitglieder, er bewahre die 
vollite Neutralität allen Religionen gegenüber u. ſ. w. Die Stellung, welche der 
Odd⸗Fellow⸗Orden thatſächlich gegen Neligion und Kirche einnimmt, bejtätigt 
von neuem die alte Erfahrung, daß in religiöfen Dingen die Neutralität praktiſch 
nicht durchführbar ift. Eine Gejellihaft, die jich zur Vorlämpferin des Grund» 
ſatzes der religiöjen Neutralität und der allgemeinen Duldung nicht bloß den 
Perjonen, jondern auch den Religionen gegenüber aufwirft, welche dieje Per- 
jonen befennen, wird nothwendigerweile im Widerſpruch mit diefem Grundjak 
jelbjt zu allen pofitiven Religionen in Gegenſatz fommen umd gegen dieſe un— 
duldfam und ungerecht werden. 

Es kann demnach nicht wundernehmen, daß die Gongregation der In— 
quifition, welche von den Biſchöfen der Vereinigten Staaten hinſichtlich des gegen 
die Odd-Fellows, die verwandten Gefellichaften der Söhne der Mäßigfeit und 
der Ritter der Pythia einzuhaltenden Verfahrens um Weifungen angegangen 
wurde, im Decret vom 20. Auguft 1894 entjchied, man möge alles aufbieten, 
um die Katholiten von diefen Gefellichaften fernzuhalten. Katholiten, welche einer 
oder mehreren diejer Gejellichaften angehören, jolle man zum Austritt aus den— 
jelben mahnen und für den Fall, daß fie der Mahnung nicht Folge leifteten, 
vom Empfang der Sacramente ausjchließen. Diefe Entſcheidung betrifft un— 
mittelbar und jormell die Odd-Fellows der Vereinigten Staaten, jahlih und 
thatſächlich aber zweifellos auch die deutichen Odd-Fellows, zumal dieje einem 
und demjelben Verbande angehören. Die Frage, ob der Odd-Fellow-Orden in 
Amerifa auch zu den Gejellichaften gehöre, welche mit der Freimaurerei der be— 
faunten Ercommunication unterliegen, bat die Congregation nicht entjchieden. Die 
Löſung derjelben hängt davon ab, ob man dieje Odd-Fellow-Vereinigung als 
Gejellihaft zu betrachten hat, welche „gegen die Kirche oder gegen die rechtmäßige 
Autorität arbeitet“ (contra Ecclesiam vel legitimas potestates machinatur; 
vgl. Lehmkuhl, Theol. moralis II, n. 950). Es fan faum zweifelhaft er— 
Icheinen, daß dies der Fall ift. 


Sagen aus dem Orient über das Kleid des Herrn. An Nachrichten 
über den Berbleib des Kleides Chrifti ift aus dem erjten Jahrtaujend befanntlich 
nur jeher weniges auf uns gelangt; es hat daher jein Intereſſe, auch die un— 
bedeutendften und unſicherſten Spuren der bezüglichen Weberlieferung zu ſammeln 
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und aufzubewahren. Wir ſtellen deshalb einige Notizen aus orientaliſchen Schrift: 
quellen hier furz zufammen. Freilich find diefe Quellen alle nur legendariſcher 
Natur und im ganzen von geringer Zuverläfjigfeit. Aber jo viel geht aud aus 
diejen verworrenen und dunkeln Sagen hervor, daß im Orient das chriftliche 
Volk ſich eine ſolche Reliquie, wie das Kleid Chrifti, nicht als durch Unacht— 
lamfeit und Gleidhgiltigfeit verloren vorftellen konnte. 

Schiden wir den mehr jagenhaften Berichten eine merkwürdige Stelle des 
hl. Ephräm von Edeſſa (F 373) voraus, Nachdem er in der jechsten Rede über 
die Karwoche über die KHleidervertheilung bei der Kreuzigung und Chrifti Kleid 
mandjerlei Schönes gelagt, fährt er fort: 

„Wer aber wird mir verleihen, daß ich erfahre, o Herr, von deinem Kleide, 
ob es noch vorhanden ijt oder du irgendivo es verborgen hajt, wie Jeremias dic 
Bundeslade, die Gnadenftätte, dad Gefäh [mit dem Manna] und den Aarond« 
tab, welche dein Water verbarg, daß fie aufbehalten würden, bis die Stämme 
Jalobs wieder vereint wären. Vielleicht, o Herr, haft du auch in betreff deines 
Kleides verfügt, daß es verborgen bleibe, bis du fommit, die Völfer in ein® zu 
vereinigen, und daß dann das Zeugniß deines Kleides ans Licht komme“ 
(5. Ephraemi Syri hymni et sermones, ed. Thom. Ios. Lamy. Tom. I 
[Mechliniae 1882], p. 510). 

Man fieht, an den endgiltigen Verluſt des Heiligthums fann der heilige 
Diakon von Edeſſa nidyt glauben. Es jcheint jogar, er hat etwas davon gehört, 
daß irgendwo die heilige Neliquie noch aufbewahrt wird, 

Dod dem jei wie immer. Jedenfalls finden wir in den folgenden Jahr: 
hunderten unter den Syrern eine ausgebildete Sage über den Verbleib des 
heiligen Rodes und zwar in einem Bude, das die Syrer dem hi. Ephräm zu— 
jchrieben, dag aber in Wahrheit etwa aus dem 6. Jahrhundert ſtammt. Es iſt 
dies die fogen. „Schatzhöhle“. Doc zunächſt einiges zur Charakteriſtik des merf= 
würdigen Buches. 

Die „Schakhöhle” Fünnte man bezeichnen als Arabesten zu deu Erzählungen 
der Heiligen Schrift. Was die Heilige Schrift dunkel gelaffen oder in kurzen 
Zügen angedeutet hat, wird in den Erzählungen unjere Buches weiter aus— 
geiponnen, erflärt, der Phantafie näher gebracht, durch ſagenhafte Züge erweitert. 
Bon der Erihaffung der Engel 3. B. it in der Heiligen Schrift nicht aus— 
drüdlich die Rede. Die „Schatzhöhle“ fügt fie ihrem Scöpfung&bericht ein. 
Die Heilige Schrift jagt, der Geift habe am Anfang über den Waſſern geichwebt, 
und braucht für das Mort „schweben“ den Nusdrud, der vom Vogel gebraucht 
wird, der über jeinen Eiern brütet. Der Verfaſſer unferes Buches führt dies 
Bild weiter aus. Aehnlich wird die Herrlichkeit Adams in glänzenden Farben 
ausgemalt und jo der Neid des Teufel gegen ihn erklärt. Schon hier aber 
tritt der Tegendenhafte Ton de3 Buches ftarf hervor. „Und als die Engel fein 
(Adams) herrliches Ausſehen gewahrten, wurden fie bewegt von der Schönheit 
jeines Anblides. Denn fie ſahen das Gebild feines Antlikes, während es ent 
zündet ward in herrlichem Glanz gleich der Kugel der Sonne, und das Licht 
jeiner Augen wie die Sonne, und das Bild feines Körper wie das Licht des 
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Kryſtalls.“ . . Und als Adam da jtand, „jehte er jeine beiden Füße auf den Plab, 
mwojelbit das Kreuz unjeres Erlöjers errichtet wurde, darum, daß Adam in Jerufalem 
erichaffen ward. Und dort zog er an das Gewand des Königthums, und die 
Krone der Glorification wurde auf fein Haupt gejegt, und dort ward er zum König 
gemacht und zum Priefter und Propheten.” Gott gibt ihm die Herrichaft über alles. 
„Und da die Engel diefes Wort hörten, da beugten fie alle die Kniee vor ihm.“ 

In jolher Weife wird die Erzählung der Heiligen Schrift mit Legenden 
ummwoben. So weiß der Verfaffer unferes Vollsbuches, um nocd einige Beijpiele 
anzuführen, genau zu erzählen, wie Rain ums Leben gefommen, wer Melchiſedech 
gewejen, wie allmählich) die Töchter der Menſchen die Söhne Gottes verführten, 
wie e3 beim Bau der Arche zuging. „Mache dir eine Glode von Ebenholz, das 
nicht wurmftichig iſt“, jpricht Gott zu Noe. „Ihre Yänge jei 3 und ihre Breite 
1'/, Ellen, und von ihr foll ein Hammer ausgehen. Und du follit damit dreimal 
des Tages läuten: einmal des Morgens, damit jich die Leute zum Bau der 
Arche verfammeln, und einmal des Mittags, damit fie eſſen, und einmal des 
Abends, damit fie zur Ruhe gehen. Und wenn fie... den Schall der Glode 
hören und fie fragen di, mas du da gemacht, jo antworte ihmen: Gott wird 
eine Waſſerfluth anrichten.” In der Stammeslijte des Heilandes weiß die „Scaß- 
höhle“ die Namen auch jämtlicher Frauen der Patriarchen anzugeben. Simeon, 
bei der Darftellung im Tempel, „der Sohn Joſua Bar Jazadaks“, ift ein Greis 
von 500 Jahren. Der Stern der Weijen trug in jeiner Mitte das Bild einer 
Jungfrau mit einem Knaben. Zacharias wird bei Gelegenheit des Bethlehemi« 
tiichen Kindermordes getödtet, weil er den Johannes nicht verraten will. Und 
jo könnte man noch viele Züge aus dem Buche erzählen. Doc das Beigebrachte 
genügt, um ſich ein Urteil über jeinen gejchichtlichen Werth zu bilden. 

Fügen wir jet die Stelle, auf welche e3 uns hier anfommt, im Wortlaut 
bei. „Und die Juden und Soldaten, die Bedienfteten von Herodes und Pilatus, 
jtritten darüber, daß fie den Rod des Meſſias zerjchnitten und unter ſich ver= 
theilten, da es fie alle nach der Schönheit jeines Anblickes gelüjtete. Ind auch 
der Genturio, welcher das Kreuz beachte, zeugte umd ſprach vor der ganzen 
Berfammlung: ‚Wahrlih, diefer Mann ift der Sohn Gottes.‘ Derſelbe jagte 
zu ihnen: ‚Es erlauben mir die Geſetze nicht, daß ich das füniglihe Gewand 
zerjchneide, jondern werfet das Los darüber, welchen es trifft.‘ Und als die 
Juden und Diener des Königs das Los darüber warfen, da fiel e8 auf einen 
Soldaten, welcher ein Krieger des Pilatus war. Der Rod unſeres Herrn aber 
war ungenäht, von oben an gewirfet durdh und durch. Und wenn da, wo er 
fag und aufbewahrt wurde, ein Negenmangel eintrat, jo trug man den Rod ins 
freie, und in derjelbigen Stunde, da man ihn gegen den Himmel emporhob, 
fiel ein jtarfer Regen. Und aud derjenige, welcher ihn durd) das 208 erhalten 
hatte, trug ihn, jo oft die Saat Regen bedurfte, hinaus, und jener (dev Rod) 
bewirkte dann das Wunder. Und er wurde ihm mit Gewalt von Pilatus ge 
nommen, und der jchicte ihn dem König Tiberius. Diefer Rod verfinnbildet 
uns den wahren Glauben, welchen alle Völfer nicht zu jpalten vermögen.“ (Nad) 
C. v. Bezold, Die Schabhöhle, ſyriſch und deutſch I [Leipzig 1883], 64 f.) 
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Im jechsten Jahrhundert war man aljo in Syrien der Meinung, daß Die 
heilige Reliquie noch irgendwo vorhanden jei, und daß fie im Abendland gejucht 
werden müfle. Die Stadt Rom ift wohl nur al& Vertreterin des Abendlandes ge= 
nannt, vielleicht weil der Verfafler feine andere bedeutende Stadt im Weſten kannte. 

Während die „Schaghöhle”, wie gejagt, auch manche jchöne und ſinnige 
Züge bietet, führt und ein anderes Schriftftüd, dem wir uns jet zumenden, 
ganz auf den Boden toller und fraujer Träume und Einfälle. Es ift das Leben 
des monophyfitiichen „Heiligen“ Schnudi, das in koptiſcher und arabiſcher Sprache 
erhalten ift und vor dem Ende des fiebenten Jahrhunderts verfaßt wurde. Schnudi 
war Arhimandrit im Cönobitenflofter beim alten Athribis in der Thebais, gegen- 
über von Afhmin, demjelben Orte, der durch die Papyrusfunde ber legten Jahre 
jo berühmt geworden ift. Schnubi ftarb während des Concils von Chalcedon 451 
ala Gegner des Concils. Weil er, jo verkündet ihm Chriftus auf dem Gterbe= 
bett, jo lange Schmerz getragen über die Zerreikung des myſtiſchen Rockes 
Chriſti, der Einheit der Kirche, jo werde ein Engel zu Schnudis Leichnam bie 
beiden Stüde des wirklichen Kleides Chrifti bringen, um ihm Ehre zu erweijen 
auf ewig. Außerdem redet Schnudis Lebensbejchreibung auch davon, daß ein 
Theil der Tunica Chriſti „amt andern Koftbarfeiten in den Schäben der Könige 
(d. h. Kaijer) jich befindet“. (2. E. Iſelin und U. Heusler, Eine bisher 
unbefannte Verfion des erſten Theiles der „Apojtellehre” [Leipzig 1895] ©. 5.) 

Als Hiftorisches Zeugniß für fi genommen, ift natürlih die ganze Er— 
zählung werthlos. Merkwürdig ift fie nur unter dem jchon angegebenen Geſichts- 
puntt: fie bezeugt das Fortleben einer Volksüberlieferung über das heilige Kleid. 
Denn augenscheinlich Hat der Verfaſſer von Schnudis Leben das Vorhandenſein 
der Neliquie nicht erfunden, jondern vorgefunden, und mit jeinen Yabeleien verwebt. 


Zur Salenderkunde wilder Bölker. Ein beachtenswerthes Stüd Ethno- 
graphie bilden die Kalender der verjchiedenen Völker. Sie dürfen mit Recht als 
Gradmeſſer des jeweiligen Gulturzuftandes gelten. Schon das Bedürfniß nad) 
einer beſtimmten geregelten $eiteintheilung weiſt auf geiftige Entwidlung hin, 
und da3 Suchen nad feiten, unveränderlichen Maßen lenkt das Auge unmwill- 
türlich auf die regelmäßig wiederkehrenden Erjcheinungen der großen, allen ſicht— 
baren Himmelsuhr und wird jo zum Ausgangspunkt aftronomijcher Beobachtungen. 
Diefe bilden denn auch die Grundlage des Kalenders aller civilifirten Völker. 
Die einfahen Naturvölter dagegen gleichen mehr dem Finde, das ſorgen- und 
gedankenlos in den Tag Hineinlebt, ohne fi viel um Datum und Monat zu 
fümmern; nur infofern der Wechſel der Jahreszeiten auf feine Spiele und jeine 
Bergnügungen Einfluß übt, nehmen fie jein Interefje in Anſpruch. Aehnlich 
beachtet auch der Wilde im Zeitenwechjel nur den Wechſel der äußern Einflüffe, 
injomweit fie hemmend oder fördernd, freundlich oder feindlich in fein leibliches 
Leben und Treiben eingreifen, das Eintreffen oder Schwinden der ihm ermünjchten 
Jagdbeute und ähnliches verkünden. Dieſe äußern, rein praftiichen Anhaltspunkte 
bilden darum auch fait allein den Eintheilungsgrund feines jchlichten Kalenders 
und bejtimmen zugleich die Nomenclatur der wechjelnden Jahreszeiten. 
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Einen dantenswerthen Beitrag zu diejer ethnographiichen Einzelfrage ent» 
nehmen wir dem Berichte des P. Franz Barnum S. J., Miffionärs bei den 
Innuits (Eskimos) des untern Yulongebietes in Alaska. 

Auch die Innuits meſſen die Zeit nad den wechſelnden Monden; auf 
aftronomijche Genauigfeit fommt «8 ihnen aber dabei nicht an, ebenjowenig ala 
dies bei der berühmten Uhr des Kapitäns Guttle der Fall war, die befanntlic) 
jeden Morgen eine halbe und jeden Nachmittag eine viertel Stunde zurüdgejeßt 
werden mußte. Eine Stunden, Tage» und MWocheneintheilung fennen jie nicht, 
und fie haben feine dee, wieviel Tage auf einen Mondumlauf fommen. Darum 
fennt ihre Sprache auch nicht den uns jo geläufigen Ausdrud: „Wieviel Uhr 
iſt es?“ oder: „Melchen Wochentag haben wir heute?" Doc hat auch ihr Ka— 
lender, wenn man will, zwölf Monate. Fyolgende find ihre Namen: 

Januar = ör rä lü thloq', d. h. „Großer Mond”, von errälok 
— Mond. Diejer Name ijt bezeichnend, denn während des Januars fehen die 
Innuits den goldenen Nachen des lieben Monde Tag und Naht im Himmels— 
meer umberjegeln, ohne ihn je aus den Augen zu verlieren. 

Februar = kupnugchik, d.h. „Zeit, die Thüren zu Öffnen (brechen)“. 
Zum Verſtändniß dieſes Namens ift einige Kenntniß der Esfimo-Bauart erforder: 
lich. Um die Kälte zu bannen, bringen die Innuits bei ihren halb unterirdiichen 
Wohnungen einen Verſchlag, eine Art Vorhalle an, und von hier führen zwei 
Eingänge, ein tieferer unterirdiicher Schacht und ein anderer bequemerer darüber, 
in die Wohnung. Diejer leftere wird während der größten MWinterfälte ver— 
tammelt umd erjt im Februar wieder geöffnet. 

März; = ting märg thlorovik, d. h. „Zeit, da die Habichte fommen“. 

April = ting märrer vik, d. h. „die Antunft der Gänſe“. Dies bedeutet 
nämlich eines der wichtigiten Ereigniffe des Jahres. Die Innuits find um dieje Zeit 
halb verhungert, da ihre Wintervorräthe wegen ihrer thörichten Sorglofigfeit und 
Verſchwendung bei den winterlichen Feſten und Gajtereien vor der Zeit aufgebraucht 
ind. Millionen wilder Gänfe, Enten, Schwäne, Kraniche ziehen im März nad) dem 
Norden, um hier den Sommer zuzubringen. Die Schwäne find die erften; dann 
folgen die Gänje und Enten, während die Kraniche die Nachhut bilden; fie verfünden 
den eigentlichen Anbruch der warmen Jahreszeit. Allerliebit und wohl faum befannt 
it folgende Beobachtung, die P. Barnum beim Eintreffen der Kraniche gemacht hat. 
Jeder diefer qutmüthigen Stelzenläufer führt nämlich unter und auf feinen Fittichen 
eine ganze Schiffsladung voll Meiſen und anderer Meinen Sänger mit, die zu 
Hein und ſchwach find, um auf eigene Fauſt die weite Luftihiffahrt zu wagen. 

Mai = mänst ängutöt, d. h. „Zeit der Eier” (von manik = Ei); 
gleichjalld eine recht willkommene Feitzeit für die hungrigen Wilden, die ſich nun 
einmal wieder recht jatt eſſen können. Weiter füftenaufwärts, wo die Gänſe jeltener 
und das Rothwild häufiger ift, führt der Mai den Namen tuntut irrörneveät, 
d. 5. „Nehzeit” (von tuntu = Hirſch oder Reh). 





ı Wir geben die Namen mit ber engliihen Schreib: und Bezeichnungsweiſe 
des Autors, 
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Juni = tarläk fevik, d. h. „Salmzeit“. Die Ankunft der Salme 
iſt das wichtigſte Ereigniß des Jahres. Sobald der Yufon eisfrei geworden, 
drängen von der offenen See ungeheure Züge von Salmen nah den Flüſſen, 
um in deren Oberlauf laichen zu gehen. Das ijt die arktiſche Erntezeit; denn 
der Fiſch bildet die Hauptnahrung der Innuits und ihrer Hunde und wird 
darum in gewaltigen VBorräthen für den Winter aufgejtapelt. 

Juli = ting määt Ingnutöt, d. 5. „die Gänſe maujern ſich“. 

Auguſt = ting määt tingnutöt, d. h. „die Gänfe fliegen“. Die beiden 
legtgenannten Monate find bier eingereiht, um die Zwölfzahl auszufüllen. Sie 
jind befannt, aber wenig gebraucht. 

September — tshupfik ukshoak, d. h. „Zeit de3 Herbſteiſes“. Das 
Eis fommt in Alasfa früh und jchmwindet ſpät. Juli und August find die ein— 
zigen Monate ohne Eis. MUebrigens werden die verjchiedenen Arten Eis ver= 
ichieden bezeichnet. So heikt tshupput Treibeis. 

October = kärätärrer vik, d.h. „Masfenzeit“ (von Kärätäk = Tanz⸗ 
maske). Maskenbälle jind hier jehr beliebt und die dabei gebrauchten gewaltigen 
Holzmasfen wahre Ungeheuer von Häßlichkeit. 

November — chäu yavik, d. h. „Monat der Trommeln” (von chäü- 
yak — Trommel). Während diejer Zeit geht eg nämlich hoch her in allen Dörfern. 
Feſte und Schmaufereien drängen einander, und die Innuits jchwelgen, ala gälte 
es, die Vorräthe möglichit raſch aufzuzehren, obſchon die Erfahrung fie warnt, 
daß die bittern Hungertage des Februar! und März fie dafür empfindlich jtrafen 
werden. 

December — uevik. Dies bedeutet die Vollendung der Runde. 

Wie gejagt, Icheinen die Innuits feine Jdee zu haben von einer bejtimmten 
Zahl von Tagen, die auf einen jeden Monat entfallen. Die Frage: „In welchem 
Monat find wir?" lautet hier: „Was ilt dort oben los?“ indem man zum 
Himmel emporweilt. 

Die vier Hauptridtungen der Windroje heißen: negük = Norden, 
unäläk = Süden, köwk knuk = Djten und kan nuknuk = Weiten. Welten 
bedeutet jee-, Oſten landwärts. Um zugleich die weite Ferne anzudeuten, werden 
bei Norden und Süden Suffire angehängt, z. B. negukfak, weiter nördlich, 
negukfanö, der äußerjte Norden; unalakfand, weit im Süden. Von den Mittel» 
richtungen jcheinen nur nukkik = NO. und yaknuk = SW. im Gebraud). 

Die Winde werden nad der Richtung genannt, aus der fie fommen: 
negukfatok, d. h. der Wind iſt von Norden, yaknertok ... von SW., kan- 
nuknertok ... von W., unalertok ... von S. Unfer Ausdrud: „Welches ijt 
die Richtung nach Norden?” heißt hier: näkün negukfalagta, d. h.: „Von 

» welcher Seite fommt der Nordwind?“ 





Der hl. Ignatius von Antiohien und „proteſtantiſche 
Wiſſenſchaft“. 


Wenn ein Proteſtant es unternimmt, die Lehranſchauungen des 
hl. Ignatius von Antiochien in ihrem Zuſammenhang darzuſtellen, ſo darf 
ein ſolcher Verſuch billig Neugier erregen. Nicht umſonſt hat man auf 
proteſtantiſcher Seite jo oft dem läſtigen Zeugniß der Ignatiusbriefe durch 
Läugnung ihrer Echtheit ſich zu entziehen verſucht. So nahmen wir alſo 
mit einiger Spannung ein Buch in die Hand, das den Titel trägt: 
Ignatius von Antiochien als Chriſt und Theologe, eine dogmengeſchichtliche 
Unterſuchung von €. von der Goltz 1. 

In der Einleitung ©. 5 lejen wir: „Den Verſuch einer nad) allen 
Seiten vollftändigen jyftematifchen Darftellung der Anſchauungen des Ignatius 
hat bisher nur der katholische Profeſſor Nirſchl gemacht.“ Nirfchls gediegenes 
Werk aber gefällt Herrn von der Goltz ganz und gar nit. Der „Eatholijche 
Profeffor” findet nämlich „ohne jede Kritik, aber mit großer Auslegungs- 
funft in den Briefen die ganze tridentinifche Kicchenlehre wieder“. „Um 
jo nöthiger iſt es,“ meint deshalb unjer Autor, „vom Standpunft pro» 
teftantifcher Wiſſenſchaft aus zu zeigen, welde Anſchauungen die Ignatia- 
nischen Briefe wirklich enthalten.“ So der Tert, und dazu die Anmerkung: 
„Diele ift um jo wichtiger, al3 die römiſche Polemik gern Citate aus 
Ignatius benußt, um den Protejtanten das höhere Alter ihrer Anſchauungen 
zu beweijen, und fih nunmehr darauf berufen kann, daß aud die pro- 
teftantiiche Wiſſenſchaft die Echtheit und das hohe Alter der Briefe an- 
erfannt hat, jo 3. B. Profeſſor Einig in Trier im Streit mit Beyichlag 
1893— 1894 (Offene Antwort S. 20).“ 





ı An „Zerte und Unterfuhungen zur Geſchichte der althriftlichen Literatur“, 
herauägeg. von O. v. Gebhardt und Ad. Harnad, Bd. XII. 
Stimmen. LI. 5. 30 
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Nahdem wir einige Seiten gelefen hatten, meinten wir zwar, es ſei 
überflüjlig, mit dem Buche ung meiter viel zu bejchäftigen. Der Verfaffer 
madht aus dem altehrwürdigen Martyrer nichts mehr und nichts weniger 
al3 einen modernen proteftantiichen Profejlor, der ſich nad eigenen Heften 
einen „Glauben“ zurehtfiußt. Die Aehnlichfeit wird jo meit getrieben, 
daß der hl. Ignatius nit einmal mehr die Gottheit deſſen anerfannt 
haben joll, für den er jein Blut Hingab. Doch die ausgehobenen Worte 
waren gar zu verlodend und beſtimmten ung, weiter zu lejen und dem 
Schauſpiel zuzujehen, wie ein hl. Ignatius der katholiſchen Kirche entriſſen 
werde, und das obendrein noch ohne „Auslegungsfunft”. Denn wenn 
bon der Goltz dem „Eatholiihen Profeſſor Nirſchl“ ſolche Künſte vorrüdt, 
jo muß man ja fließen, daß er ſelbſt auf den Gebraud diejer edeln 
Fertigkeit verzichtet. 

Alfo einige Proben von der Auslegungsfunft bei Herrn von der Golb. 

Wie gejagt, rechnet er au den Hl. Ignatius zu denjenigen, welche 
bon der Gottheit Chrifti nichts wiſſen. Alſo ſchlagen wir zunädft die 
Sgnatiusbriefe wieder einmal auf, um uns zu bvergegenwärtigen, was er 
über die göttliche Natur feines Meiſters ſagt. Da Heißt es ja gleih im 
allererften Brief ſchon in der Ndreffe: „an die Kirche ... welche aus— 
erroählt ift nah dem Willen des Vater und Jeſu Ehrifti, unſeres 
Gottes“. Gleih in den erften Zeilen des Briefe nennt er die Epheſier 
„zu neuem Eifer erwedt im Blute Gottes”. Kap. 7 ftehen die Worte: 
„Es ift nur ein Arzt, der im Fleiſche ift und im Geifte, geboren und 
ungeboren, der im Fleiſche Gott ift, im Tode mahres Leben, geboren 
au: Maria und aus Gott, zuerft leidensfähig und dann leidensunfähig, 
Jeſus Chriſtus unjer Herr.“ Und dergleihen Stellen gegenüber, die ſich 
beliebig vermehren liegen, will man ohne „Auslegungsfunft” herausbringen, 
der hl. Ignatius Habe Chriſti Gottheit nicht anerkannt, er, der Schüler 
und Gefinnungsgenofje des Gvangeliften, der jein Evangelium ſchrieb, um 
Chriſti Gottheit zu beweiſen! 

Dod weiter. Nah der modernen proteftantiihen „Wiſſenſchaft“ Hat 
Chriſtus uns duch feinen Tod nit erlöſt. Natürlih, wenn er nicht 
Gott ift, wie fonnte fein Tod volle Genugthuung für unfere Sünden fein? 
Selbftverftändlich predigt aud Herr von der Golf diefe Weisheit und hat 
glüdfih herausgefunden, daß auch nah dem Biſchof von Antiochien der 
Tod CHrifti „an und für fich feinen Heilawerth Hat“ (S. 18). Und das, 
obihon Ignatius mehr als einmal fagt, Ehriftus jei „für ung geftorben“ 
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(Röm. 6, Smyrn. 2), obihon er die Euchariftie bezeichnet als „das Fleiſch 
unjeres Erlöſers Jeſus Chriflus, das für unfere Sünden gelitten hat“ 
Smyrn. 7), obſchon „Jeſus ChHriftus unfer Gott... wurde geboren und 
getauft, damit er durch fein Leiden das Waſſer reinige“ (Eph. 18), ob- 
Ihon nad dem HI. Ignatius „unfer eben auffproßte durch ihn (Chriſtus) 
und jeinen Tod” (Magn. 9) und das Aergerniß des Kreuzes „uns Heil 
und emiges Leben ift“ (Eph. 18). O vorausſetzungsloſe proteftantifche 
Wiſſenſchaft! 

Ein anderes Beiſpiel. Belannt iſt, in wie ſtarken Ausdrücken der 
heilige Martyrer vor der Häreſie warnt. Er nennt fie ein „Kraut des 
Teufels“ (Eph. 10), „todbringende ruht erzeugend“, deren Genuß 
fofortigen Tod bringt (Trall. 11); die Häretifer jelbft find ihm Giftmiſcher 
und „müthende Hunde“ (Trall. 6, Eph. 7). Nach unferem Forſcher war 
Ignatius gegen die Irrlehre an ſich gleihgiltig. „Nicht die faliche Lehre 
an fi ift das Unſelige.“ Chriftus ift der rechte Lehrer, „weil er jelbft 
nad dem handelt, was er lehrt” (S. 28). Ob der hl. Ignatius wohl 
aud den Mohammed als rechten Lehrer anerfannt hätte, weil Leben und 
Lehre ſtimmte? 

Doch genug der Proben. Daß unfer Ignatiusforſcher über eine ge- 
mwaltige „Auslegefunft” verfügt, daß man mit Grundſätzen wie den feinigen 
aus jedem Schriftſteller alles Beliebige herausleſen kann, wird der Leſer 
wohl faum zweifelhaft finden. Was wird aljo wohl heraustommen, wenn 
in ausgejprochenem Gegenjag zu den SKatholifen Herr von der Goltz den 
hf. Ignatius auf feinen katholiſchen oder proteftantiichen Charakter unter- 
fuht? Gewiß, wenn bei Anwendung ſolcher Erllärungstünfte auch nur 
ein Wörtlein im ganzen hl. Jgnatius katholiſch bleibt, fo muß er ſicherlich 
ſehr fatholiih fein. Er muß ficherlih ſehr wenig proteftantiich fein, 
wenn Herr von der Gol nit aus jedem Sab herauslieft, daß Luther 
oder Ritichl ihn geichrieben haben könnte. Und nun ſchauen wir uns die 
Ergebniffe des Buches an. Der Leſer made fih auf eine Ueberrafhung 
gefaßt. 

Man kann nämlich diefe Ergebniffe in polemiſcher Hinfiht in die 
Sätze faffen: 1. Von dem, was man bisher Proteitantitmus nannte, findet 
fih bei Ignatius feine Spur. 2. Der Katholicismus ift die conjequente 
(ntwidlung der Anihauungen des heiligen Biſchofs. Doch wir mollen 
näher auf die Sade eingehen, damit der Lejer jelbft jehe, ob wir dem 


Herrn don der Goltz etwa unrecht thun. 
30* 
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Der Proteftantismus, wie man ihn bisher verjtand, fteht und fällt 
mit feiner Nechtfertigungsfehre, die er in den Briefen des hl. Paulus 
gefunden haben will und mit Stolz die „paulinifche”“ nennt. Wie ftellt 
ih nun der hi. Ignatiu nad von der Golg zu dieſer jogen. „pauli» 
niſchen“ Rechtfertigungslehre? 

S. 31 beſpricht er die einzige Stelle, an der bei dem heiligen Martyrer 
von Sündenvergebung die Rede iſt (Philadelphier 8), und behauptet: „Hier 
iſt weder von ſühnender Gnade noch von Sündenvergebung, welche den 
Frieden des Herzens wiedergibt, die Rede, ſondern augenſcheinlich von der 
Erlöſung aus den Feſſeln des Teufels.“ Wie man freilich aus den Feſſeln 
des Teufels gelöſt werden kann, ohne daß die Sünden vergeben werden, 
iſt ein Geheimniß unſeres Autors, um das wir uns nicht weiter bemühen 
wollen. „Trotz allem”, heißt es weiter, „müßte man annehmen, daß Ignatius 
auch die auf die Sünde bezüglichen Gedanken des Paulus verſtanden hätte, 
wenn ſich die pauliniſche Rechtfertigungslehre wiederfände.“ Das ift aber 
nad von der Golg nicht der Fall. Eine Auseinanderjegung über die ein— 
ſchlagenden Stellen führt zu dem Ergebniß: „So bemeifen gerade dieſe 
Stellen, daß Ignatius die pauliniſche Rechtfertigungslehre nicht wirklich 
aufgenommen bat.” Bei Ignatius, Iefen wir S. 41, dürfen wir „weder 
ein bejonderes Intereſſe an philoſophiſchem Wahrheitsftreben erwarten, noch 
ein tiefere Verſtändniß des chriftlichen Lebens als eines Kampfes gegen 
die Sünde im eigenen Herzen in fteter fruchtbringender Buße“. 

Alſo Ignatius weiß von der proteftantifchen Rechtfertigungslehre nichts. 
Aber wenigftens die übrigen Schriften der apoftoliichen Zeit werden fie 
doch enthalten? Wir wollen hören. 

Bon der Goltz vergleiht in einem eigenen Abjchnitt die Ignatius— 
briefe auch mit den Baitoralbriefen des Hl. Paulus an Zimotheus und 
Titus, die befanntlih von der modernen proteſtantiſchen Kritik als zu 
tatholiich verworfen werden. Was aljo jagt unfer Theologe über die Recht— 
fertigungsfehre diefer Briefe? „Ob der pauliniiche Rechtfertigungsgedante 
vom Berfaffer [der Paftoralbriefe] reproducirt wird, kann recht fraglich 
ericheinen; denn nah 2 Tim. 4, 8 ift die Gerechtigkeit augenſcheinlich 
nicht eine zugerechnete [wie fie es nad Luther tft], jondern eine eigene, 
welche mit einem Kranz belohnt wird...“ (S. 111). „It auch lebhaft 


I Statt „Geredhtigfeit” und „Kranz“ ftehen bei von der Golf bie entſprechen— 
den griehifchen Worte. Ebenfo verhält es fich im folgenden mit den Ausdrüden 
„Bottesverehrung durch gute Werfe* und „Unverweslichkeit“. 
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betont, daß nicht unjere Werke, jondern die göttlihe Gnade und das Heil 
verichaffen, jo find immerhin das ‚reine Gemifjen‘ und die ‚guten Werke‘ 
jo ſtark hervorgehoben, dab das Chriſtenthum 1 Tim. 2, 10 eine Gottes: 
verehrung dur gute Werke genannt werden kann (vgl. 1 Zim. 2, 10; 
2 Zim. 3, 17). Es ift nad Tit. 2, 11—14 und Tit. 3, 4—8 die 
Hauptabjiht und der Haupterfolg der Erſcheinung der göttlihen Barm— 
herzigfeit, uns zu guten Werfen zu veranlaffen, welche ebendiejelbe Gnade 
dann mit emwigem Leben und Unverweslichkeit belohnt (vgl. 2 Tim. 
4, 18)..." (©. 113). 

Alſo die Paftoralbriefe wiſſen ebenſowenig wie Ignatius etwas bon 
Iutheriicher Solasfides.Lehre und der Werthlofigkeit der guten Werte, Und 
die übrigen Schriften der jogen. apoftolifchen Väter, Clemens, Barnabas, 
Hermas? An der einen Stelle (S. 32) fagt unfer Ignatiusforfher von 
Barnabas und Clemens, daß fie „die paulinifchen Gedanken doch theilweife 
reproduciren, wenn auch nicht mit durchdringendem Verſtändniß“. An 
einer folgenden Heißt es zunächſt von den PVaftoralbriefen, fie reproducirten 
die paulinifhen Gedanken von der Rechtfertigung nit und hätten „eine 
Auffaffung vom &riftlihen Heil, welche jo ſehr die fittliche Befreiung und 
Erneuerung und die derjelben entiprehende Hoffnung auf einftige Belohnung 
durch Mittheilung ewigen Lebens in den Vordergrund treten läkt, daß 
die nahe Verwandſchaft mit 1. und 2. Clem. Barnabas und Hermas nicht 
zu verfennen if. Auch Ignatius hat, wie wir jahen, eine ähnliche be- 
ſchränkte Auffaffung des Heils, fofern auch er Nedtfertigung, Schuld- 
entlaftung, Sündenvergebung nicht verfteht“ (S. 112). Nach diefen Ge 
ftändnijfen blide man nun auf die oben abgedrudten Worte aus der Ein- 
leitung unſeres Buches zurüd und frage fih, ob von der Golt es den 
Katholiken übelnehmen darf, wenn fie fih auf Ignatius und die apofto- 
liihen Väter überhaupt für „das höhere Alter ihrer Anſchauungen“ 
berufen ! 

Die Gentrallehre des Proteftantismus findet aljo bei Jgnatius feinen 
Anknüpfungspunkt, ift fogar klar und deutlich ausgeſchloſſen. So gefteht 
e3 unfer Gegner zu. Den andern Hauptjah der Reformation, den von 
der Heiligen Schrift al3 alleiniger Glaubenäquelle und dem Recht der freien 
Forſchung, wird man wohl nicht verſuchen bei Ignatius aufzuzeigen. 
Verhält es fih nun mit den katholiſchen Lehren nad) von der Golf ebenjo? 
Wir ftellen zuerft zufammen, was er ausdrüdlih zugibt, und knüpfen 
daran einige Bemerkungen. 
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Ausdrüdlih zugeftanden wird von unſerem Forſcher, daß bei Ignatius 
ih „Anſätze“ faſt aller katholiſchen Unterfcheidungslehren finden. Ein 
paar Beilpiele. Betreff3 der apologetiich wichtigſten aller Controverslehren, 
der dom göttlihen Urjprung der hierarchiſchen Gewalt, heißt es, „leije 
Anſätze“ feien beim Biſchof von Antiohien vorhanden (S. 11). „Es ilt 
leiht zu begreifen”, daß aus des hl. Ignatius Aeußerungen über die 
Heilige Euchariftie die katholiſche Auffaſſung derjelben hervorging (S. 73). 
Betreff3 der gottgeweihten Jungfräulichkeit bemerkt er gegen den Proteftanten 
Zahn, der bei Ignatius die fatholiihe Auffaffung findet: „Der freie Geift 
der evangeliihen Auffaſſung ift bei Ignatiug nody maßgebend, die Form 
bereitet aber die Verweltlihung und die Erftarrung zur Regel, zum Gejeß, 
zum ethijchen Dualismus ſchon vor“ (S. 56). Mit diejen legtern Um: 
jhhreibungen ijt dem Zujammenhang nad der Katholicismus gemeint; ab- 
ſichtlich ſchreiben wir die Stelle aus, um zu zeigen, mit welcher Unkenntniß 
Herr von der Goltz von der fatholiihen Kirche ſpricht. Doch weiter. 
In den Baftoralbriefen des Hl. Paulus findet unjer Schriftiteller „etwas 
von dem juriftiich =» praftiihen und nüchternen Geift der ſpätern römiſchen 
Kirche” und meint nad Anführung einiger Stellen aus denjelben über 
die Nothwendigfeit der Tradition, über die Forderung der Ehrfurdt gegen 
den Priefter u. j. w.: „Wollte man bier nad) dem Wortlaut außerhalb 
des Zujammenhangs gehen, jo liegen ſich diefe Stellen leiht im Einn 
der römischen Kirche auslegen; denn ein leifer Anja zur Entwidlung liegt 
vor, die im Tridentinum und Baticanum endigte” (S. 100). Bei Jgnatius 
werden auf derjelben Seite wiederum „leije Anjäge” anerfannt, „aus denen 
die Entwidlung zum Katholicismus hervorgegangen ift“. Bon einer Stelle 
des Römerbriefes des Hl. Ignatius Heißt es gar, fie klinge „etwas fatho- 
fifirend, aber faum mehr als mande ſynoptiſche Sprüche“ (S. 57). Ein 
merfwürdiger Troſt! Ignatius katholiſirt, aber das verſchlägt nichts, 
denn — die Evangelien thun e3 auch! 

Mit diefen Bemerkungen könnten wir ſchließen. Winden fi) beim 
hl. Ignatius Anſätze der fatholiihen Lehren und feine Anſätze zu pro— 
teftantiichen Behauptungen, jo dürfen ihn die Satholifen auch nad den 
neueften Ergebniffen „proteſtantiſcher Wiſſenſchaft“ für fih in Anſpruch 
nehmen. Doch jehen wir der BVollftändigfeit wegen noch zu, wie unjer 
Sgnatiuserflärer es fertig bringt, da nur „Anſätze“ zu erbliden, wo jeder 
Katholif beim erjten Blid die Lehren feiner Kirche vollftändig ausgeprägt 
erkennt. Nehmen mir beijpiel3meije die Stelle aus dem Emprnäerbriefe 
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Kap. 7, wo die heilige Eucdhariftie genannt wird „das Fleiſch unjeres 
Erlöfers Jeſu Ehrifti, das für unſere Sünden gelitten hat“. Warum 
darf hier die fatholifche Lehre nicht ausgefproden fein? Antwort: „Hier 
die katholiſche Identification von Brod und Fleiſch, Blut und Wein finden 
zu wollen, ift genau dasjelbe Mipverftändniß, welches dem Ignatius eine 
die menſchliche Natur urgirende Chriftologie, eine den Tod Jeju an ſich 
betonende Heilölehre, einen katholiſchen Epijfopalismus zuſchöbe“ (S. 73). 
Katholiſche Identification von Brod und Fleiih! Wo Hat die Fatholijche 
Kirche jemals jo etwas gelehrt? Aber jo verführt eben Herr von der Goltz. 
Er macht fi irgend einen Popanz nad jeiner Phantafie zurecht, benennt 
ihn fatholiih, und findet dann natürlih, daß der Hi. Ignatius nicht 
„katholiſch‘“ lehrt. Ein Beifpiel dafür jahen wir eben ſchon, als er über 
die gottgelobte Jungfräulichkeit ih ausiprad. Die Ausſagen des heiligen 
Biſchofs über den Werth der guten Werfe juht von der Golb durch die 
Bemerkung abzumehren: „Wirklich katholiſch wäre diefes nur dann, wenn 
bon einem menjchlihen Verdienen des Himmels die Rede wäre“ (S. 57). 
Der Herr, der jo etwas in die Welt hinausjchreibt, möge zuerft einmal 
das Tridentinum leſen, ehe er über Ffatholifhe Dinge mitredet. „Wenn 
einer jagt,“ heißt es Sigung 6, Canon 1, „der Menſch Lönne durch jeine 
Werke, ... ohne die göttliche Gnade durch Jejus Chriſtus vor Gott gerecht— 
fertigt werden, der jei im Banne.“ 

Es gibt vielleicht Lejer, welche meinen, die Berüdfihtigung einer 
Schrift von folder Unreife ſei doch kaum angezeigt gemwejen. Zu unjerer 
Rechtfertigung aljo noch eine Bemerfung. Das Sammelwerf, in welchem 
die Arbeit erſchienen ift, trägt an feiner Stirn die Namen zweier in vielen 
Kreifen hochangeſehener Gelehrten. Bon der Golt ſpricht in der Vorrede 
feinen Dank aus Profeſſor Ad. Harnad gegenüber, „welcher in allen 
Stadien diefer Arbeit mir feinen Rath und jeine Anleitung Hat zu theil 
werden laflen“. Es ſcheint alfo, daß man in manden Streifen derartige 
Elaborate al3 „Wiſſenſchaft“ betrachtet. 

C. U. ſteneller 8. J. 
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Die Bedingungen des menfhlihen Fortſchrittes nad 
Benjamin Kidd. 
(Schluß.) 


I. 


Mir haben in Kidds „Socialer Evolution“ ein Werf vor uns, 
welches, wie man zu jagen pflegt, ganz auf der Höhe der Zeit fteht, von 
der umfafjenden Belejenheit ſeines Autors Zeugniß ablegt, in vollendeter, 
beftehender, geiftreiher Form fi) darbietet und dennod dabei zugleich fo 
erſchreckend oberflählih ift, daß man fürwahr nicht weiß, ob man fi 
mehr verwundern foll über die Leichtfertigfeit der Argumentation oder über 
die Kühnheit, mit der Hypotheſen, ganz oder halb irrige Behauptungen 
und falſche Deutungen thatſächlicher Verhältniffe als feitftehende Refultate 
der Wiſſenſchaft Hingeftellt werden. 

Zunädft trägt Benjamin Kidd eine Reihe längft befannter Wahr- 
heiten vor, wenn er fagt, daß der MWetteifer ein wichtiger Factor der 
Entwidlung ift, daß der Schwädere, wo e& zum Kampfe fommt, dem 
Stärfern unterliegt, daß auch blühende und fiegreihe Nationen zu Grunde 
gehen, nachdem ihre Kräfte allmählich erlahmt find, daß faum je dasjelbe 
Volk ein fätiger Träger der fortjchreitenden Entwidlung der Menjchheit 
gemwejen, daß es überhaupt einen Fortſchritt innerhalb unferes Geſchlechtes 
gibt u. dgl. m. Zur Erklärung von all diefem bedarf es aber keines— 
wegs der darmwiniftiihen Biologie, und ebenjomwenig genügt diejelbe, um 
das richtige Verftändnig der menſchlichen Entwidlung zu vermitteln, wie 
wir al&bald zeigen werden. 

Die ganze Hier vorgetragene Evolutionstheorie tänzelt über dem 
ſchwankenden Boden eines Sumpfes Irrlichtern nad. Nirgends bietet fie 
dem bdenfenden Geifte einen feſten Standpunft. Kidd überhebt ſich der 
Mühe, das darwiniftiihe Syftem irgendwie zu begründen. Er nimmt 
dasjelbe als bare Münze Hin, obwohl dod ein fo gebildeter und geift- 
voller Mann fih der Schwächen jener Lehre einigermaßen bewußt fein 
follte, und obgleih «3 ihm wohl faum gänzlich) unbekannt bleiben Tonnte, 
daß gerade die neuefte Naturwiſſenſchaft der Selectiond- 
theorie Darwins nit mehr fo kindlich gläubig gegenüber: 
fteht, wie dies ehedem der Fall war. Schon allein die Erzählung Dar- 
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win: über die Art und Weife, wie er zu feiner Hypotheſe gelangte, hätte 
Kidd ſtutzig machen müſſen, da es der empiriftiichen Methode nicht gerade 
jo jehr entſpricht, naturwiſſenſchaftliche Theoreme der Phyſiologie aus 
Malthus und der Beobachtung gewiſſer pathologifcher Erſcheinungen des 
ökonomiſchen und politiihen Völkerlebens zu entlehnen. Allein irgend 
welde Bedenken diefer Art gegen die Richtigfeit der darwiniſtiſchen Hypo— 
theſe jcheinen in Kidds Geifte nicht aufgeftiegen oder doch mwenigftens für 
ihn erfolgreih überwunden zu fein. Benjamin Kidd ift fireng- 
gläubiger Darminift. Die Selectionstheorie ift ihm das Evangelium, 
und im Anſchluß an Auguſt Weismann erblidt er in der Selection 
nit bloß das den Fortſchritt bewirfende, fondern auch das die errungene 
Höhe der Entwidlung behauptende Princip. 

Sa er überträgt die Selectionätheorie ohne weiteres 
auf die Evolution der Menſchheit, indem er dabei mit einer 
bewunderungsmürdigen Leichtfüßigkeit allen entgegenftehenden Bedenken aus 
dem Wege geht. Den Menjhen nennt Kidd ein „Geſchöpf“ und läßt ihn 
zugleih „in die Welt hineingeboren“ werden. Das Wie und Woher zu 
denten, wird dabei dem geneigten Leſer freundlichft überlaffen. Mit dem 
Auftreten unjeres Geſchlechtes erweitert ſich Kidd zufolge nur der Schau- 
platz des unaufhörlichen, unvermeidlihen Goncurrenztampfes, des unauf- 
hörlichen, undermeidlihen Procefjes der Selection und Ausſcheidung, des 
unaufbhörlihen, unvermeidlichen Yortichrittee. „Wir fehen den Menfchen 
in die Welt hineingeboren mit zwei neuen Sräften, deren Beſtimmung! e3 
it, Schließlich eine Revolution auf Erden Herborzurufen. Diefe Kräfte 
find jeine Bernunft und feine Fähigkeit zu gemeinfamem Handeln mit 
Genofien in organifirten Gejellihaften.” 2 Aber moher dieſe neuen 
Kräfte? Sind fie auch das Product einer rein mechaniſchen Anpaffung, 
der natürlichen Selection, des allgemeinen Goncurrenzlampfes? Woher 
unjere Vernunft, die focialen Tendenzen und Fähigkeiten unferer Natur? 
Kidd gibt hierauf feine befriedigende Antwort. Er redet von einem ur- 
Iprünglich thierähnlihen Zuftande des Menſchen, macht getreu nad) der 
prähiftoriihen Schablone — allerdings in offenem Widerſpruch mit Logit 





ı Hier fällt B. Kidd, wie auch ſonſt noch oft, aus der Rolle des echten Dar— 
winiften. Der Darwinismus tft eine rein mehaniftifche Theorie. Sie führt 
alle Veränderung auf die vom Zufall regierten mechanischen Urſachen zurüd, erkennt 
feine Ziele, feine Zweckſtrebigkeit in der Natur an. 

2Kidd a. a. O. ©. 36 f. 
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und Geihichte — jeine Schlüſſe aus den gegenwärtigen Verhältniſſen der 
heutigen, uncultivirten „Naturvölfer” auf die Urzuftände der Menjchheit, 
vergfeiht das gewöhnliche Gehirn de3 modernen Europäer8 mit dem des 
niederften Wilden und vergegenwärtigt ſich die Mittelgliever, ohne welche 
ein Yortjehritt unmöglih war!. Alles daS deutet darauf Hin, daß auch 
die Vernunft u. ſ. mw. Kidd als Product der Entwidlung erjcheint. Aber 
er it Hug genug, das alles nicht Har und deutlich auszuſprechen. Der 
Menſch ift vernunftbegabt. Dieſe Thatſache genügt ihm. Mehr intereffirt 
idn das Wohin als das Woher: „Die Vernunft ift ſchließlich da (?), dem 
Menſchen die Herrichaft Über die ganze Erde gewinnen zu belfen und eine 
unüberfteigbare Schranfe zwiſchen ihm und all den üdrigen Lebensformen 
aufzurichten.“ Aber woher dieje Unüberjteigbarfeit? jo er- 
lauben wir uns zu fragen. Iſt doch der Menſch nad ftreng evolutio- 
niftiicher Auffaffung nur ein Glied in der Kette der mit unerbittlicher 
Naturnotäwendigkeit voranjchreitenden Entwidlung. Warum foll denn die 
Entwidlung bier ftille ftehen? Warum findet fein weiteres Emporrüden 
aus der Thierwelt ftatt? Warum fteigt der Menjch nicht jelbft zu den 
höhern Arten des Seins hinauf, durch Anpaſſung, Selection, Rivalität ? 
Warum wachſen den Fiſchern feine Floffen und den auf flüchtigen Roffen 
dahinſchwebenden Arabern feine Flügel? Warum bleibt der Menſch in 
Emigfeit Menſch und nichts als Menih? Woher der Stilftand plöglich 
in der ganzen Natur, dieſe allgemeine Erftarrung? Die Katze der alten 
Hegypter ift genau diefelbe geblieben wie die Kate de3 modernen euro— 
päifhen Haushaltes, und die Maus hat ſich in feine höhere Form ver- 
wandelt, ift bloß ein armes Mäuschen geblieben, genau fo wie wir heute 
nod arme Menjchentinder find ohne jede Ausfiht auf irgend ein Aban— 
cement in der Zukunft. Wo ift die Macht, die das Rad der mit „uns 
erbittlicher” Nothwendigfeit zur Geltung kommenden Evolution feinen 
Schwung nicht vollenden läßt? — Nun, jagt man, der Menjch jchreitet 
ja doch boran, durch Selection und Kampf ums Dafein. Man vergleiche 
nur die NAuftralneger mit den Europäern: melde Diftanzen hat da die 
Evolution durdeilt, um von dem einen zu dem andern Punkte zu ge: 
langen! — Sehr ſchön; ohne Zweifel gibt es einen Yortichritt für das 
menschliche Geſchlecht, aber das ift ein geifliger, wirtichaftlicher, politischer, 
cultureller Fortſchritt, — fein phyſiologiſcher Fortſchritt, auf melden allein 





 Kiddba.a. O. ©. 61 u. 30. : Ebd. ©. 58. 
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die mechaniſche Naturerflärung der darmwiniftiihen Hypotheſe Hinausläuft. 
Es iſt ein Fortihritt ganz anderer Art, und darum allein ſchon hätte 
Benjamin Kidd ſofort Bedenken tragen müſſen, die darmwiniftiihen Evo— 
lutionsgeſetze einfahhin auf die menjchheitlihe Entwidlung anzumenden. 
Das ift der große Fehler der ganzen menſchlichen und gejellichaft- 
lihen Evolutionstheorie und pofitiviftiihen Eociologie. Indem fie an den 
Darwinismus anfnüpft, welder die Grenzen zwijchen den mannigfacdhen 
Arten der untern Lebeweſen verwiſcht und in jeinen conjequenten materia= 
liſtiſchen Vertretern auch den mejentlihen Unterjchied zwiſchen Thier und 
Menſch läugnet, glaubt ſie, die Geſetze, die angeblich für die 
Entwicklung der Pflanzen und Thiere gelten, müßten nun 
auch für die Menſchen ihre Geltung bewahren. Das iſt ab— 
ſurd für jeden, der im Menſchen ein geiſtiges Weſen erkennt, widerſpruchs— 
voll für denjenigen, der mit Kidd dem Menſchen vor dem Thier Vernunft 
und eine reiche ſociale Befähigung zuſchreibt. Gewiß gibt es vielſeitige 
Berührungspunkte zwiſchen Thier und Menſch in Bezug auf das materielle 
Daſein. Aber die materielle Seite des Daſeins erſchöpft nicht das ganze 
Leben des Menſchen, ſtellt nicht die Hauptſeite dieſes Lebens dar und des— 
halb auch nicht die Hauptſeite der menſchheitlichen Entwicklung. Wie kann 
man alſo die Grundbedingungen der civiliſatoriſchen und culturellen Ent— 
wicklung in den Geſetzen der allgemeinen biologiſchen Evolution ſuchen 
wollen? Der Menſch beſitzt Vernunft und mit ihr aufs innigſte verbunden 
ein freies Wahlvermögen. Er entwickelt ſich daher als freies Weſen, wie 
ſehr auch dieſe Entwicklung von äußern Verhältniſſen abhängig und be— 
einflußt erſcheinen mag. Das Thier dagegen ſteht ganz und gar unter 
der ausſchließlichen Leitung von Naturgeſetzen und unterliegt vollſtändig 
der Einwirkung äußerer Bedingungen, die es nicht freigewählten Zielen 
und Zwecken entſprechend zu geſtalten vermag. Der Geſellſchaftstrieb des 
Menſchen, ſein Vermögen zu gemeinſamem Handeln mit Genoſſen in or— 
ganiſirten Geſellſchaften hat ſeine Stütze gerade in unſerer vernünftigen 
Natur, was Kidd nicht beſtreitet, alſo gerade in dem, wodurch der Menſch 
vom Thiere ſich unterſcheidet. Wie aber verträgt ſich damit die Behaup— 
tung, des Menſchengeſchlechtes Entwicklung vollziehe ſich unter dem Drucke 
einer unerbittlichen Nothwendigkeit!, die Sociologie könne nur als ein Theil 





! Man vergleihe Kidds Aeußerung a. a. O. ©. 39: „Damals als der 
Menih den wichtigen Schritt von einem mehr primitiven Zuftand zu ben erften 
Anfängen einer geſellſchaftlichen Organifation that, muß er ohne bewuhte Ueber- 
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der allgemeinen, da3 Pflanzen und Thierreih in gleicher Weiſe wie das 
Menſchengeſchlecht umfaſſenden Biologie gedaht werden? In der That, 
geradezu ungeheuerlihe Zumuthungen werden da bon der ebolutioniftiichen 
Theorie an die menſchliche Intelligenz geftellt, Zumuthungen, denen nie 
mand ohne BVerzichtleiltung auf vernünftiges Denken entſprechen kann. 

Kein Wunder, daß der pofitive Evolutionigmus Kidds, indem er 
die angeblichen Geſetze der Entwidlung des Thier- und Pflanzenlebens 
einfahhin auf das Menſchheitsleben überträgt, zu einer durhaus irrigen 
Auffafjung im Hinblid auf die Art und Weife, die trei- 
benden Sträfte und die Ziele der Entwidlung unjeres Ge 
ſchlechtes gelangt. 

Die jociale und culturelle Evolution ift nicht das „undermeidlicdhe 
und unfreiwillige” Product elementarer Kräfte. Sie gefchieht keineswegs 
an ber bloß paſſiv fi verhaltenden Menſchheit. Sie ift nicht das Werk 
einer Macht, die gewillermaßen von oben herab oder aus der Tiefe fi 
auf die Menjchheit jtürzt und diefelbe nad irgend einer Richtung vor fi) 
Hertreibt. Die Menſchheit ift nicht Object, ſondern mit allen ihren innern 





legung gehandelt haben, weder nad dem Motiv ber Rathjamfeit, noch dem ber 
wachſenden Befriedigung, noch aus irgend welden andern Nüdfihten, wie fie ihm 
philoſophiſche Schriftfteller jo mandmal unterfhoben haben. Sein Fortfhritt war 
zweifellos das Refultat jeiner Lebensbedingungen und erfolgte unter der Macht von 
Verhältniffen und Umftänden, die er nicht in der Hand hatte, Seine erften gejell- 
Ihaftlihen Organifationen müffen fih, wie jeder andere Fortſchritt, unter ben 
harten Bedingungen der natürlichen Selection entwicelt haben.” Kidd wendet ſich 
mit Ddiefen Worten gegen Roufjeau und Spencer. Jean Jacques Roufjeau 
entwirft vom Menſchen das Bild, „wie er den Naturzuftand verläßt, um mit ges 
wiſſem vermeintlichen Vorbehalt feine Perfon und jeine Kräfte nur unter die höhere 
Leitung des Gefamtwillens zu ftellen”. Auch Herbert Spencer fieht in feinen Data 
of Ethies den Menſchen den Naturzuftand verlaffen und einem politifchen Unter: 
thanenverhältniß fich fügen „infolge der Erfahrung, daß ihm diejer Zuftand eine 
wachſende Befriedigung gewähre“. Allein Kidd ift es entgangen, daß zwiſchen ber 
Rouffeaufhen und der Spencerſchen Gejellfchaftstheorie einerfeits und ber Selectiond« 
theorie anbererfeits, zwiſchen der Erflärung der Gefellihaft aus der menſchlichen 
Willkür und ihrer Zurüdführung auf eine eiferne, phyfifche Nothwendigleit, 
auf Gefege, die den Menſchen ebenjo unerbittlih beherrfhen und geleiten, „wie 
das Geſetz ber Schwere einen zur Erde fallenden Körper beherrſcht und leitet“ 
(Kidd a. a. D. ©. 31), die moraliſche Nothwendigfeit dasjenige Mittelglied 
darftellt, welches für die Erflärung der Geſellſchaft die entfcheidende Stüße bietet. 
Gerade die Bernunft bes Menichen erfaßt diefe moraliſche Nothwendig- 
feit, läßt uns in ber Geſellſchaft einen Bejtandtheil der moraliſchen Welt- 
ordnung erfennen und darum mit moralifder Nothwendigfeit, aber ohne innern 
ober äußern phyfiſchen Zwang die Gefellihaft auch mit bem Willen umfafien. 
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Kräften Subject der Entwidlung. Die Evolution vollzieht fih nicht an 
ihr, jondern durch fie, ift nicht Erzeugniß eines dunfeln, unerbittlichen, 
unabweisbaren Fatums. Sie ift concret betrachtet nichts anderes als die 
ih evolvirende Menjchheit jelbft, und darum find die Evolutionsgeſetze 
unſeres Geſchlechtes jeiner Eigenart entftammende Menſchheitsgeſetze, 
ſpecifiſch verfchieden. von den Geſetzen der „allgemeinen Biologie“, mie 
auch der Menſch ſpecifiſch verjchieden ift von Thier und Pflanze. Er— 
Icheint aber die Entwidlung der Menjchheit als das Werk des vernünftigen 
und freien menſchlichen Handelns, jo müljen die allgemeinen Geſetze und 
Kräfte der menjchheitlihen Evolution zunädit gerade in der menjd- 
lihen Natur, als dem Brincip aller menſchlichen TIhätigfeit, begründet 
fein und darum auch vorzugsweiſe durh Betrahtung der menſch— 
liden Natur unjerer Erfenntniß vermittelt werden. 

Zu demfelben Schluffe führt uns noch eine andere Erwägung. Man 
kann fi den Yortichritt denken entweder al3 wahre Entwidlung, d. h. als 
Erfolg eines dem Yortjchreitenden innewohnenden, zu einem Ziele geleitenden 
Princips, oder als Summirung zufälliger Abweihungen von dem frühern 
Zuftande, d. i. al3 Refultat verſchiedener unzufammenhangender Einflüje !. 
Den letztern Standpunkt vertritt die Darwinſche Naturanſchauung? und 
mit ihr die evolutioniftiiche Sociologie. Allein diefer Standpunkt ift wiſſen— 
Ihaftlih abjolut unhaltbar. Daß der Zufall hie und da zu günftigen 
Erfolgen führen oder diejelben auch verhindern kann, beftreiten wir nicht. 
Kein denkender Geift wird aber in den unbeflimmten Launen des Zufalles 
den ausreichenden Grund einer ganz beftimmten Borwärtsbewegung zu 
immer höhern Formen erbliden können. Wollen wir daher den Fortſchritt 
des Menſchengeſchlechtes richtig verftehen, jo müſſen wir in der Menjchheit 
bezw. in der allen Menſchen gemeinamen Natur ein PBrincip der 


ı Dol. Tilm. Peſch 8. J., Die großen Welträthjel IL (Freiburg 1892), 231. 

? Der Hauptfag des Darwinismus liegt in der Behauptung, daß im „Kampf 
ums Dafein“ nur ber am beiten Ausgerüftete fi erhalten fan, der ungenügend 
Ausgerüftete dagegen zu Grunde gehen muß, ſich aljo nicht vererbt („Natürliche 
Zuchtwahl“, Selection). Auf diefe Weife fommt bei den Lebeweien ein beftändiger 
Fortfchritt zu ftande. Der unmittelbare Grund des Fortſchrittes ift demnach das 
Ueberleben des Paflenden, des beffer Ausgerüfteten, und die beſſere Ausrüftung 
Grund bes Sieges im „Kampf ums Daſein“. Dan fann dieſe Entwidlung eine 
jelbftthHätige nennen. Aber es ift feine von FFinaltendenzen getragene Entwid- 
lung, der Fortſchritt vielmehr das rein mechaniſche Ergebniß einer dem Zufall 
überlafjenen Evolution. 
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Entwidlung vorausjegen, welches den großartigen fuccejfiven Cultur— 
fortichritten wirklich proportionirt ift. 

Der richtige Einblid in die menſchliche Natur, die Erkenntniß der 
Eigenart aller in ihr begründeten ZTriebfräfte, Fähigkeiten, Neigungen, 
Leidenschaften, die ebenfalls mit der finnlich-geiftigen Natur von felbjt ge— 
gebene Abhängigkeit von äußern PVerhältniffen, von fürdernden und hem— 
menden Einflüffen läßt uns denn auch die wahren Urſachen der menſch— 
heitlihen Entwidlung mit Sicherheit erkennen. 

In jedes Menjchen Herz und Geift wurzelt tief das Verlangen, der 
Trieb nah Erhaltung und Beglüdung feiner ſelbſt. Wir können nicht 
anders, wir müſſen nad Glück uns jehnen, nad) dem Glüde jpähen, dem 
Glücke nachſtreben. Das ift der mächtige Anjporn, der alle Geifter, alle 
Hände in Bewegung jebt, der uns Wüſten in fruchtbares Land verwandeln, 
den Meg ins Innere der Erde bahnen, der und Berge abtragen und 
Ihäler ausfüllen, Städte bauen und mit Schiffen die Meere durchkreuzen 
heißt. Alles Leben und Streben in der menjhlihen Geſellſchaft, alles 
Ringen und Mühen führt fih auf den Glüdjeligfeitstrieb zurüd. 
Er ift die legte innere treibende Kraft für jeglichen Yortichritt des Ein- 
zelnen, der Nationen, der Menfchheit. 

Legte die Natur in den Menſchen das nimmer ruhende Berlangen 
hinein, feine Zage zu verbeffern, jo ftattete fie ihn ebenfall3 mit den für 
den Yortihritt umerläßlihen Fähigkeiten aus. „Dem Thiere“, jagt 
Thomas von Aquin!, „verlich die Natur Kleidung, Nahrung, Waffen 
zur BVertheidigung, den Inſtinct, — dem Menſchen gab fie die Hand 
zur WUrbeit, die Vernunft zur Ueberlegung, die Gejellfhaft, damit 
der eine dem andern helfe.“ 

Das äußere und unmittelbare Princip des Fortjhrittes ift die Arbeit, 
durch welche der Menſch die Kräfte und Schäbe der materiellen Welt mehr 
und mehr feinem Dienfte unterwirft. Dabei leitet ihn jeine Vernunft, 
indem fie ihn das Gute von dem Schlechten, das Bellere von dem Guten, 
das Zweckmäßige von dem Unzweckmäßigen unterjcheiden läßt. Es gibt in 
der That ein „Ueberleben des Paſſenden“, einen jhlieklihen Sieg des Ge- 
eigneten über da3 Ungeeignete auf jahlidem Gebiete, wo es ſich handelt 
um Einrihtungen, Methoden, um die der menjhlihen Macht unterliegende 
Geftaltung äußerer Berhältniife und Bedingungen, — eben weil der Menſch 


! De regimine principum lib. I, cap. 1. 
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vernünftig ift und auf die Dauer die Vernunft über die Unvernunft trium— 
phiren muß. Inſofern jtimmen mir Kidd volllommen bei, wenn er jagt: 
„Der Yortichritt beruht auf einer Nothwendigkeit, aus der es einfach fein 
Entrinnen gibt, noch je eines gab feit dem Beginne des Lebens.” 1 Solange 
das Licht der Vernunft dem Menſchen leuchtet, je mehr er das unermeßliche 
Reich der Wahrheit durdeilt, die Räthjel der Natur ergründet, Neues zu 
entdeden, Altes zu vertiefen, zu erweitern und praktiich zu verwerthen ver- 
jteht, wird es für den Fortſchritt feinen Aufenthalt geben bis zum Ende 
der Tage. Dabei ift es jedoch keineswegs nothmwendig, daß die menjchliche 
Vernunft in irgend einem Zeitpunfte oder auf irgend einer Stufe den 
ichlieglihen Höhepunkt und die endlihe Vollendung der culturellen Ent» 
wicklung als Har erfahtes Ziel vor Augen Habe oder fih aller noch zu 
durdlaufenden Phaſen der Evolution bewußt werde. Es genügt, um in 
der Vernunft ein leitendes PBrincip der Entwidlung zu erkennen, daß der 
Menſch ſchrittweiſe und im einzelnen Falle das im PVerhältnig zu feiner 
gegenwärtigen Lage Befjere richtig erfallen und fiir deilen Verwirklichung 
jedesmal die geeigneten Mittel finden und auswählen Tann. 

Was ferner den Einfluß der Gejellihaft auf den menſchlichen 
Fortſchritt betrifft, jo brauden wir darüber feine Worte zu verlieren, da 
derjelbe eimestheils allzu offenbar ift und anderntheils Kidd ſelbſt aus- 
drücklich hervorhebt, daß „der Menſch nur in Geſellſchaft feine höchſte Ent- 
wicklung erreichen und in vollem Maße ſeine Kräfte zur Verwendung 
bringen kann“2. 

Es erübrigt die Erledigung der Frage nach dem Einfluß der dem 
Menſchen und der Geſellſchaft außern Lebensbedingungen, ſowie der Ri— 
valität unter den menſchlichen Individuen und deren organiſirten Gruppen 
auf die fortſchreitende Entwicklung unſerer Gattung. Daß ein ſolcher Einfluß 
beſteht, kann nicht beſtritten werden. „Der Menſch,“ jagt Kidd®, „ur— 
ſprünglich ein Geſchöpf eines warmen Klimas, das ſich dort noch immer 
am leichteſten und ſchnellſten vermehrt, hat ſeine höchſte Entwicklung nicht 
dort erreicht, wo ſeine Exiſtenzbedingungen am leichteſten waren. Im 
Verlauf der Geſchichte hat ſich der Mittelpunkt der Macht Schritt für 
Schritt, aber ſicher, nach Norden verſchoben in jene rauhen Gegenden, wo 
die Menſchen für die Rivalität des Daſeins im harten Kampfe mit der 


O. ©. 33. ® %. a. ©. ©. 55 und passim. 
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Natur erzogen wurden. Hierdurch haben fie fi Energie, Muth, Mann— 
Haftigfeit und jene charakteriſtiſchen Eigenfchaften erworben, die zu ihrer 
Erhebung auf die Höhe focialer Kraftentfaltung beitragen. Die Verlegung 
des Machtcentrums in nördlicher Richtung war ein Zug in der modernen 
Geihihte wie in der alten. Die Völker, deren Einfluß Heutzutage ſich 
über den größten Theil der Welt in der gemäßigten und tropifchen Zone 
erjtredt, gehören faft ausjchließlih zu den Raſſen, die ihre geographijche 
Heimat nördlihd dom 40. Breitegrad Haben. Die zwei Bölfergruppen, 
die engliſch ſprechende und die ruſſiſche Raffe, deren Machtgebiet thatſächlich 
über etliche 46 %/, der ganzen Erdoberfläche fi) ausdehnt, haben ihre geo- 
graphiſche Heimat nördlih vom 50. Breitegrad.” 

Allein wie ſehr auh die äußern PVerhältnijfe: Klima, geo- 
graphiſche Lage, Territorium und Bodenbejhaffenheit u. dgl., als objective 
Bedingung und Grundlage ded Fortichrittes in Betradht fommen, — das 
Princip des Yortihrittes find fie nicht, und dieſer ftellt ſich keineswegs 
ala ihr unmittelbares Ergebniß dar. Zwiſchen dieje äußern Lebens- 
bedingungen und den Fortſchritt tritt immer wieder al3 das die Evolution 
geitaltende und von Stufe zu Stufe geleitende Princip der vernünftige, 
freie Menſch und die organifirte Geſellſchaft mit all jenen reihen indivi— 
duellen und focialen Kräften, die wir oben, wenn aud) nur flüchtig, er— 
wähnten. 

Ein gleiches gilt von der Nivalität. Gewiß, der Durchſchnitt der 
Menſchen fühlt ji zu außerordentliher Kraftaufwendung nicht veranlaßt, 
jolange die erreichte Stufe genügende Behaglichkeit bietet. Wem gebratene 
Tauben in den Mund fliegen, der wird faum auf die Taubenjagd gehen 
wollen. Andererſeits ſetzt alles Fortjchreiten die mehr oder minder große 
Anwendung der uns innewohnenden Kräfte voraus. Eine mächtige äußere 
Stimulirtung nun bringt der Wetteifer, die Concurrenz, die Rivalität. 
Darum ſpricht Kidd eine durchaus unbeftreitbare, im übrigen jehr alte 
Wahrheit aus, wenn er zu jenem bejtändigen Ringen und jener ftätigen 
Spannung, melde die VBorausjeßung eines dauernden Emporfteigen3 bilden, 
die Nivalität als Urſache der höchſten Kraftentwidlung herbeizieht. Aber 
Kidd geht weiter. Ihm zufolge ift die Nivalität nicht bloß ein Mittel, 
und zwar ein Äußeres Mittel der Wedung und Anjpannung, der 
Schulung und Stärkung unferer Kräfte und auf diefe Weiſe indirect 
eine mächtige Urſache des Fortſchrittes. Sie gilt ihm überdies als ein 
unerbittlihes Naturgefeg, kraft deflen die Schwachen unter den Menjchen 
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und Völkern zu Grunde gehen müffen, um über ihren Gräbern den Glanz 
und die Macht der Starken, jener „Lieblinge der Natur”, wie Hurley 
fie nennt, zur vollen Geltung fommen zu laffen. „Bei einem Blid in die 
Bergangenheit bemerkt man, daß der Weg, den der Menſch zurüdgelegt 
hat, mit den Trümmern von Nationen, Raflen und Gulturen bevedt ift, 
die alle unterwegs geftürzt und kraft umerbittliher Geſetze bei- 
jeite geftoßen worden find; und es bedarf feines befondern Glaubens, 
um diejelben heute noch ebenjo ſicher und erfolgreih wirkſam zu ſehen 
wie in der Vergangenheit.” ! 

Diefe Auffafiung ift durchaus unwiſſenſchaftlich. 

Die Rivalität in ihrer brutalen Form, der Untergang der Schwachen, 
it fein Gejet in dem Sinne, al3 ob in dem Verderben der Individuen 
und Völfer der alleinige Grund eines beitändigen Voranſchreitens der 
Starken zu erbliden jei. Das ijt offenbar; denn zwijchen dem VBerderben 
der einen und dem Fortichreiten der andern befteht nicht jene Proportio- 
nalität, welche ſtets der Urſache im Berhältnig zur Wirkung zufommen 
muß. Aber auch nicht einmal der regelmäßige Anlaß des Yortjchrittes 
fann jener Bernihtungsfrieg der Jndividuen und Völker fein. Denn die 
Kräfte der Menſchen vermögen ſich aud auf andere Weiſe zu ftählen, und 
der MWetteifer kann zur vollen Geltung kommen, ohne gerade die Form 
eined Berzweiflungsfampfes anzunehmen. 

Die Naturwiflenihaft jpriht von einem Geſetz Häufig zur bloßen 
Bezeihnung der Beftändigfeit, der Regelmäßigfeit im Auftreten be- 
ftimmter Erſcheinungen nad außen. Auch in diefem Sinne gebührt dem 
„Kampf ums Dajein“ nit das Prädicat eines oder vielmehr des Fort: 
ſchritisgeſetzes. Denn gerade diejenigen Thatſachen, welche am meijten die 
culturelle Entwidlung gefördert haben, z. B. die Erfindungen, find ohne 
Kampf zur Eriftenz gelangt, als Frucht eines friedlihen und ruhigen 
Denkens und Strebens. Andererjeit3 hat der Kampf nicht felten Ruinen 
aufgehäuft, ohne daß dadurd die Menjchheit um eines Haares Breite 
borangelchritten wäre. Wir erinnern nur an die einjt blühende Cultur 
Nordafrikas. Sie ging unter und fam nicht wieder, weder bei den Unter: 
jochten noch bei dem Sieger. 

Noch weniger endlih fanın der „Kampf ums Daſein“ als ein 
„Geſetz“, d. i. al3 eine Forderung der allgemeinen Weltordnung im 


ı Kibd a.a.D. ©. 29. 
Stimmen. LI. 5. 31 
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Intereſſe des Fortſchrittes betrachtet werden. Nach Auffaffung der poſi— 
tiviftiihen Sociologie bilden die Menſchen, Individuen und fociale Or— 
ganismen, gewilfermaßen nur das Material für die Evolution, während 
der Fortſchritt als Selbftzwed erjcheint. Ihm wird alles ge— 
opfert, Menjchenglüd und Menjchendajein. Das ift fo verkehrt und zu— 
gleich jo barbariſch, daß man fi nicht genug verwundern kann, wie eine 
jolhe Theorie am Ende des 19. Jahrhunderts thatſächlich aufgeftellt und 
verteidigt werden kann. Nein, die Menjchen follen nicht dem Fortſchritt 
zum Opfer gebracht werben, vielmehr fordert die Natur t, daß der Fort— 
Ihritt den Menjchen diene. Es ift daher nie und nimmer ein wahrer 
Hortihritt, der fih auf Ruinen aufbaut, fondern nur der ift es, der die 
größte Zahl beglüdt und namentlih den Schwahen und Niedrigen zu 
gute kommt. 

Wir Haben in unferer bisherigen Darftellung keineswegs alle Be— 
fonderheiten der Kiddſchen Evolutionstheorie behandelt, — nicht das 
Ziel der Entwidlung: die Hebung der untern Bevölkerungsklaſſen, jenen 
Zuftand der Gefellihaft, in welchem die ganze Maffe des Volkes endlich 
in die NRivalität des Daſeins auf der Bafis gleichen Rechtes, aber auch 
gleicher Bedingungen des Kampfes hineingejogen wird, — nicht den eigen- 
artigen Einfluß der Religion, melde Kidd für das entjheidende 
Mittel der Yortentwidlung hält, während man früher in der Intelligenz 
den wejentlihen Factor der menſchlichen Evolution erblidte. Es genügt 
uns hier, die Haltlofigfeit des Yundamentes der Kiddſchen Entwidlungs- 
(ehre Elargelegt und damit der ganzen Theorie den Boden entzogen 
zu haben. 





ı Daß die Eoncurrenz der Völker und Individuen jo oft brutale Formen 
angenommen hat und heute noch annimmt, erflärt fich nicht aus der menjchlichen 
Natur an und für fi, ſondern aus dem Verderbniß ber menſchlichen Natur, 
Eine Wiſſenſchaft, welcher das Dogma der Erbjünde verloren gegangen ijt, ſtößt 
überall auf Näthfel, deren Löſung fie vergebens durch unhaltbare Hypotheſen und 
Theorien verſucht. 


Heinrich Peſch 8. J. 
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Ueber Ephefus nad der „Wohnung Marias“ 
auf dem Nachtigallenberge. 


Um Samödtag, den 25. Juli dieſes Jahres, machte ih mi in aller 
Hrühe von Smyrna aus auf den Weg nah Ephefus. Es wäre ja ums 
verzeihlih geweien, vier Tage in der Stadt des Polykarp zu verweilen, 
ohne jeinen Meifter Johannes in Ephefus zu beſuchen. Zu all den großen 
geihichtlichen und bibliichen Erinnerungen, die den Fremden zur Johannes» 
jtadt Hinziehen, war außerdem in leßter Zeit noch eine befonders interefjante 
Entdedung gefommen: man glaubte in den Bergen jübli von den Ruinen 
der alten Weltftadt die Wohnung wiedergefunden zu haben, in welcher die 
allerjeligjte Jungfrau Maria einige Jahre ihres irdiſchen Wandels verbracht 
und vielleicht aud ihre Tage beichloffen haben jollte. Einige, die ih von 
dem Funde reden gehört, hatten zweifelnd den Kopf gejchüttelt; viele andere 
dagegen hatten die Entdedung angenommen und freudig die Wiederfindung 
de3 alten HeiligthHums begrüßt. 

Ich muß geftehen, mehr als das gejchichtliche Intereſſe an dem melt- 
berühmten Heiligtfum der Diana, das man vor 25 Jahren wiedergefunden 
hatte, mehr auch als alle bibliſche Bedeutung der herrlihen Stadt der 
Ephefer zog mic die neue Entdedung Hin zu jenen Bergen, wo vielleicht 
noch mandes von dem Aufenthalt der Hehren Gottesmutter Hunde geben 
fonnte. Der Augenſchein jollte mich zuerjt über den Thatbeitand belehren, 
um fo für das Urtheil über die Streitfrage eine feite Grundlage zu bilden. 

Schon unterwegs in der Eiſenbahn Hatte ich Gelegenheit, im Geſpräch 
mit einigen wadern Smyrnioten zu bemerfen, in wie hohem Grade dieje 
Frage alle Gemüther bewegte. In der Stadt und Umgegend, jo erzählten 
dieje Herren aus Smyrna, hatte ſich die griechiſch-ſchismatiſche Geiftlichkeit 
mit Entrüftung gegen die neue heilige Stätte erhoben und in Zeitungd- 
artikeln und Bolfäreden und auf andere Weile gegen die fatholiiche Ent- 
defung proteftirt; gewiß mit gutem Grund, weil durch dieje neue „Wohnung 
Marias” ein anderes, von ihren ſchismatiſchen Eonfratres im Thale Jojaphat 
ängftlih gehütetes Heiligtum in jeiner Eriftenzberedtigung bedroht ſchien. 
Meine Reijebegleiter wieſen aber einftimmig diefe ſchismatiſchen Angriffe 
al3 ganz unberedtigt zurüd. Die örtliche Heberlieferung, welche in der 


Umgebung von Ephejus unter den Türken und dem griechiſch-ſchismatiſchen 
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Volke fortlebe, zeige jhon, daß etwas mehr an der Sache jei: eine ganze 
Reihe von Stätten bei Ephefus, in einem Umkreis von wenigen Stunden, 
trage feit uralter Zeit bei Griehen wie Türfen den Namen der Panagia, 
der allerjeligften Jungfrau; am 15. Auguft werde noch immer aus einem 
Ihismatischen Dorfe eine Pilgerfahrt nad) der Wohnung Marias veranitaltet, 
und felbft manche Türken brädten ihre kranken Kinder zu diefem alten 
Heiligtum der Sitti Marjam, um bei diefer großen Herrin Heilung zu 
juchen. Außerdem feien die gemachten Yunde derart, daß jeder Unbefangene 
fi leicht ein Urtheil bilden könne. 

Die Unterhaltung hatte natürlich mein Intereffe auf das lebhaftefte 
in Anjprud genommen und mir mande Belehrung über den Stand der 
Frage gegeben. Doc) behielt ich mir vor, nad) Möglichkeit die vorgebrachten 
Beweisgründe felber zu prüfen. 

Bei der regen Theilnahme am Geſpräch war und nur wenig Zeit 
geblieben, auf die Schönheit der Landſchaft zu achten. Smyrna mit jeinem 
berrlihen Golf lag längft Hinter und; im weiter Ferne traten nur noch 
einige feiner altehrwürdigen, hHimmelanftrebenden Cypreſſen ſcharf am Horizont 
hervor, während hoch vom Pagus die Trümmer der alten Akropolis grüßend 
wintten. In eilendem Fluge führte uns der Zug nad Süden durch das 
Ihöne St. Annenthal, das Bett des alten Meles. Ueberall harrte an den 
Halteftellen die reihe Kornernte, wohlgeborgen in neuen Süden, der Weiter- 
beförderung nad dem Haupthandelsplage der Hüften, nad Smyrna. Die 
flinten Ejelein, welche die Frucht bis zur Bahnlinie herbeigejchleppt hatten, 
trabten rechts und links mit muntern Sprüngen ihrer Laſt ledig der Krippe zu. 
Hie und da ſchritt auch ein Kamel in feiner würdeboll gemefjenen Weije 
einher, mit ſtoiſcher Ruhe und voll ſelbſtbewußter Weltveradhtung auf die 
fuftig ſpringenden Eſelchen herabblidend, ein wahrer Philofoph unter den 
Thieren. In den Weinbergen zu beiden Seiten des Weges herrfchte leider 
fein jo fröhliches Treiben; denn ganze Streden waren dem furdtbaren 
Feinde der edlen Reben, der Phylloxera, zum Opfer gefallen. 

In allmählicher Steigung bahnte ſich unjere Straße einen Durchgang 
durch die Hügel und Berge, welde da3 Heine Ylahland von Smyrna 
mit feinen Waflerläufen von der epheiiihen Ebene des Kayſtros, des 
heutigen Kütſchük Menderes Tſchai, trennen. Auf einer der höchſten 
Spitzen in dem engen Balje zeigte mir ein Begleiter die Trümmer einer 
alten Burg, die bis dor wenigen Jahren noch als Sitz einer gefürchteten 
Näuberbande im Verruf gewejen war. Sn alten Zeiten blühte hier nicht 
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weit von unſerem Wege zur Rechten das homeriſche Kolophon und noch 
näher im Kayſterthal die weinberühmte Metropolis. 

Wir folgten dem Flußthale und traten mit ihm durch ein enges 
Gebirgsthor nah etwa zmweiltündiger Yahrt in die Niederung von Epheſus 
ein. Bald war aud der lebte Feigenwald paſſirt und die letzte Station 
Ajaſoluk erreiht. Der Ort ift unmittelbar neben dem Trümmerfeld von 
Ephefus erbaut, ein armjeliges Türkendorf, in welchem außer dem Namen 
faft nichts mehr an die einftige Herrlichkeit der alten Johannesftadt erinnert 1. 

Wo ſchon feit den früheften Zeiten der Geſchichte die Pilger von 
Weit und Oft fih drängten, da war ich jet der einzige Fremde, der die 
einjame Stätte auffuchte; meine Begleiter aus Smyrna mußten ihre Fahrt 
noch fortjegen nah Aidin, dem einjtigen Tralles. So hatte ich aljo Muße 
genug, die glorreihe Vergangenheit der Stadt im Geifte mir vorzuführen. 

Doch in erfter Linie follte ja mein Befud jener Wohnung Marias in 
den Bergen ſüdlich von Ephejus gelten; für die Stadt felbft blieb auf dem 
Hin- und Rüdwege Gelegenheit genug zum Schauen und Betradhten. Für 
Geld und gute Worte waren bald Führer und Pferd gefunden, und ohne 
Verzug ging e& weiter, an den Trümmern der Stadt vorüber zu den Bergen. 

Die Landihaft bot ein ganz eigenthümliches Bild. Don Bergen 
begrenzt und durchbrochen, zieht ſich die Kleine Ebene zum Meere hin. 
Nordöftlich erhebt fich die Höhe des alten Gaftells mit den Trümmern der 
frühern Feftung; ſüdweſtlich ihr gegenüber tragen die Marmorfeljen des 
Korefjus noch die Reſte der Lyſimachiſchen Stadtmauern. Zwiſchen diejen 
beiden Höhen ragt der marmorne Rüden des Pion (auch Prion) aus der 
Mitte des Trümmerfeldes auf. Im Djften der alten Stadt liegen die 
armjeligen Hütten des Dorfes Ajaſoluk, über melden ſich die ſtolzen 
Trümmer einer großen römiſchen Wafjerleitung zur niedrigern Ebene 
hinziehen. Unter den Bogen und an den hohen Pfeilern derfelben haben 
einige türkiſche Kaffeewirte fich eingeniftet, während hoch oben auf jedem 
der Pfeiler eine Storhfamilie fih ein Iuftiges Heim gegründet hat. Von 

ı Nach der Anſicht vieler full der Ort nad dem Ehrennamen bes hl. Johannes 
äyıos Bzolöyog benannt fein, aus welchem in neugriedhifcher Ausiprache leicht ajos 
solok, Ajasoluk, werben fonnte. Andere finden in dem Namen das türfifche ajazlik 
mit der Bedeutung „Halbmond“ (Arumbdell) oder erflären es als „die Heilige“, 
indem lik nur Subftantiv-Endung ſei (Falfener) ; andere nehmen es glei äytos 
Anyxäs, die Stabt des hl. Lucas, deſſen Grab unter den Trümmern noch gezeigt 
wird (G. U. Zimmermann), andere wieder glei „Heiligwafler” (cf. Panaghia- 
Capouli [Paris 1896], p. 89). 
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einem einzigen Punkte aus zählte ich ihrer 35. Die Langbeine droben 
leben in allerbefter Freundſchaft mit ihren Nachbarn drunten; ſorgſam 
werden fie bon dieſen gehütet, und mwehe dem Fremden, der fi etwa an 
einem der Pfleglinge zu vergreifen wagte! Ob des friedlichen Verhältniſſes 
zu den Dorfbewohnern jcheinen fih die Störhe auf ihrem hohen Plabe 
recht behaglih zu fühlen; auf einem Beine vergnüglich ruhend ftehen ſich 
mande Pärchen droben gegenüber und Happern luftig mit ihren Schnäbeln. 
Der borüberziehende Fremde kümmert fie wenig; faum daß einer zwei 
oder drei Schritte vor ihm vom Wege auffliegt, wenn er einmal von feinem 
hohen Standort ſich herunterbemüht hat. 

Neben den Pfeilern der alten Wafjerleitung bieten hie und da aud) 
ftattliche, verlafjene Minarets diefen friedlichen Wächtern einen intereffanten 
Poften, mo fie nun gewilfenhaft das Amt des Muezzin (Gebetärufers) 
bejorgen. Die alten Mojcheen daneben find meiftens längft in Trümmer 
gefunfen; doch laut genug reden auch diefe ftummen Zeugen, namentlich 
die großartigen Ruinen der Selim-Moſchee gleih zur Rechten am Mege, 
bon der einftigen Blüthe der Türkenftadt und noch lauter von der Herr- 
lichkeit des alten Ephejus, von welchem die Türken jene prächtigen Marmor— 
quadern und das ganze Baumaterial hergenommen haben. 

Bor der Selim-Mofchee, ganz nahe an unjerem Wege, zeigen ſich 
aud die Trümmer des einft jo gefeierten Tempels der Diana. Schon 
der erite Prachtbau dieſes Artemifion aus dem 6. Jahrhunderte dv. Chr. 
zählte zu den fieben Weltwundern. Als dieſer herrlihe Tempel durch den 
wahnwitzigen Frevel des Heroſtrat in der Geburtsnacht Aleranders des 
Großen (21. Juli 356 dv. Chr.) ein Raub der Flammen geworden war, 
erftand das Heiligtfum noch fchöner wieder aus der Aſche. Doch von 
all feiner Herrlichkeit ift nichts mehr geblieben. Nicht einmal feine Stätte 
fannte man mehr, bis vor 25 Jahren die unter Leitung des Engländers 
Mood veranftalteten Ausgrabungen zur Auffindung desfelben führten. 
Dod wel furchtbare Zerftörung! Kaum daß man nod) einige Reite der 
Tempelmauern wiedererfennt. Schon die Sibylle hatte es verfündet, daß 


a... zu Staube gewandelt 
Mird ber Artemis Haus, das in Ephejos herrlich gebaut ift. 
Durch Erſchüttrung und Beben hinab in die Jchredlihen Tiefen 
Stürzt es dereinft, wie ein Schiff, das des Meeres Wirbel verichlinget. 
Und das verwaifete Epheſos Haget und weinet am Ufer, 
Sudt feinen Tempel noch auf, zu dem man fürder nicht wallet. 
Denn ber Himmelserfhüttrer vernichtet der fFrevelnden Scharen.“ 
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Allerdings, der Frevelnden Scharen! Die Berichte der alten Schrift- 
fteller jagen uns genug über das traurige Treiben an dieſer Stätte des 
Lafterd. Wie jo mander Ort, namentlih im Orient, ift auch Epheſus 
die warnende Stätte eines göttlichen Strafgerichtes. 

Ihrem herrlichen Tempel ift die ganze Stadt ind Grab gefolgt; gleich 
jenem liegt fie gänzlich zerftört und verödet. Unter den Ruinen ragen 
neben dem Theater und Stadium bejonders vier alte Gymnafien hervor, 
die größtentheils in der erjten Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. errichtet 
wurden, al3 nad den Erdbeben vom Jahre 17 und 29 n. Ehr. die 
Kaifer Tiberius und Claudius die meiſten öffentlihen Gebäude der Stadt 
neu bauten oder von Grund aus mwiederherftellten. Aber von all jener Herr- 
lipfeit find nur wüfte Trümmer übrig, und auf den Ruinen an den Abhängen 
des Pion und Koreſſus ſucht jih das Vieh in dem üppig wuchernden Kraut 
feine Nahrung. „Wahrli, wie ſitzt fo einfam die Stadt, die einft jo volf- 
reih!" „Wer des Weges zieht, jchüttelt das Haupt: Iſt das die Stadt, die 
Krone der Schönheit, die Freude der ganzen Welt?“ (Klagel. 1,1; 2, 15.) 
Der Heilige Seher der Offenbarung, dem die Stadt jo lieb und theuer war, 
hat ihr nicht umſonſt warnend zugerufen: „Thue Buße, jonft fomme ich 
und rüde deinen Leuchter von feiner Stelle, wenn du nit Buße thuft” 
(Offb. 2, 5). Die Warnung hat nicht gefruchtet, die Drohung hat ſich 
erfüllt: der Leuchter ift von feiner Stelle gerüdt, „Aſiens Licht“ ift erlofchen ?. 

Doch an der Ede des Dianentempels verläßt unfer Weg zu den 
Bergen die breite Straße, die über da3 Trümmerfeld nad) Scala Nuova 
am Meere führt. Gerne laſſen wir aud die heidniſchen Ruinen und Bilder, 
um uns jhönern, hriftlihen Erinnerungen zuzumenden. In ſüdweſtlicher 
Richtung geht es auf ziemlich engem Pfade durch einige Mais- und Tabat- 
felder, und Schon bald find wir am Fuße der erften Hügel des Koreſſus. 
Rechts zieht fi den fteilen Abhang hinan die alte Stadtmauer des Lyſi— 





! Plin. 5, 29: Ephesus, alterum lumen Asiae. — Ueber Ephefus und feine 
Ruinen vgl. Ernft Eurtius, Beiträge zur Geſchichte und Topographie Klein— 
afiens. Abhandl. der Kgl. Akademie der Wiflenichaften zu Berlin (Berlin 1873), 
©. 1—34; bazu Fr. Adler, Erläuterungen zum Stadtplan von Ephefus, ebb. 
©. 34—44 nebft Tafel I und II. — E. Eurtius, Ephefos. Berlin 1874. — 
3. Starf, Die Ruinen von Epheſos und die Ausgrabung des Dianentempels, in 
v. Lützows Zeitſchrift für bildende Kunſt VII, 206—217. — ©. U. Zimmer 
mann, Ephejos im erften hriftlihen Jahrhundert. Anaugural-Differtation, ge— 
brudt Leipzig 1874. — Gams, Ephejus in Weber und Welte's Kirchenlexikon 
(2. Aufl.), IV, 666 fi. — Die fathol. Miffionen 1874, ©. 211 f. — Das 
Heilige Land 1879, ©. 66 fi.; 1883, ©. 218 fi.; 1884, ©. 66 ff. 
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mahus aus dem 3. Jahrhundert v. Ehr.; der äußerfte Edthurm derjelben 
gegen dad Meer zu wird das Gefängniß des Hl. Paulus genannt. 

Unter den andern hriftlihen Erinnerungen, die wir gleih am Fuße 
de3 Berges treffen 1, verdienen zwei unfere befondere Aufmerkſamkeit: im 
Weiten der alten Stadt, am nördliden Abhang des Koreffus, wird ein 
uraltes Heiligtum gezeigt unter dem Namen Kryphi-Panagia oder Gizli— 
Panagia, d. h. die verborgene allerjeligfte Jungfrau, und ganz nahe bei 
unjerem Pfade zur Linken, norböftlid am Fuße des Berges, liegt eine 
andere Stätte, die Kavakli-Panagia heißt, Unfere Liebe Frau bon den 
Pappeln. Merkwürdig! an diefem Centrum des heidniſchen Götzencultus, 
welcher hier in ſchmachvoller Weife der „großen Göttin” und „Mutter 
der Götter” dargebracht wurde, treffen wir ſchon gleich zwei ftumme Zeugen 
der uralten Verehrung der reinften Jungfrau und Mutter Maria. Diefe 
Zeugen mahnen uns daran, daß wir uns hier auf dem Felde befinden, auf 
weldem vor mehr denn 1400 Jahren die große Entſcheidungsſchlacht zwiſchen 
den rechtgläubigen Freunden der hehren Gottesmutter und ihren erbitterten 
Feinden gejchlagen wurde. Hier in Epheſus wurde ja im Jahre 431 
Neftorius mit feinem Anhang verurtheilt, der die Ehre unjeres Herrn und 
feiner heiligen Mutter angegriffen, dem Sohne die Gottheit, der Mutter 
die Würde der Gottesgebärerin Hatte rauben mollen. Hier Hatte Eyrill, 
der große Biſchof und muthige Streiter von Alerandrien, mit der treuen 
Schar der Bifhöfe den Kampf für die Ehre der Himmelsfönigin aus- 
gefochten, und das Volk hatte jubelnd den Triumph der hehren Gottes- 
gebärerin gefeiert. Mit dem Andenken an diefen Triumph lebte die be= 
geifterte Liebe zur Gottesmutter unter den Chriften von Ephejus fort; die 
uralten HeiligthHümer der Panagia legen noch heute Zeugniß dafür ab. 

Doch jollte diefe befondere Verehrung Marias bei den Ephejern 
nicht ſchon auf eine noch frühere Zeit, weit vor das Concil, zurüdgehen ? 
Sollte die allweije waltende göttliche Vorſehung, melde diefe Stätte des 
heidniſchen Gößencultus zum Schauplaß des herrlihften Sieges der Gottes— 
mutter über ihre Feinde von Emigfeit her beftimmt hatte, diejelbe Stätte 
nicht aud durch die leibliche Gegenwart Marias in bejonderer Weije dazu 
geheiligt und durch dieſe Gegenwart auf das wirkfamfte die Greuel des 
Dienftes der „großen Göttin” befämpft haben? 


ı Man zeigt noh am Fuß des Pion die Grotte der heiligen Siebenſchläfer, 
baneben das Grab bes hf. Qucas (vgl. darüber Adler a.a. ©. ©. 44), eine 
Johanneskirche u. a. 
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Erſt jpäter wollte ich dieſe mir glei fi aufdrängende Frage be— 
antworten. Worderhand hieß es, erft zujehen und prüfen, was der Beſuch 
in den Bergen mir jonft noch bieten würde. 

Der erft vor wenigen Jahren angelegte Pfad, auf dem ich meinem 
Mentor meiterfolgte, führte allmählid den Berg hinan. Immer einfamer 
und berlaffener wurde die Gegend; nirgends eine Spur von menſchlicher 
Arbeit oder menſchlicher Wohnftätte; jelbft die Nuinen einer frühern Zeit 
lagen ſchon längſt Hinter und. Nur droben auf der Höhe zur Linken des 
Weges zeigten fih no die Trümmer eines Heinen Häusleins; man nennt 
e3 Bulbul-PBanagia, aljo wiederum ein Heiligtum Unferer Lieben Yrau, 
zubenannt von den Nadhtigallen, welche diefem Theile des Gebirgszuges 
den Namen Bulbul-Dagh, Nachtigallenberg, geben. 

In unregelmäßigen Windungen jchlängelte fih unfer Weg um die 
Höhe diefes Nachtigallenberges herum. Trob der Einjamfeit und Ber: 
laffenheit der Gegend ließ ſich ihr doch eine gewiſſe Anmuth nicht abjprechen. 
Zu beiden Seiten des Pfades waren die Abhänge des Berges in fchönes 
Grün gefleidvet. Das immergrüne Eichenlaub wechſelte mit den lorbeer- 
artigen Blättern des Erdbeerbaumes (Arbutus unedo L.); einige wilde 
Birnbäume fanden fih aud da neben Dornſträuchern verjchiedener Art, 
während unten am Boden das Ziftenröslein (Cistus ereticus L.), Hartheu, 
Königskerze, Salbei, Raute, Thymian und andere Blümchen Yarben in 
den grünen Teppich woben. Wenigftens im Anfang umjäumte aud der 
duftige Abrahamsbaum oder Keuſchlammſtrauch (Vitex agnus castus L.) 
mit jeinen bellvioletten Blüthenkägchen die Seiten des Wege. Dazu 
Ihimmerten ab und zu zwiſchen dem Grün der Sträuder die filbergrauen 
Splitter des Glimmerſchiefers durh, aus dem der feljige Stern des 
Berges beitand. 

Etwa anderthalb Stunden mochte unfer Ritt gedauert haben, als ſich 
nah einer lebten Biegung unferes Pfades ein Heines, anmuthiges Thal 
zu unjerer Rechten öffnete. Schön gejhlängelt zog es ſich zwiſchen den 
Hügeln weſtwärts zum Meere Hin. Dort, wo e8 am Fuß der Felſen jeinen 
Anfang nahm, erhob fi eine fleine Gruppe von Platanen, eine hohe 
Pappel und ein mit goldgelben Früchten beladener Birnbaum in der Nähe 
einer friich jprudelnden Quelle. Bon Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum 
hatte fi eine wildwachſende Rebe geihlungen, die mit ihren Ranken die 
Kühle und das Dunkel des Schattendaches nod erhöhte. Doch ſieh da, 
unter dem fchattigen Grün zeigt ſich eine offene Pforte; bald treten auch 
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die altehrwürdigen Mauern eines Kleinen, einfachen Häusleins hervor, das 
ftill geborgen im Dunfel der Bäume faft an die Felswand ſich anzulehnen 
ſcheint. Panagia-Gapuli, jagt mein Führer, Unferer Lieben Frauen Pforte. 
Wir find am Ziele. Dies kleine Häuslein wird als Wohnung Marias 
bezeichnet. 

Treten toir ein im die heilige Stätte; denn als foldhe wird der Ort 
bier von allen betrachtet und verehrt. Wir finden eine ganz einfade, 
Heine Wohnung, im Innern 41/, m breit und 11 m lang. Das Dad 
fehlt; nur die vier Mauern ftehen noch ringsum in einer Höhe von etwa 
4 m. Der vorderfte Theil, von dem übrigen Haufe durd eine Wand 
getrennt und nur durd eine Heine Thüre mit ihm verbunden, bildet 
gemwifjermaßen die Vorhalle. Als früher ftatt der Heinen, vieredigen Thüre 
in der Faſſade die drei offenen, von Pfeilern getragenen Bogen noch 
tanden, deren Reſte im Mauerwerk fihtbar find, verdiente diefer Raum 
noch mehr den Namen einer Vorhalle. Bei genauerem Zufehen erjcheinen 
die Seitenwände diejes erften Raumes nicht zugleid) mit den Mauern des 
eigentlihen Haufes erbaut, jondern nit lange nachher Hinzugefügt und 
an diejelben angelehnt. Für das Haus jelbft bleiben jo nur zwei Theile, 
die zufammen gerade doppelt jo lang als breit find (8,50 zu 4,25 m). 
Der Mittelraum ift ein einfaches, faſt gleichjeitiges Viered; er wird bon 
dem Hinterraum durch zwei Pfeiler gejchieden, die aus den Seitenwänden 
ungefähr in der Mitte vorfpringen. 

Der dritte und letzte Raum ift von dem andern in manden Bunften 
verſchieden. Obwohl aud Hier die Dede fehlt, jo ſehen wir doch aus den 
Reiten an den Seiten und in den Eden, daß der Raum wahrſcheinlich 
mit einem Gewölbe abſchloß, wovon im andern Gemad gar feine Anzeichen 
vorhanden find. An der Riüdjeite, die nad Often gemendet ift, bildet eine 
halbrunde Nifche den Abjchluß; es ift dort jet ein fteinerner, ziemlich) 
primitiver Altar für die Feier des heiligen Opfers errichtet worden. In 
den beiden Geitenwänden zur Redten und zur Linken jehen mir je einen 
alten Thürbogen aus Ziegelfteinen; die Durdgänge find jedoch, augen» 
jcheinlich erjt jeit nicht Ianger Zeit, mit Steinen verſchloſſen. 

Wenn wir und die Mauern noch etwas genauer bon innen und 
außen betrachten, jo finden wir die Spuren bon Arbeiten aus jehr ver- 
ſchiedenen Zeiten und von ganz verjchiedener Art. Einiges ift allem Anjceine 
nad ganz modern, aus verjchiedenen Bruchftüden zufammengejegt. Anderes 
ſcheint auf Reftaurationen aus verſchiedenen Zeiten zurüdzugehen. Mande 


Ueber Ephefus nad) der „Wohnung Marias" auf dem Nadjtigallenberge. 479 


Theile zeigen dagegen ganz diejelbe Miihung von Ziegel- und Bruchſteinen, 
wie fie auch in den alten Ruinen von Ephejus häufig vorfommt. Namentlich 
find die Thürbogen und Gewölbeanſätze im legten Raum ganz aus denjelben 
Ziegelfteinen und in derjelben Weile erbaut, welche wir bei dem alten 
Gymnaſium von Ephefuß aus der Zeit des Kaiſers Claudius finden. 
Eine andere Aehnlichkeit zwiſchen diefem Heinen, armen Häuslein und 
einem Gymnaſium Hinfichtlih des Grundplanes und der ganzen Anlage 
eriftirt nidt. An einigen Stellen bemerft man auf dem Bewurf der 
Innenwände nod die Spuren alter, gemalter Verzierungen. 

Bei einem Rundgang um das Haus von außen fehen wir, daß zu 
den genannten Räumen der Wohnung zwei meitere fleine Zellen hinzu— 
fommen: die Thüren in den Seitenwänden des letzten Raumes führten 
nämlich urjprünglid in ein Gemach zur Redten und eines zur Linken. 
Don dem zur Rechten, auf der Südſeite des Haufes, fteht noch die öftliche 
Rüdwand mit einer Heinen, halbrunden Niſche, die ganz erhalten ift. 
An der jüdlihen Seitenwand daneben geht die Mauer entlang von einer 
Seite der Zelle zur andern ein erhöhtes, fteinernes Lager; es erhebt fich einen 
halben Meter über den alten Fußboden, hat eine Länge von 2,50 und eine 
Breite von 0,67 m und bildet gleichſam eine in die Mauer eingelaffene Zager- 
ftätte. In einer Ede des Bodens ift erft feit kurzer Zeit in einer fleinen, 
runden Vertiefung die Leitung für eine Duelle angelegt. Eine Zeitlang 
war nämlich, wie man mir erzählte, die Quelle, die unten vor dem Haufe 
floß, verfiegt; man hatte ihr nachgegraben und fie hier unter dem alten 
Gemache wieder gefakt. 

Bon der Zelle auf der linken, nördliden Seite ift nicht ſehr viel 
erhalten, doch volllommen genug, um und von dem einftigen Dajein der- 
jelben zu überzeugen. Die alten Mauerrefte, die an der Seitenwand des 
Hauſes ſich noch vorfinden, find ein deutlicher Beweis dafür, daß aud) 
die Thüre hier auf der linken Seite, wie jene zur Redten, in ein Eleines 
Gemad führte. 

Beim Borbeigehen an der Nüdjeite des Hauſes bemerfen wir noch 
die auffallende äußere Form der im Innern Halbrunden Niſchen: fie 
ſchließen nämlich nah außen in den alten Yundamenten und Mauern mit 
drei gleihen Eeitenflähen ab, die in gleihem Winkel zu einander ftehen 
und genau die Seiten und Winkel eines Achtedes abgeben würden. Bis 
bor zwei Jahren, fagte man mir, war die ganze untere Hälfte der Rüd- 
jeite des Haufes mit Steinen und Geröll bededt, die von den nahen, hohen 
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Telfen almählihd durd die Regengüffe herabgeſchwemmt waren; als man 
diefe Maffen wegräumte, fand man am 23. Auguft 1894 dieſe dreijeitige, 
oder wenn man will, adhtedige Außenfeiten der Nijche. 

Mas follen wir nun von diefem Häußlein halten? Können wir es 
mit gutem Grund als die einftige Wohnung Marias betradten? Sicher 
it, daß der erfte Bau dieſes Häusleins auf die erften chriftlichen Zeiten, 
und höhftwahrfcheinlich auf die Zeit des Kaiſers Tiberius (L4—37 n. Chr.) 
oder Claudius (41—54 n. Chr.) zurüdgeht. Dafür zeugt die Ueberein- 
ftimmung des Baumaterials und feiner Anordnung mit dem Gymnafium 
von Ephefus. Sicher ift auch, daß Chriften und Türken der ganzen Gegend 
hier ſeit Menjchengedenten die Wohnung Marias verehren. Ueber dieſe 
örtlichen Ueberlieferungen berichtet uns ein jüngft veröffentlichtes Schriftchen 
in authentiſcher Weije 1. 

Die einzigen hriftlichen Nadjtommen der alten Ephejer find die Ein- 
wohner von SKirkindiche, einem Dorfe von etwa 1030 Häufern und 4000 
griechiſch-ſchismatiſchen Einwohnern, das einfam und verlaffen in den Bergen 
21/, bi3 3 Stunden öftlih von Wjafoluf liegt. Um fi über die unter 
diejen Chriften fortlebenden Ueberlieferungen Hinfihtlih des Aufenthaltes 
Marias bei Ephefus zu vergewiffern, wandte ſich der hochw. Herr Erzbiſchof 
von Smyrna, Migr. Andreas Polyfarp Timoni, an den Gemeindevorfteher 
des Ortes, Herrn M. Conftantinidhis, und ließ durch Vermittlung dieſes 
durchaus bertrauenswürdigen Mannes den dortigen Ehriften verjchiedene 
Fragen vorlegen. Derjelbe theilte unter dem 2. (14.) December 1892 
die Antworten jchriftlih dem hochw. Heren Erzbiſchof mit und bezeugte, 
daß diefelben von der ganzen Gemeinde gegeben feien, und daß er für 
ihre Wahrheit und Richtigkeit alle Verantwortung übernehme. 

Auf die Frage, was man von Kryphi-Panagia Halte, lautete die 
Antwort: „Nach der Kreuzigung unjeres Herrn zu Jerufalem blieb unfere 
heilige Jungfrau, die Mutter Gottes, unter dem Schuß des Hi. Johannes, 
und fie famen nad Ephefus, und die heilige Jungfrau machte fi eine 
Grotte im Weiten der Stadt Epheſus, auf dem Berge Budrun gegen Norden. 
Diefe Wohnitätte ift eine halbe Stunde vom Grab des Hl. Johannes und 
anderthalb Stunden vom Bahnhof (in Ajajoluf) entfernt. Wegen der 
Berfolgungen ſeitens der Heiden hielt ſich die heilige Jungfrau dort ver— 
borgen, und man nannte diefe Grotte Gizli-Panagia oder Kryphi-Panagia, 


ı Pe anaghia-Capouli ou Maison de la 8. Vierge près d’Ephöse (Paris et 
Poitiers, H. Oudin, 1896 [8°. 94 ©.]), p. 85—92. 
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d. 5. verborgene Jungfrau. Man feiert dort das Felt am Tage der 
Zoodoku-Pygis, Lebenzquelle, am Freitag nad Oſtern.“ 

Ueber Kavakli-Banagia meldete der Beriht: „Die Heilige Jungfrau 
verließ wegen der Verfolgung bon jeiten der Heiden die Stätte von 
Kryphi-Panagia und begab fih nad) Süden, eine Stunde weiter, an einen 
Ort Kavakli. Dort gab es damals wie heute Platanen (PBappeln?), daher 
der Name Kavakli-Panagia. Man feiert dort das Feſt am 21. November, 
am Tage der Darftellung Mariad. Diefer Ort liegt anderthalb Stunden 
vom Bahnhof in Ajaſoluk.“ 

Ueber einen Aufenthalt Marias in Ephejus ſelbſt wußte man nichts. 
Dagegen hieß die Antwort über Panagia-Capuli: „Die Heilige Jungfrau 
verließ Kavakli-Panagia und begab fih von dort weſtlich auf den Bulbul- 
Dagh, d. i. Nadhtigallenberg, zwei Stunden von dem Bahnhof in Ajajolut 
entfernt; dort in ihrer Wohnung in Gapuli ift fie entſchlafen; man feiert 
das Felt davon am 15. Auguft.” 

Auf die Frage, ob e3 außer diefen dreien noch andere Heiligthümer 
Marias in der Umgegend gebe, antwortete man: „Außer dieſen drei Heilige 
thümern gibt es nod 33 andere in Ephejus und der Umgegend.” 

Diefe örtliche Weberlieferung findet in Bezug auf Panagia-Gapuli 
alljährlich noch einen befondern Ausdruck in wiederholten Pilgerfahrten zu 
dem Häuglein. Die Chriften von Kirkindſche maden ſeit uralten Zeiten 
zwei⸗ oder dreimal im Jahre, bejonders um die Zeit von Maria-Himmels 
fahrt, truppmeife zu Fuß den beſchwerlichen Weg nah dem Nachtigallen— 
berge, halten in der armen Wohnung ihren Gottesdienft und fehren dann 
in die Heimat zurüd. 

Selbſt die Türken der Umgegend theilen diefe Verehrung der heiligen 
Stätte. Wie mir der Wächter bei dem armen Häuglein verjicherte, fommt 
öfter ein Vater oder eine Mutter mit ihrem kranken Kinde, um bei der 
Duelle der großen „Herrin Maria” Hilfe zu juchen. 

Alles diejes verdient um fo mehr Beadhtung, weil jonft, wie ſchon 
eingangs erwähnt wurde, die ganze griechiſch-ſchismatiſche Geiftlichkeit nichts 
vom Aufenthalt und Tod Marias bei Ephejus willen will. 

Daß man aber von diejer Ueberlieferung bisher fo wenig erfahren, 
wird eher begreiflih, wenn man an die Abgejchlofienheit dieſer Berg- 
bewohner dentt, denen jeder Verkehr nad außen jo jehr erſchwert war. 
Braudte man do allein von Smyrna nad Ephejus ſchon zwei Tage zu 
Pierd, bevor die Bahn die Verbindung fo leicht gemacht Hatte. 
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Die erjte VBeranlaffung dazu, daß man diefer unſcheinbaren Wohnung 
und jenen örtlichen Ueberlieferungen mehr Aufmerkſamkeit jchenkte, gab 
die Thatjache, daß ſchon vor 75 Jahren eine Schrift abgefaht war, melde 
über den Aufenthalt und Tod Marias bei Ephefus und insbejondere über 
ihre Wohnung und deren Umgebung alles bis in die Heinften Einzelheiten 
genau erzählte und beſchrieb. Da ficher feftftand, daß niemals ſeit vielen 
Sahrhunderten ein Fremder die Hunde von dem Häuslein nah Europa 
gebracht und noch viel weniger das, was jahrhundertelang von Stein 
und Geröll bededt war, gejehen hatte, jo mußte nothiwendigermweije jene 
Thatſache Aufjehen erregen, zumal ji jene Schrift auf übernatürliche Ge- 
fichte berief. Bei der genauen Ortsbejhreibung, welche diejelbe bot, war 
es ja aud ſehr leicht, die Nichtigkeit diefer ihrer Angaben zu prüfen. 
So wurde denn das „Leben der allerjeligiten Jungfrau Maria nad den 
Gefihten der gottjeligen Anna Katharina Emmerich“ — dies war jene 
Schrift — die erfte Veranlafjung zu Nahforihungen in den Bergen ſüd— 
lich don Ephejus. 

Schon im Jahre 1881 war ein frommer franzöfifcher Priefter, Don 
„Jean Gouyet, durch die Lejung diejes Buches bewogen worden, nad Smyrna 
zu reifen und in Begleitung eines jungen Glerifers, jebigen Priefters an 
der St. Johannes-Sathedrale zu Smyrna, Don Marco Armao, die Um— 
gegend von Ephejus zu durchforſchen. Schon damals waren diefe Nach— 
forfhungen mit Erfolg gekrönt: die beiden Pilgrime fanden Panagia-Capuli 
und überzeugten fi von der genauen Uebereinſtimmung der Beichreibung 
Anna Katharina Emmerichs mit der Dertlichkeit und der Wohnung Marias. 
Dod fand das Ergebniß damals wenig Beadhtung; jelbit in Smyrna 
gerieth e& ganz in Vergeſſenheit. 

Erit nad) zehn Jahren dachte man wieder daran, neue Nachforſchungen 
zu veranftalten. Man ging aber feineswegs mit blindem Vertrauen auf 
die Angaben der Auguftinerin von Dülmen and Werk; der Leiter der 
Unterfuhungen, Herr Heinrih Jung, Lazarijtenpater und Profeſſor am 
Propaganda-Golleg zu Smyrna, war vielmehr, wie mander andere, als 
„ungläubiger Thomas“ nah Ephefus gegangen. Die andern Forſcher 
waren theil3 Priefter theild Laien. Man ging mit der größten Umſicht und 
Strenge zu Werke. Schließlich ließ der würdige Oberhirt der Smyrnaer 
Erzdiöcefe noch einmal durch eine officiele Commiſſion von zwölf Mit« 
gliedern unter feinem Vorſitz alles unterfuchen. Das Ergebniß war, daß 
man „die vollfommene Webereinftimmung ſowohl betreffs der Dertlichkeit 
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al3 aud des Haujes jelbjt zwijchen den Ruinen, welche wir bejucht haben, 
und demjenigen, was die Seherin Anna Katharina Emmerich über das Haus 
der heiligen Jungfrau bei Ephejus jagt“, al3 ganz unzweifelhaft bezeugte. 

In der That wird jeder, der die Orte bejucht, zur jelben Ueber— 
zeugung fommen müffen. Zweifel darüber können nur von ſolchen erhoben 
werden, welche nit an Ort und Stelle gewejen find. Um uns von der 
„vollfommenen Webereinftimmung“ zu überzeugen, genügt es, fur; die 
Angaben der gottjeligen Dienerin Gottes durdzugehen. 

Zunähft paßt ihre Beichreibung der Gegend mit all ihren Einzel- 
heiten jehr gut auf die Umgegend von Panagia-Capuli und feine andere. 
Der Weg von Ierufalem, von dem die Seherin redet, kann nur bie 
jüdlih von Ephejus durch die Gebirgspäffe zwifhen dem Paltyas und 
Thorar ins Mäanderthal führende Straße fein; denn nur Ddiefer eine 
Durdgang durch die Gebirge vermittelte den Verkehr zwiſchen Ephejus und 
den jüdlihen Gegenden?. Auf diefem Wege „ſüdlich von Epheſus“ findet 
man noch heute die „Ichmalen Pfade“, die „auf den Berg führen“ (Leben 
Marias ©. 407). Wollte man auf diefen Pfaden in der Richtung von 
Serujalem nad Panagia-Gapuli gehen, jo hätte man den Berg mit der 
Wohnung Marias „zur Linken“ liegen. Man müßte vom Hauptivege, der 
jüdnördlihe Richtung hat, nad Nordweſt abbiegen und würde jo „von 
Eüdoft kommend” fih dem Haufe nähern (ebd.). Die Entfernung von 
Ephefus ift auf diefem Wege drei bis drei und eine halbe Stunde (ebd. 
€. 407 :31/, Std., ©. 418:3 Std.). Dort trifft man bei dem heutigen 
Karakaia zuerft „gegen die Höhe des Berges zu” die „hügelige, bewachſene 
Ebene“ (ebd. S. 407); Gerfte und Tabak werden da nod) jet neben den 
wilden Feigen» und Birnbäumen angebaut. Die Ebene ift etwa 600 m 
lang und 200-300 m breit, hat aljo „ungefähr eine Halbe Stunde 
im Umfang“ (ebd.); fie liegt 550 m über dem Meere, während die höchfte 
Spibe de3 Bulbul-Dagh bis zu 610 m anfteigt. Auch die „Leinen Sand- 
flähen“ zeigen ſich noch dort, die fich zwiſchen den Hügeln befinden follen 
(ebd.). Auf einer Anhöhe in der Nähe erheben fi ausgedehnte, fehr 
bedeutende Ruinen, deren Quadern mit denen de3 prachtvollen Feftungs- 


I „Beben Marias“. Neue Stereotyp-Ausgabe (Regensburg 1895), S. 407. 
Der größern Sicherheit halber haben wir alle Angaben mit einer uns gütigft mit- 
getheilten getreuen Abjhrift aus den Vtanufcripten Brentanos ſelbſt verglichen. 

⸗—Zimmermann a. a. O. ©. 52. Cf. Herodot. VII, 26. 30.31. Xenoph., 
Anab. ], 2. 7. 
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baues des Lyſimachus auf dem Korefjus aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. 
völlig übereinftimmen. Dort etwa ein im erften chriſtlichen Jahrhundert 
no beftehendes Schloß eines Königs anzunehmen (ebd. S. 408), kann 
dem Charakter der Ruinen nur vollfommen entſprechen. 

„Eine fleine Strede Weges Hinter dem Haufe” von PBanagia-Capuli, 
etwa 15 Schritte davon, „fteigt die Höhe des Berges felſig zu deflen 
Gipfel heran” (ebd. S. 407 f.); die Felfen glei Hinter dem Haufe haben 
noch jeßt eine Höhe von wenigſtens 30 m. Bon dem Gipfel des Berges 
Bulbul-Dagh (610 m) „ſieht man über die Hügel und Bäume hinaus 
auf Ephefus und das Meer“ (ebd. S. 408) mit der Infel Samos, deren 
felfige Bergjpigen in der That oft den Eindrud von „vielen Inſeln“ (ebd.) 
maden, wenn Wolfen und Nebel die tiefen Thäler dazwiſchen bededen. 
Zu bemerken ift, daß dieſer Gipfel gleich hinter dem Haufe, den die Seherin 
bezeichnet, der einzige Punkt in diefen Bergen ift, von wo aus man zugleich 
Ephejus und das Meer überihaut. Man fieht dort aud, daß „der Ort 
hier dem Meere näher liegt als Ephefus, das wohl einige Stunden vom 
Meere jein mag” (ebd.). Von Ephejus nad) dem neuen Hafen von Scala 
Nuova beträgt die Entfernung etwa drei Stunden, während die Stadt in 
gerader Linie 8 km vom Meere liegt; von Panagia-Capuli hat man 
dagegen nur 4 km zum Strande. Allerdings Heißt es bei den alten 
Scriftjtellern, daß die ganze Niederung bei Ephejus einft Seeboden geweſen 
jei und das Meer die Schwelle des Artemistempel3 bejpült Habe. Aber 
aus den Berichten des Xenophon, Diodorus u. a. geht hervor, daß ſchon 
im 5. Jahrhundert v. Chr. die Bodengeftaltung ungefähr diejelbe war 
wie heute; nur ftand der Stadthafen durd) einen Kanal mit dem Kayſtros 
und durch diejen mit dem Meere in Verbindung !. 

Der Berg „Fällt Shief ab gegen Ephejus, welches man von Südoften 
fommend an einem Berge wie dicht vor ſich liegen fieht, das ſich aber 
ganz herumzieht, wenn man weiter geht” (ebd. ©. 407). Es entjpricht 
dieſes ganz gemau der Lage von Ephejug, wie man es hier von oben 
erblidt: gleich dicht vor fi fieht man die Ruinen der Lyſimachus-Mauern 
auf dem Koreſſus und einen Theil der alten Etadt ſüdlich dom Berge 
Pion. Nähert man ſich aber der Stadt, jo fieht man, wie diejelbe ſich 
weitlih und nördlich um den Pion herumzieht, bis nordöftlih Hinan zur 
Höhe des alten Caſtelles beim Artemifion. 


ı Bgl. E. Eurtius, Beiträge a. a. 0.8531. 
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Das „wunderbar gejhlängelte Flüßchen zwilhen dem Wohnort der 
heiligen Jungfrau und Ephefus“ (ebd. ©. 408) wird man geneigt fein 
in dem Selinus und jeinem Nebenflug Marnas zu jehen, welch leßterer 
von Bulbul-Banagia in vielen Windungen nordöftli zur Ebene eilt und 
dann mit dem von Süden fommenden Selinus nordweſtlich am Pion 
vorbei zum Kayſter fließt !. 

Der ganze Charakter der Gegend wird von der Seherin ſehr zu— 
treffend gezeichnet: „still und einfam“, „unbeſucht“, „wild bewadjen“, 
„mit vielen fruchtbaren, anmuthigen Hügeln“, „wild und doch nicht wüſt, 
mit vielen zerftreuten Bäumen“, „mit Felſen und Heinen Sandfläden“ 
(ebd. ©. 407 fi). Ganz fo jahen mir noch jebt dieje Gegend. Wir 
müffen geftehen, die Dertlichkeit ift nit nur in den allgemeinen Zügen, 
jondern aud in den kleinſten Einzelheiten jo gejhildert, daß man von 
einer „mathematijchen Genauigfeit“ ſprechen fann in der Hebereinjtimmung 
der Beihreibung mit dem, was wir heute noch jehen. 

Aber wie jteht es denn mit der Schilderung des Haufes jelbit? Jeder 
Unbefangene muß auch hier. die genaue Uebereinftimmung der Beſchreibung 
mit dem Haufe von Panagia-Capuli anertennen, obwohl die ganze innere 
Einrihtung mitfamt dem Dache verſchwunden ift und die Mauern jelbit 
nur mit den Spuren mannigfadyer Erneuerungsarbeiten erhalten find. 
Heben wir nur einige bejondere Punkte hervor. 

Bon dem vorderftien Raume jhmweigt Anna Katharina Emmerid). 
Da die Mauern desjelben, wie wir beim Beſuche der Wohnung bemerften, 
al3 nachträglicher Zuja von den Wänden des eigentlichen Haufes geichieden 
find, jo hat dieſes Schweigen nichts Auffallendes. Bielleiht ift bei der 
Umwandlung des Wohnraumes Marias in eine Kirche, von der die Seherin 
redet (ebd. S. 444), diefe Vorhalle hinzugefügt worden. 

Das Haus hatte Johannes kurz vor der Meberjiedelung Marias bauen 
lafjen (ebd. S. 407), die im Anfang des vierten oder des jehsten Jahres ? 
nah Chriſti Himmelfahrt ftatthatte (ebd.). Das vierte Jahr nad Ehrifti 


! Bol. bie Karte von J. G. B(orell): Environs d’Ephöse, in Panaghia- 
Capouli p. 6—7. 

2 „Sole Differenzen“, bemerft Brentano (ebb.), „tommen oft vor, wenn 
fie VI oder IV fieht, was fie häufig verwechſelt. Es bleibt daher dem Urtheil der 
Leſer anheimgeftellt.” „Bemerkenswerth erjcheint, daß ber Seherin nie eine Zahl 
mit unjern gewöhnlichen arabiſchen Ziffern vorgeftellt ward, die ihr doch allein 
geläufig waren, jondern daß fie in allen ihren die römiſche Kirche betreffenden 
Gefihten nur römische Buchſtaben jah“ (ebd. S. 406). 

Stimmen. LI 5. 32 


486 Ueber Ephefus nad der „Wohnung Marias" auf dem Nachtigallenberge. 


Himmelfahrt geht von der Mitte des Jahres 36 der gewöhnlichen Zeit- 
rehnung bis zur Mitte des Jahres 37, das jechste Jahr von Mitte 38 
bis Mitte 39. Mit diefer Angabe ftimmen die Mauern des Haufes ganz 
gut überein, da fie, wie wir ſchon fahen, mit den ephefiichen Bauten aus 
der Zeit der Kaifer Tiberius (14—37 n. Chr.) und Claudius (41 bis 
54 n. Chr.) große Verwandtſchaft haben. 

Dap das Haus „von Steinen und vieredi” (ebd. S.408, Manujcript) 
war, ift leicht begreiflih, obwohl auch nicht jo ganz jelbftverftändlich bei 
den bielen aus Lehm und Holz aufgeführten Wohnungen in Sleinafien 
und im ganzen Orient. Merfwürdig und weniger leicht begreiflich ift aber 
der Zuſatz: „an dem Hintern Ende rund oder edig“, der mehrmals wieder- 
Holt wird (ebd. S. 408, 409, 426); von dem innern Hintern Raum 
heißt es, daß er „halbrund oder im Winkel“ ende und in der Mitte der 
Mauer eine Niiche habe (ebd. S. 409); nod genauer wird uns gejagt, 
daß „das Haus Mariad an der Rüdjeite eine halbrunde oder dreifeitige 
Horn habe“ (ebd. ©. 426)!. Nah dem Beſuche des Häusleins von 
Panagia-Gapuli verftehen wir diefe ſcheinbar ſchwer begreifliche Bemerkung 
fehr leicht und wiſſen, wie genau fie dem Befunde entipriht: im Innern 
zeigt die Nüdwand die halbrunde Nifche nebft den beiden mit den Seiten- 
wänden gebildeten Eden; nad außen aber tritt diefe Nijche zwar von 
ferne gejehen wie ein Halbkreis hervor, zeigt jedoch bei näherem Zujehen 
genau drei Seiten und Flächen, welche die Winkel eines Achtecks einfchließen. 
Dabei dürfen wir nicht vergeffen, daß der ganze untere Theil der Rüdwand 
bon außen bis zum 23. Auguft 1894 mit Jahrhunderte altem Geröll 
und Steinen bededt war, mährend der obere Theil der Niſche vor den 
legten Reftaurationgarbeiten ganz eingeftürzt war. So wirft gerade dieſe 
Heine, ſcheinbar jo ganz nebenjählihe Bemerkung der Seherin ein helles 
Licht auf die Genauigkeit ihrer Beſchreibung. 

Die Eintheilung des Haufes ift auf den erften Blid diejelbe in der 
Schilderung der Schwefter und im Häuälein von Panagia: der bieredige 
Vorderraum. der hinter demjelben gelegene Betraum mit der Nijche, recht3 


ı Sie genannten Ausdrüde ftehen im Dlanufcript Brentanos jowie in ber 
angeführten Stereotyps Ausgabe. In ber Ausgabe der Gefamt-Offenbarungen „Das 
arme Leben und bittere Leiden ꝛc.“ von P. Shmöger heißt es, daß ber letzte 
Raum „mit runden Eden fi ende”, was man fi) wohl nicht ganz leicht vorftellen 
fönnte (S. 1115); doch wird es deutlicher durch die Bemerkung, daß „das Haus 
Marias hinten breiflähig war” (S. 1120). Die franzöfifche Ueberjegung fagt: 
ronde ou octogone (Panaghia-Capouli p. 26 u. ö.). 
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und links von diefem leßtern die beiden kleinern „Zellen“ oder Gemächer 
(ebd. S. 408 ff.). Die Dede des Betraumes war „von den Seiten heran 
gewölbt“ (ebd. ©. 409); wir ſahen ſchon beim Beſuche des Hauſes die 
Reſte des Gewölbes an den Seiten des lebten Raumes. Wollte man quer 
duch diefen Raum bon der einen Zelle zur andern einen Vorhang ziehen, 
fo würde derjelbe die Gebetäniiche in der Mitte der Rüdwand völlig ab» 
ichließen, ganz wie Anna Katharina Emmerich herborhebt (ebd. S. 410). 
In der Zelle zur Rechten jehen wir die Nijche, welche nach der Seherin 
von Maria ebenfalls als Betort benußt wurde; die Lagerftätte Marias war 
nad ihrer Angabe 11/, Schuh hoch und ftand mit der Rüdjeite längs der 
Mauer (ebd.), ganz jo, mie wir die 50 cm hohe Lagerftätte längs der 
Mauer in dem Gemache jahen. Ihre Maße, eine Länge von 21/, m und 
eine Breite don 67 cm, entipreden ganz; „der Breite und Länge eines 
ichmalen Brettes“ (ebd.). 

Sp entjpriht auch im Haufe die ganze Beſchreibung dem Befunde 
in Banagia-Capuli. Bon der nächſten Umgebung des Haufes berichtet 
Anna Katharina Emmerih noch, daß die allerjeligfte Jungfrau Hier einen 
Kreuzweg von zwölf Stationen angelegt habe, bei denen fie die verſchiedenen 
Geheimniſſe des Leidens ihres Sohnes von Gethjemani bis zum Grabe 
betrachtete. Aus Steinen und Platten, die mit hebräiihen Buchftaben 
bezeichnet waren, hatte Maria eine Heine Fläche in Vertiefungen wie in 
einem runden, ausgehöhlten Beden gebildet und mit Rajen und jchönen 
Blumen eingefaßt (ebd. S. 412, 422 f.). Man glaubt in der Nähe des 
Häusleins don Panagia-Gapuli etwa neun bon diejen Stationen wieder: 
gefunden zu haben, auf welche die Beichreibung der Seherin jehr gut paßt. 
Man fand dabei einen Stein mit einem Kreuz in Relief, vielleiht aus 
dem 5. Jahrhundert, als Zeichen chriſtlicher Verehrung diejfer Stätte in 
fpäterer Zeit; ferner drei lofe Steine mit Bruchſtücken hebräiſcher Inſchriften 
und auf drei feiten Felſen ebenſolche Bruchſtücke, deren Buchſtaben die Züge 
der erften riftlihen Jahrhunderte zu tragen jcheinen. Weil aber die Nach— 
forfhungen darüber nod nicht abgeſchloſſen find, läßt ſich noch fein ſicheres 
Urtheil abgeben, obwohl über das Dajein und die Richtung des Kreuzwegs 
der heiligen Jungfrau in PBanagia-Gapuli fein Zweifel mehr beftehen Tann. 

So ging e3 denn uns, wie ſchon fo vielen, und wie ed wohl jedem 
ergehen mird, der die heilige Stätte jelbft beſucht: wir fehrten zurüd von 
der Belihtigung der Orte und des Haufe: in Panagia-Gapuli „mit der 


vollften Sicherheit, daß fi dort zwiichen den Angaben der Schweſter Anna 
32° 
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Katharina Emmerih und der Topographie der von ihr bejchriebenen Orte 
eine vollkommene Gleihförmigfeit ergibt“ 1. 

Aber, jo wird man fragen, was jagt denn nun die Geihichte dazu? 
Wird denn nicht in ihrem Lichte der Schein der Wirklichkeit gänzlich ver- 
Ihmwinden, den wir fo der frommen Meinung vom Aufenthalte Marias bei 
Ephejus beilegen? Allerdings ift ja dom amgejehener Seite im Namen 
der Geſchichte entjchiedener Widerfprud gegen diefe Meinung und gegen 
das Häuslein auf dem Nachtigallenberge erhoben worden ?, Die gegen den 
Aufenthalt Marias bei Epheſus vorgebradten Schwierigkeiten beruhen aber 
theil3 einfah auf offenbaren Mikverftändniffen, theils auf einer Erklärung 
der Schhriftworte, insbejondere der Apoftelgefchichte, neben welcher auch 
andere Erllärungen zuläjlig und berechtigt find, teils betreffen fie Punkte, 
für die wir bei den dürftigen Nachrichten über die nähern Lebensumftände 
der lieben Mutter Gottes auf bloße Vermuthungen angemwiejen find. Eine 
eingehende Widerlegung dieſer Schwierigkeiten wird man uns um fo lieber 
erlaffen, als die meiften Schon in dem bisher Gejagten berüdjichtigt worden find. 
Uebrigens wird, jo Gott will, in einer jpätern Arbeit noch wohl ſich die 
Gelegenheit bieten, auf die fyrage über das Grab Marias näher einzugehen. 

Was den Aufenthalt Marias bei Ephefus betrifft, der uns hier beim 
Beſuche von „Unjerer Lieben Frauen Pforte“ 3 allein beihäftigt, jo dürfte 


ı Beriht bes P. Jung vom 30. September 1891 bei P. Thomas a. V. 
Wegener, Wo ift das Grab der heiligen Jungfrau Maria? Würzburg 1895. — 
Aus dieſem einen Beifpiele, zw dem fich leicht einige hundert andere hinzufügen 
ließen, geht zur Genüge hervor, was von ben minbeftens fehr oberflädlichen 
Reflexions critiques sur certaines revelations et doctrines particulieres in ber 
Revue des Sciences Ecclesiastiques (1889), p. 481—518, zu halten ift, wenn es 
bort ©. 511 heißt: Les details topographiques et historiques de Catherine Em- 
merich, dans la vie de Jesus, ne sont que des fictions invraisemblables, d’une 
imagination audacieuse, et peut-ötre des röminiscences ou des imitations des 
Evangiles apocryphes. Uns möchte dies weder als reflexion nod als eritique 
erſcheinen. — Wir erkennen aus diefem Beifpiele zugleich den „ſtrengſten Hifto- 
riſchen Eharafter aller diefer Gefihte*, den P. Schmöger in ber Vorrebe 
zum „Leben U. H. J. €. nad ben Gefichten der gottjeligen A. K. €. (Regensburg 
1858—1860, I, xxxıx) hervorhebt. 

? Dr. J. Nirſchl, Das Grab der heiligen Jungfrau Maria. Mainz 1896. 
Erweiterter Separatabdrudf zweier Artikel aus dem „Katholit" 1894, ©. 385 ff.; 
1895, ©. 154 ff. Als Entgegnung auf ben erften Artikel erihien „Das Grab 
Mariä‘ im Münft. Paftoralblatt 1895, ©. 23 ff. u. 40 ff., und das oben ange» 
führte Schriften von P. Thomas a. B. Wegener. 

® Dies wäre die wörtliche Weberfegung des griechiſch-türkiſchen Namens: 
griechiſch Panagia, die Allerfeligfte; türliſch eapu, das Thor; die Endung li bee 
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e3 doch faſt den Anjchein haben, dab ſich diefe fromme Meinung aud) vor 
dem firengen Richterfiuhle der Gejchichte nicht zu jcheuen braude. Hören 
wir darüber zunähft das Urtheil einiger Gewährsmänner. Papft Be: 
nedift XIV. ſpricht es als feine Meinung aus, daß „Johannes die aller 
jeligfte Jungfrau Maria mit fi nad Ephefus führte, wo dann die heilige 
Mutter aus diefem Leben in den Himmel hinüberging” 1. Der Bater der 
Kirhengeihichte, Baronius, findet einen foldhen Aufenthalt Marias bei 
Epheſus „nit undeutlih in den Worten der heiligen Kirchenberſammlung 
von Ephefus angezeigt“ ?. Cornelius a Lapide, der felige Petrus Canifius, 
ZTillemont, Serry, Raynaud u. a. vertreten diefe Meinung, und Sedlmayr 
vertheidigt dieſelbe als sententia communis, die gewöhnlide Meinung ®; 
Profefjor Ernft Eurtius, einer der Altmeifter der Geſchichtsforſchung, erklärt 
in einem Vortrag im wiſſenſchaftlichen Verein zu Berlin, daß das Anjehen 
der Kirche von Ephefus in den erften chriftlihen Jahrhunderten „durch 
die Erinnerung an den Aufenthalt des Evangeliften Johannes und der 
Jungfrau Maria, deren Grab man bier zeigte, gehoben wurde“ ®. 

Die bloße Autorität kann freilih in geihichtlihen Dingen nicht ent- 
ſcheidend ſein. Aber in einer Frage, über welche genauere geichichtliche 
Nachrichten aus den erften Jahrhunderten gänzlich fehlen, und für melche 
deshalb ein zwingender gejchichtlicher Beweis einfach unmöglich ift, zeigen 
folde Namen doch, wohin beim Abmwägen aller Umftände und Gründe 
das Zünglein der Wage ſich wendet, 
zeichnet den Ort, wo etwas if. Indem man den Theil für das Ganze nimmt, 
würde aud) „Wohnung Marias" eine einfache Lleberfegung von Panagia-Capuli fein. 

! De festis D. N. I. C. 1, 7, 101 (ed. Prat. 9, 127). Anderswo, De serv. 
Dei beatif. et beat. can. 1, 14, 12 (ed. eit. 1, 88), beruft er fi für die Frage, 
ob Maria in Ephefus oder Jerufalem geftorben jei, nur auf Zillemont, ber Ephejus 
wenigftens für viel wahrjdeinlicher hält (M&moires I, La S. Vierge, art. 7 und 
Note 14. 15. 16). An einer dritten Stelle, De festis B. M. V. 2, 8, 7—12 (ed. 
eit. 9, 278— 280), führt der gelehrte Papft die geihichtlihen Gründe beider Mei— 
nungen an und erflärt, baß er fich für feine berfelben entjcheibe, eben weil die 
Geſchichte Freiheit läßt. 

2 Annus Chr. 44, n. 29 (ed. Theiner I, 274); cf. Not. in Martyrol. 27. Oct. 

® Corn. a. Lap. in Act. 10, 19; B. Petr. Can. de M. V. incomp. 5, 1 
(Migne, Summa aurea IX, 20); Sedimayr, Scholastica Mariana 3, 1, 1 (Migne, 
Summa aurea VIII, 11). 

+ Epheios (Berlin 1874) ©. 34. 

> Ein gelehrter franzöfifher Gefchichtfchreiber, Amebee Thierry, Mitglieb ber 
franzöſiſchen Akabemie, fonnte es fogar wagen, wegen ber „allgemeinen Ueberzeugung 
bes 5. Jahrhunderts” vom Aufenthalte und Tode Marias bei Epheſus gegen bie 
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Das meifte Gewicht unter diefen Gründen dürften wohl zwei That- 
ſachen haben: erſtens das Borhandenfein einer großen und herrlihen Marien- 
fiche in der Stadt Ephefus zur Zeit des Concil3 im Jahre 431. Eie 
war die Kathedrale der bijhöflihen Metropole, und in ihr wurden die 
Situngen der Kirchenverſammlung gehalten. Wiederholt wird diejelbe in 
den Acten des Goncil3 erwähnt, meiſt mit dem Zufaß „die große“; jo 
bon Cyrill im Briefe an den Glerus von Konftantinopel, von Neftorius 
und feinen Anhängern im Beriht an die beiden Kaifer, von Eprill und 
den rechtgläubigen Biſchöfen im Schreiben an die Sailer u. ſ. m.! 
Menngleih man diefe Marienkirche nicht unmittelbar für den Aufenthalt 
und das Grab Marias in Ephefus anführen kann, fo bemeift fie dod, daß 
die Stadt Ephefus ſchon längft vor dem Concil in einer ganz bejondern 
Beziehung zu Maria ftand, zumal wenn man bedenkt, daß für die Damalige 
Zeit aus dem ganzen Orient auch nicht eine einzige Marienkirche in einer 
andern Stadt ficher bezeugt ift?. Lipfius bemerkt daher, daß diefe Marien- 
firhe in Epheſus die Eriftenz der „ephefiniihen Localfage“ von dem 
dortigen Aufenthalt Marias vorausſetze (a. a. O.). 

Den zweiten Grund finden wir in dem Echreiben, welches die auf 
dem Goncil zu Epheſus verfammelten Biihöfe an den Clerus und das 
Bolt von Konftantinopel richteten. Es ift ein ganz furzer Brief von nicht 
einmal einer Piertelfeite; in vier oder fünf Säßen melden die Väter, daß 
Neftorius in Epheſus verurtheilt worden fei, und fordern Clerus und Volk 
zur freudigen Theilnahme an diefem Siege der guten Sade auf. Im 
erften Sate weiſen fie zuerft hin auf die allgemeine Ordnung der göttliden 








Biſchöfe der ephefinifchen Kirhenverfjammlung den Vorwurf der Parteilihleit und 
Beeinfluffung von außen in der Entjcheidung über die Dluttergotteswürde Marias 
zu erheben (Revue des Deux Mondes 1871, VI, 246 s.). Der Oratorianer Aug. 
Largent weift in der Revue des questions historiques 1872, Il, 5—70 die An« 
Thuldigungen gegen das Eoncil verdientermaßen zurüd, ohne aber bie Voraus— 
fegung vom Aufenthalte und Tode Marias bei Ephejus irgendwie in Zweifel zu 
ziehen. — Auch Lipjius (Die apolryphen Apoftelgefähichten I [Braunfchweig 1883], 
448) nimmt als fider an, daß bie Ueberzeugung, Maria habe Johannes nad 
Ephejus begleitet, in ben erften chriftlichen Jahrhunderten zu Epheſus beftand, ob» 
wohl er fie nur als „ephefiniiche Localſage“ betrachtet, die aber von ber apolryphen 
Literatur über das Ende Marias ganz unabhängig fei. 

! Mansi, Coneil. IV, 1229. 1233. 1237. 1241. 1251. 

®? Ueber die brei auf Konftantin zurüdgeführten Marienfirhen in Konftane 
tinopel bemerft Kraus (Real-Encyflopäbie des chriſtl. Alterthums I, 141) ausdrüd- 
lich, baß fie nur „angeblih* von Konftantin fein follen; alle fiheren Nachrichten 
barüber fehlen. 
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Vorſehung, nad welcher „feiner, der jeinem Schöpfer zumwiderhandelt, der 
gebührenden Strafe entgeht“; fo fei denn auch „Nejtorius, der Urheber 
der gottlofen Irrlehre, als er nad) der Stadt der Ephefier gelommen war, 
wo der Theologe Johannes und die Gottesmutter, die hei- 
lige Jungfrau Maria (dvda 5 Jesloyog "lwdvuns xat h deoröxog 
zapd&vos, 57 üyia Mapa), durch den geredhten Spruch der heiligften 
Dreifaltigkeit und ihr eigenes, von Gott eingegebene Urtheil gerichtet 
worden“ 1. Zu den Worten: „wo... Maria” ergänzen mande einfach 
die Copula „iſt“ oder „find“, die im Griechiſchen und Lateiniſchen „non 
modo commode, verum etiam eleganter“ ausbleiben fann, und be- 
ziehen fo die Stelle auf dad Grab Mariad und das des hl. Johannes ?; 
daß leßteres in Ephejus verehrt wurde, geht aus den Goncildacten Har 
hervor; denn Papſt Cöleſtin ermahnt die Biichöfe, „dem Worte des Evan- 
gelitten Johannes zu folgen, deſſen Reliquien fie am Orte ſelbſt ver- 
ehrten” 3. Andere nehmen eine Berftümmelung der Stelle an und er- 
gänzen: „eine Zeitlang gewohnt haben“ ; fo Baronius, der felige Petrus 
Ganifiu u. a. 

Nah diejen beiden Erklärungen würde die Stelle ein offenbarer Beweis 
jein für die Ueberzeugung der Goncil3väter von dem Aufenthalte Marias 
in oder bei Ephefus. Andere ergänzen jedoch: „wo Johannes und Maria... 
eine Kirche haben“, oder: „in großer Verehrung ftehen“. Wenn man den 
feierlichen Hinweis auf die ftet3 maltende göttliche Gerechtigkeit im erften 
Theil des Satzes erwägt und dabei beachtet, wie die Väter in Bezug auf 
die Stätte des Gerichtes über den Läugner der Gottheit Ehrifti und der Würde 
jeiner Mutter eine ganz befondere Beziehung diefer Stadt zu dem „Lehrer der 
Gottheit“ Jefu und zur Gottesgebärerin jelbft hervorheben, jo dürfte man 
vielleicht wenig geneigt fein, dieje bejondere Beziehung nur darin zu finden, 
daß es in Epheſus eine Johannes» und eine Marientirche gab, oder daß 
Johannes und Maria dort verehrt wurden. Aber jelbft in diefem Yalle 
würde die Marienkirche und ebenjo die bejondere Marienverehrung in 
Ephejus vor dem Goncil einen Rüchſchluß auf die erften Anfänge diejes 
Cultus geftatten. 

So bieten diefe Worte der Heiligen Kirhenverfammlung immerhin 
einen beachtenswerthen Yingerzeig für die Meinung, daß Maria wenigitens 





! Mansi, Cone. IV, 1241. 
2 Serry in Summa aurea II, 278; TZillemont aa. ©. u.a. 
3 Mansi, Conc. IV, 1288, 
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eine Zeitlang in oder bei Ephefus gemohnt habe, aud wenn der Beweis 
nicht ganz „durchſchlagend“ ift!. 

Was dad Häuglein von Panagia-Gapuli felbjt angeht, jo können 
wir faum erwarten, über dieſes unjcheinbare Heiligtdum in den einfamen 
Bergen jüdlih von Ephefus genauere Nachrichten aus dem Altertfume zu 
finden. Um fo mehr muß es daher überrajchen, wenn wir unter den 
dürftigen Berichten aus den erften Zeiten auf den Bergen ſüdlich von 
Ephejus, nicht weit vom Meere, an einem fehr anmuthigen Orte ein armes 
Häuslein mit vier dadhlofen Mauern erwähnt finden, wo der hl. Johannes 
zu beten pflegte, und wenn man von dieſer heiligen Stätte, gerade wie 
jpäter von der Stätte der Himmelfahrt Marias in Jerufalem, glaubte, 
daß niemal3 Regen oder Unwetter in die offenen heiligen Mauern ein- 
dringe. So erzählt uns der hl. Gregor von Tours (538—593): „Bei 
Ephefus find auf der Höhe des nahen Berges vier Wände ohne Dad; 
in diejen verweilte der hl. Johannes und legte in beftändigem Flehen 
Fürbitte ein für die Sünden der Gemeinde; und er erlangte, daß der 
Regen diefen Ort nie berührte, bis er fein Evangelium vollendet hatte. 
Aber aud bis auf den heutigen Tag läßt der Herr niemal3 Regen auf 
diefen Ort fallen.” ? 

Auch der Hl. Willibald, Biihof von Eichftätt, bejuchte auf feiner 
BVilgerreife ins Heilige Land (723—726) die Stadt Ephefus; dort ging 
er zuerjt zur Grotte der heiligen Siebenjhläfer am ſüdlichen Ende der Stadt 
und von da zum Hl. Johannes dem Evangeliften „an einem anmuthigen 
Orte bei Epheſus“, dann weiter da3 Meer entlang nah Patara an der 
Siüdede Kleinajiens. Im der zweiten, ausführlihern Beſchreibung dieſer 
Pilgerreife Heißt e8 noch genauer: Nah dem Beſuche beim Grabe des 
hl. Johannes, in der Grotte der heiligen Siebenfhläfer und am Grabe 
der Hl. Maria Magdalena „gingen fie auf die Höhe des nahen Berges 
und konnten nit genug den Ort beiwundern, wo der heilige Evangelift 
Johannes zu beten pflegte, der völlig unberührt bleibt von Regen und 


fi 
— — 


ı M. Enger fagt in ber Ausgabe des arabiſchen Ioannis Apostoli de 
transitu B. M. V. liber (Eiberfeld 1854) von dieſer Stelle: B. Virginem apud 
loannem Ephesi fuisse tamquam extra omnem dubitationem collocatum patres 
Ephesini non dedita opera, sed praetereundo commemorarunt (p. V). 

2 De gloria Mart. I, 30; Migne, P.L. LXXI, 730. Von ber Himmelfahrts» 
tirche im Thale Joſaphat berichtet benfelben Umftand ber Mönd Bernhard im 
Sahre 865. Tobler-Molinier, Itinera Hieros. 1, 2, 316. 
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Unwetter”. Nachdem fie aud hier ihre Andacht verrichtet, fegten fie ihren 
Weg nah Süden fort!, 

Obwohl dieje Heilige Stätte nicht unmittelbar in Beziehung zur Tieben 
Mutter Gottes geſetzt wird, jo jcheint doch eine ſolche Beziehung bei „dem 
Orte, wo der Hl. Johannes“, der treue Begleiter der Gottesmutter, „zu 
beten pflegte”, durchaus nicht ausgeſchloſſen. Jedenfalls ift es merkwürdig, 
daß noch Heute auf derjelben Berghöhe an einem gleich anmuthigen Orte 
bier arme Wände ohne Dad ftehen, die nad dem Zeugniß der Steine 
ihon zu Zeiten der Gottesmutter geftanden Haben, und von denen bie 
Bewohner der Gegend ringsum fefihalten, es fei „Unferer Lieben Frauen 
Pforte”, die „Wohnung Marias“. 

Wenn wir alle Umftände zufammennehmen und insbefondere diefe 
örtliche Weberlieferung in Betracht ziehen, die unter Chriften wie Türken 
troß des Widerſpruchs der ſchismatiſchen Geiftlichen jo lebendig fortbefteht 
und jo beflimmt und mannigfadh jih ausfpriht und an uralten, aus dem 
erſten chriſtlichen Jahrhunderte ftammenden Heiligthümern ihre Stüße findet, 
jo werden wir und der Weberzeugung kaum verfchließen können, dab für 
die Meinung von dem Aufenthalte Marias bei Ephefus und in Panagia— 
Gapuli recht beachtenswerthe Gründe ſprechen. Und damit wollen wir 
Abſchied nehmen von dem ftillen, armen Häuslein auf dem Nadhtigallenberge. 
Dir können e8 in Wahrheit als eine heilige Stätte betrachten, geheiligt 
dur die frommen Gebete der taujend und taujend Pilger, die alljährlich 
dorthin ziehen, geheiligt dur die Andacht der biedern Bergbewohner, die 
Jahrhunderte Hindurh von Geſchlecht zu Geſchlecht hier die Hilfe ihrer 
himmliſchen Mutter erflehten, geheiligt endlich, nad der Ueberzeugung all 
diefer Pilgerjharen, durch den Aufenthalt der hehren Gottesmutter ſelbſt, 
die hier im der lieblihen ftillen Einfamfeit gelebt in inniger Vereinigung 
mit ihrem göttlihen Sohne, in frommer Betradhtung der Geheimniffe feines 
Leidens und der Liebe feines heiligften Herzens. 


ı 8. Willibaldi Hodoeporicon a Sanctimoniali Heydenheim. ser. ed. Tobler- 
Molinier,, Itinera Hieros. 1, 2, 256; bie zweite Beichreibung des Anonymus ebd. 
©. 288 ff.; bei den Bollandiften Acta SS. Julii II, 505. 513 (7. Juli); überjeßt 
im „Beiligen Land“ 1877, ©. 97 ff. 129 fi. 
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Das Herenwelen in Dänemark. 
(Schluß.) 


IV. 5chwinden der Hexenfurcht und des Teufelsbündniſſes. 


Die dänische Heren»Gefeggebung wurde im Jahre 1683 durd die 
Beitimmungen des dänischen Gejetes (danske Lov) abgeſchloſſen. In 
diefem Hatte Chriftian V. (1670—1699) Dänemark endlih ein allgemein 
giltiges Gefehbuch gegeben. Das feste Buch desfelben enthält im 1. Ka— 
pitel folgende wichtige Beftimmungen: 

„Stellt fi heraus, daß ein Hexenmeiſter ober eine Here Gott, der heiligen 
Zaufe und dem EChriftentfum abgejhworen und fich dem Teufel hingegeben hat, 
jo ſollen fie ins {Feuer geworfen, lebendig verbrannt und in Ajche verwandelt werben. 
Wer unfinnige und thörichte Künfte in ber Abfiht anmwenbet, jemanden zu beheren 
und zu bejhäbdigen, fol all fein Befitzthum verloren haben. ft e8 eine Manns— 
person, jo foll er in eifernen Ketten auf Bremerholm (in Kopenhagen) ober an 
einem ähnlichen Orte lebenslänglich arbeiten. Iſt es eine Weibsperfon, jo fol fie 
in gleiher Weife auf dem Spinnhaus (Beilerungsanftalt) gejtraft werben.“ 

Sonſt wiederholt das dänische Gefeg die Verordnungen des bereit 
erwähnten 28. Kapitels im Recefje ChHriftians IV. aus dem Jahre 1643. 

Schon zehn Jahre nad) Erlaß dieſes Gefehes, am 21. März 1693, 
fand auf Falfter infolge gerichtlichen Urtheiles die lekte in Dänemark 
nachweisbare SHerenverbrennung ftatt!. Mildere und befonnenere An— 
Ihauungen braden fih almählih im Richterſtande Bahn; die Feuerſtrafe 
wurde immer mehr verdrängt durch das Beflerungshaus und die öffentliche 
Abbitte in der Kirche. So fchreibt jhon am 14. December 1670 der 
Landrichter Billum Lange an den Geh. Staatsjecretär Peter Schumadjer 
(Griffenfeld) 2: 

„Wir haben in diefen Tagen einen ganzen Haufen Weiber vor uns gehabt; 
alle waren ber Hexerei angellagt. Einen Theil haben wir zum Tode verurtheilt, 
do wegen ihrer Dummheit und Einfältigfeit ins Urtheil gejeßt, daß bie Sade 
zuvor noch Sr. Majeftät vorgelegt werben ſolle. Bielleiht, daß andere befjere 
Gedanten haben oder die Sache erft vor das Obergeriht fommt. Die eine geſtand 
zu, mit dem Zeufel gefproden zu haben. Ob das aber Melandolie, Einbildung 
oder Wirklichkeit ift, weiß Gott. Mir kam fie vor wie ein Menſch, der kindiſch 
geworden. Andern fagt man einen orbentlihen Theil jhlimmer Dinge nad; body 


! Werlauff, Histor. Antegnelser til L. Holbergs (Kjöb. 1858), S. 443, Not. 35. 
® O0. Wolff, Peder Griffenfeld S. 43. 44. 
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läugnen fie. Klar ift, daß die Thatfahen dba find, Ob dies aber von Gott befon« 
derd angeordnete Strafen oder Teufelswerke find, können wir nicht entjcheiden. 
Doch jheint uns, die Heren ihun am bejten, wenn fie fich fortfcheren. Der gemeine 
Mann hat große Angft vor ben Heren, was auch wieder Veranlaffung zu man—⸗ 
cherlei Superftition und Aberglauben gibt.“ 


Aus Kopenhagen berichtet das Rathhaus-Protofoll dom 7. No: 
bember 1690: 


„In der Nacht bes 9. October traf ber Nachtwächter zwischen 11 und 12 Uhr 
zwei Weiber auf dem Liebfrauentirchhofe, bie eine ſchwarze Kate in einem Sade 
trugen. Mit Hilfe eines zweiten Nachtwächters machte er fie dingfeft. Vor dem 
Gericht geftanden die Weiber, ihre Abficht fei gewejen, mit der Katze im Sad brei« 
mal rüdlings um bie Kirche zu gehen, beim britten Male an die Kirchenthüre zu 
Hopfen, um fi einen Kreis mit Kreuz in der Mitte zu ziehen und dann dem 
Zeufel die Rage für einen Hafen zu verkaufen, für ben Kafen wiederum einen 
Wechjelthaler zu verlangen, für den fie ftets Geld bekämen, ohne ihn jelbft zu ver- 
lieren. Rechtweife beftimmte der Magiftrat, daß jedes der Weiber ‚für dieſe ver- 
rüdten unb eingebilbeten Gebanten und für ihre undriftliche Intention und ihren 
Verſuch, mit dem Zeufel Handel zu treiben‘, drei Zage hintereinander auf dem 
Neumarkte, jede eine Stunde, und zwar von 10—11 und 11—12, am Schanbpfahle 
ftehen und dann nad chriſtlicher Vorbereitung in der Liebfrauenkirche offenes Be— 
fenntniß ablegen folle.” ! 


Auh in Fyen verſchwand? mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
ber Herenwahn mehr und mehr. Der Odenjer Schulmann Magifter Povel 
Holm erzählt aus feiner Jugend: 


„Ih bin im einer Gegend Fyens geboren (1707), die wegen ihrer vielen 
Seren berüdtigt war. Immer neue Gerüdte von ihren Streichen tauchten auf: 
bie Kühe gaben feine Milch mehr, die Sahne wollte nicht zu Butter werden, Thier 
und Menfhen wurde Schaben zugefügt, die Saat verbarb, das Vieh franfte. Man 
erzählte fih von Reifen auf den Blodäberg, von Gefpenftern, welche die Reiſenden 
beläjtigten, von nädtlihem Heulen und dergleichen. Als fünfjähriger Junge glaubte 
ich alles jteif und feft, fo daß ich faft vor Angft verging, wenn ich einem magern 
alten Weibe begegnete. Die mußte ja, fo glaubte ich, ſicher zu benen gehören, bie 
unfer Dorf mit bergleihen Unglüd heimfuchten. Meine Mutter, eine gottesfürd- 
tige Frau, kniete jeden Morgen, während ih noch jchlief, an meinem Bette nieber 
und bat Gott, er mödte doch alle Anfehtungen böfer Geifter von mir fernhalten, 
bie in ber Luft umherfchwebten und bie Menſchen auf ſchlimme Gedanken brädten. 
Als ich das einft hörte, dachte ih bei mir: Wenn uns denn unzählige böfe Geifter 

1 0. Nielsen, Kjöbenh. Historie V. D., 8. 264. Mit gleiher Verſtändigkeit 
behandelt der Magiftrat Fälle aus den Jahren 1685 u. 1691 1. e. S. 265—271. 
Ebenſo entihied das Confiftorium der Kopenhagener Univerfität in ben ihm vor« 
gelegten Fällen meiftens für mildere Strafen. Beifpiele fiehe Kirkehist. Saml. III. R., 
III, 219—221 (a. 1625). Ny kirkehistor. Saml. IV, 190—193. 

2 Ddenfer Schulprogramm von 1770. Holm ſchrieb bis 1775 noch mehrere 
Programme über den Aberglauben in Dänemarf, 
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umgeben und ihre Helferinnen, Die Seren, mitten unter uns wandern, wie fann ba 
nod einer fiher fein? Hiezu fam ein Vorfall, der die Furcht in mir noch ftei- 
gerte. Zur felben Zeit wurden nämlich zwei Weibsleute aufgegriffen, bie man ber 
Zauberei beſchuldigte; bie eine, welde noch jung war, follte die Kunſt von ber 
Alten gelernt haben. Man behielt fie eine Zeitlang im Gefängniß, führte fie 
einmal die Woche vor Gericht, verhörte fie und ließ fie endlich durch den Bezirks— 
richter aburtheilen. Doch wurde ans Landsthing appellirt, das fie zum größten 
Aergerniß für ganz Hindsholm freifprad; !. 

„Seit diejer Zeit hörte hier und anderöwo jede Beunruhigung wegen Zauberei 
auf, man verfolgte feine Heren mehr und glaubte aud nicht mehr an Gefpenfter, 
die herumgeijtern follten. So wurbe die Sippe von Seren, bie lange genug bie 
Halbinfel (Hindsholm) beunruhigt Hatte, auseinandbergeiprengt und vernichtet Durch 
das kluge Benehmen einiger wenigen Richter. Beſagte Weibsleute lebten nod viele 
Jahre mitten unter den übrigen Einwohnern der Gegend, ohne ihnen Schaden zu— 
zufügen. Doc betrachtete man fie immer noch mit einer gewiflen Furt und Scheu.“ 


Entjheidend für die Wendung in der Gejhichte der Herenverfolgungen 
in Dänemark wurde der große Proceß von Thiſted 1696 ?, Denkmal zu= 
gleich und Leichenftein des dänijchen Herenmwahnes. 


„Kein Rechtäftreit diefer Art”, ſchreibt Werlauff ?, „hat mehr Aufiehen im 
ganzen Lande erregt; in feinem traten jo viele Perfonen faſt aller Klaſſen der 
Gejellichaft in der verjchiedenften Weife auf, wie aud) die Regierung in feinen 
frühern Proceß ähnlicher Natur mit größerem Eifer eingriff. Es war ber erjte 
Herenproceh von Bedeutung, vielleicht auch der Ichte, der vor den oberften Ge— 
richtshof des Neiches gebracht wurde. Als ein Zeichen des Fortſchrittes dama— 
liger Zeit und als Beweis für den gefunden Blid der Richter muß es betrachtet 
werben, daß man bei diejer Gelegenheit nicht bloß auf theologische, jondern auch 
auf medicinifche Autoritäten hörte, und daß niemand zum Tode verurtheilt wurde.” 

„Zu Tiſted (Thifted), einem nordjütländiichen Städtchen des Stiftes Aalborg”, 
jo berichtet, auf Magnusſen und andere zuverläjfige Nctenftüde geftübt, Pontop- 
pidan ‘, „fiel in dieſem Jahre [1696] ein merflicher Casus vor, indem von nicht 
weniger denn 14 Perjonen weiblichen Geſchlechtes vorgegeben wurde, daß fie 


ı Gemäß fol. Verordnung vom 3. Auguft 1703 gab ber Stiftsamimann 
Joachim Pritzbuer „zween erfahrnen Medieis den Auftrag, die Eonftitution dieſer 
zwei Perfonen gründlich zu unterfuhen, ob nicht irgend eine Leibesſchwäche ber- 
gleihen Einbildungen verurfadht habe. Zu dieſem Zwede follten fie diefelben eine 
Zeit lang in dienlicher Diät und Kur halten, ob fie nicht wieder vernünftig werben 
und einfehen könnten, daß fo etwas, wie fie fi) eingebildet, ihnen nie zugeftoßen 
fei*. Diefe Kur ſcheint gut gethan zu haben, denn die beiden wurden geheilt ent- 
laſſen. Fyenske og Smaal. Tegnelser, 1708. Geh. Arkiv. 

2 Die befte authentifche Quelle befigen wir in Arne Magnusſens Kort og 
sandfsertig (wahrhaftig) Berechning om den viit-udraabte (alflbefannt) Besettelse 
udi Thisted til Alles Efterretning af Original-Akter og troverdige (glaubwürdig) 
Dokumenter uddragen og sammenskreven. Kjöb. 1699. 

® Ibid. 8. 450. * Annales IV, 703—714. 
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leiblih vom Teufel beſeſſen jeien, was fie zum Theil auch felbjt glaubten, wo— 
durch im ganzen Lande viel Aufjehens gemacht und viele muthwillige Bosheit 
getrieben ward.... In der That gehört dieie Sache unter die causas celebres 
hiefigen Landes, und da ich nebſt obiger gedrudten Piece noch andere gejchrie= 
bene Nachrichten mehr davon bei der Hand habe, will id aus allem den kürzeſten 
Extraet maden und der Nachwelt zum Unterricht aufheben. 

„Der eigentliche Urheber und Betreiber diefer weit ausjehenden Intrigue 
war leider ein jogen. Geiftlicher, Namens Magifter Olaus Biörn !, Hauptpajtor 
mehrgedadhten Städtchens Tifted, ein Mann, der jogar den Schein der Gott- 
jeligkeit zur Ausführung jchelmischer Tücke ſchändlich gemißbrauchet und auch 
daher in der ferne als eim gottjeliger Zeuge der Wahrheit iſt angejehen worden, 
wie denn jein Name mit anzutreffen in dem der Arnoldſchen Kirchen und Ketzer⸗ 
Hiftorie P. IV, Sect. III. einverleibten Catalogo Testium veritatis, welchen 
der allzu leichtgläubige Friedrih Brefling dem Hrn. Gottfried Arnold, und diefer 
auf deſſen Eredit dem Publico als richtig zuftellet*. So viel Tann ich indefjen 
zu ihrer Entjchuldigung jagen, daß des Mannes eigener Biſchof, Janus Bircherod, 
ihn auch im Anfang der Sache als einen jo gottjeligen und rechtichaffenen, als 
gelehrten Mann angejehen und in einem an Henr. Gerner, Biſchof zu Wiburg, 
gejchriebenen Briefe, den ich mit andern Documenten mehr in Händen habe, aljo 
nennt, daher es auch geihehen, daß er den ehrlichen, aber etwas unvorfichtigen 
Birherodium und andere anfangs hat hintergehen können. Ich entfinne mic auch, 
in meiner Jugend von glaubwürdigen Leuten gehört zu haben, daß fie ihn mehr- 
mals in geheimer Andacht auf feinem Angeficht vor Gott liegend gejehen hatten. 

„Ih Ichreite aber zur Sache jelbjt, und zwar erſtlich zur Entdedung der 
wahren Abficht, warum diejes foftbare Gaulelſpiel ift angejtellet worden, nämlich: 
Eine jehr reiche Bürger-yrau zu Tiſted hatte Mag. Olao Biörn, der ihre Tochter 
jur Ehe verlangte, einen Korb gegeben. Solchen vermeinten Schimpf zu rächen, 
mußte dargethan werden, daß die Frau N. N. (ihr Name wird nicht genannt ®) 
eine Here wäre und ihren ungemein großen Reichtum dem armen Teufel zu 
danfen hätte. Diejes aber außer allen Zweifel zu jehen, mußte der Teufel aus 
dem Munde vieler Beſeſſenen ein glaubwürdiges Zeugniß ablegen. Hierzu er» 
eignete fih die gute Gelegenheit, daß anfangs ein armes Mädchen, Maren 
Spillemand3 genannt, dem Prediger ihre munderliche Krankheit am Leibe und 


! Dle Björn (Biden), ein geborener Norweger, war jeit 1692 Pfarrer in 
Thifted. Aus den Jahren 1668—1670 hat man noch fünf Disputationen von ihm: 
Quinarius septenariorum philosophico-philologicorum. 

2 ‚Mag. Dloff Bjorn, Prediger in Teſted bei Aalborg, ift von dem Biſchof 
dajelbft verfolget, und im ewig Gefängnik nad Bornholm gejandt, weil er mit 
Gott dem Teufel in den Bejeflenen konnte fräftigen Gegenitand thun, welche bie 
andern für nicht befeffen zu fein achteten und aljo Gottes Geift und Finger in 
O. Bjorn verfolgeten.” Arnold, Unparteiifhe Kirchen- und Keßer » Hiftorie, 
P. IV, Sect. III, Num. XVIII, 52. 

> Na Bircherods Dagbog S. 147 war es die rau bed Bürgermeifters 
Envold Nieljen. 
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zugleih am Gemüthe klagte, welche, foviel ich urtheile, in passionibus hyste- 
rieis beftanden, jo bei empfundenen Leibes-Schmerzen auch das Haupt dergeftalt 
eingenommen, daß fie gefragt , ob er nicht meinte, daß fie behert wäre, welches 
er nad) angeftellter Prüfung für allzu wahr ausgab und Hinzuthat, fie wäre 
vom leidigen Zeufel leibhaft bejejlen, daher er ihren Zuſtand der Gemeine 
öffentlich Fundthat und diejelbe für fie zu bitten ermahnte, dem Mädchen jelbit 
aber durch ragen, ob fie nicht diefe oder jene Empfindungen verjpüren fönnte, 
noch mehr Fratzen in den Kopf jehte, da fie allerlei affectirte Gebärden und 
Stimmen an fi nahm, mithin jedermann in Verwunderung jeßte. 

„Run traf ſich's eben, daß ein Bürger des Orts, Namens Oluf 
Langgaard, eine Tochter von 9 Jahren hatte, an welcher ſich zumeilen einige 
Zeichen einer epileptifchen Krankheit äußerten, die brachte er auch zum Pre= 
dDiger mit der Frage: Was ihr doc fehlen möchte? Da hieß es, fie wäre 
eben wie jene vom Teufel bejejjen und müßte mit jener unter jeine Zucht und 
Auffiht gethan werden. Hier fing er an, mit Singen, Beten und vielen Be— 
ſchwörungen den Teufel zu plagen. Das Kind, Namens Kirften, ſah, wie e& 
die Maren Spillemands unter dem Gebet machte, mit Verftellung ihrer Gebärden 
und 1000 Poſſen. Die lernte fie alle nachmachen, und, da jie jchlau von Ver— 
fand, aber übel erzogen war, auch merkte, man machte mehr als gewöhnlich von 
ihr, ward fie bald in die Form gegoffen, wie fie der Lehrmeifter haben wollte. 
Diefe zwei Affen machten, daß ihrer bald mehr wurden, und daß Biörn theils 
in jeinem Haufe theil® außerhalb ein ganzes Lazareth von 14 bejeflenen Weibern 
anlegen fonnte, vor denen er reiche Almojen einfammelte, und mit Beten, Singen 
und Exorciſiren ein gottesläfterliches Spiel trieb. Ob anfangs der Mann jelber 
jo einfältig gewejen, daß er gewifje leibliche Krankheiten erftlich für eine Be— 
zauberung und bald darauf gar für eine leibliche Einwohnung des böjen Feindes 
hat halten und anjehen können, folches laſſe ich dahin geftellet fein. Daß er 
aber, nachdem mit gedachten beiden Perjonen ein Anfang geichehen, muthwilliger 
und boshafter Weife noch 12 andere Perjonen auf närriſche Grillen gebradjt und 
fie mit aller Gewalt als Bejeljene wollte angejehen haben, ſolches kann von 
feinem Verftändigen geläugnet werden; denn, indem er bald 18, bald mehrere 
unjaubere Geifter in einer Perjon zu fein vorgab und fie theils mit Namen 
nannte, verrieth er wenigftend drei böje Geifter, wenn ich die herrſchenden Sünden 
io heißen fann, welche ihn jelbjt und das ganze Werk trieben, nämlich einmal 
den Geift der Rache wider die bejagte reiche rau, welche feine Schwieger- Mutter 
nicht wollte fein und daher auf den Scheiterhaufen jollte gebracht werden. Zweitens 
den Geift des Hochmuths, da er faft wie Simon der Zauberer für etwas Großes, 
ja für die große Kraft Gottes und einen heiligen Mann, der den Teufel bannen 
und beſchwören könnte, wollte angefehen fein. Drittens den Geiſt der ®...... ; 
auf defjen Antrieb er mit denen in die Eur Genommenen unzüchtige Dinge vor= 
genommen zu haben vor dem Gerichte überführet worden !. 





ı Nah den Ausfagen der von ihm Verführten muß Mag. Biörn ein mora« 
liſch ganz verfommenes Subject gewefen fein. 
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„Nachdem in den erjten Monaten diejes Jahres mit bejagten zwei Per: 
jonen der Anfang gemacht, kamen im Frühling und Sommer folgende Glieder 
dazu und wurden als Beſeſſene tractiret, machten aud alles mit, was fie an 
ihren Vorgängern gejehen oder gehöret hatten, nämlich närriiche und gemaltige 
Gebärden, Geheul, Gejchrei, Gelächter x.: Maren Sirihs, Karen Toftum, Anna 
Jacobs , Anna Krogsgaard, Karen Spillemands, Gertrud Ander&datter, Anna 
Anderödatter, Inger Fusmand, Anna Dahl, Anna Bondes, Anna Lägind und 
noch eine, deren Namen ich nicht ausgedrüdt finde. Von einigen will ich zum 
Beilpiel wenige Particularia anführen, woraus das llebrige zu ſchließen: Anna 
Lägind, eine Magd, die mit einem melancholiſchen Gemüthe und ſchwachen Leibe 
ging und längſt geargwohnet, eine Fiſchers Frau, die im Auf der Hexerei war, 
hätte ihr das Unglück angethan, hörete jo bald nicht, was Biörn vor hatte, fo 
ging fie zu ihm und wollte feine Meinung willen. Er nahın fie de8 Sonntags 
mit ſich in die Kirche, jtellete fie am Eingang zum Chor der ganzen Gemeinde 
vor und frug, ob fie auch meinte, daß er ihr helfen könnte? Wie fie mit Ja 
antwortete, ſprach er: ‚Dir geichehe, wie du glaubeit!‘ Darauf beſchwur er den 
Teufel mit feiner gewöhnlichen Anrede: ‚Du Hund! ich weiß, du bift hier, gib 
dich zu erfennen.‘ Als aber feine Antwort fam, erffärte er den Geift für einen 
jtummen Teufel. Anna Jacobs hatte einen blutigen Zahn in ihrem Bette ge= 
funden und war von der Zeit an unruhig geworden, gab auch vor, es käme ihr 
ein Grauen an, wenn fie vornehme Meiber mit Fontangen ſähe. Daher ward 
ihr Teufel der Fontangen-Macher genannt. Anna Krogsgaard hatte am Nbend 
St. Johannis einen ſchwefelichten Geſtank gerochen, meinte daher, der Teufel 
wäre in fie gefahren, machte viele wunderliche Gebärden und nannte bei 22 alte 
Weiber, die alle Heren jein ſollten. ... 

„Das Gerücht diefer jeltfamen Dinge ſetzte nicht nur zu Tifted, jondern 
auch auf allen umliegenden Dörfern den gemeinen Mann in Furcht und Schreden, 
abjonderlih, da man täglich hörte, daß auch die und die, von welcher man 
neulich nichts dergleichen vermuthet, wäre nun auch unter die Beſeſſenen gerathen 
und von Biden als wiürdige Glieder aufgenommen. Viele fingen an zu zweifeln, 
ob fie nicht auch dahin gerathen möchten. Ja, jobald fand man nicht Glieder: 
jhmerzen und Grimmen im Baud mit einiger Schwermuth begleitet, jo arg— 
wohnte man, der Teufel wäre ſchon da, und die fich mit ſolchen Anzeigen beim 
Prediger meldeten, wurden gewiß nicht abgewielen, fondern al3 neue Zeugen der 
Wahrheit der übrigen Zahl hinzugethan, da fie als Betrogene andere zu be— 
trügen lernten, und auf die fragen jo antworteten, als fie merften, man wollte 
geantwortet haben, Iernten ihre Teufel bei Namen nennen als: Luber, Hovitd- 
Rotte, Stam, Sladder, Feite, ante xc., die Stimmen gewiſſer Thiere nachäffen, 
lachen, jchreien, Läfterungen und loſe Worte wider Gott und Menjchen ausſtoßen, 
abjonderlich wider diejenigen, welche Heren fein follten und das Feuer verdienet 
hätten, bejonder& wider die Seren mit güldenen Ketten, verftehe die Neichen !. 








! Um die Obrigkeit zum Verbrennen der Heren zu möthigen, drohte der Pre— 
diger mit dem Einfall der Türken. 
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Inzwiſchen wurden die Gemüther des Pöbels, ja auch einiger Vornehmen in 
der ganzen Gegend von dem täglichen Gerücht der Teufelei, Hexerei und Ob— 
jeilion jo jascinirt, daß bei jedem Zufall eine Aengjtigung entjtand, und 
mancher ſich für jeinem Schatten, noch mehr vor Katzen und Hafen, die über den 
Weg liefen, fürdhtete, weil die Bejeljenen nicht jelten ausjagten, die und die 
Here wandele in joldher Geitalt. Ein Mann, dem drei Hajen zugleich über den 
Weg vorbeigelaufen, bezeugte, fie wären ihn als Teufel vorgelommen, und wie 
ihm nicht anders zu Muthe wäre, als warn man ihm ein Meſſer durchs Herz 
geftoßen, daher er Gott dankte, daß fie ſich jo eilig wie er ſelbſt aus dem 
Staube madten. Einem vornehmen Mann war bei Nadht-Zeiten die Bettdede 
abgefallen oder, wie er meinte, mit Gewalt abgezogen, worüber er in der ganzen 
Stadt jeine Beitürzung an den Tag legte. Wer durch Diebe oder jonft etwas 
verloren hatte, ging zu denen bejejjenen Weibern, al3 zu Sibyllinifchen Orafeln 
hin, ſich Raths zu erholen, desgleichen, wenn die Kühe nicht milchen wollten oder 
franf wurden. Alles verwandelte ſich in ein Anjehen der Hexerei. Diejes ging 
jo weit, daß ein vornehmer Mann des Ortes, welcher aus Mangel des Gebädht- 
niſſes in jeinem obrigfeitlichen Amte ein Verſehen begangen, nad Ausjage der 
Bejelenen eine Frau Namens Anna Ehrijtens in Skinderup, die auch eine Here 
jein jollte, gerichtlich belangen ließ, fie hätte ihm fein Gedächtniß durch Hexerei 
beraubet.” 

Inzwiſchen hatte auch der Biſchof von Aalborg von den Ereignilfen in 
Thifted Nachricht erhalten. Der Magifter jelbit bat ihn, ihm doch Hilfe zu 
ihiden, da er allein die Arbeit nicht bewältigen fünne. Dies geihah, und num 
famen auch die Prediger der Nachbargemeinden nah Thiſted, um Björn im 
Eroreifiren beizuftchen. Außerdem hatte er noch zwei verlaufene Studenten, 
Povel Rytter und Chriſtian Mavors, im Haufe, die alle Gaufeleien mitmachten. 
Wohl dur einige Prediger, welche durch näheres Studium der Beſeſſenen arg= 
wöhnifch geworden waren, auf das jonderbare Treiben de3 Pfarrers von Thijted 
aufmerfjam gemacht, verlangte der Biſchof von Björn die Zeichen zu erfahren, 
an denen er die Beſeſſenheit erfennen zu müſſen glaube. Diejer antwortete am 
18, April, daß alle signa obsessionis da wären, tam primaria, sc. abditarum 
rerum notitia et robur praeternaturale, quam secundaria, sc. Dei blas- 
phematio et proximi cavillatio, horrenda vociferatio, gestuum deformatio, 
corporum exeruciatio, laesio et admiranda motio ete. Das genügte aber 
dem Biſchofe nit. Gleih nad Pfingjten reijte er in die Nähe von Thiſted 
und ließ, um alles Aufjehen zu vermeiden, den Magijter mit einigen jeiner Be— 
jeffenen in das Dorf Hillerslef fommen. „Diejes geſchahe, und da fam er bald 
aus dem Traum, indem er fein einziges Zeichen an ihnen fand, das eine jata= 
niſche Bejeßung vorausſetzte. Zum jüngjten Mädchen ſprach er: ‚Si Daemon es, 
responde mihi lingua illa, qua te alloquor, ut te ipsissimum esse persen- 
tiscam.‘ Die Antwort war das Wort ‚Gloria‘. Da hatte man allen Beweis 
von der vorgegebenen notitia rerum absconditarum. Die andern wußten gar 
nichts zu jagen, außer Anna Jacobs, welde die Worte iniustum silentium 
einem Schüler zu Tijted, Namens Hans Chriften, abgelernet hatte, da er jeinen 
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lateiniſchen Catechismum im memoriren wiederholte. . . . Ihre Leibesftärfe befand 
der Bilhof eben jo wenig wunderbar oder ausnehmend zu fein, angejehen ein 
jedes fi von zwei ftarfen Männern leicht Halten ließe, auch wenn jie in paro- 
xysmo jein wollten und allerlei heftige Bewegungen machten. Die vorgegebene 
voces belluinae, latratus, balatus ete. waren aud) lauter angenommene Dinge, 
die ein jeder Ged ihnen leichtlich nachmachen konnte.“ 

Dem Bilchofe wurde die Sache immer verdächtiger, er warnte Magifter 
Björn, erhielt aber nur eine trogige Antwort. Da ließ er fih die Haupt« 
perjon der „Bande“, Maren Spillemands, nad) Aalborg bringen. Sie wurde 
durch Kreuz⸗ und Querfragen bald jo verwirrt, daß fie jchließlich eingeftand, fie 
hätte alles affectirt, weil fie Björn damit gefallen wollte. Sie bat herzlich) Gott 
und die Menjchen um Verzeihung. Das ärgerte den Pfarrer nicht wenig, wes— 
halb die andern Bejelfenen ausjagen mußten, der Teufel habe Maren Spille- 
mands zu diefer Lüge verführt. Ja durch feine Unterhändfer wußte er Maren 
zum Widerruf zu bewegen. Nun hielt es der Biſchof für gerathen, die Sache 
an den König zu melden und um eine bejondere Unterſuchungs-Commiſſion zu 
bitten. Es war hohe Zeit, denn Björn hatte gerade auf die Ausfage feiner 
Bejefienen die Verurtheilung eines armen alten Weibes durchgeſetzt. Das Vi— 
borger Gericht cajjirte aber daS Urtheil und bejtrafte den „albernen” Richter. 

In Kopenhagen entichied unterdeſſen die medicinijche Facultät, über die 
Thifteder Teufeldgefhichten um ihr Gutachten angegangen, am 30. September, 
es wäre „weder Phrenesis, Mania, Furor uterinus, Epilepsia, noch weniger 
assistens Daemon, Incantatio, Veneficium ete., jondern, ſoviel man urtheilen 
fünnte, ein in gewinnjüchtiger Abficht erjonnenes und affectirtes Gaufeljpiel“. 
Zu Aalborg jollte eine Unterfuhungs-Commiffion tagen und die Sade in die 
Hand nehmen. Sie trat am 1. März 1697 zujammen. „Hier wurde nun die 
ganze Bande derer angeblich bejeljenen Weiber genau examiniret und beftunden 
in der Probe jo jchleht, daß ihr Anführer vor Unmuth hätte berjten mögen, 
indem fie alle geftunden, ſie wären betrogen und hätten andere zu betrügen ge» 
judt. Die mehrejten, welche es jo grob nicht gemacht und bei Zeiten ſich hatten 
weilen lallen, wurden pardonniret. Nur die drei, Maren Spillemands, Anna 
Krogsgaard und Karen Toftum, wurden, weil fie ihre abjcheuliche Fügen, Gottes— 
läfterungen und faljche Anklage ehrlicher Leute bald geftanden, bald wieder ver= 
neint und doc überführet wurden, zum Tode condemniret. Anna Jacobs jollte 
zur Staupe geihlagen und des Landes verwiejen, die beiden Studiofi Rytter 
und Mavord in perpetuum relegiret und eines Ehrenamtes unfähig fein. 
M. Die Biörn aber jeines Dienftes verkuitig, vor dem Gericht jein geijtlich 
Kleid ablegen, feine Güter an den König verbrocdhen haben, in der Tiſted⸗-Kirche 
öffentliche Kirchenbuße thun und dann lebenslang die Provinz Jütland räumen,” 
Allein Björn fügte ih nicht. Er appellirtte an den oberjten Gerichtshof in 
Kopenhagen. An 1000 Menſchen citirte er theild als Zeugen, theils als Schul— 
dige. Auch Biichof Bircherod reijte nad) Kopenhagen. Björn vertheidigte ſich 
jelbft. Ungefähr 13 Wochen lang dauerten die Verhandlungen. Endlih am 
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„In Sachen u. ſ. w. wird alſo für recht erfannt. Maren Spillemands, melde 
jelbft zweimal geftanden, fie habe auf Antrieb des Satans die Gottlofigfeit und 
muthwillige Bosheit verübt, foll ihr zur Strafe und andern zum Abſcheu zur 
Staupe gehauen werben und lebenslang im Zuchthaus arbeiten. Peter Anderjen 
aber, ber fie in ihrer Bekenntniß wankend gemacht, öffentliche Kirchenbuße thun. 
Unna Jacobs, bie vorherr zweimal H...... und dann dieſe Gottlofigkeit geirieben, 
foll mit jener gleiche Strafe leiden. Karen Spillemands, Anna Krogsgaarb und 
Karen Toftum follen Iebenslang im Zuchthaus arbeiten. Mit Karen Hansbatter, 
Anna Petersdaiter und Anna Bonbes foll nad dem Urtheil ber Commiffarien ver— 
fahren werden (fie follten öffentliche Kirchenbuße thun). Die Leiche ber Anger 
Fusmands (melde zu Aalborg während ber Unterfuhung im Wochenbette ftarb) 
fol des Abends in aller Stille mit Aufwerfung der Erde auf dem Kirchhofe bei- 
gejeßt werben... . Anna und Gertrub Andersdatter follen vor der Kirchen-Disciplin 
verihonet jein, das Kind Anna Langgaards fol unter Aufficht ihrer Mutter riftlich 
erzogen werben. Povel Rytter bleibt in perpetuum relegirt und von allen geift= 
fihen Beneficiis ausgeſchloſſen, ſoll aud das Stift Aalborg meiden. Chriftian 
Frid. Mavors und Charlotta Mavors follen fih im Aalborgiſchen Stift nicht 
betreten laſſen, auch ſoll er auf ein Jahr von ber Univerfität relegiret fein.... 
Mag. Olaf Biörn, welder fich vielfältig gegen feinen Allergnäbdigiten König und 
deſſen Regiment, Geſetz und Kirchen-Ritual vergangen, auch in diefer ganzen Sache 
mit denen vermeintlich Beſeſſenen ſich gar nicht fo verhalten hat, wie e8 einem 
rechtſchaffenen Prediger nah Eid und Amtspflicht gebühret hatte, foll andern zum 
Beifpiel, fi aber zur wohlverdienten Strafe feinen Beruf und Prediger Amt ver- 
brodhen haben, feine Habe und Güter ſowohl als fein Recht an das Gnadenjahr 
dem König ſchuldig fein. Das geiftliche Kleid joll ihm abgezogen und er an dem 
Ort, welden ber König bejtimmen wird, mit immermährender Gefängniß beleget 
werben.” Auch Biſchof Bircherod wird, weil er e8 „in dieſer ganzen Sache an ber 
feinem Amte zuftändigen Fürficgtigfeit und Aufficht hat fehlen laſſen“, in Strafe 
genommen; er muß 1000 Neichäthaler an die Liebfrauenfirche in Kopenhagen be» 
zahlen. Ebenfo erhalten der Juſtizrath Caspar Bartholin, der Amtmann Jörgen 
Scheel Due, ber Amtsverwalter Jens Hanfen und deſſen Bevollmädtigter Jens 
Robftedt Geldbußen. „Was übrigens in diefer Sache vorgefallen, das zum Prae- 
judicio und Verkleinerung ehrlicher Leute an ihrem guten Nahınen gereichen könnte, 
fo auch was biefen Handel berer dem Vorgeben nad) Beſeſſenen anlangend, in denen 
Gerichtsbüchern und Protofollen derer Rathſtuben verzeichnet ift, Toll in denen ſelben 
gänzlich vernichtet und ausgeftrichen, hingegen dieſes Urtheil des höchſten Gerichts 
jedermann zur Nachricht dahinein gefchrieben werben.“ 

Aber Magifter Björn hatte immer noch Vertheidiger; jelbit im oberſten 
Gerichtshofe ftimmte Geheimrath Marcus Gjde für feine Freilprehung und Ver— 
jeßung und fuchte die meiſte Schuld auf den Bilchof zu wälzen!, Bemerkens- 
werth ift auch das Votum eines andern Mitgliedes des Gerichtshofes, P. Vin— 
ding, eines Verwandten des Biſchofs: 

„Nah meinem Dafürhalten ift e8 leichter zu fagen, was Diefe vermeintliche 
Beſeſſenheit nicht ift, als was fie ift. Und da wir num in dieſem Casu mit andern 
Augen und Ohren zugefhaut und gehört haben, jo geht meine geringe Meinung 
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dahin, daß bie ganze Geſchichte ihren Urfprung in Superftition, Einbildung, 
Krankheit und Malice hat, bei den einen mehr, bei andern weniger. Daß man es 
anfangs für Teibliche Befefjenheit gehalten und dies im Volle auögeftreut hat, ift 
die Schuld bes Biſchoſs, des Mag. Biörn und der Prediger. Daß die Geſchichte 
auch jetzt noch bei den Angefocdhtenen wie bei andern Glauben findet, ijt der Hals- 
ftarrigfeit und dem inemendabili errori des Mag. Biörn zuzufchreiben.” ! 

Björn ſollte eigentlih auf Bornholm die Tebenslängliche Gefängnißftrafe 
abbüßen; aber jchon nad) einem Jahre gelang e3 jeinen Freunden, diefe Strafe 
in Landesverweijung verändert zu jehen. Björn ging nad) Deutichland, wo er 
1709 ſich jelbjt König Friedrid IV. (1699—1730) vorſtellte?. 

Wie jhon aus dem DVerlaufe diefer Angelegenheit hervorgeht, waren 
e3 gerade die Prediger des Landes, bei melden da3 Hexenunweſen am 
hartnädigiten jeinen Hinterhalt fand. Zwar bradte das Kirchenritual 
von 1658 (VI. Kap., 3. Art.) ganz die richtigen Anſchauungen zum 
Ausdrud zugleih mit der zeitgemäßen Warnung an die Geiftlihen, in 
derartigen Fällen recht vorfihtig zu fein und nicht überall ſofort Wirken 
des Teufels zu vermuthen. Allein diefe weiſe Mäßigung wurde nicht 
beobachtet; Theologen und Prediger waren geneigt, überall Einflüffe des 
Zeufeld wahrzunehmen, und züchteten eine Lehre vom Teufel, welche den 
Herenwahn nur noch mehr befetigen und fteigern mußte. N. W. Peterjen 
erhebt daher den ſcharfen Vorwurf, „daß der Glaube an Gejpenfter und 
Zauberei den Geiftlihen [Dänemarks] als Glaubendartikel galt; daß der 
Glaube an den Teufel, diejes Volksphantom mit Horn und Pferdefup, 
ebenjo lebendig und nod wirfjamer war als der Glaube an Gott“. 


Im Stifte Aalborg war Maren Kriſtensdatter dur zahlreiche Zeugen 
im Jahre 1686 überführt worden, vielen Leuten das Vieh behert zu haben. Sie 
jelbjt gejtand „freiwillig, ungenöthigt und ungezwungen“ alles ein. Nach dem 
däniſchen Gejeh von 1683 wurde fie daraufhin zum Scheiterhaufen verurtheilt. 
Allein das Landsthing verwarf das Urtheil, weil Maren ausfagte, man habe fie 
durch gute Worte und Branntwein zu ihrem frühern Geſtändniß genöthigt. 
Natürlich waren die Ankläger hiermit höchſt unzufrieden. Der Prediger Peter 
Nielsjön von Hjardemaal machte deshalb beim Biihof H. Bornemann am 
2. März 1687 Vorftellungen und jprad ſich für Beitrafung des Weibes aus, 
Am 6. März antwortete der Biſchof, er mwundere ſich jehr, wie der Pfarrer 
ji nicht mit dem Urtheile des Landsthing zufrieden geben wolle; vielmehr jolle 
er zeigen, dab er über dem gemeinen Vollke jtehe, und deshalb feine Gemeinde 
belehren, wie thöricht es fei, Mlüger jein zu wollen als die Obrigfeit, indem fie 
jene für jchuldig hielten, die doch da8 Gericht unſchuldig befunden *. 


3 Werlauff o. 8. 455. 8 Ibid, 
® Samlinger til jydsk Hist. II. R., I, 428—434. 
* Dansk Literaturhist. IV (Kjöb. 1855—1858), 756. 
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Starfe Blößen gaben ſich im Jahre 1756 zwei Prediger im folgenden 
Tal. Eine Wittwe im Amte Antvorffov, Sifel Kriftensdatter, hatte fich wieder 
verlobt, was ihr aber bald leid wurde. Um nun den Verlobten los zu werben, 
trieb fie mit Hilfe ihrer beiden Töchter Spuk im eigenen Haufe und ftreute aus, 
ein Kobold, der in einer naheliegenden Anhöhe wohne, bejuche da3 Haus. An 
Neugierigen fehlte es nicht; täglich fand ein wahrer Vollsauflauf ſtatt. Der 
76 Jahre alte Pfarrer Mag. Otto erslend und fein Sohn Chr. Ferslev, ber 
dem Pater al3 Kaplan half, ließen ſich auf die Sache ein und verjuchten in 
gutem Glauben, den Teufel zu bannen. Der Biſchof von Seeland, P. Hersleb 
(1737—1757), war höchſt aufgebracht über die Leichtgläubigfeit der Prediger 
und ertheilte ihnen in einem Schreiben vom 28. October 1756 eine jcharfe Rüge. 
Nahdem der Biſchof es beflagt hat, daß ſolch thörichter Aberglaube noch jo 
vielfach herriche, fährt er fort !: 


„Das Ärgerlichfte an der Sade ift aber, daß ber Pfarrer, ber doch andere 
zurechtweiſen follte, e8 geglaubt, das Volk darin beftärkt hat und die ganze Ge— 
ſchichte al8 wahr vertheidigen wollte, nämlih Mag. Otto Ferslev, Pfarrer von 
Hyllefted und Holfteinborg, und fein Sohn, der Kaplan Chr. yerslev; der Vater, 
ein alter Mann, ein Dann, ber alö Gelehrter gelten will, hat es nicht nur ge— 
glaubt, vertheibigt und fi hineinverwideln laſſen, fondern ſich nicht einmal ge= 
ihämt, an mid eine eigenhändig gejähriebene Relation zu ſchicken. Da berichtet 
er, wie das Volk feine Zuflucht zu ihm genommen, wie er den Spuf im Namen 
der heiligen Dreifaltigkeit vorgeladen habe, wie dieſer, zwar unfichtbar, erfchienen 
fei, wie er ihn eraminirt, was er geantwortet habe, wie diefer Zauber ber leidige 
Teufel fei, und doch ſchreibt er dann weiter, daß der Zauber als Wechfelbalg in 
ber Kirklerup⸗Kirche getauft worden jei, nota bene ein getaufter Teufel! Weiter 
berichtet er, baß ber Spul im Verhör fi Gottes Kind und Jeſu Diener genannt, 
wie er ihn im Namen Jeſu beihworen, ihm im Namen der heiligen Dreifaltigkeit 
geboten habe, fi von bdiefem Haufe und feinen Bewohnern fern zu halten, wie er 
den Mäbchen Tropfen gegen den Zauber (contra incantationem) eingegeben, Wel« 
chen Tropfen er große Kraft zufchreibt, und die, wie er meint, auch hier geholfen 
haben, wie er zulegt den Spuf in die arabiſche Wüfte gebannt habe. Und dies 
alles will er noch aus ber Heiligen Schrift beweifen, die von fFeldteufeln, Wald» 
fobolben u. ſ. w. ſpreche! Ich habe ihm fofort einen ernften Brief gejchrieben 
und ihn ausgeſcholten, wie er, ein Prediger, Magifter und alter Mann, ber gelehrt 
heißen will, fi und jeinen Stand alſo bloßftellen könne! Ich habe auch fofort 
dem Propſte des Bezirkes zugeichrieben, daß er ſelbſt wie alle Geiftlichen in ber 
Predigt und Katechefe jolchen Aberglauben hernehmen, joldes Geſchwätz niederſchlagen 
und den gemeinen Mann über die Unwahrheit und den Betrug in gleichen Geſchichten 
aufklären folle.* 

Als Strafe für die Schuldigen jchlägt der Biſchof vor, die Mutter jolle 
zum wenigiten ein paar Jahre lang ind Zuchthaus auf Möen gejeßt werben; die 
beiden jo jchlecht erzogenen Töchter rathe er, ind Börnehus auf Chriftianshaun 
zu thun, auf daß fie dort zur Confirmation vorbereitet würden; die beiden Geijt= 
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lichen jollen einen Beitrag in die Wittwenkaſſe Ieiften und überdies vor die Stiftä- 
verfammlung geladen und dort Öffentlich zurechtgewiefen werden, oder es folle der 
Alte in Gegenwart des Propftes öffentlich die Gemeinde wegen des Aergerniſſes 
um Verzeihung bitten, der Junge vor die Stiftsverfammlung gerufen werden. 

Das Beijpiel folder Biſchöfe zeigt, daß es unter der höhern Geift« 
lichkeit des Landes auch an einfihtigen, bejonnen urtheilenden Männern 
nit fehlte. Wenn troßdem die große Maſſe der Prediger mit Zähigfeit 
an dem ererbten Aberglauben fefthielt, jo fam died zum Theil von der 
Art des Angriffe und der Belämpfung. Nicht bloß die Auswüchſe des 
ZTeufelsglaubens begann man in der Deffentlichkeit mit Schärfe zu ver— 
urtheilen; ſelbſt die bibliiche Lehre von der Eriftenz und dem Einfluß der 
gefallenen Geijter, die Nachſtellungen des böjen Feindes wie die Möglichkeit 
teufliicher Bejeffenheit wurden in Abrede geftellt 1. Ohnehin fiel der Nieder- 
gang des Herenwejens, wenn auch nit urfählih, jo doch zeitlih un- 
gefähr zujammen mit dem Emporfommen der atheiftiihen „Aufllärung”. 

Gegen jolde Gegner ſchrieb mit Recht ein dänifcher Geiftlicher: 

„Es ift gut zu obferviren, daß fi in biefen Zeiten nicht bloß unter ben 
Statiftern, jondern auch unter ftudirten Leuten, Geiftlihen und Laien, viele 
finden, bie ftatuiren, es gebe gar feine Herenkunft, feine Hexen, Teine körperliche 
Bejejlenheit. Andere machen es noch gröber, indem fie jagen, daß Chriftus bloß 
natürliche Krankheiten furirie, wenn es heiße, er habe Teufel ausgetrieben. Andere 
jagen, es fei nur Einbildung, Schwermuth, melandolifches Blut und mehreres 
dergleihen. Obgleih nun nicht alle glei grob in ihren Worten und Reben find, 


fo glaube ih) doch als armer, fimpler Idiot, daß alle dieſe Anfihten auf ein 
Fundament, Atheismus und Sabducäismus, zurüdzuführen find.” ® 


So äußert ſich auch der geiftreihe Philologe und hochverdiente Schul- 
mann Chr. Falter in feinen Amoenitates philologicae ®, er wage nicht, 


! Großes Auffehen erregte in dieſer Beziehung das Werf des holländiichen 
calvinifhen Predigers Balthafar Belfer: De betoverde wereld („Bezauberte Welt*), 
1. boek, Leeuw 1691; brei weitere Bücher 1693. Das Werk, welches fi) gegen 
den Zeufelöglauben überhaupt richtete, wurbe in die meiften europäiſchen Spraden 
überjeßt und rief eine Fluth von Gegenihriften hervor. Belfer wurde im Auguft 
1692 auf ber Synode zu Allmaar feines Amtes entjeßt; er ftarb am 11. Juli 1698 
zu Amfterdam. Bol. Jac. Scheltema, Geschiedenis der Heksenprocessen (Haar- 
lem 1828), p. 286 ss. — Heute ift dies ziemlich allgemein ber Standpunft bes 
aufgellärten Proteftantismus. Vgl. 3.2. Nyerup in Lesning i blandede Aimner 
III (Kjöb. 1822), 508—518, wo er den Glauben an die Engel verwirft; IV (Kjöb. 
1823), 41. 58, wo Gleiches dem Teufel widerfährt. J. S., Hexen i Endor (Nykjöb, 
1837), S. 17. 34. 92. 

2 Becher, Farstrups og Axelsens Dagbog (Aalborg 1813), S. 148. 

2 ] (Amstelod. 1729), 130—136. Ueber Ehriftian Falſter (1690— 1752) 
fiehe Winkel Horn, Geſchichte der däniſchen Literatur ©. 177. 
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das Vorkommen von Spuk zu läugnen, daS wäre ja Sadducäißmus, der 
hinmwiederum zum Atheismus führen würde. Doch müfje er geftehen, daß 
die Mehrzahl derartiger Erzählungen feinen Glauben verdienten. Daraus 
folge aber keineswegs, daß man fie alle verwerfen dürfe. Ebenſo ur- 
theilte der Theologe E. Pontoppidan. Die Lehre Balthajar Bekkers be— 
trachtete er als „ziemlich jadducäifh” ; weder in der gefunden Vernunft 
noch im Worte Gottes könne man einen abjoluten Widerſpruch in der 
Anſicht finden, daß der Zeufel mit Gottes Zulaffung dur Förperliche 
Beſeſſenheit, durh ein Schredgefiht u. dgl. jein Unweſen treiben fönne!, 

Unter den Gegnern des Herenwahnes in Dänemark gebührt aber die 
Palme unitreitig Ludwig von Holberg (1684— 1754). Durch feinen Wiß 
hat er diefem graufigen Unweſen den lebten Lebensgeift ausgetrieben 2. 
Aber Holberg war fein Ungläubiger; in der Beurtheilung und Berurtheilung 
des Aberglaubens feiner Zeit juchte er ftetS die goldene Mittelſtraße ein- 
zuhalten. 


Zuerft ſchwang er die Geißel feiner Satire in dem weltberühmten Helden— 
gedicht Peder Paars?. Er jchildert darin die Gejpenfterfurdt, die mancherlei 
Zaubermittel mit joldem Humor, daß die Pejer über ihre eigenen Thorheiten 
laden müſſen. Ganz ergöglich wirft die Scene, wo der Küſter Paar den Amt- 
mann Woldemar im Hemde vor fid) jtehen ficht: 


„Er kann vor Furcht nit mehr auf beiden Füßen ftehn. 
Er fällt und ruft zugleich: Geftrenger Herr ber Geifter! 
Was nüßt es Euch, daß Ihr mich armen Dorfichulmeifter 
Ergrimmt ums Leben bringt? Ich habe nichts gethan, 
Daß ein jo groß Geſpenſt jo zürnen kann. — 

Aus Angft fang er gar fo ſchön mit Eoloraturen 

In Tönen, die aus ihm doch unrein Tollernd fuhren: 
Ah, Gnade, du König der Trollen (Zauberer) ! 


ı Menoza II (Kjöb. 1742), 449—451. gl. Traetat om Sjelens Udödelig- 
hed (Kjöb. 1762), S. 221. Ueber E. Pontoppidan (1698—1764) fiehe Wintel 
Horna.a. O. ©. 180. 

2 N. M. Petersen 1. c. IV, 756. E. Holm, Holbergs Betydning for Aandsliv 
og Videnskab (Kjöb. 1884), S. 5. 10. Winfel Horn a. a. O. ©. 165. 

s ‚Ein glaubwürdiges neues Lied von Peder Paars und befjen Reife von 
Kallundborg nah Aars (Aarhus). Allen guten Leuten, welche Kreuz und Trübfal 
in ber Welt ausjtehen, zur Arznei, zum Troſt und zur Ermunterung gejchrieben. 
Mit Schönen Anmerkungen nad der neuen Mode verjehen, und zu fingen nad) der 
Melodie: Arma virumque cano etc. Es klinget aud zu allerhand Inftrumenten, 
insbefondere zum Hackebrette oder zur Leier jehr gut." Ueberſetzt von J. Scheiben, 
Kopenh. 1764. Ueber P. Paars fiehe N. M. Petersen ]. c. 8. 536—563. Winfel 
Horna.a.D. ©. 168. | 
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Was hab’ ih dir, Mächt’ger, gethan? 
Von binnen will ich ſtracks mich trollen, 
Sieh mid nur nicht grimmig mehr an. 
Es jollen inskünftig rollen 

Dir, mädt’ger König der Trollen, 

Nur Tobende Noten aus mir! 

Schon hörft du, wie tönend fie rollen, 
Du mädtiger König der Trollen ! 

Die Gnade verdanken fie dir!“ ! 


Directer und jchärfer geht Holberg in jeinen beiden Luftjpielen „Ohne Kopf 
und Schwanz” und „Hexerei oder blinder Alarm“ (1723) dem Aberglauben zu 
Leibe?. Der ganze Herenwahn der Zeit zieht am lachenden Zuſchauer vorbei. 
Man könnte aus dieſen Stüden faft eine vollftändige Gejchichte des dänijchen 
Aberglaubend aufbauen. Die Wirfung diefer Luftipiele war, daß Holberg , wie 
N. M. Peterſen treffend bemerft, „den Herenwahn todtihlug, indem er ihn 
lächerlich machte” °. Aber er wollte auch vor der allzu nahe liegenden Folgerung 
warnen, nunmehr alle Wirkungen des Teufels als erdichtet zu betradhten. Des 
öftern wiederholt er diejen Gedanfen in jeinen profaiichen Schriften. Er jelbft 
erzählt, wie eine Spufgefchichte, die ihm in der Jugend widerfuhr, ihn fürs erſte 
in Bezug auf ähnliche Geſchichten ganz ungläubig gemacht habe. „Glücklich find 
daher jene“, fährt er fort, „welche den Mittelweg einhalten, denn wir laufen 
Gefahr, wie Cicero in Bezug auf Vorbedeutungen jagt, entweder durch Ver— 
werfen der Gottlofigfeit oder dur Annahme dem Alt-Weiber-Geſchwätz anheim— 
zufallen. Better mag noch jo viele Betrügereien entdeden, jowie taufend andere 
Beweije für jeine Behauptungen anführen: er ſoll uns nie dazu bringen, daß 
wir alles für faljch halten. Sonft müßte man fürwahr allen hiſtoriſchen Glauben 
beriwerfen.” * 

In jeinen „Moraliichen Gedanken“ (Moralske Tanker) ® jchreibt er: 
„Eine gefunde Philojophie hat Häufer, Kirchen und Kirchhöfe von Gejpenftern 
gereinigt und dieſelbe Wirkung hervorgebraht, wie Katzen in Küche und Seller, 
die von Mäufen und Ratten wimmeln. Aber man kann auch hier wie in jo 
mandyen andern Dingen jagen, daß man aus einem Extrem ind andere gefallen 
ift, jo daß bei vielen der Aberglaube in Unglauben umgeſchlagen ift.“ „Der 
geht am ficherjten voran,“ wiederholt Holberg in feiner 92, Epijtel, „welcher 





ı L.c. 8.85. 86. Vergl. bie prachtvolle Echilderung ber Here Gunild 
S. 131 fi. 166—170. 238—240. Verſchiedene abergläubiihe Unglüdsahnungen 
S. 349. 350, 

2 Uden Hoved og Hale, Werlauff 1. e. S. 354—412. Hexerie eller blind 
Allarm, Werlauff 1. c. S. 428—499. Zu dieſen beiden Auftipielen hat Werlauff 
feinen jo umfangreihen Commentar zur Geſchichte des nordiihen Herenwahns 1. c. 
geichrieben. 

2 IV, 756. 

* L. Holberg, Trende (3) Epistler, udg. ved Levin (Kjöb. 1857), 1. Ep., S. 8. 

5 Kjöb. 1744, S. 465. 
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nicht alle derartigen (Spuk-) Geſchichten verwirft, aber fie auch nicht alle annimmt. 
Allein die meiften können in ihren NReformbewegungen nicht Maß halten; denn 
jobald fie fi) einmal betrogen jehen, ſehen fie überall Betrug. Wie dies ge= 
ſchehen kann und noch täglich gejchieht, habe ich in dem Luftjpiel ‚Ohne Kopf 
und Schwanz‘ gezeigt. Darin wird erzählt, wie man vom Unglauben in Aber= 
glauben und vom Aberglauben in Unglauben gerathen fann, jo daß man, wenn 
man nicht bejtimmmte, hier vorgejchriebene Regeln beobachtet und beim Prüfen einer 
Sache nicht mit dem Zügel in der Hand vorangeht, aus einem Extrem ins andere 
ftürzt, und bald zu viel, bald zu wenig, bald alle, dann wieder gar nichts 
glaubt.“ ! 

Holbergs bejonnene Anihauungen und fräftige Ausſprüche, unterjtüßt 
von der „niederfhmetternden Gewalt des Lachens“, mußten nothwendig 
dazu beitragen, dem Herenwahn in Dänemark vollends den Todesſtoß 
zu geben. 

Weit länger al3 die eigentlichen Herenverfolgungen erhielt fih in 
Dänemark die gerichtliche Procedur gegen Teufelspacte. Zwar nahm man 
bei jeder Here einen ſtillſchweigenden oder ausdrüdlihen Bund mit dem 
Böſen an; allein hierzu bedurfte es nicht der förmlichen Verſchreibung oder 
des Contractes mit der Unterjchrift. Solche ausdrüdliche Pacte liegen nun 
aber in einer Reihe von Yällen vor. Verzweifelte Glüdsritter verſuchen 
zufeßt, fi mit Leib und Seele dem Teufel zu verfchreiben, um fi dadurd) 
zeitliche Vortheile von ihm zu verſchaffen. Es find faft immer Soldaten, 
und zwar meiftens deutjche Söldner, ganz ausnahmslos Proteftanten, die 
durch einen ſolchen Act der Verzweiflung ein langes Lafterleben krönen. 
Daß diefe Verſuche eines Pactes mit dem Böfen wirklich gemacht worden 
find, geht zweifellos aus den Acten hervor; dagegen mangelt jeder Beleg, 
daß ein folder Verſuch je die gewünschten zeitlichen Vortheile gebracht habe ?, 

Neben der fittlihen VBerlommenheit und dem finanziellen Ruin der 
betreffenden Individuen lag die Haupturfadhe folder DVerirrung wohl in 
der ungeheuern Verbreitung von Büchern, welche den Teufelspact gleihjam 
verherrlichten. 

Dazu gehörten in erjter Linie die Yauftbücder . Bald nachdem in 
Dentjchland die erften Fauftbücher die Prefje verlafjen hatten, erichien auch ſchon 
eine däniſche Ueberſetzung (1588), von weldher jedoch Fein Eremplar mehr vor— 
handen zu fein jcheint. Die ältejte nod) erhaltene Ausgabe ift aus dem Jahre 1674: 
‚Historia om D. Iohan Fausto, den viidtberyetede Troldkarl (Zauberferl) 


ı Val. ähnliche Aeußerungen Epistler, S. 379 und 513. 
Vgl. Baumgartner, Göthe (Freiburg 1886), 2, Aufl., III, 343— 361. 
® Werlauff ]. e. S. 466—468. 
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oc Sortkonstner (Schwarzfünftler), Hoorlunde hand paa en forsagte tid 
forskreff sig til Dieffoelen 24 Aar (wie er ſich zu einer beftimmten Zeit auf 
24 Jahre dem Teufel verjchrieb u. ſ. w.). Die Genjurbehörden machten aller 
dings Schwierigfeiten, doc Dr. Fauſt jhlüpfte immer durch; 1685, 1707, 1735, 
jelbft noch zu Anfang diefes Jahrhunderts erjchienen dänische Bearbeitungen ’. 
Holberg, der Dr. Fauſt mit dem Erfinder der Buchdruderkunft verwechſelte, war 
höchſt empört, daß man einen ſolchen Mann jo herabwürdigte. Er nannte die 
Fauſtbücher „unpajjend und ürgernißgebend”. Ihr Schaden war um jo größer, 
„zumal fie lange Zeit vom Volke mit folder Andacht gelefen wurden, als wären 
fie ein ſymboliſches Buch, ja, auch jet noch Thränen aus den Augen mand) 
alter Matrone erpreßten“ ?, 

Ein Seitenjtüd zur Fauftjage war die Erzählung vom franzöfifhen Mar— 
ſchall Luremburg, der all jein Schladhtenglüd einem Teufelspacte verdantte. 
Bereits zu Anfang des 18. Jahrhunderts erjchienen däniſche Bearbeitungen dieſer 
Soldatenjage?. Propſt Reenberg jchreibt in einem Gutachten vom Jahre 1721 
gerade dieſer Erzählung die vielen Teufelspacte unter den Soldaten zu‘. 

Ebenſo ſchädlich mußten die fogen. Gadeviser (Gaffenhauer) wirken, die 
man in den Straßen Kopenhagens feilbot. So werden auf der großen fönigl. 
Bibliothef noch zwei Gelänge aus den Jahren 1718 und 1719 aufbewahrt, 
welche die bußfertige Umkehr ſolcher Teufelspactler zu Gott in „rührendfter“ 
Weiſe jchildern. Der erfte Gejang hat die Aufichrift: „Belehrungs-Geſchichte 
eined armen Sünders, der ſich dem Teufel verichworen hatte, fich aber im Ge— 
fängniß mit Bereuung feiner Sünde und Vertröftung auf die Gnaden wieder 
zu Gott befehrte, wie er das alles in dieſer Weiſe klar erzählt, die er ſelbſt 
auf Deutfh componirt, aber mit eigener Melodie ins Dänifche überjebt 
hat." Die Auffchrift des zweiten Gefanges lautete: „Ein grober Sünder, mit 
Namen Johann Piſtorius, der fich handihriftlih dem Satan verbinden wollte, 
aber zu feinem Ende fam, ſoll zu feiner Seele Heil am nächſten Sonntag 
nad vorheriger Pönitenz im Gotteshaujfe das Hl. Sacrament empfangen und 
mit jeinem Gotte vereinigt werden, doch foll er wegen jeiner groben Sünde 
und Gottes Beleidigung Montag den 24. April mit dem Schwerte hin— 
gerichtet werden. Wenn auch der Leib Teidet, jo iſt doch die Seele des 
Himmelreiches und der ewigen Seeligfeit gewiß. Verfaßt in einer Weiſe, die 
nah dem Tone gejungen wird: ‚Wie ein Hirih ſich jehnet nad der Waſſer— 
quelle‘“ u. }. m. 


! Sowohl fatholiiche wie orthodor=proteftantifhe Moralifter geben die abjolute 
Möglichkeit eines eigentlichen Zeufelspactes zu, wollen aber ben einzelnen Fall 
forgfältig geprüft wilfen. Diefen Standpunft jcheint aud der däniſche Juriſt 
E. Hedegaard eingenommen zu haben, weshalb wir Werlauffs Tadel (]. c. S. 463) 
gegen ihn nicht theilen können. 

2 Epist. 95. Wir citiren nach ber vortrefflihen Ausgabe (5 Bde.) des Herrn 
Juſtizrath Ehr. Bruun, Oberbibliothefar ber großen fgl. Bibliothef. 

s» Werlauff 1. c. S. 468. * Ibid. 8. 461. 
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Die Regierung juchte verjchiedenemal gegen das Druden und Feil— 
bieten ähnliher Erzeugniffe einzufchreiten, ließ aber jchließlih den Saden 
ihren Lauf!. 

Die Proceffe wegen ſolcher Teufelspacte haben in vielen Fällen kaum 
minder tragiſch geendet als die gegen die Heren. 


Am 10. Januar 1635 erhielt das Conſiſtorium Befehl, fein Gutachten 
über den Schufter Chriſten Pederjen in Odenſe einzufenden, „der fi) mit feinem 
eigenen Blute dem Teufel mit Leib und Seele verjchrieben habe“ ?. Nah Pon- 
toppidan ſprachen ſich die Theologen für feine Enthauptung aus, die am 28, Juni 
vollzogen wurde ®. 

Zum Jahre 1678 wird aus Näftved berichtet: „Ein Reiter aus der Com— 
pagnie de3 Rittmeiſters Rebſtorps hatte ſich mit jeinem Blute dem Teufel ver- 
jchrieben. Bald aber, joweit man feinen Worten glauben darf, bereute er feine 
That und erflärte fi) zu jeder Buße bereit. Er lieferte dem fyeldgeiftlichen 
Heren Peter Maltan und Mag. Willem Bredal, Pfarrer von Näjtved, einen 
Bogen Papier aus, auf dem jeltiame Zeichen ftanden. Hierauf wurde für ihn 
in allen Kirchen gebetet; am 26. Februar entfagte er dann in der St. Martind- 
fire dem Satan. Dies gejchah auf folgende Weiſe. Zuerft wurde gefungen: 
‚Kun bitten wir den Heiligen Geift‘, dann ein anderes Lied. Aladann trat der 
Sünder vor den Altar und fiel vor dem Herrn Peter Maltan auf die Kniee. 
Diejer Hielt eine Anſprache an ihn und ſprach ein Gebet. Hierauf fragte er 
ihn, ob er ſich dem Teufel mit feinem Blute verjchrieben habe? Er antwortete: 
‚sa.‘ Item, ob er dem Satan in verjchiedenen abſcheulichen Sünden gedient? 
Wiederum lautete die Antwort: ‚Ja.‘ Weiter, ob er Gotte8 große Langmuth 
fenne und wiſſe, daß diejer ihm nod Zeit zur Pönitenz gegeben? Ob er ſich 
nad) der Gnade Gottes und Vergebung der Sünden jehne? Ob er jebt noch— 
mal3 dem Teufel und allen feinen Werfen entjage? Auf alle diefe Stüde ant— 
wortete er mit Ja und jagte den Glauben und das Vaterunſer her. Wiederum 
wurde er gefragt, ob er ſich in Zufunft vor allen freiwilligen Sünden hüten und 
jtet3 Gott für feine Gnade danken wolle, ob die Gemeinde für ihn beten und 
ihm das Wergerniß verzeihen jolle. Als er auch hierzu Ja gejagt hatte, wurde 
eine Ermahnung ans Volk gerichtet, er aber losgeſprochen. Später jang man: 
‚Aus der Tiefe rief ich zu Dir‘, und nachdem er das Sacrament empfangen 
hatte: ‚Nun iſt ung Gott barmherzig‘.” * 

„Am 28. März 1690 legte ein Korporal des furländijchen Regiments, den 
Se. Kgl. Majejtät begnadigt hatte, in der deutichen St. Petri-Kirche ein öffentliches 
Belenntniß jeiner Schuld ab. Bemeldter Korporal, geboren zu Danzig, hatte 
ih mit jeinem eignen Blute dem böfen Geifte verjchrieben, ebenjo ihm die Kinder 


ı Werlauff 1. c. S. 143. 144. 
?2 Suhm’s Saml. I. Bd., 2. H., 8. 93. ® Annales III, 330. 
* 0. Wolff, Journal for Politik ete. (Kjöb. 1812), S. 15. 16. 
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veriprochen, die ihm geboren würden. Aber um diejelbe Zeit, da er das Docu— 
ment, womit er fi) dem böfen Geifte verfchrieben hatte, an einen ihm bezeich- 
neten Ort binbringen jollte, wurde er halb verrüdt. Dadurch fam feine graufige 
That ans Licht.” ? 

Im Jahre 1705 ertappte man in Helfingör einen Soldaten, al3 er eben 
mit einer jchwarzen Kate im Sad dreimal um die Kirche gehen wollte. Seine 
Abſicht war, ſich dem Teufel zu verjchreiben, um einen Hexenthaler zu erhalten ?. 

Holberg erzählt aus ſeinen Studentenjahren, er babe damals eine Ver— 
ſchreibung gefunden, worin einer feiner Mitftudenten ji unter der Bedingung 
dem Teufel übergab, daß ihm diefer jährlich eine Tonne Goldes verſchaffe. „Man 
fann hieraus erſehen,“ fügt er Hinzu, „dab der Teufel gerade nicht bei Kalle 
war, um eine jolhe Summe auszahlen zu fünnen, und deshalb die Obligation 
nit annehmen wollte.” ® 

Ein Mann aus dem Amte Tryagevelde hatte fih im Jahre 1710 eben- 
fall3 dem Teufel verjchrieben. Man fand das Actenjtüd einige Tage nad) der 
Abfaffung und erfannte die Handjchrift. Der Arme geitand und bereute jein 
Verbrechen jofort vor dem Pfarrer von Dalby. Man fchidte ihn nad Kopen— 
hagen, damit der Biſchof ihn verhöre. Er wurde begnadigt, aber zur Abbitte 
vor der Gemeinde verpflichtet und dann nod ein Jahr zum „Skublarren“ auf 
die Eitadelle geihidt*. Im Jahre 1725 ericheint auch ein Weib, und zwar 
das einzige unter diefen Teufelspactlern. Dasſelbe wurde in Kopenhagen auf— 
gegriffen und bejchuldigt, ſich dem Teufel verjchrieben zu haben. Der Fall 
wurde der Geiftlichleit vorgelegt. Was entjchieden wurde, jagt unfer Gewährs- 
mann nicht ®. 

Großes Aufſehen erregte im Jahre 1721 die That eines abgefallenen, vor= 
mal3 zum Proteftantismus übergetretenen Katholifen. Gin Gefangener von Bremer- 
holm, 9. 3. Forthammer, früher Soldat, hatte ſich dem Teufel verjchrieben, 
um loszukommen und 18 Jahre lang herrlich zu leben. Der König bat die 
Biſchöfe, theologische Facultät und Pfarrer von Kopenhagen um ihr Gutachten, 
welche Strafe der Mifjethäter verdiene. Bon 13 Stimmen waren 5 für lebens— 
längliche Zuchthausitrafe, 8, darunter die des Königs Beichtvater Lemvigh, für 
Hinrihtung durchs Schwert. I. Lodberg begründet jein Gutachten für Hin— 





1 0. Nielsen, Kjöb. Historie V, 342. 

® Rist, Fra Stövletiden (Kjöb. 1884), S. 202, 

® Epist. 92. Das norwegiiche Illustrer. Nyhedsblad (Christ. 1856) S. 124 
theilt einen Zeufelspact aus dem Jahre 1705 mit. Derfelbe war geſchrieben vom 
Eorporal Joh. Geremiasfön: „Ih grüße Did, Satan, mein Herr und Gott, will 
Dir hold und treu fein und Dir Seele und Leib übergeben, wenn Du mir 300 Thlr. 
geben willft und zwar 18 Jahre lang. Nad Verlauf diefer 18 Jahre kannt Du 
mid ja noch lange genug zu Dir nehmen. Deshalb wünſche ih, daß Du mir morgen 
ein Wort fchreibeft, dann will ich mid Dir übergeben. Johannes Geremiasjön.“ 

* Sjell-Tegnelser. Geh. Arkiv. 

5 Hesperus V (Kjöb. 1821), 435. 
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richtung mit den Worten: „Ich müßte ja fonft Gottes Urtheil fürchten: ‚Weil 
du ihn durchſchlüpfen ließeſt, fol deine Seele fein Los theilen.‘” * Hans Jörgen 
Forthammer wurde daraufhin enthauptet. 

Zum Jahre 1724 erzählt die Chronif der Stadt Rendsburg: „Den 
18, Junit bat ein Soldat, ein junger Kerl von 17 Jahren, aus Roftod gebürtig, 
mit dem Teufel einen Contract maden wollen. Weil nun der Satan auf fein 
Verlangen nicht gelommen, jo ijt jein Contract, den er entworfen, von einem 
Soldaten auf dem alten Schloßplatz gefunden worden, da er denn im Kriegs— 
Necht ift condemniret worden, daß er decollirt und die Hand erftlich abgehauen 
werden: e3 hat aber der König folches gemildert und ordinirt, daß die Prediger 
in beiden Kirchen haben an die Gemeinde eine Anrede halten müffen wegen bes 
Delinquenten, um die große Sünde, welche er begangen, vorzuftellen. Den 19. 
ijt der Contract auf dem neuen Marfte von dem Scharfrichter öffentlich ver- 
brannt worden; den Sonntag hat er öffentlich Kirchen-Buße thun müſſen und 
das hl. Nachtmahl empfangen, am Montag ift die Erefution an ihm ergangen 
und er iſt decollirt worden.“ ? 

Doch allmählih kam man zur Einfiht, daß die Todesitrafe vor jolchen 
gottlofen Thaten viele nicht zurüchſchrecke, wohl aber harte Arbeit im „Skub— 
karren“ jchr gejchent werde. Hierüber jchreibt A. Hojer in feinem „glonwürdigften“ 
Leben Friedrihs IV. (1699— 1730) ®: „Hexenproceſſe find bei feiner Regierung 
fait unter ung nicht erhöret, wohl aber ſolche elende Narren, die aus licderlicher 
Wolluſt oder Verzweiflung mit dem Satan einen Bact zu machen gejucht haben. 
Welche Thorheit aber fait allein unter den geworbenen deutjchen Lands-Knechten 
fi) gezeiget und endlih von ſelbſt aufgehöret hat, jobald Se. Majejtät dieje 
närrifhen Buben nicht weiter mit dem Schwert, fondern mit ſchwerer Arbeit auf 
dem Bremer-Holm oder mit dem Feſtungsbau abjtrafte, weil dadurch des Satans 
Unvermögen dem Pöbel am deutlichjten in die Augen fallen müſſe und die Furcht 
vor einer langen und elenden Sklaverey bei ſolchen Gemüthern mehr außrichtet 
al3 ein gelinder und in der That fanfter Tod, den dieje Leute faum für eine 
böje PViertelftunde anjehen.“ 

Jens Jörgenfen hatte ala Schüler in Fredericia ſich dem Teufel verſchrieben 
und war deshalb am 21. November 1733 durch dag Obergericht verurtheilt 
worden, daß ihm die Zunge lebendig aus dem Munde gefchnitten, Hand umd 
Kopf abgejchlagen und mit der Zunge auf die Stange gejeßt werden ſolle. — 
Aber in einem Nefeript vom 28. December 1733 an den Geheimrath Gabel 
und Biſchof Ancherfen wird er dahin begnadigt, daß er überall, wo er Aergerniß 
gegeben, Abbitte leifte, in der Schule geſtäupt twerde, öffentlich feine Schuld be— 
fenne und auf Lebenszeit in Bremerholm arbeite t. 


! Riegels, Frid. IV, II. D. (Kjöb. 1799), S. 358. Maanedskriftet Iris (Kjöb. 
1791), S. 157—170, wo die Gutachten der Theologen mitgetheilt werden. 

2Büſchings Magazin für die n. Hiftorie (Halle 1783) ©. 329. 

° II. Thl. (Zondern 1829), ©. 247. 248, ad ann, 1730. 

* Hesperus VIII (Kjöb. 1823), 336. 
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Aehnlich entichied die juriftifche Facultät der Kopenhagener Univerjität im 
folgenden Falle. Im Jahre 1744 hatte ſich ein Sergeant (ein v. N.) dem 
Teufel verjchrieben, um jeiner leeren Kafje wieder aufzubelfen. Er war ver= 
wegen genug, am 7. Mai das Document in der Garnifonskirche niederzulegen. 
In diefem citirte er den Teufel, verfluchte Gott, deſſen heiliges Wort und die 
ganze Dreifaltigkeit für Zeit und Ewigkeit und verjchrieb jich mit Leib und 
Seele dem Teufel unter der Bedingung, daß ihm jährlich bis zum Jahre 1804 
die hübjhe Summe von 196000 Rolr. ausgezahlt werde. „Eijen und lebens— 
längliche Arbeit auf der Citadelle“ war feine Strafe '. 

Im Jahre 1754 legte der Soldat Sören Larjen Galtrup aus Vendſyſſel? 
vor einem geiltlichen Gerichte, bejtehend aus Peder Paludan, Pfarrer von Helz 
levad, Propſt der Herrichaft Jerslev und Aſſeſſor des Conſiſtoriums, Svend 
Muhle, Pfarrer in Oeſter Bröndersfev, und Jens Jeſſen, Pfarrer in Tolſtrup, 
folgendes Geftändniß ab. Um reich zu werden und dann ein recht jorgenfreies 
Leben führen zu können, hatte Sören bejchlofjen, ſich dem Teufel zu verjchreiben. 
Ein Weib in Jerslev gab ihm an, wie er das anjtellen follte. Am Vigilabend 
von Weihnachten des Jahres 1752 war er gegen 11 Uhr zur Kirche gegangen 
und bewegte ſich dreimal rückwärts gehend um fie herum. So oft er ang Waffen- 
haus fam, blies er durchs Schlüffelloh und rief: „Satan! mad) auf im Namen 
des Teufels!" Bein dritten Male jprang die Thüre auf — und vor ihm ftand 
der Teufel in Menfchengeitalt: in Stiefeln und rothem Gewande, mit Puder— 
perüde und einer jchwarzen Kappe auf dem Kopf, an den Fingern lange Strallen. 
Satan fragte, was er wolle. Sören antwortete, Satan jolle ihm dienen. Das 
ginge doch nit, war die Antwort, vielmehr müjje er dem Teufel dienen, So 
verlegte fich denn der Soldat aufs Handeln; zuerjt verlangte er jährlih 20 Thlr., 
ließ ſich aber jchlieglih mit 8 abfinden. Der Teufel holte nun ein großes 
Buch hervor, in dem ſchon mit rothen Pettern gefchrieben war, daß jie in dem— 
jelben den Contract niederjchrieben. Sören jolle bis zu jeinem 60. Lebensjahre 
dem Teufel dienen. Dafür verſprach ihm dieſer jährlih 8 Thaler und Hilfe 
in allen Unternehmungen. Bis zu feinem 60. Lebensjahre jolle ihm fein Leid 
widerfahren. Dann gehöre er dem Teufel. Außerdem mußte Sören Gott ab— 
ihwören und verjprechen, jedesmal auszujpuden, jo oft der Name Ehrijti genannt 
werde. Nachdem er den Eid geihworen, den ihm der Teufel vorjagte, nahm 
diejer eine Tyeder und ließ ihn mit feinem Blute, das er ihm aus der Hand 
rigte, jeinen Namen in das Buch eintragen. Dann gab er ihm 3 Thaler 
und hieß ihn nächſten Weihnacdhtsabend die übrigen 5 holen, was Sören aud) 
that. Das Geld wurde bald verpraßt. Zweimal war er hierauf zum Abend- 





! Hesperus 1. c. 8. 337. 338. 

? Merkvierdigt geistligt Forhör over Soldaten Sören Larsen Galtrup, som 
i Aar 1752 foregav at have forskrevet sig til Fanden. Et Bidrag til Overtroens 
Historie (Efter et gammelt Haandskrift). Udgivet af Carl Johansen, Musik- 
leerer, Kjöb. 1828. Saml. til jydsk Hist. IV, 92—98. Zur Belehrung des Volles 
neu gedrudt 1888: En Soldats Pagt med Fanden. 
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mahl gegangen, aber nie konnte er das Sacrament hinunterjchluden, weshalb er 
es auf feinem Platze in eine Ede der Bank ausſpie und mit Sand bededte. 
Der Teufel fei ſpäter, bejonder8 nachdem Sören das Sacrament ausgejpudt 
hatte, öfters zu ihm gefommen in der Geitalt eines Hundes, aber mit Menjchen- 
fopf. Nach feinem erften Belenntnifje (vor Privatleuten) habe der Teufel ge= 
droht, ihn in Stüde zu zerreißen. Doc habe er ihn angejpieen und ihm den 
Rüden gekehrt. Wegen eines mißglückten Gänſediebſtahls wollte er ſich bereits 
viermal das Leben nehmen, wurde aber ſtets daran gehindert. Eigentliche Angſt 
vor dem Teufel, verjicherle der Soldat, habe er nicht, da diefer ihm verſprochen, 
er jolle e8 bei ihm ebenfo gut haben wie bei Gott. 

Die verfammelten Geiftlichen gaben am 2. April 1754 folgende Erklä— 
rung ab: 


„. . Soweit unſer Verftand reicht, fönnen wir gerade nicht behaupten, daB 
der vorgeladene Soldat fonft in weltlichen Dingen dumm gewejen, wohl aber, daß 
er klüger war als die andern Kinder des Haufes. Leute, die ihn fennen, haben 
erzählt, wie er, wenn er Hühner ftehlen wollte, Korn in Branntwein aufweichte 
und es ihnen zu frefien gab. Danach feien die Hühner ſchwindelig geworben, jo 
daß er fie nehmen konnte. Bon Kindöbeinen an fland er im Rufe, ein Schalf 
und Schurfe zu fein. Schon früh begann er, ſich in kleinern Diebftählen zu üben; 
zum Religionsunterrit hat er wenig Luft gehabt; noch jet ift er in feinem Kate— 
chismus und ben erften Wahrheiten jchledt zu Haufe. Was er beim Verhöre über 
feinen Pact mit dem Teufel, deſſen Veranlaſſung und nähere Umftände oder über 
die Erſcheinungen des Teufels eingeftanden hat, können wir unmöglich — falls 
wir nicht das, was Quther jelig in den ältern Zeiten und Schriwer jelig ! in letter 
Zeit über bie Erſcheinung des Teufeld geichrieben haben, als eine Fabel erflären 
wollen — für muthwilligen Betrug, Einbildung und Phantafie halten, fondern wir 
fehen uns genöthigt, den ganzen Sadhverhalt als Factum anzuerkennen. Leute, bei 
denen er dor einigen Jahren diente, wußten zu erzählen, daß er damit prahlte, 
die Art und Weife zu fennen, um mit dem Zeufel zufammenzufommen. Dann 
erzählte er ihnen, wie er es vor der Jerslep-Kirche gemacht habe. Die aber fagten, 
er jolle nur Gott bitten, ihn doch vor jolden Gedanken zu bewahren. Wenn wir 
nun jo recht jagen follen, was wir von dieſem Delinquenten halten, wenn wir 
vorerft uns vorhalten, wie er fih don Kindsbeinen an in Heinen Diebereien erer- 
ciret, Karten gejpielt, getrunfen, ſich Gottes Wort nit zu Herzen genommen, 
fondern belehrt von ſchändlichen Menſchen einen Pact mit dem Teufel geſchloſſen, 
im jelben Jahre, ald er in der Kirche von Taars gefirmt worden war, feine Tauf— 
gelübde und fein Chriſtenthum abgeihworen, geftohlen, feinen Vater hat ermorden 
wollen, beim Hören des Namen Jeſus ausgeipieen, was Gott ihm ſchon anrechnen 
wird, fein heilige® Sacrament profanirt hat, und troß alledem ohne Feſſeln und 
Zwang fi) und andern zur Bürde herumgeht, ja, noch ſchaden und geniren fann — 
fo fünnen wir ihn nur der hohen und gerechten Obrigfeit recommandiren, auf daß 
er nad) dem allfergnädigften königl. Gefeße für feine Frevel abgeftraft werde” u. }. w. 


ı Magifter Ehriftian Scriver, Paftor von St. Jakob in Magdeburg, jpäter 
in Quedlinburg, T 1693, veröffentlichte außer vielem andern auch drei Predigten 
über die Zauberei. 
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Brorjon, dem Biſchof von Aalborg, war jedoch die Sache gleich verdächtig 
vorgelommen, wie er jelbjt am 19. April 1754 jchreibt. Namentlich die Aug- 
jage de8 Soldaten, an jenem Weihnachtabend ſei zwijchen 10 und 11 Uhr 
„blanker Mondſchein“ gewejen, machte ihn argwöhniih. „Nac dem Kalender 
iſt e8 Far, daß damals fein Mond über unferem Horizont zu jehen war.” Die 
Prediger wurden unterdeffen angehalten, den Delinquenten fleißig zu bejuchen. 
Am 3. Mai wurde diefer nad Aalborg transportirt. Und nun gelang e& bald 
dem Bifchofe, denjelben zu dem Geftändnife zu bringen, die ganze Geichichte fei 
von ihm erlogen. Er habe allerdings verjucht, mit dem Teufel in Berührung 
zu fommen, aber dieſer habe ſich nicht ſehen laſſen. Nur Lebensüberdruß habe 
ihn veranlaßt, dies Lügengewebe zu erfinnen. 

Endlid am 15. November 1754 erfolgte das fönigl. Refcript: 


„Da wohl die Ausfage bes Delinaquenten, er habe mit bem Teufel einen Pact 
eingegangen, nur als eine Irrung angejehen werben muß und deshalb die Strafe 
bes Gefeßes für gleiche FFrevel auf ihn feine Anwendung findet; ba e8 aber anberer- 
jeitö ar ift, daß er wirklich jo ſchlimmen Sinne und Willens gewefen, ja, fi) 
wirklich alle Mühe gegeben hat, fein gottlojes Vorhaben auszuführen, dadurd aber 
großes Aergerniß gegeben hat: jo thun Se. Majeftät zu wiffen, daß Se. Majeftät 
allergnädigft für gut befunden haben, ben mehrbemeldeten Soldat Sören Larfen 
Galtrup zu feiner Läuterung und Verbeilerung bis auf weiteres zu Zuchthausarbeit 
in Biborg zu verurtheilen.* 


Dies war der lebte bedeutende Fall eines verſuchten Teufelspactes 1. 

Procefje gegen Heren und Teufelabündler find jetzt längft geſchwunden, 
aber noch grünt und blüht ein Frafier Aberglaube im Lande Dänemark 
und borzüglih auf Jütland?. Nicht der Unglaube in feinen verſchiedenen 
rationaliftiihen und naturaliftiichen Färbungen wird hier helfend eingreifen, 
fondern nur das Lit, das uns der Welterlöfer gebradht, welches jeden 
zu erleuchten beftimmt ift, der in diefe Welt fommt. 


No zum Jahre 1739 und 1790 werden Verhandlungen über Teufels: 
verichreibungen berichtet. Im Ießtern Falle verlangte das betreffende Individuum 
1000 Reichsthaler jährliches Einfommen auf 10 Jahre. M. Birckners Samlede 
Skrifter (Kjöb. 1799), III. D., S. 85. 

2 Vol. befonders Ewald Christensen, Sagn og Overtro fra Jylland, 1871—1886, 
in 8 Bänden. Saml. til jydsk Hist. III, 93. 94; IV, 92—167; V, 158. IR. 
I, 46. 362. 


FW. Plenters S. 7. 
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Un der Wende der Zeit, am Vorabend des MWirbelfturmes, welcher die 
Einheit der Kirche Deutjchlands zerreißen, jo manden Jahrhunderte alten 
Stamm für immer entwurzeln follte, fteht über dem Himmel der deutjchen 
Kirche noch ein ftrahlendes Lichtgeftirn. Am Tag des hl. Gregor d. Gr., 
den 12. März 1471, verjchied im einer Stadt de3 damals deutjchen 
Gelderlandes, zu Noermond, im Rufe der Heiligkeit der Sartäufer- 
mönd Dionyfius von Leeumis, nad jeinem Geburtsort im Lütticher Ges 
biet gewöhnlich Dionys von Ridel genannt, wie der Gejchichtichreiber 
des deutſchen Volkes von ihm fagt?, „als NReformationdtheologe in ganz 
Europa befannt“. 

Sm Jahre 1402 war er bon angejehenen Eltern geboren; jeine 
Knabenjahre bejchreibt er jelbft 3: „Im meiner Kindheit, bevor ih anfing 
die Schule zu beſuchen, habe ih die Schafe meiner Eltern gehütet und 
auf die Weide geführt, und ich war ein jehr böſer Junge und habe mid) 
oft auf dem Felde mit andern Knaben geprügelt, welche auch Schafe 
hüten mußten.“ Der Eintritt in die Schule bewirkte bei ihm eine volle 
Umwandlung. ine folche Lernbegier erfaßte ihn, daß er nicht jelten des 
Nachts, von hellem Mondſchein gemwedt, ſich im Webereifer aufmadte, um 
in die Schule zu gehen, bis die verſchloſſene Hausthüre ihn belehrte, daR 
es nod mitten in der Naht. Schon in diefer Zeit verrietd ſich bei ihm 
eine außerordentlihe Begabung und namentlih eine riejige Gedächtniß— 
ftärfe. Mit diefen Anlagen des Geiftes hielt eine zarte Frömmigkeit gleichen 
Schritt. Noh war er faum zum Jüngling gereift, als er, um jeiner 
Seele Reinheit und Heil zu fihern, an der Pforte der Kartauſe um 
Aufnahme bat. Aber er hatte noch nicht das von der Regel verlangte 
20. Lebensjahr erreicht; von zwei Gonventen feiner Heimat, bei denen er 





! Doctoris ecstatiei D. Dionysii Cartusiani opera omnia in unum corpus 
digesta ad fidem editionum Coloniensium cura et labore Monachorum sacri 
ordinis Cartusiensis favente Pont. max. Leone XIIl. Tomus I: In Genesin, et 
Exodum (I—XIX). Monstrolii, typis Cartusiae Sanctae Mariae de Pratis, 
MDCCCKCVI. 4°. XCIV et 686 p. (Fr. 8 jeder Band für Subferibenten; ohne 
Eubfcription Fr. 15.) 

2Janſſen, 15. u. 16. Auffl., I, 630. : Opp. I, 332. 
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es verſuchte, wurde er auf die Zulunft vertröftet. Er bezog nun die da— 
mal3 in voller Blüthe ftehende Hochſchule im heiligen Köln, errang ſich 
dort mit Glanz die Magifterwürde in der Philofophie und trat mit feiner 
philofophiihen Schrift De ente et essentia als Erftlingswerf hervor. 
Es war jein Abjchiedsgruß an die große Welt. Bald darauf verſchwand 
er vor ihrem Blid in der ftillen Kartauſe Beihlehem im ftillen Roermond. 
Wie e3 ihm hier erging, hat er 1469 in einem Briefe an feinen Obern 
jelbft geſchildert: 

„Aus ganzem und innerftem Herzen jage ich Gott Dank, dab id) 
jo jung in den Ordensſtand eingetreten bin, nämlich erft 21 Jahre alt. 
Mit Gotted Gnade habe ih in demjelben jet 46 Jahre ausgeharrt, und 
in diefen Jahren habe id — Gott fei Lob dafür — unermüdlich ftudirt 
und viele Autoren gelefen: nämlich die Commentare zu den vier Büchern 
des Sentenzenmeilter® von Thomas, Albertus (Magnus), Alerander von 
Hales, Bonaventura, Petrus von Tarentaife, Aegidius (Romanus), Richard 
von Middletown, Durandus und andere; aud die Schriften der Heiligen 
(Kirhenväter), den Hieronymus über alle Propheten und viele andere 
Bände von ihm, den Auguftinus, Ambrofius, Gregor (d. Gr.), die 
Schriften des Dionyfius Areopagita, meines auserwählten Lieblingslehrers, 
die des Drigened, Gregor von Nazianz, Eyrill, Baſilius, Ehryjoftomus 
Damascenus, Boethius, Anjelm, Bernhard, Beda, Hugo (von St. Victor), 
Gerſon, Wilhelm von Paris; außerdem alle verbreiteten Summen und 
Chroniken, dad ganze Recht, das canoniſche wie das bürgerliche, jomweit es 
für mid einen Zwechk hatte, zahlreihe Gommentare zu dem Alten und 
Neuen Teftament, und bon nihthriftlihen (Natur-) Philojophen was immer 
ih mir verſchaffen konnte, die Schriften eines Plato, Proflus, Ariftoteles, 
Avicenna, Algazel, Anaragoras, Averro&s, Alerander, Alpharabius, Abu— 
bather (Abubeter-Razi?), Evempote (Aben-Bace?), Theophraft, Themiſtius 
und anderer. Und je mehr dieje Arbeit vergeiftigter Natur ift, je müh— 
jamer, je reicher an Nachdenken und Anftrengung, defto mehr jcheint fie 
für mid heilfam und geeignet zur Ertödtung der Sinnlichkeit und der 
Heifchlihen Begierden. Sie hat aud die Wirkung gehabt, dak ich lieber 
in meiner Einjamfeit geblieben bin.“ 

Aus diejer Einſamkeit ift er nur dreimal noch hervorgetreten. Während 
einiger Jahre verwaltete er als Procurator jeines Kloſters deſſen äußere 
Angelegenheiten in der Stadt Roermond und fand dabei Gelegenheit, auch 
apoſtoliſch jeelforgli für andere thätig zu jein. ine Zeitlang nöthigte 

34 
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ihn der Wunſch des Cardinals Nikolaus von Cuſa, diefen auf jeinen 
Legationd- und Reformationsreiſen durch Deutihland und die Niederlande 
zu begleiten, und die Bemühungen de3 großen Cardinals durd den er- 
greifenden Ernſt feiner Predigten zu unterſtützen. Endlich mußte er bei 
der Neugründung der Kartauſe zur Hl. Eophia bei Herzogenbuſch gemäß 
dem ausdrüdlihen Wunſche der Stifter für die erfte Zeit als Oberer an 
die Spitze dieſes Haufes treten. Sonft verbrachte er die 48 Jahre feines 
Ordenslebens ſtill zurüdgezogen in feiner Zelle zu Roermond, nur dur 
einen bedeutungsvollen, leider bloß in einzelnen Brudftüden noch erhaltenen 
Briefwechſel mit hervorragenden Perfönlichkeiten in Verbindung. 

Die Jahre feiner Zurüdgezogenheit waren nicht unfrudhtbar au für 
diefe Erde. Nie Hat ein kirchlicher Schriftfteller größere Productivität, 
jelten ein Theologe reichere Mannigfaltigkeit entwidelt. An materiellem 
Umfang übertreffen jeine Werke jelbit die des HI. Auguftin um mehr als 
das Doppelte. Die ganze Heilige Schrift, das Alte wie das Neue Tefta- 
ment, ijt von ihm ausgelegt, der Areopagit, der Lombarde, der Aquinate, 
Boethius, Climakus und Gaffian find theils ausführlihd commentirt, theils 
überjihtlih in Gompendien gebracht, die beliebteften Kirchenhymnen erläutert 
worden. Die Waldenjer wie die Mohammedaner hat er in einer Reihe 
von Schriften wiſſenſchaftlich bekämpft, die verſchiedenen Stände und Klaſſen 
von Menſchen, alle wichtigern Seiten des geiftlihen Lebens, Die ver— 
ſchiedenen großen, eben brennenden Fragen in Kirche und Ehriftenheit hat 
er mit flaumenerregender Bielfeitigfeit in bejondern Schriften behandelt. 
„Der Gontemplation und dem Gebet“, jchreibt von ihm fein Zeitgenofle 
Trithemius!, „war er mit ſolch innigem Eifer Hingegeben, daß man denfen 
jollte, er wäre nie dazu gekommen, etwas zu jchreiben. Andererjeit3 mar 
er aber auch jo eifrig im Schreiben und Studiren, daß man glauben 
möchte, er habe niemal® Zeit übrig gehabt für Gebet und Betradhtung. 
Er gönnte fih überaus wenig Schlaf und war in Bezug auf Speife und 
Trank von einer Enthaltjamkeit, die Staunen erwedt. Seine Wonne war 
e&, nach dem Vorbilde des Hl. Hieronymus im Geſetze Gotted Tag und 
Naht zu betrachten, ſtets beichäftigt, etwas Nützliches bald niederzujchreiben, 
bald dur Leſen ich einzuprägen, jo aber, daß häufig Gebet das Stu- 
dium unterbrach und ein geheiligtes Studium dem Gebet auf dem Fuße 
folgte.” 


! De Scriptoribus Ecclesiast. ad ann. 1460, ed. Colon. 1546, p. 353. 
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Nur ein Mann von underwüftlicher Hörperfraft, der ſich vor feinen 
Drdensbrüdern rühmen konnte „eines eifernen Kopfes und eines Magens 
von Erz”, dem Kraftjtüde der Selbftüberwindung wie Spielwerk erſchienen, 
welche taufend andern Leben und Gejundheit würden gefoftet haben, nur eine 
ſolche Kraftnatur war im ftande, mit der pünktlichſten Beobachtung aller 
Klofterübungen und mit zahlreichen jelbftgewählten Werten der Frömmigkeit 
und Abtödtung noch ein ſolches Maß von Arbeitsleiftung und Fruchtbarkeit 
zu verbinden. 

Allein nit nur dur Umfang und Mannigfaltigkeit find die Schriften 
des frommen Kartäuferd merkwürdig; fie find es nod mehr durd die 
ihnen eigene Tiefe und Salbung, mwelde ihnen dereinft ein jo hohes An— 
jehen und jo weite Verbreitung verjhafft haben. Mag in feiner Bibel 
erflärung manches veraltet, mag in einigen untergeordneten Punkten, wie 
ihon Bellarmin ! andeutet, jeine theologiihe Anjhauung nicht ganz ein- 
wandfrei fein, die von ihm Hinterlaflenen Schriften behalten ihren uns» 
vergänglihen Werth und können nie aufhören, ein koſtbarer Schatz der 
katholiſchen Kirche zu fein. Dionyfius ift ein lebter glänzender Repräfentant 
des vorreformatoriihen, oder wenn man lieber will, des jpätmittelalter- 
lihen deutſchen Katholicismus. Die gemöhnliche Geiftesihule des da- 
maligen katholiſchen Gelehrten, die alte ſcholaſtiſche Bildung, hat er regel- 
recht durchgemacht, an Petrus Lombardus, Albertus Magnus, Thomas, 
Bonaventura und Halenfis unter den jcholaftiihen Lehrern der Kölner 
Univerfität fi gebildet. Dabei verläugnet er nicht feine Vertrautheit mit 
den Kirchenvätern und jeine Vorliebe für die große Leuchte der myſtiſchen 
Theologie, Hugo von St. Victor, den er jo gern „den Ehrwürdigen“ 
nennt. Das Willen und die Frömmigkeit des ausgehenden Mittelalters 
finden fi in ihm vereint. An ihm, dem angeftaunten, weithin gepriejenen 
und verehrten Geiſteslehrer des 15. Jahrhunderts, Tann man die Probe 
machen auf die „WVeräußerlihung des kirchlichen Lebens“, die „Vernach— 
läffigung der Bibel”, die „Entartung des Seiligencultus“, wie man fo 
gern der mittelalterlihen Kirche ſolches andichte. Man prüfe ihn, den 
gelehrten Scholaftiter, auf die vielberufene „Streitfudht und Spitzfindig— 
feit der Spätiholaftif”, auf die „willenihaftlihe Stagnation der faulen 
Mönchsklöſter“ oder die angebliche Abneigung der Deutſchen wider den 
päpftlihen Primat. Es muthet eigenthümlih an, in den Schriften eines 








! De Seript. Ecel. ad ann. 1450, ed. Colon. 1612, p. 423. 
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jo berühmten Zeitgenoffen des Basler Concils Worte zu finden wie die 
folgenden !: 

„gu Matth. 14, 31 bemerkt daher DOrigenes: Wer ift jo glücklich, 
den Anfturm der Berfuhung jo beftehen zu können, daß aud nicht ein 
Gedanke des Schwantens in feinem Geifte aufftiege? Berftehe aljo das 
Wort, das zu jenem hehren Fundament der Kirche, jenem unerjchütter- 
lihen Felſen, auf melden Chriftus feine Kirche gebaut hat, vom Herrn 
geſprochen wird: Sleingläubiger, warum Haft du gezweifelt? Co weit 
Drigened, und der alte, mit jo außerordentlihen Geiftesgaben ausgezeichnete 
Lehrer gibt in diefen Worten ein herrliches Zeugnik für die Gewalt und 
den Vorrang, welche dem glorreihen Erzapoftel Petrus von Chriſtus find 
übertragen worden.“ 

Und in einer Zeit, da nach proteftantiichen Hirngejpinften der finfterfte 
Aberglaube in der fatholiihen Kirche die gläubige Hingabe an Chriftus 
ganz übermwuchert hatte, jchreibt einer jener verabſcheuten, veräußerlichten 
katholiſchen Mönde ?: 

„Und wiederum grub er andere Brunnen auf! (1 Mof. 26, 18), 
das heißt: durch die Apoftel und Evangeliften gab er die Bücher des Neuen 
Zejtamentes, von denen Iſaias geweisjagt hat: Ihr werdet Waſſer jchöpfen 
mit Frohloden aus den Quellen des Erlöjerd. Dieje Brunnen aber ‚haben 
Ion vorher die Knechte Abrahams gegraben‘ (ebd. 26, 18); denn was 
die heiligen Evangeliften ſchrieben und lehrten als bereits erfüllt, das 
haben die Propheten vorausverfündigt al3 der Erfüllung harrend. Auch 
fommen fie in gar vielen Stüden überein. Dies deutet Ezechiel an im 
Bilde, da er ein Rad erblidt inmitten eines Rades, nämlich das Neue 
Zeftament in dem Alten. — ‚Sie gruben in dem YFlußbette nah und 
ftießen auf lebendiges Wafler‘ (ebd. 26, 19). Diejes Flußbett ift Chrifti 
Herz, in welchem alle Schäße der Weisheit und Wiſſenſchaft Gottes ver— 
borgen liegen. In diefem Flußbette Haben gegraben die Evangeliften und 
Apoftel: denn was immer fie richtig erkannten und niederjhhrieben, haben 
fie au& der Quelle gejhöpft, welche der Bruft des Herrn entjtrömt. Des— 
halb haben fie in jenem Flußbette lebendiges Waſſer gefunden: die Lehre 
des evangeliichen Geſetzes, die himmlische Gnade und die Fülle des Heiligen 
Geiites. Deshalb hat auch der Erlöjer gejagt: Wer von dem Mailer 
trinkt, daS ich geben werde, den wird nimmer dürften in Ewigfeit.“ 





' Opp. I, 602, ® Opp. 1, 318, 
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Schon zu Lebzeiten des frommen Kartäuſers war fein Name weithin 
befannt und maren feine Werke bandichriftlih weithin verbreitet. Im 
Jahre 1473 erjchien zuerft eines diejer Werke in Belgien im Drud!; jedes 
folgende Jahrzehnt brachte dann andere derjelben and Licht, und jedes Wert 
des Dionyfius, das neu im Drud erſchien, weckte neues Verlangen nad) 
den übrigen. Trotzdem währte es bis 1532, ehe man wagte, an die Ver— 
anftaltung einer Gefamtausgabe feiner Werke zu gehen, und aud da noch 
ſchrieb der wadere Unternehmer, der Kölner Kartäufer Theodorih Loer 
bon Straten, an jeinen Ordensbruder in England, den nachmaligen ſeligen 
Martyrer Joh. Houghton, am 15. Eeptember 1532: „Du bverlangft in 
deinem Brief ein Leben des Dionyfius, du verlangft, daß ich alle Schriften 
des Dionyfius dir jhiden fol. Nichts wünſche ich fo jehr, als daß dies 
geihehen könnte. Möchte ich do den Tag erleben, an dem ich alle 
Werke des Dionyfius gedrudt vor mir ſähe. Einige feiner Werke find 
allerdings bereits veröffentliht: allein fie verſchwinden gegen diejenigen, 
die bis jebt noch in der Verborgenheit find. Weit hinaus über die An— 
firengungen der Eeber, hinaus über die Leiftungsfähigfeit der Druder- 
preffen, deren zum Nuten mwißbegieriger und frommer Leer gegenwärtig 
nicht weniger als ſechs oder fieben mit dem Drud des Dionyjius beihäftigt 
find, weit hinaus über das Vermögen unjeres Geldbeutel geht die Menge 
der Schriften, die Dionyfius gejchrieben hat. Allein wenn aud unter der 
Größe des Unternehmens alles zufammenzubredhen droht, jo ift dod mein 
Muth noch ungebrodhen, und vertrauend auf dein und einiger andern frommen 
Seelen Gebete, werde ich nicht ablaffen — jolange noch Leben in mir iſt —, 
bis ich die Werke des Dionyfius alle werde herausgegeben haben.“ 

Was dem braven Kölner Kartäufer hierzu hauptſächlich Muth und 
Ausdauer verlieh, hat er in der Widmung feiner Dionyfius-Ausgabe an 
den Rath von Köln 1534 jelbit ausgeſprochen: 

„Es ift als Sprichwort beinahe gang und gäbe: ‚Wer den Dionyfius 
gelefen hat, hat alles gelefen.‘ Deshalb fcheuen wir aud Feine Mühe 


' €3 war: Speculum conversionis peccatorum ... impressum Alosti in 
Flandria (loh. de Westfalia et Theod. Martens). Nad) Gräfje (Tresor de Livres 
rares etc. [1861]) wäre dies der ältefte überhaupt befannte belgiſche Drud. Nach 
der Bermuthung beöjelben Bücherkenners geht jedod ein ohne Ort» und Zeitangabe 
(zu Köln bei ther Hoernen) gedrudtes Schriften des Dionyfius „Dyalogus 
christiani contra sarracenum* noch bem Speculum voraus, und zwar wäre es 
1471 noch zu Lebzeiten des Dionyfius im Drud erfchienen, jo daß auch hier Köln 
die Priorität gebührte. 
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und Sparen weder körperliche Anftrengungen noch Gelbopfer, um dem 
hungernden Leſer ftet3 neue und lieblihe Speijen vorzujegen. Und dies 
thun wir um fo underdroffener, da heutzutage gottlofe Menjchen, Apoftaten 
von der Kirche, die im Glauben Schiffbruch gelitten haben, Tag für Tag 
darauf aus find, den Sinn der Heiligen Schrift zu verdrehen, den wahren 
Sinn, welchen der Heilige Geift redet, zu verhüllen, zu berderben und zu 
fälfchen. Da glaube ih, daß es an uns jei, gegenüber ſolchen einen 
Mann vorzuführen, der, erfüllt von dem Heiligen Geifte, wie ein zweiter 
David Muth und Sraft in fi trägt, die Frechheit nicht nur eines ein- 
zelnen Bhilifters, fondern aller Fremdländer, die bezüglich der Heiligen 
Schrift uns ſchmähen, zu beſchämen, zu befämpfen und niederzufchmettern. 
Jene, hohmüthig und wetterwendiſch wie fie find, bauen auf die Kraft 
ihres eigenen Geifte8 und auf ihre Künſte der Täufhung, und da fie 
das nicht wollen oder nicht über fi vermögen, was Paulus verlangt, 
daß fie ‚die eigene Einficht gefangen geben in den Gehorfam Chrifti‘, jo 
fönnen fie auch dem Geifte der Wahrheit, melden die Kirche ChHrifti hat, 
fih nicht unterwerfen. Unterdeffen aber würdigt fih Chriftus, uns, die 
wir auf feine Wahrheit und fein Zeugniß uns ftüßen, die wir Hein und 
demüthig den Guten zuftiinmen, dasjenige zu offenbaren, was er den 
dinfelhaften Häretifern verborgen hält. Wir nämlich folgen nur ſolchen 
Auslegern der Heiligen Schrift, deren Lebenswandel feuih und heilig, 
deren Lehre mit der Kirche in Uebereinftimmung und jenem Geifte der 
Wahrheit, welcher die Kirche in allem leitet und lehrt, unterworfen ift. 
Ein folher Mann war Dionyfius, jolange er lebte, ganz bon Gott er- 
füllt: das bezeugen die Heiligkeit jeines Lebens, die Entzüdungen, die 
feine Betradhtung begleitet, die Wunder, die ihn verherrlicht haben. Jene 
dagegen find Zerreißer der Einheit, Verächter der Kirche, Aufmiegler 
wider die Obrigkeit, wortbrüdhig gegen Gott und Menſchen, Webertreter 
der Geſetze, DVerräther an ihren heiligen Gelübden, und wiewohl fie 
feinen Funken des Geiftes in ſich haben, erdreiften fie fih doch in ihrer 
Frechheit, die Heilige Schrift auszulegen und Härefien und gottlofe 
Lehren wieder aufzufrifhen, melde von der Kirche längft feierlich ver- 
urtheilt find.” 

Man jah aljo in den gottinnigen Schriften des berühmten Möndhes 
ein Mittel zur Yeltigung der Katholifen inmitten der täglich wachſenden 
religiöfen Verwirrung der Reformationzzeit. In den Jahren 1548 und 
1566 murden daher auch neue Anftrengungen gemadt, die Ausgabe 
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der Dionyſianiſchen Werle zu verbollftändigen. Allein dabei ift es dann 
geblieben; eine aud nur annähernde Vollſtändigkeit wurde nicht erreicht. 
Inzwiſchen ift im Lauf der Jahrhunderte dieje Kölner Ausgabe jelten 
geworden und überdies find, bei der auf Abkürzung und Raumerfparnik 
jo jehr bedachten Drudweije des beginnenden 16. Jahrhunderts, die Bände 
nur mit Schmwierigfeit zu leſen. 

So ift e$ denn als ein wahres Creigniß zu begrüßen und ein glüd- 
liches Wahrzeichen neu erblühten kirchlichen Geiftes und katholiſcher Glaubens- 
fraft, daß unter befonderer Ermuthigung von feiten des regierenden Papftes 
eine neue, vollſtändig den heutigen Anforderungen entſprechende Gejamt- 
ausgabe des Dionyfius ans Licht treten kann, von gelehrten Mönden 
jeine® Ordens bejorgt und in der Druderei der Kartauſe Notre-Dame 
des Pres (Neuville-sous-Montreuil) aufs prädtigfte gedrudt. Die 
Kölner Ausgabe als die anerlannt befte wird nun zwar diefer Neuausgabe 
zu Grunde gelegt; allein deshalb haben die eifrigen Söhne des HI. Bruno 
fih der Mühe nicht für enthoben erachtet, allenthalben in den Bibliotheken 
der verſchiedenen Länder nah Originalhandigriften und alten Copien zu 
forſchen. Alte Abjchriften find auch in großer Zahl gefunden worden, 
wenn auch einige Werke, deren Abfaſſung durch Dionyfius völlig feitfteht, 
noch nicht haben wieder aufgefunden merden können. Auffallendermeife 
hat es aber außerordentlih lange gedauert und überaus große Mühe 
erfordert, bis auch nur eine Originalhandſchrift wieder hat entbedt 
werden können. Dies ift deshalb befremdend, da von alter überliefert 
ift, daß Dionyſius alle feine Werke, und nicht wenige derjelben in 
mehreren Eremplaren, von Anfang bis zu Ende mit eigener Hand ge— 
ihrieben hat, und da eine große Zahl diefer Handfchriften nachweisbar 
noch bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts vorhanden war. Wie N. 
M. P. Ingold ! beritet, war e3 ihm bis dahin nur gelungen, im 
Cues bei Trier einen Brief des ehrwürdigen Kartäuſers an Gardinal 
Nikolaus von Eufa, und in der Bibliothef von Löwen eine Handſchrift, 
die fünf Werle des Dionyfius umfaßt, als Originalhandiriften mit 
Sicherheit zu erkennen. Doch find die Forſchungen damit keineswegs als 
beendet zu betrachten, haben vielmehr erft jet einen fihern Ausgang:- 
punkt gewonnen. 





ı A la Recherche des manuscrits de Denys le Chartreux (Montreuil-sur- 
Mer 1896). 
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Unterdeffen fchreitet der Drud voran. Die Gejamtheit der Diony- 
ſianiſchen Schriften ift auf 43 große Bände veranſchlagt; jedes Jahr jollen 
drei Bände erſcheinen. Der erite, jchöne Band liegt bereit3 vor. Er 
bringt den Commentar zur Genefis und zu einem Theil des Buches Erodus. 
Voraus geht daS DBreve, durch welches Leo XIII. das große Unternehmen 
begrüßt und belobt, ein Vorwort über das Anſehen des Dionyfius und 
jeiner Schriften und die Actenftüde über den Befund feiner Reliquien. 
Es folgen dann die Stüde, welche bereit3 Theodorich Loer feiner Kölner 
Ausgabe 1534 vorausgedrudt hatte: ein von Loer verfaßtes compendiarifches 
Lebensbild, ein im mejentlihen von Dionyſius ſelbſt herrührendes Ver— 
zeihnig feiner ſämtlichen Schriften — ſie belaufen fih auf 187 —, der 
Briefmechjel Loers mit dem fel. Joh. Houghton über die Dionyfiug-Aus- 
gabe, und die Widmung diefer Ausgabe an den Magiftrat von Köln. 
Auch das Breve, in welchem Clemens VII. der Stadt Köln 1531 megen 
ihrer Glaubenstreue fo hohes Lob gejpendet, und ein furzer Leberblid 
über die firhlihen Eintihtungen und Inftitute Kölns in jener Zeit find 
beigegeben. 

Eine mehr befriedigende und eingehende Lebensbeſchreibung des ehr- 
mürdigen Sartäufers hätte man freilid an der Spibe feiner Gejamt- 
werfe wohl erwartet und gewünjdht. Allein fie wird erjt dann redt 
möglich fein, wenn die Gejamtheit der Werke ſoweit möglich wieder auf- 
gefunden und dur den Neudrud leichter zugänglich gemadt ift. Sein 
Zweifel, daß fih in den Werfen felbft zahlreihe Anhaltspunkte finden 
werden und daß vieles neu ans Licht kommen wird, was längft ver» 
geſſen ilt. 

Möge nicht allzu lange Zeit vergehen, bis das große Licht der deutjchen 
Kirche im 15. Jahrhundert wieder Hell vor aller Augen ftrahlt, und möge 
diefed großartige, jegensvolle Unternehmen allentHalben die Unterjtügung 
und Aufmunterung finden, die e& in jo hohem Make verdient. 


Dtto Prülf S. J. 
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Die ältere Literatur der Armenier. 
(Eine Skizze.) 





Wie die ſyriſche Sprache, fo ift auch die armeniſche erft in chriftlicher Zeit 
Literaturfpradhe geworden. Docd hat fie lange zuvor beftanden und einen reichen 
Schatz alter Sagen und Lieder umfaßt. Denn Land und Volt find mit den 
älteften Weberlieferungen der Menjchheit verflochten. 

Das Land gleicht einer gewaltigen Bergfeſtung, die fi) von den Ebenen 
Mejopotamiens bis an das Schwarze und das Kaſpiſche Meer dahinerftrecdt und 
über die mit jchneegefröntem Haupte der Große Ararat als Hochwarte empor= 
ragt. Dort rajtete, nad dem biblijchen Berichte, Noahs Arche von der langen 
ſchrecklichen Fahrt; von da aus hat fich die Erde aufs neue bevölkert und haben 
jih Sem, Japhet und Cham in ihre Länder getheilt. „Ungefähr im Mittel: 
punfte der drei Erdtheile der Alten Welt gelegen, in einem der glüdlichiten 
Himmelätriche der Erde, wenn auch wegen der hohen Lage über dem Meered- 
jpiegel diejes Vortheils nur in beſchränktem Make genießend, war Armenien 
allzeit eine Heerſtraße der Nationen, der Begegnungspunft Europas und Aſiens; 
es bildete in allem die Nachhut des erften, die Vorhut des zweiten. So vortheil- 
haft diefe Lage in Bezug auf Handel und Givilifation war, jo war fie nichts— 
deftoweniger auch eine Urſache bejtändiger Unglüdsfälle und Invafionen.“ ! 
Wie ſich die äfteften Neligionen und Civilifationen bier begegneten, jo haben 
faſt alle Eriegführenden Völker der Alten Welt es auf ihren Eroberungszügen 
verheert, Aſſyrer, Babylonier, Meder, Perſer, Macedonier, Römer, Parther, 
dann Araber, Tataren, Mongolen und Türken. Nur in verhältnismäßig furzen 
Zwijchenräumen haben einheimische Fürften, Häufig durch innere Zwiftigfeiten ge— 
ftört, felbftändig das Land regiert; meiſtens jchmachtete es unter dem Joche der 
angrenzenden Großftaaten; heute haben fi Rufen, Türken und Perſer in den 
Beſitz desſelben getheilt, während eine Menge von Armeniern austwanderten und 
ſich weit über Afien und Europa hin zerftreuten. Doch hat das Volk in all 
diejen Drangjalen einen Vollsgeiſt von jeltener Zähigfeit entwidelt, in Armenien 
jelbit wie in der weltweiten Diafpora feine Neligion, Sprache und Eigenart 
bewahrt, und im Anſchluß an feine alten Erinnerungen auch feine Siteratur 
wieder zu neuer Blüthe aufleben laſſen. 

Die älteften Weberlieferungen der Armenier finden fih in der „Geſchichte 
Großarmeniens”, die den Namen des Mojes Khorenazi (von Khorene) trägt. Das 
1. und 2. Buch dieſes merkwürdigen Werkes befteht aus einer Sagengeichichte, 
die ganz aus den ältejten Weberlieferungen und Liedern des Volkes geſchöpft ift, 
wie das perfiiche Königsbuch, das Firduſi zur Grundlage feines großen nationalen 





ı P. Leonce Alishan, Tableau succinet de l’histoire et de la litterature 
Armenienne. Venise, St. Lazare, 1883. 
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Epos diente. Einige der Balladen und Heldenlieder find noch in ihrer urjprüng- 
lichen metriſchen Form erkennbar, andere find frei in Proſa umgearbeitet und er— 
weiter. Ob fie aber ein zufammenhängendes Epos gebildet haben, ift ungemwiß ". 

Armenien heißt in diefen Stammfagen Haiaftan, das Volk Harfh, fein 
Stammvater Haig. Bon Babylon zog er aus und wanderte nordwärts in Die 
Berge am Südrande des Meeres Aghtamar, d. h. des Van-Sees. Er unterwarf 
die wenigen Leute, die da mohnten, und gründete ein eigenes Feines Reid). 
Ein Theil feiner Nachkommen blieb hier; jein Enfel und Nachfolger Armenag 
aber z0g weiter in nordöftliher Richtung und baute im Thale de Arares die 
Stadt Armavir, die fürder Nefidenz der Könige blieb. Theils am Arares theils 
an jeinen Nebenflüſſen eritehen dann die Städte Erwandajhat, Bagaran, 
Erwandafert, Artajhat und Walarſchapat, das Heutige Etſchmiadzin. 

Das neue Reich ftößt im Süden an das Gebiet von Ninive, und fo ver— 
flicht fich feine Sage ganz natürlich mit der affyrifchen von Ninus und Semiramis. 
Schamiram (jo heißt fie auf armeniſch) verliebt ſich fterblid in Ara, den König 
von Armenien, und wirbt um dejjen Hand. Da er ſich aber weigert, fi) von 
jeiner bisherigen treuen Gattin zu trennen, überzieht fie Armenien mit Krieg 
und überwältigt ihn in dem nad) ihm benannten Thale Ararat. Sie nimmt 
ji jeinen Tod nicht fonderlich zu Herzen; aber Armenien, deſſen Herrin fie nun 
geworden, gefällt ihr. „Es bezauberte fie die Schönheit der Landichaft, die 
Reinheit der Luft, die Klarheit der Quellen, der Anblick der majeftätischen Flüſſe, 
die ihre Mogen mit ſanftem Rauſchen durch die Thäler und blumigen Ebenen 
wälzen.“ Sie baute am Van-See eine Stadt, Schamiramafert genannt, für ihren 
Sommeraufenthalt und ließ Paläfte daſelbſt errichten, die mit jenen von Babylon 
wetteiferten an Pradt. Die Könige bleiben nun einige Zeit Vaſallen der 
Aſſyrer, bis Baruir der Riejenfohn (Syatorti) im Anſchluß an die Meder das 
Joh Sardanapals bridt. Einer feiner Nachfolger, Tigran, verbündet fi dann 
mit dem Perjer Cyrus, um Ajtyages zu flürzen, nachdem dieſer ihm heimtüdijcher- 
weile jelbjt nachgeftellt hatte. 

König Tigran ijt ein Lieblingsheld der armenischen Sage, den ein ganzer 
Kranz poetiicher Erzählungen verherrlicht zu haben jcheint. Er wird aljo ge= 
ihildert: „Diefer Tigran, blonden Haarwuchſes, mit gräulicen Spiten an den 
Haaren, von Erwand ftammend, rothen Geſichts und bienenäugig, hochgewachſen 
und mit breiten Schultern, mit flarfen Beinen und wohlgeformten Füßen, mäßig 
in Speile und Trank und in der Freude gelebt.“ Bon einem der Feldherren 
des ebenfalla jehr beliebten Königs Walarſchals dagegen jagt das Lied: „Den 
Mann, den ungefhladhten, hochgewachſenen, ungeheuern, ftumpfnafigen, tiefäugigen, 
grimmig blidenden, aus dem Geſchlechte Pasfhams, aus dem Stamme Hailaks, 
Tolhr mit Namen genannt, den man wegen feiner übergroßen Häßlichfeit Angeleah 
hieß, riefenhaft an Geftalt und an Kraft, ihn jehte König MWalarjchaf zum 
Statthalter über den Weſten.“ Das tönt ganz homeriſch. Ein älteres, noch 


’ Metter, Die nationalen Gefänge ber alten Armenier. Theol. Quartalſchr. 
(Zübingen) LXXVI, 48—76. 
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heidniſch⸗ mythologiſches Lied jchildert die Geburt des Wahagen, des armenifchen 
Herafles, folgendermaßen: 


„Es gebar ber Himmel und die Erbe, 

Es gebar auch das purpurne Meer, 

Die Geburt aus dem Meere brachte zu Tage das blutrothe Schilfrohr, 
Dur bes Rohres Schaft fam Rauch heraus, 

Durd des Rohres Schaft fam Feuer heraus, 

Und aus bem feuer ein Knäblein fprang, 

Das Flammenhaare trug, 

Einen Feuerbart trug es, 

Und feine Aeuglein waren Sonnen.” 


Diele Verfe wurden noch, wie Mojes von Khorene erzählt, zu feiner Zeit 
mit mufifaliicher Begleitung gejungen. „Man feierte gleichermaßen die Helden- 
thaten des Wahagen, feine Siege über die Drachen, feine Abenteuer nicht minder 
wunderbar al3 jene des Heralles. Man fagte, er fei unter die Götter verjegt 
worden, und im Lande der Iberier (dem heutigen Georgien) errichtete man eine 
Statue, vor der man Opfer darbrachte.” 

Als die Stätte, wo er diefe Lieder gejammelt, nennt Mojes den Gau 
Golthn, den öftlichften Bezirk der Provinz Waspurafan, berühmt durch jeinen 
Weinbau und die Fröhlichkeit feiner Einwohner. Es gab dort eine eigene Zunft 
der Sänger, welche die alten Heldenjänge unter dem Scalle der Eymbeln und 
mit begleitendem Tanz zum bejten gaben. 

Die Liederfragmente, die Moſes mittheilt, find nicht zahlreich genug, um 
ein eingehendes Urtheil darüber fällen zu können; aber das ganze Sagenbud), 
wie er e3 zujammengeftellt, ift ein überaus anziehendes Denkmal altarmenijcher 
Poeſie und übertrifft, wenn aud nit an Reichtum und poetiichem Zauber, 
doch an Alter das perfiiche Königsbuch. Denn die jrüheiten Sagen reichen in 
die Urzeit hinein, die fpäteften berühren einen der Alanenkriege, welche erjt 72 
und 135 nad) Ehr. jtatthatten. 

Ob und in welcher Schrift die alten Sagen niedergeichrieben wurden, 
darüber fehlen Nachrichten. Die Sprache, indogermaniichen Urjprungs und am 
meiſten mit der iranijchen verwandt, hat ſich, troß des ftarfen Verlehrs mit den 
benachbarten Perjern, Syrern und griechischen Afiaten, jehr jelbftändig zu reicher 
Formenfülle entwidelt. Ihre eigene Schrift aber erhielten die Armenier erft im 
9. Jahrhundert n. Chr. durch den Hi. Mesrop, der dabei nad) armenifchen An— 
gaben ein älteres Alphabet von 22 Buchſtaben verwandte, dad er von einem 
Sprer Namens Daniel erhielt, und das er dann mit Hilfe des in griechiicher 
Kalligraphie erfahrenen Einfiedlerd Ruphanus vervollſtändigte. Es ſchließt ſich 
thatſächlich weder an das perfiiche (Pehlerwi), noch an das jyriiche Alphabet an, 
jondern an das Griechiſche; ebenſo das verwandte Albanefifche, das ebenfalls 
Mesrop erfunden haben joll', 


ı 9. Hübfhmann, Ueber Ausfprahe und Umſchreibung bes Alt-Armeni» 
ſchen. Zeitihrift ber Deutfhen Morgenländiſchen Gejellihaft XXX, 53—73. — 
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Das Chriſtenthum drang ſchon während des 1. Jahrhunderts in Weſtarmenien 
ein, wurde aber gewaltiam unterdrüdt, als e3 eben im Begriffe ſtand, ſich weiter 
oſtwärts zu verbreiten', Mit um jo wunderbarerer Schnelligfeit vollzog ſich die 
Belehrung, ala es im Unfang des 4. Jahrhunderts dem HI. Gregor dem Erleuchter 
(Grigor Luſaworitſch) gelang, den König Terdat für das Evangelium zu ges 
winnen. Gregor jelbft, ein Sprößling des arſakidiſch-parthiſchen Königshauſes, 
in Cäſarea getauft und ſpäter zum Biſchof geweiht, nad) feinem mühevollen und 
reichgejegneten Apojtolat um das Jahr 332 geftorben, wird von den Armeniern 
nit nur als ihr erfter Glaubensbote und Patriarch verehrt, fondern auch ala 
der erjte ihrer chriftlichen Schriftfteler betrachtet; doch ift e8 unficher, ob die ihm 
zugejchriebenen 23 Homilien wirflic) von ihm herrühren. Jener „Agathangelos“ 
aber, der jeine Biographie jowie das Martyrium Gregors und der hl. Jungfrau 
Nhipfime auf Befehl des Königs Terdat gefchrieben haben will, gehört erſt dem 
folgenden Jahrhundert an und Hat geichichtlidy zuverläffige Thatjachen mit 
offenbar legendenhaften Ausihmüdungen vermoben?, Als Gründer der chriftlichen 
Literatur Armeniens ift erft der bereit? erwähnte Mesrop zu betrachten (aud) 
Maſchtotz oder Maſchthotz), der Sohn des Wardan, der erft dem Patriarchen 
Nerſes, darauf dem König Weramſchapuh als Schreiber diente, dann aber (um 
395) zeitweilig als Einſiedler lebte und in der Landſchaft Golthn und dem be= 
nachbarten Grenzgebiet da3 Evangelium verfündigte. Nachdem er (um 406) das 
armenische Alphabet feſtgeſetzt, jebte er fich mit dem damaligen Patriarchen oder 
Katholikos Iſaal (Sahat, jpäter der Große genannt) in Verbindung, um eine 
hriftliche Literatur ins Leben zu rufen. Das erfte, was in Angriff genommen 
murde, war natürlich eine Weberjegung der Bibel, und zwar zuerjt nad) dem 
ſyriſchen Text der Peſchittho. 

Schüler Mesrops wurden dann nach Alexandrien geſandt, andere nach Edeſſa, 
Athen und Konſtantinopel. Etwa um 410 gelangte die erſte Bibelüberſetzung zur 
Vollendung, ſie wurde dann nach der Septuaginta und nach dem griechiſchen Text 
des Neuen Teſtamentes verbeſſert und um 432 endgiltig abgeſchloſſen. Hand in 
Hand damit ging auch die Feſtſtellung der armeniſchen Liturgie. Dieſe fait gleich- 





V. Gardthauſen, Ueber den griehifchen Urfprung ber armeniſchen Schrift. 
Ebd. XXX, 74—80. — N. Karamianz, Einundzwanzig Buchſtaben eines ver- 
lorenen Alphabets. Ebb. XL, 315—319. 

ı Der erjte Hauptfiß des Chriſtenthums wurde Aſchtiſchat in Taron (im 
Südmeften), das bis bahin der Hauptfiß bes Heidenthums gewefen; erſt jpäter zog 
ber Katholifos nad) ber alten Königsſtadt Walarjchapat, dem heutigen Etihmiadzin 
(„Der Eingeborne ftieg hernieder“). 9. Gelzer, Die Anfänge der Armeniſchen 
Kirche. Berichte der Tal. ſächſiſchen Gefellich. der Wiſſenſch. Hift.-phil. Kl. (Leipzig 
1895) S. 109-174. 

2 Langlois, Collection I (Paris 1868), 97 s. — vd. Gutſchmid, Agath- 
angelos. Zeitichr. der Deutichen Morgenländ. Gefellih. XXXI, 1—60. — Thumaian, 
Agathangelos et la doctrine de l’Eglise Arménienne au 5° sieele. Lausanne 1879. 
— d. Himpel, Art. „Gregor der Erleuchter" im Kirchen» Lerifon V (2. Aufl.), 
1155 — 1160, 
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zeitige Geftaltung der Sprache, der Literatur und der Liturgie war nicht nur für 
das religiöje Leben Armeniend von weittragendfter Bedeutung, jondern aud eine 
nationale That im ſchönſten Sinn. „Daß fich die Armenier unter allen Stürmen, 
denen jeit dem 5. Jahrhundert Vorderafien, bejonders Armenien ausgeſetzt war, 
als ein felbjtändiges chriftliches Volk erhalten Haben, ijt vorzüglich dieſem der 
eigenthümlichen Sprache des Volles angepaßten Alphabete, wodurch eine ein= 
heimiſche Literatur und eine jelbjtändige geijtige Bildung der Nation möglid) 
gemacht wurde, zuzujchreiben.“ ! 

Das große Werk der Bibelüberjegung regte alsbald zu weiterer literarijchen 
Thätigfeit an. Der Name „Interpret“ ward zum Ehrentitel und in allen 
Theilen des Landes erftanden Schulen, an welchen aufjtrebende Talente ſich am 
Studium griechiſcher Literatur zu wirkfungsvoller Pflege einer eigenen herau— 
bildeten. An den unmittelbaren Schülern Sahald und Mestops loben Die 
armenifchen Kritifer, daß fie jowohl bei der Ueberſetzung der heiligen Schriften, 
als auch in ihren liturgiſchen Liedern (auf die Sonntage, auf die Feſtzeiten 
von Oſtern und Pfingiten) das armeniſche Idiom in voller Reinheit, frei von 
griechiſchem Einfluß, zu erhalten wußten. Die „zweiten Interpreten“, meijt 
im NAuslande weiter herangejchult, überjtrahlten die „erjten” noch durch ihren 
literariihen Ruhm; ihre Zeit gilt als das eigentliche goldene Zeitalter der 
armeniſchen Literatur. 

Ein jo rajcher Aufſchwung aus dem Zuftande der Barbarei auf die Höhe der 
damaligen hriftlichen Bildung wäre unmöglich gewejen, wenn nicht eine ganze Schar 
hochbegabter Männer fortgefahren hätte, die bereit3 vorhandenen Bildungsſchätze der 
Griechen nad) Armenien zu verpflanzen. Manche diejer Ueberſetzungen — die Kirchen— 
geichichte des Eujebius, die Briefe des hi. Ignatius, Bibelerflärungen und Reden 
des hi. Ephräm, Schriften des Ariftoteled, Porphyrius, Philo — find in neuerer 
Zeit wieder herauägegeben worden; zahlreiche andere Liegen noch handſchriftlich 
vor, beſonders von griechischen Sirchenvätern; vorhandene Fragmente deuten an, 
daß aud Homer und die griechiſchen Tragifer den Armeniern nicht unbefannt 
geblieben find, aber viele ihrer Weberjeßungen werden in den Stürmen der Zeit 
zu Grunde gegangen ſein?. Doch bei jolden Vorarbeiten blieb man nicht ftehen. 
16. F. Neumann, Berfud einer Gefhihte der armenischen Literatur (Leipzig 
1836), ©. 35. — Rgl. Welte, Art. „Mesrop* im Kirchen-Lexikon. 2. Aufl. 

® „Il parait m&me, qu'ils traduisirent Homöre, car la bibliothöque im- 
periale de Paris possede un vocabulaire pour servir a l'intelligence du texte 
de l'Iliade. On connait aussi un fragment malheureusement tres-court de la 
tragedie des Péliades d’Euripide, qui est perdue en grec (Moise de Khorene, 
Rhötorique [Venise 1843], p. 383 s.). On sait encore que les Armeniens 
avaient traduit les comedies de Menandre, notamment les rerapszovres, men- 
tionndes dans les Prol&gomönes aux Catögories d’Aristote de David le philosophe.“ 
V. Langlois, Collection des Historiens. Discours preliminaire p. xxv. — Die 
Stelle des Mojes von Kihorene über die Peliaden des Euripibes überjeßt von Neu: 
mann, Verſuch ©. 51, und von Langlois, Collect. I, 397b. gl. dazu Ad. 
Baumgartner, Ueber das Buch „Die Chrie“. Zeitichr. der Deutſchen Morgenländ. 
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In Eznik erftand der aufblühenden Kirche ein ſcharfer, fraftvoller Apologet, der 
fie gegen die Irrthümer des alten Hellas und Jran, gegen Gnofticismus und 
abergläubige Aftrologie zugleich vertheidigte. Eliſche jchilderte al3 Augenzeuge in 
feiner „Geſchichte Wardans“ ernſt und erhaben, aber zugleich mit dramatijcher 
Lebendigkeit, voll glühender Begeifterung für Glauben und Heimat, die gewaltigen 
Kämpfe, die fein Volk wider die perjiiche Uebermacht in den Jahren 449 bis 
451 bejtand. Lazarus von Pharp zeichnete in Fraftvollen Zügen die Gejchichte 
Armenien: von 338 bis 485, Fauſtus von Byzanz ungefähr diejelbe Periode 
(344 — 392), Koriun das Leben Mesrops und feine Verdienfte um Land und 
Voll. Mandakuni wetteiferte mit den griediichen Homileten in eigenartiger, 
gedanfenvoller Beredjamteit. 

Der gefeiertjte Liebling des Volfes wurde indes feiner diefer ältern Klaſſiker, 
jondern der bereits erwähnte Schriftiteller, welchen die armeniſche Weberlieferung, 
wenigjtens vom 9. Jahrhundert an, als Mofes von Khorene (eigentlich Choren) 
bezeichnet, und welcher außer feiner Gejchichte Armenien aud eine allgemeine 
Geographie und ein Lehrbuch der Rhetorik Hinterlaffen hat !., Seine Geſchichte 
it in drei Bücher getheilt. Das erjte umfaßt die alte Sagengeſchichte bis zur 
Gründung des arfafidiichen Königshaufes, das zweite die Geſchichte diejes Haujes 
bis zum Tode Gregor des Erleuchterd und des Königs Terdat, das dritte endlich 
die weitern Schidjale Armeniens bis zum Sturze der Arjafiden- Dynaftie. Ein 
vierte® Buch, das die Gejchichte bit auf Kaiſer Zeno weiterführte und noch im 
Mittelalter befannt war, ift heute nicht mehr vorhanden. 

Ebenſowenig wie Herodot und Living hat es diejer ſprachgewandte Armenier 
darauf abgejehen, jeinem Volk eine aftenmäßig, peinlich genaue, kritiſch unan— 
fechtbare Hiftorie zu bieten. Wo feine Darjtellung aus dem Reid der Sage in 
das der Geichichte übergeht, wird fie jehr dürftig und ſtimmt nicht mit den 
griechischen und römifchen Berichten überein; aud wo fie aber im Anſchluß an 
Agathangelos, Lazarus, Fauſtus und andere Schriftiteller reihhaltiger wird, bleibt 
fie ungenau und unzuverläffig und zieht, willkürlich dichtend und phantafirend, 
völlig fremde Thatſachen und Ueberlieferungen in den Rahmen der armenijchen 
Geſchichte hinein ?. Aus der Verherrlihung, die er unter den Adelsgeſchlechtern 
Gejellih. XL, 459. — Eine Ueberjegung bes Pjeudo-Kallifthenes, die völlig mit der 
Syriſchen übereinftimmt, ftammt nah Anfiht der Meditariften aus dem 5. Jahr- 
hundert und wird von ihnen dem Moſes von Khorene zugejährieben, fie gehört 
aber wie Pſeudo-Moſes ſelbſt wohl unzweifelhaft einer jpätern Zeit an. — Budge, 
The History of Alexander the Great (Cambridge 1889), p. vie. — J. Dajdian, 
Unterfuhung über des Pfeudo » Kallifthenes Aleranderbivgraphie (neu-armeniſch). 
Wien 1882. 

ı Weber die Sdentität des Verfaffers ber drei Schriften vgl. Adolf Baum: 
gartner, Ueber das Bud „die Chrie“. Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. 
Gefellih. XL, 457—515. 

® A. Carriere, Moise de Khoren et les gendalogies patriarcales. Paris 1891. 
— Nouvelles sources de Moise de Khoren. Vienne 1893. Supplement. Vienne 189%. 
— La legende d’Abgar dans l'histoire d’Arm&nie de Moise de Khoren. Paris 1895, 
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des Landes den Bagratuniden zu theil werben läßt, hat man die Vermuthung 
abgeleitet, er habe mit feiner Schrift nur die fünftige Herrichaft dieſes Hauſes 
vorbereiten wollen. Hat fein Werk ſonach aud nicht den Werth einer zuver— 
läffigen Gejchichtsquelle, als welche es bis herab in die Neuzeit in hohem An— 
jehen ftand, jo dürfte e8 doch vielleicht unbillig jein, den Verfaſſer nunmehr als 
einen verwegenen Geſchichtsfälſcher, Betrüger und Schwindler zu brandmarten. 
Ganz jcheint die Annahme denn doch nicht unmöglich, der hochgebildete Mann, 
poetifch veranlagt, ein glänzender Rhetor und glühender Freund jeiner Heimat, 
babe als Held feines Werkes Armenien jelbt im Auge gehabt und Sage, Legende 
und Gejchichte mehr mit der Begeifterung eines Dichter, ala mit der froftigen 
Ueberlegung eine Annalijten betrachtet. In Inhalt und Stimmung erſetzte fein 
Merk einigermaßen ein großes Nationalepos, in welchem der Geift der Vorzeit 
kühn und heldenhaft, ſchön und begeilternd ſich jpiegelt. Darftellung und Sprache 
haben auf das Volf der Armenier einen unmiderjtehlichen Zauber ausgeübt. Es 
hat fi) und feinen Geift in dem Buche wiedergefunden und den Moſes von 
Khorene darum geliebt und gefeiert wie feinen zweiten. 

Non hinreißendem poetischen Schwung ift die Klage, womit Moſes vou 
Khorene, nachdem er den Sturz der Arjafiden gejchildert, jein Werk bejchliekt. 

„Ich traure um dich, Land Armenien, ich traure um did, Land, das du 
alfe Länder des Nordens übertriffit! Denn geraubt find fie dir, dein König 
und dein Hoherpriefter, der Berather und der Lehrer der Weisheit! Der Friede 
iſt geftört, die Unordnung hat Wurzel gejchlagen, der wahre Glaube ift erfchüttert, 
die Keberei hat durch Unwiſſenheit Halt gewonnen. 

„IH traure um dich, Kirche Armeniens! Der herrliche Glanz deines 
HeiligthHums hat ſich umdunfelt; denn du bijt deines trefflichen Hirten und jeiner 
Genofjen beraubt. Ich jehe deine geiftliche Herde nicht mehr weiden auf den 
grünen Wieſen am Strome des Friedens; ich jehe deine Herde nicht mehr 
verfammelt in der Hürde und gegen die Wölfe gejchirmt, jondern fie ift zerjirent 
in Wüften und Abgründen. 

„D Elend! O jammervoller Zuftand! Wie foll ich meinen Schmerz 
ertragen? wie meinen Geift und meine Zunge beherrjchen und einige Worte 
finden für meine Väter, für das Leben und die Sorgen, die fie mir gewidmet? 
Denn fie haben mir das Leben gegeben, jie haben mid mit ihrer Lehre genährt, 
fie haben mid aufgezogen ohne andere Lehrer. Und al3 fie ficher auf meine 
Rückkehr rechneten, um ji) am Reichtum meines Wiſſens und an der glüdlichen 
Entwidlung meiner Anlagen zu freuen, als ich jelbit in größter Eile von Byzanz 
herbeieilte und jicher hoffte, den Brautreigen zu führen, hochzeitliche Lieder zu 
fingen, da fiehe! anftatt all diefes Jubel ſtehe ich am Grabe, jeufzend, trauernd 
und mweinend. Ich fam nicht einmal mehr früh genug, um fie zu jehen, ihnen 
die Augen zu jchließen, ihre legten Worte zu vernehmen und ihren Segen zu 
empfangen. — 

„Die Lehrer find unwiſſend und anmahend; fie treiben Schadher mit der 
Ehre, fie find nicht von Gott berufen, nicht vom Geift getrieben, jondern um 
Held erwählt, geizig, neidiih, die Sanftmuth veradhtend, an der Gott jein Mohl« 
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gefallen hat; fie werden Wölfe, die ihre eigene Herde zerreißen. Die Mönche 
jind jcheinheilig , ſtolz und eitel, geben auf Ehren mehr als auf Gott. Die 
Geiftlichen find hochfahrend, abjprecherijch , leere Schwäher, Faulenzer, Feinde 
der Wiſſenſchaft und des Unterrichts der Gelehrten; Geldgejchäfte und Poſſen 
gelten ihnen mehr. Die Schüler fümmern fich nicht darum, etwas zu lernen, 
wollen lehren, bevor fie etwas gelernt haben, und fpielen ſich als Gottesgelehrte 
auf. Das Bolf ift ftolz, frech, übermüthig, träge, boshaft, mifjethäteriich und 
flieht die Geiftlichkeit. Die Krieger find roh, prahleriſch, der Waffen überdrüffig, 
faul, fittenlos, unmäßig, plünderungsfüdhtig, wetteifernd mit den Straßenräubern. 
Die Fürften find rebelliih, Genofjen der Diebe, geizig, gierig, Näuber und Ver: 
wüfter, fittenlos, Sflavenjeelen. Die Richter find parteiiih, falſch, trügerijch, 
gierig nach Geſchenken, ungerecht, feig im Urtheil und lüjtern nad Zant. Kurz, 
jedes Gefühl der Liebe und der Scham ift aus unjerer Mitte gewichen. 

„Was wird die Strafe für dies alles fein, als daß Gott uns im Stiche 
läßt und die Natur der Elemente fi) verändert? Der Frühling wird troden 
jein, der Sommer regnerisch, der Herbit eilig falt, der Winter ſtreng, ſtürmiſch 
und lang. Die Winde werden bald zum Schneeſturm anwachſen, bald tödtlic) 
glühende Hitze bringen; die Wolfen werden gluthſchwer fich auftgürmen und dichten 
Hagel entjenden; der Regen wird zur Unzeit fommen und feinen Nutzen jchaffen; 
die Luft wird in Eis und Reif ftarren; die Waller werden fruchtlos anjchwellen 
und die Hitze umerträglic werden. Die Erde wird feine Früchte mehr tragen 
und die Thiere ſich nicht mehr vermehren. Es wird Erdflöße und Erdbeben 
geben, und um alle Uebel voll zu machen, wird Aufruhr herrichen überall, wie 
es gejchrieben fteht: ‚Und den Gottlofen joll fein Friede fein!‘ (3. 57, 21.) 

„Die Könige werden graufame, fluchwürdige Tyrannen fein, fie werden 
maßloje, erdrüdende Laften auferlegen und unerträgliche Befehle erlajjen; die 
Vorgeſetzten werden ohne Sorge um das Recht und jedes Mitleid! bar fein. Die 
Freunde werden ſich verrathen jehen, die Feinde triumphiren. Der Glaube wird 
um den Preis diejes nichtigen Lebens verfauft werden. Zahlloje Räuber werden 
von allen Seiten herbeiitrömen. Die Häufer werden zerftört werden, das Eigen— 
thum geftohlen. Stetten werden den Mächtigen zu theil, der Kerfer den Edeln, 
das Eril den Freien, das Elend der großen Maſſe. Die Städte werden erobert 
werden, die Feltungen gejchleift, die Flecken ausgeraubt, die Häufer verbrannt. 
Endlich wird lange Hungersnoth hereinbreden, Seuchen und der Tod in jeg- 
licher Geftalt. Der Gottesdienft wird daniederliegen und die Hölle ſich vor 
unjern Füßen öffnen. 

„EHriftus unfer Gott möge una vor all diejem Unheil bewahren und die— 
jenigen ſchirmen, die ihn in der Wahrheit anbeten! ‘Preis fei ihm dargebracht 
von ung allen, feinen Greaturen! Amen.“ ! 

Mehr ala einmal hat fich diejes furchtbare Zufunftsbild an den Armeniern 
erfüllt. Sie haben es nicht für eine bloße rhetoriſche Stilübung gehalten, wenn 
ſich auch der ſchulgemäße Rhetor dabei nicht verläugnet. Die fünftlihe Schulung 





ı 111. Bud, Kap. 68. Ueberjeßt nach Langlois, Collect. Il, 173 ss. 
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hat in Mojes das wahre, tiefe Gefühl ebenfowenig verdrängt, als fein jhmung- 
haft lyriſcher Ausdruck die ſonſt mehr epiſche, Hiftoriiche Richtung. 

Diefer Zug zum Epifchen ift für die Armenier aratteriftiih. Doc) jie 
genoffen nicht jene behagliche Ruhe, in welcher die Künfte, beſonders die Poeſie, 
ſich freudig entwideln können. Es traten feine eigentlichen Epiter unter ihnen 
auf; dagegen führten viele begabte Männer die Chronik der Leiden und Kämpfe 
weiter, welche das Bolt zu beftehen hatte, als erjt die Uebermacht der Safſa— 
niden, dann jene ber Araber, Tataren und Mongolen feine Selbjtändigteit zer— 
trat. Das Andenken an die glorreiche Vergangenheit gab ihm Muth, auszu- 
harren in dieſen Zeiten des Schmerzes und der Trauer; es hielt die in der 
weiten Diajpora Zerjtreuten mit dem Heimatlande am Ararat zujammen, Wie 
faum bei einem andern Volle ijt die Gefchichte in den Vordergrund der Literatur 
getreten. Die meiften und vorzüglichiten Schriftjteller auch der Folgezeit find 
Hiftorifer. 


Zenob Glak ımb Johannes ber Mamifonier, Geihidhte von Taron. 
— Sebéeos, Geihihte Armeniens (befonderd der Kriege mit Heraflius und ben 
Arabern, 590— 660). — Ghevond (Leontius), Geſchichte der arabiſchen Erobe- 
rungen in Armenien (von 661—788). — Johannes VI Katholifos, Alls 
gemeine Geihichte von der Sünbdfluth bis 925. — Thomas Artsruni, Gedichte 
ber Fürſten ber Artörunier (zugleich allgemeine Geſch.) bis 936, jpäter bis 1226 
fortgefegt. — Mesrop der Prieiter, Geſchichte Nerjes des Großen, und Ge- 
fhichte der Armenier und Georgier. — Moſes Kalankatuenſis, Geſchichte 
der Albanier (im Kaufafus). — Stephan Aſolik, Chronik bis 1004. — 
Ariftatos von Raftiwert, Gefhichte von 989—1071. — Matthéos ber 
Priefter, Leben des Johannes Chryfoftomus. — Matthéos von Urrha, 
Geihichte von 952—11836, fortgefegt von Gregor dem Priefter, bis 1162. — 
Michael der Syrer, Weltchronik bis 1198, fortgejeßt bis 1250 (Ueberſetzung 
aus dem Syrifhen). — Wardan der Große von Bardferberd, Weltchronik bis 
zum Jahre 1267. — Kirakos von Gandzaf, Geſchichte von 3001267. — Mas 
lafhia der Mönd, Die Züge der Zataren von 1228—1272. -—- Wahram, 
gen. Rabuni, Geſchichte der Rubeniden (in Berjen), bis 1280 reihend. — Stepha— 
nus Siunenfis, ber Orbelier, Geihichte der Provinz Siunihkh. — Sembat, 
Geihichte der Zeit von 952 bis 1244. — Thomas von Metſoph, Geſchichte 
Zimurs. — Arakhel von Tabris, Allgemeine Geſchichte von 1602-1662. 


Dieje Geſchichtswerle aber, wenn auch jehr verjchieden an wiljenichaftlicher 
und formeller Bedeutung, reihen fi nicht nur zu einem lebensvollen Geſamt⸗ 
bild der armeniſchen Nation, jondern fie enthalten auc für viele Perioden, wie 
3. B. jene der Safjaniden, Nachrichten von höchſtem Werth und vereinigen ſich 
zu einer wahrhaft „Goldenen Kette“, welche die Geſchichte des Morgenlandes 
mit jener des Abendlandes verbindet !. 


! „Depuis le commencement du IV* siecle jusqu’a nos jours, ces monuments 
se continuent par une succession non interrompue, veritable chaine d’or qui 
rattache le monde ancien à celui de nos jours.* 4. de Wickering, Une Biblio- 


thöque historique Armenienne, Revue des Deux Mondes (1858), tome 16, 
Sılmmen. LI. 5. 35 
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Die Schidjale Armeniens jelbit ftellen eine andere Kette, eine Kette von 
Leiden dar, wie fie in diefem Umfange nur über wenige Völker hereingebrochen 
find, und es wohl erllärlich machen, daß viele Zweige der Literatur faum oder 
nur jehr. kümmerlich gepflegt werden konnten. Schon nad den Einbrüchen der 
Seldjchufen, welche in Erzerum allein 100000 Einwohner niedermadıten, be— 
gannen jene Mafjenausiwanderungen, welche die Armenier über die ganze Welt 
verjtreuten. Sie erneuerten fi nah dem Einfall der Mongolen und in nod 
größerem Maßſtab, als gegen Ende de3 16. Jahrhundert erſt die Perjer, dann 
die Türken das ſchon nahezu erjchöpfte Land völlig verwüfteten. Die ruffiichen 
Eroberungen jeit 1828 bedeuteten eine Erlöfung, oder doch wenigjtens eine über- 
aus günjtige Wendung für das Voll, deffen Los ſich in vielen Stüden ähnlich 
jenem der Juden gejtaltet hatte. 

Was diejes Los noch wejentlich verjchlimmerte, war die jeit 491 (auf der 
Synode von Walarjchapat) angebahnte, im Laufe des 6. und 7. Jahrhunderts 
endgiltig volljogene Trennung von der allgemeinen chrijtlichen Weltfirche, Damit 
ſchloß ſich nicht bloß die kirchliche Wiſſenſchaft, ſondern auch das allgemeine 
Geiſtesleben von dem jegensvollen Einfluß des Abendlandes ab und erftarrte zu- 
jehends in dem engen und engherzigen Kreiſe einer Heinen Nationallirche. Für 
die Geſamtwelt haben deshalb die Canones, Decrete, Liturgien, die Theologie, 
Ranzelberedfamkeit und Hymnik der ſchismatiſchen Armenier nur ein fehr unter- 
geordnetes Jntereife, während die Feine Schar der wieder mit der Kirche Ver— 
einigten erjt nad) langen Drangjalen im ftande war, eine felbjtändige Literatur 
ins Leben zu rufen. 

Hohen Anſehens genießt indes ſowohl bei den unirten als nichtunirten 
Armeniern das alte liturgiſche Hymnenbuch, das wie aud die einzelnen Hymnen 
Scharagan genannt wird, Dom 5. Jahrhundert an haben die angejehenjten 


pp. 491 ss. Cfr. F. Növe, L’Armenie Chretienne et sa litterature (Louvain 
1886), p. 287--382. Derjelbe beruft fih auf daß Zeugniß bes fehr zuverläffigen 
Forſchers R. Patfanian, zufolge welhem die Armenier durchweg viel wahrhaftiger 
find ala die meiften Gefchichtfchreiber des Orients: „L’elöment fabuleux n’a point 
d’aceös chez eux, à l’exception des miracles opérés par la foi ou les saints. 
(Quelque vif que soit leur attachement à leur patrie, à leur nationalite, a leurs 
usages, les &erivains armeniens n'hesitent pas à accuser leur nationaux, et à 
rendre justice aux &trangers, quand ceux-ci, dans leur opinion, le meritent; 
ils ne taisent pas les malheurs ni les defauts de leurs compatriotes, et, en 
möme temps, il n’amoindrissent pas la gloire d’autrui, pourvu toutefois que les 
sources auxquelles ils ont puise n’aient pas été alterdes avant eux.“ R. Pat- 
kanian, Essai sur la dynastie des Sassanides, trad. du Russe par Evar. Prud- 
homme. Paris 1866. (Extrait du Journ. Asiat. p. 6. 7.) Mit Nüdfiht auf bie 
einzelnen armenifchen Geihichtfhreiber dürfte die fortgejeßte Arbeit der modernen 
Kritik dieſes günftige Gefamturtheil indes mannigfach modificiren. 

ı Herauögegeben mit Commentar (armenifh) von P. Gabriel Ave 
bilhian. Venedig, ©. Lazzaro, 1814. — Lateinifche Ueberjegung der Marien: 
Hymnen Laudes et hymni ad SS. Mariae Virginis honorem ex Armenorum 
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Patriarchen und Schriftfteller daran gearbeitet, ſchon Sahaf (Jiaaf) d. Gr., 
Mesrop, Moſes von Khorene, jpäter Nerjes von Klaj, gen. Schnorhali, Nerjes 
von Lampron und Wardan d. Gr. Seinen Abjhluß erhielt e8 erſt im 14. Jahr« 
hundert. Es bezeugt die innige geiftige Verwandtichaft, in welcher das religiöfe 
Leben der Armenier troß der Trennung noch immer mit der Mutterficche ſtand. 
In den Hynmen auf die Heiligen Apojtel Petrus und Paulus findet, durch eine 
glüdlihe Jnconjequenz , jogar der Glaube an den Primat feinen poetischen 
Ausdruck. 


„Herr, ber bu über die andern Apoſtel deiner Wahl ben ſeligen Petrus zum 
Fürften des Glaubens, zum Fundament der Kirche ernannt haft; 

„Du, der bu durch erhabene Berufung das Gefäß der Auserwählung zum 
Apoitolat berufen haft, um die Heiden durch die Kenntniß des unausiprechlichen 
Geheimnifjes ber Menſchwerdung zu den Segnungen des Heiles zu berufen; 

„Du, ber bu deine Kirche durch diefe zwei Erwählten, die Erleuchter ber Welt, 
gefeitigt haft, um ihrer Fürbitte willen, o Chriſtus, erbarme dich unfer!” 


Profodie oder Metrum im engern Sinne befien diefe Hymnen nicht. Sie 
bejtehen nur aus freiern rhythmiſchen Gliedern, die ſich zu einer Art Strophe ver= 
einigen. Die Dreitheilung wiegt dabei vor, wie aud) in der Strophenzahl der 
einzelnen Theile eines längern Hymnus. Die Yorm ift augenjcheinlich den bib— 
tiichen Palmen und Cantica nachgebildet, welche, ind Armeniſche überjegt, zuerft 
beim Gottesdienfte gejungen wurden. Muſilzeichen für die Melodie finden ſich 
Ihon in alten Handjchriften, es find ihrer 24. Das tägliche Officium zählt acht 
verſchiedene Plalmentöne. 

Für jedes Feſtofficium enthält der Scharagan gewöhnlich acht Meinere Hymnen, 
welche für die acht Tagzeiten de3 Breviers bejtimmt find. Unmittelbar nach« 
einander geftellt, mögen dieje Hymnen wegen mannigfacher Wiederholung derjelben 
Gedanken eintönig oder gar tautologijch erjcheinen, aber, auf die verjchiedenen 
Tageszeiten verteilt, bilden fie gewöhnlich ein nicht nur jehr weihevolles, jondern 
auch künſtleriſches Ganze. Ueber ihre Beziehung zur biblischen Poefie macht ein 
Drientalift de3 vorigen Jahrhunderts folgende beachtenswerthe Bemerkung: „Man 
muß den Ausdrud Poeſie hier in demjelben Sinne nehmen, in welchem ihn die 
wahren Kenner nehmen, wenn es fi) um die Palmen und Gejänge der Hebräer 
handelt; der heilige Sänger überläßt fid) da, frei von der Sklaverei dei Vers— 
maßes, der Eingebung des göttlichen Geiſtes. Gerade hieraus entiprießen die 
Schönheiten unserer heiligen Bücher: erhabene Jdeen, edle, lebhafte und zündende 
Ausdrüde, geihmadvolle Umftellungen, eine glüdliche Ordnungsloſigleit in der 
Neihenfolge der Worte, Funftvolle Reticenzen, fühne Metaphern, geiftreiche An— 
Ipielungen, anmuthige und natürliche, aber frappante Antithejen, ein gedrängter, 
lebensvoller Stil; furz, was nur eine wahrhaft göttliche Beredfamfeit im jelben 


Breviario excerpta. Venetiis 1857. — Ruſſiſche Ueberfegung bes Scharagan von 
4.8 Emin Mostau 1879. — Eingehende Abhandlung über die armeniſche 
Hymnif mit vielen Proben bei Felix Nöre, L’Armenie chrötienne et sa litterature 


(Louvain 1886), p. 46—247. 
85 * 
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Augendlid eingibt und hervorbringt an erhabenen, rührenden Bildern, fo geeignet, 
den Geijt zu fefleln, die Herzen anzuziehen, zu ergreifen, mit dem mädhtigften 
Zauber Hinzureißen... Das war annähernd der Charakter der heiligen Poefie 
der Armenier im 5. und 6. Jahrhundert. Die gelehrten Männer diefer Nation, 
in der Schule von Athen erzogen, waren zweifellos nicht unbefannt mit der 
Kunſt und Anmuth der griechiſchen Poeſie. Allein da fie in den von Gott in= 
jpirirten Büchern vollendete Mufter einer ganz göttlichen Poeſie vor ſich hatten, 
hielten fie e& nicht für zweckdienlich, ſich den Zauber der profanen Poefie zu er— 
borgen, um die unausiprechlichen Geheimniſſe der Gottheit jowie die ſtaunens— 
werthen Wunder zu befingen , welche fie in den Heiligen wirft. Um ihren Ge— 
ſängen Werth zu verleihen, erachteten fie es nicht für nöthig, ſich zu Sklaven 
eines Versmaßes zu machen, welches oft mur dazu dient, um unter dem Schleier 
eines harmonischen Wortfalles die Schwäche eines Dichter zu bergen, deſſen 
ungleicher Flug fi) nicht immer zum Erhabenen zu erjchtwingen vermag.“ ! 

Was den Scharagan noch in anderer Weiſe intereffant macht, ift der Um— 
ſtand, daß die berühmteften Patriarchen, Biſchöfe und Vartabeds (Doctoren) der 
ältern Zeit daran betheiligt find: 

Der Katholikos Yjaat I. der Große (390-440); Mesrop (468); der 
Katholifos Johann I. der Mantagunier (485); Mofes von Khorene (493); Ana— 
nias von Chirag (553); der Katholikos Komidas (629); der Katholikos Iſaak III. 
(681); der Katholikos Johann IV. Odznegi, auch „der Philoſoph“ genannt 
(718); Stephanos, Erzbiſchof von Siunien (772); Gregorios Magijtros (1058); 





' „On doit prendre ici le terme de podsie dans le möme sens que les 
vrais connaisseurs Je prennent quand il s’agit des Psaumes et des cantiques 
des Hebreux; c'est la que le poete sacré libre de l’esclavage de la mesure se 
livre à l’esprit divin qui linspire. De la naissent les charmes de nos Livres 
saints: iddes &levdes, expressions nobles, vives et pleines de feu, transpositions 
elegantes, heureux desordre dans l’arrangement des termes, reticences placdes 
avec art, me&taphores hardies, allusions ingenieuses, antithöses gracieuses et 
naturelles, mais frappantes, style concis et anime: en un mot tout ce qu’une 
eloquence vraiement divine inspire et enfante au m&me instant d’images sublimes, 
touchantes, si capables d’attacher l’esprit, d’attirer, d’attendrir, d’enlever les 
coeurs par les attraits les plus puissants. ... Tel fut à proportion le caractere 
de la po6sie sacrde des Armäniens dans le cinquieme et sixiöme siöcles. Les 
savants hommes de cette nation, dleves dans l’&cole d’Athönes, n’ignoraient pas 
sans doute l’art et les gräces de la po&sie greeque. Mais pendant qu'ils avaient 
dans les livres inspirds de Dieu des modöles acheves d’une po6sie toute divine, 
ils ne jugerent pas a propos d’emprunter les charmes de la po&sie profane 
pour chanter les mystöres ineffables de la divinite, aussi bien que les prodiges 
admirables qu'elle opöre dans les saints. Is ne crurent pas qu'il füt ndces- 
saire, pour donner du merite a leurs cantiques, de se rendre esclaves d’une 
mesure qui n’est souvent employde qu'à couvrir, sous le voile d'une cadence 
harmonieuse, la faiblesse du poète, dont le vol inegal ne peut pas toujours 
atteindre jusqu’au sublime.*“ de Villefroy, Memoires de Trevoux. Aoüt 1735. 
P. 1541— 1584. 
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der Katholikos Nerjes IV. von Klaj, genannt Schnorhali (1116); Nerfes von 
Lampron, Erzbiihof von Tarfus (1200); der Katholifos Gregorios IV., genannt 
„der Junge”; der Hiltorifer Wardan der Große (1248); der Bartabed Jatob 
von Klaj (1300); der Vartabed Johann Bluz (1300). 

Der Hauptichriftiteller des 12. Jahrhunderts ift Nerjes IV., von 1166—1173 
Katholikos von Armenien, nad feinem Aufenthalt in dem fait uneinnehmbaren 
Römerſchloß (Rum⸗Klaj) Klajegi genannt, wegen der Schönheit der Sprade 
auch Schnorhali, d. h. der „Anmuthige”. Die Hauptmaſſe jeiner Schriften ift 
in Broja abgefaht, Briefe, Hirtenbriefe, Homilien, theologijche und ascetiſche Ab⸗ 
bandlungen. Berühmt find jeine „Gebete“ für die 24 Stunden des Tages 
und der Naht, von den Medhitariften in mehreren polyglotten Ausgaben ver= 
öffentlicht, darumter eine in 24 Sprachen?. Der Geichichtichreiber Kirakos von 
Gantzak (um 1272) ift voll der Bewunderung für die neuen Officien, mit welchen 
Nerſes das Brevier bereicherte, darunter ein fehr ſchönes für Mariä Himmelfahrt 
und für St. Peter und Paul. Er jchloß ſich hier den bereit$ gegebenen Formen 
an. Eigenartiger ift er in feinen andern Gedichten, in welchen er, nad) dem 
Vorgang des Gregorios Magiftros, die Silbenzählung und die Reimkünfte der 
Araber nachzuahmen ſuchte. Meiftend wendet er Verje von 8 Silben an, mit« 
unter von 6 bis 12, jelten von 14 oder 15 Gilben. 

Seine Ehrijtiade „Jeſus Orti“ oder „Erzählende Elegie nad den heiligen 
Schriften“ (Oghperkhouthiun Vibasanagan ’i darhitz serpotz) umfaßt in 
drei Büchern 3828 adhtjilbige Verje, die jämtlih auf die Silbe in reimen. 
Troß diejer erdrüdenden Monotonie fand diefe Dichtung um ihres religiöfen Ge— 
haltes, dichteriſchen Schwunges und mander Schönheiten willen bei den Ar— 
meniern hohe Bewunderung; ebenjo ein Lehrgedicht „über den Glauben“ (1630 
adtfilbige Verſe), eine Elegie über „das heilige Kreuz“ (600 Verſe) und eine 
Anzahl Heiner „Maximen“ (Khradkh), „Lieder“ (Daghkh) und „Parabeln“ 
(Arhagkh). Eine Reimdronif von 1600 adtfilbigen Verfen, die jämtlid in 
eal oder ial endigen, erzählt (wie der Titel jagt) „in homerifcher Weije die 
Gejchichte ded Stammes Haifh und des Königsgeſchlechtes der Arjafiden“. 

Von nicht geringem geſchichtlichen Intereſſe ift fein Klagelied über die Ein— 
nahme Edefjad3 durch den Emir Emad-eddin Zenti im Jahre 1144, oder wie 
der volle Titel lautet: „Wort der Klage, auf homerifche Weife gedichtet, über 
die Einnahme des großen Edeſſa im Jahre 593 der armenifchen Zeitrechnung 
am 23. December, in der dritten Stunde eines Sonntags.” ® Es zählt 2090 
achtſilbige Verfe, in acht Bücher getheilt. In Form einer Projopopdie läßt 
Nerjes die Stadt Edefja ihre Leiden ſchildern und erft die Städte Jerufalem, 





Herausgegeben von J. Cappelletti, Sancti Nersis Clajensis Armenorum 
Catholici Opera. Venetiis 1833, 

®2 Preces S. Niersis Clajensis etc. viginti quatuor linguis editae. Ve- 
netiis 1823. 

3 eberjeßt von Joh. Zohrab, Elögie sur la prise d’Edesse par les Musul- 
mans. Paris 1328. 
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Rom, Konftantinopel, Antiohia, dann das benachbarte Armenien um Hilfe an= 
rufen. Nach Rom ertönt der Ruf: 


„Rom, o Mutter bu ber Städte, 
Hehre und verehrungswürbd’ge, 
Thron des großen Apoftelfürften, 
Du unwanbelbare Kirche, 

Auf des Kephas Fels gegründet, 
Die, ber Hölle unbezwinglich, 
Löfen kann des Himmels Giegel! 
Uepp’ger Weinberg, weitverzmweigter, 
Tiefgewurzelt, Pauli Pflanzung, 
Und bethaut mit feinem Blute, 
Blübend wie ein zweites Eben... 
Hord von fern auf meine Stimme 
Und nimm theil an meinem Seufzen!* 


Diefer Klageruf ift nicht ungehört verhallt. Kein geringerer als der HI. Bern- 
hard hat ihn aufgenommen und die Völfer Europas zum zweiten Kreuzzuge 
geichart. 

Nachdem ſich Edefja an die Patriarchalſtädte Jerufalem, Rom, Konftantinopel 
und Antiohien (1), dann an das benachbarte Groß = Armenien (2) gewandt, 
feufzt e8 über fich ſelbſt und Hült fi ins Gewand ber Trauer (3), ergeht 
fi in Magen über die Gewaltthaten der Barbaren, in deren Hände es zur 
Strafe feiner Sünden gefallen (4), bejchreibt das unerbittliche Vordringen 
des Feindes bis zum Sturm (5), jchildert den Fall der Eitabelle und das 
Hinmorden der Bejabung (6), ruft Gottes Rache auf die unmenſchliche Grau— 
jamteit der Sieger herab (7) und verkündet endlich den Ueberlebenden die Rüde 
fehr der Franken, welche fiegreih bis ins Herz von Khoraſſan vordringen 
werden !, 

Mag auch die fühne, poetische Perjonification zu weit außgejponnen jein, 
fo entbehrt doch die Dichtung nicht ihres poetischen Reizes, wenn man ſich in 
die damalige Zeitlage hineinverſetzt und der orientalischen Neigung zu breiter, 
oratorifcher Ausführung Rechnung trägt. Langlois nennt den berebten Patriarchen 
einen „armenilchen Fyenelon“ ®, 

Auh an einem „Lafontaine” follte es den Armeniern nicht fehlen. Wardan 
der Große, der außer feiner eigenen Sprache Griechiſch, Hebräiſch, Perſiſch und 





ı Mihaud, der fih die Elegie von bem Armenier Schahan Cirbied über- 
jeßen ließ (Bibliotheque des Croisades. III. Partie. Chroniques greceques et 
armöniennes [Paris 1829], p. 499—504) meint: „L’id6e de faire parler la ville 
d’Edesse a sans doute quelque chose de podtigue, mais cette fiction se pro— 
longe trop longtemps et la monotonie qu’elle repand sur le po@me n'est rachetde 
ni par l’&clat des images ni par l'originalit& du style.“ 

2 „Peu d’auteurs ont plus &erit que Nerses Schnorhali et nul n'a mieux 
eerit que lui.“ 
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Tatariſch Tonnte, hinterließ neben feiner bis 1267 reichenden Weltchronik auch 
ein Fabelbuh, das von den Armeniern jehr geichäßt wird. Es beſitzt manche 
eigenartige Züge. Der Ton ift da und dort ftreng ascetiſch, doch vorwiegend 
gemüthlih altväterlih, Erzählung wie Anwendung nicht eben jcharf und jpik, 
aber furz und treffend. E3 find übrigens noch andere Fabelſammlungen vor— 
handen, darunter eine von Mechitar Goſch (aus dem 12. Jahrhundert) und das 
jogen. „Fuchsbuch“. 

Unter den furdtbaren Schichſalsſchlägen, welhe vom 14. Jahrhundert an 
Land und Volk trafen, ſank die armenifche Literatur beftändig; im 16. Jahre 
hundert ſchien ihr völliger Verfall bejiegelt zu fein. Allein die treue Anhäng- 
lichleit der Emigranten bewahrte fie vor dem Außfterben. Schon 1565 wurde 
eine armeniſche Druderei in Venedig gegründet, 1584 eine foldde in Rom. 
Neue Drudereien erjtanden im Laufe des folgenden Jahrhunderts zu Lemberg 
(1616), Mailand (1624), Paris (1633), Julgha oder Tihonghü, einer Vor: 
ftadt von Ispahan (1640), Livorno (1640), Amfterdam (1660), Marfeille 
(1673), SKonjtantinopel (1677), Leipzig (1680), Padua (1690). Die be= 
rühmtefte diefer Drudereien war die holländiiche zu Amfterdam. Im Laufe des 
17. Jahrhunderts fonnte wieder eine Schule in Etſchmiadzin eröffnet werden, 
1655 eine ſolche in Lemberg. 

Ungleich wichtiger aber ward für Armenien die Errichtung des Collegiums 
der Propaganda in Rom (1623) und die Wiederaufnahme früherer Unionsver— 
juche durch die Päpfte Urban VIIL, Alexander VII. und Innocenz XI. Mehrere 
Patriarchen famen diejen Bemühungen bereitwillig entgegen und zeitweilig wirfte 
ſogar ein italienischer Dominikaner, Paul Firomalli, an der Kloſterſchule zu Etjch- 
miadzin. Wurde auch der Erfolg durch die Treibereien der jogen. nationalen 
Geiftlichen und Laien ſtark durchtreuzt, fo trat Armenien dadurch doch wieder aus 
jeiner jahrhundertelangen Iſolirung heraus und in lebensvollen Contact mit dem 
fatholijchen Abendlande. Inter dem Einfluß der franzöfiichen Jeſuitenmiſſionen 
trat der junge Meditar von Sebafte zur Kirche zurüd und gründete jene ſegens— 
volle Gongregation, welche die altarmenifche Literatur durch treffliche Neudrucke 
vom Grabe auferwedte, auf ihrer Grundlage eine zugleich echt nationale und 
echt firchliche Bildung anbahnte umd eine diefer Bildung entjprechende Literatur 
ins Leben rief. 

Die öde, früher nur von Ausfäßigen bewohnte Injel San Lazzaro zu 
Venedig, wo Meditar im Jahre 1717 den erjten Sit feiner Congregation errichtete, 
ijt die Wiege und der Ausgangspunkt der neuern armenijchen Literatur, Hier 
war e3, wo der von Weltichmerz umbergepeitichte Yord Byron den wohlthuenden 
Hauch eines religiöfen Gottesfriedens verfoftete, ald das Merk diefer Wieder- 
ertvedung feinen erften blühenden Aufſchwung nahm. Seit Gründung der Druderei 
von ©. Lazzaro 1788 find von den Schäßen der ältern armenifchen Literatur 
allein 800 Werke in armeniſcher Sprache, 200 in verjchiedenen neuen Spraden 
neugebrudt worden; über die zahlreichen neuern Werke fteht uns nod feine 
Statiflit zu Gebote. Aus der Buchdruderei der Medjitariften, die 1776 bis 
1810 in Trieft bejtand, 1811 nad Wien überfiedelte, find 500 armenifche und 
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türfiiche Werke (letere in armeniſchem Druc) hervorgegangen. Ja, die Eon- 
gregation begnügte fidh nicht mehr mit der Förderung des Katholicismus unter 
den Armeniern, jondern gründete den „Verein zur Verbreitung guter Bücher“ 
in Deutſchland und DOefterreih, der als Vereinsgabe über eine Million folder 
Bücher in Umlauf febte. 

Daß die Medhitariften bei der Wiederbelebung der armenifchen Literatur 
in erſter Linie den religiöfen Bebürfniffen Rechnung trugen, verjteht ſich 
von ſelbſt. Im Chriſtenthum wurzelte ja die frühere Bildung des Wolfes 
fowie feine zähe, heldenhafte Widerftandstraft gegen alle jeine Bedränger. 
Doc fie ſchränkten ſich keineswegs auf diefen Kreis ein. Michael Tſchamtſchean 
faßte die Geſchichte Armeniens in einem großen Geſamtwerk zufammen. Lucas 
Indichidichean verfahte eine Alterthumskunde von bleibendem Werth und eine 
armenifche Geographie, die Ritter für feine „Erdkunde“ die weſentlichſten Dienjte 
leiftete.. Der Generalabt Stephan Köver Akontz hinterließ nicht bloß größere 
theologiſche, Jondern auch geographiiche Werte. Sein Nachfolger Sukian Soma- 
lian hat die erſte Skizze einer armeniſchen Literaturgejchichte entworfen. 

Avedikian machte ſich als Grammatifer verdient, Tſchalſchak als Lexikograph, 
Hormuz als Weberjeßer und Dichter, Aiwaſowski und Alishan als Hiftorifer und 
Philologen von großer Erudition, Zohrab als ausgezeichneter Kenner und Text⸗ 
fritifer der ältern Literatur. 

P. Leo Aliſchan, in Erzerum geboren, überjeßte eine Sammlung von 
Volfsliedern ind Englifhe, die vom 19. Jahrhundert bis ins 13. Jahrhundert 
zurüdreichen, nad) Handſchriften der Bibliothef von St. Lazarıd. Sie ent« 
halten viel Anfprechendes, machen aber nicht gerade den Eindrud großer Mannig- 
faltigfeit. Seine eigenen Dichtungen füllen fünf Bände und enthalten form 
gewandte Meberfegungen aus modernen Spradyen, Bruchſtücke aus Byrons „Child 
Harold” und Schillers „Lied von der Glocke“. Schiller war einer feiner Lieb- 
lingsdidhter. „Aber“, ruft er in der Erinnerung an das Scillerjubiläum von 
1859 au8, „was find wir Armenier, Trümmer eines im Intereſſe der Tages— 
politif vergeffenen und verſchollenen Volkes und Landes, um uns mit dieſem 
ungeheuern Deutichland vergleichen zu können? Indeſſen, war Armenien nicht 
auch einmal ein fehr großes Land und verhältnigmäßig ftärfer bevölkert ala 
Deutſchland?“ 

P. Karzkin endlich lieferte die beſte bisher vorhandene Literaturgeſchichte, die 
1865, in 2. Aufl. 1886 erſchien; und noch heute ift zu ©. Lazzaro der alte Eifer 
und Fleiß für die Verwerthung und Mehrung des alten heimifchen Bildungs- 
ſchatzes nicht erlofchen. 

In den letzten Jahrzehnten wurde der literariſche Einfluß der Mechita— 
riften ſehr durch weltliche Schriftfteller und eine mehr moderne Richtung zurück— 
gedrängt, die hauptſächlich aus Ruffisch- Armenien herftammt und ihren Stüßpunft 
in dem vorwiegenden politifchen Einfluß Rußlands hat. So erhielt der päda- 
gogiihe Schriftiteller Abowian (1806 in Eriman geboren) feine Erziehung in 
Dorpat und fehrte dann als Schulinjpector in feine Heimat zurüd. Der Literatur- 
biftorifer R. Patlanian bildete ſich ebenfalls in Dorpat heran und veröffentlichte 
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feine gediegene Bibliographie Armenien: in ruſſiſcher Sprache. Das erſte ar- 
meniſche Theater erftand 1858 in Konstantinopel, ebendafelbft 1862 die erfte ar= 
menijche Oper, während in Tiflis und Transfaufafien überhaupt mehr das 
Luftipiel blühte. Ein Trauerfpiel „Arſchag II.” von Kovenes Kalfa gelangte in 
mehreren Städten des Drients zur Aufführung. Es iſt begeiftert patriotiſch ge— 
balten, jpannend angelegt, obwohl ohne Liebesverwidiung, fraftvoll in Charal= 
teriftit und Durchführung. Als Luftfpieldichter erfreut fi Gabriel Sundufianz 
großer Beliebtheit. Neben dem Drama wird jeht auch Novelle und Roman ges 
pflegt, beſonders aber das Zeitungswejen. 

Das erjte Blatt Azardar gab die armeniſche Kolonie zu Calcutta 1795 
heraus. Von 1799 an veröffentlichten dann die Mechitariſten 17 Jahre lang 
dad „Jahrbuch“ (Taregrutjun). Bon 1795 bis 1885 beftanden 141 Zeit« 
Ichriften und Zeitungen, von denen auf die Jahre 1795 bis 1840 nur 7, 
auf 1870 bis 1885 aber 43 entfallen. 


A. Baumgartner S. J. 


Recenfionen. 


Biblifche Stndien. Unter Mitwirkung von Prof. Dr. W. Fell in Münfter 
i. ®., Prof. Dr. 3. Selten in Bonn, Prof. Dr. W. Gerber 
in Prag, Brof. Dr. G. Hoberg in Freiburg i. B., Prof. Dr. N. 
Peters in Paderborn, Prof. Dr. U. Schäfer in Breslau, Prof. 
Dr. B. Better in Tübingen herausgegeben von Prof. Dr. DO. 
Bardenhewer in Münden. I. Band. 8%, (605 ©.) Freiburg, 
Herder, 1896. Preis M. 10.60. 


„Von dem Verlangen bejeelt, daß die Encyklifa über das Studium der 
Heiligen Schrift reih an Wirlung und Erfolg fein möge, haben bie oben be- 
zeichneten Vertreter der Bibelwiljenichaft ſich zuſammengeſchloſſen, um ein neues 
Organ für willenfchaftliches Bibeljtudbium ins Leben zu rufen, Dasjelbe nennt 
fh ‚Bibliiche Studien‘, ftellt fid) ganz und voll auf den Boden der von dem 
höchſten Hüter des Glaubensgutes verfochtenen Lehren und Grundjäße und will 
mitwirken zur Hebung und Förderung des Studiums der Heiligen Schrift im 
fatholifchen Deutſchland.“ „Die Studien erfcheinen in der Form von Heften, 
welche in zwanglojer Folge ausgegeben werden und im Durchſchnitt etwa ſechs 
Bogen umfaſſen jollen. In der Regel wird jedes Heft eine in ſich abgeſchloſſene 
Studie enthalten. Ye 4 bis 6 Hefte werden einen Band bilden. Jedes Heſt 
und jeder Band find einzeln käuflich.” Go im Proipect. 

Diefes Unternehmen ift freudig zu begrüßen. Und die bisher ausgegebenen 
fünf Hefte des erjten Bandes find ganz geeignet, dieſe Freude zu fleigern. Aber 
man fragt ſich unwillkürlich, warum nicht glei) eine eigentliche Zeitjchrift mit 
längern Artikeln, Necenfionen, kurzen Nachrichten über wichtigere Erfcheinungen 
aus dem Gebiete der Bibelwiffenihaft, gelegentlichen Notizen und Erörterungen 
beftrittener Bibelftellen u. dgl. in Angriff genommen wurde. Es will mich wie 
aud) andere bebünfen, daß durd eine ſolche Zeitichrift der angeftrebte Zweck, 
ein Organ für wifjenjchaftliches Bibelſtudium zu ſchaffen, in größerem Umfange 
und alljeitiger erreicht würde. Gerade die Hebung und Förderung dei Studiums 
der Heiligen Schrift würde ficherlich ausgiebiger erzielt, wenn man, wie es bei 
andern wiſſenſchaftlichen Zeitjchriften Gebrauch ift, neben Tängern Abhandlungen 
auch über einzelne die Disciplin berührende Tragen, Entdedungen, Forſchungen 
u. ſ. f. auf dem Laufenden erhalten würde Wieviel nüßlicher und anregender 
Stoff muß ſonſt beijeite gelafjen werden, weil er eben ſich nicht zu einer Studie 
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von ſechs Bogen ausweiten läßt! Doc das nur nebenbei ala frommer Wunſch, 
dem die Hoffnung beigejellt ift, daß fich über furz oder lang die „Biblijchen 
Studien” in diefer neuen Form darjtellen werden. 

Das erite Heft bringt eine außerordentlich fleißige und eingehende Studie 
über den Namen Maria, d. i. eine Geſchichte der Deutung bdesjelben von 
dem Serauägeber, Prof. Dr. DO. Bardenhewer, der durd andere treffliche 
Arbeiten in der wiljenjchaftlichen Welt rühmlid) befannt if. Auf 160 Seiten 
gr. 8° werden über 50 verjchiedene Deutungen des Namens abgehandelt, und 
das Verzeichniß der in der Studie angeführten Exrflärer des Namens beläuft ſich 
auf mehr ald 120. Man wundert fih, daß jo viel Fleiß auf Zuſammenſtellung 
und Erörterung der vielen, oft ungehenerlichen Wbleitungen verwendet wurde. 
Und das Ergebniß? Der Herr Verfaſſer enticheidet fich für die Deutung „wohle 
beleibt, d. i. nad) der Anſchauung der Orientalen: ſchön“. Intereffant ift u. a. 
die gründliche Ausführung über die jo häufige Verwechjelung von e und ji, 
woraus flar hervorgeht, daß stella maris urfprünglich nichts anderes war als stilla 
maris, mit andern Worten, daß stella für stilla gejchrieben wurde. Daß aber 
Mirjam die urfprüngliche, bezw. die relativ ältefte Form des Wortes jei und 
daß die majoretifche Punctation ohne allen Grund beanftandet worden fei, läßt 
fi) doch nicht mit der Entſchiedenheit, wie der Herr Verfaſſer will, behaupten. 
Denn die LXX bieten für maj. Mirjam Mapıdy, und de Lagarde jchreibt mit 
guten Gründen: Screibung der Eigennamen in & (LXX) beruht auf richtiger 
Ueberlieferung (Regifter und Nachträge, 1891, ©. 15), eine Neußerung, die er 
in „Mittheilungen“ 4, 21 in „auf ſehr guter Weberlieferung” verbefjert und 
fleigert. Daß urjprüngfich furzes a in & und Y übergeht, ift eine häufige Er— 
iheinung im Hebräiichen (vgl. 3. B. W. Wright, Lectures on the compara- 
tive grammar of the sem. languages p. 78)". 

Sehr lehrreich und intereflant ijt das 2. Heft (100 ©.): Das Alter des 
Menſchengeſchlechtes nah der Heiligen Schrift, der Profangeichichte und 
der Vorgefchichte von Prof. Dr. PB. Schanz. Gut wird in der Worrede be= 
merft: „Haben es die Väter und Scholaftifer nicht verſchmäht, die Wahrheiten 
der profanen Wiljenjchaften, wo immer fie diejelben fanden, zur Vertheidigung 
und Erffärung der hriftlihen Wahrheiten zu verwenden, jo werden auch bie 
fatholiichen Theologen der Neuzeit berechtigt und verpflichtet fein, Altes und 
Neues aus ihrem Schatze hervorzuholen.... Aufgabe der fatholifchen Eregefe 
ift es, fich nicht bloß auf die reine Negation zu bejchränfen, jondern die Körner 
von der Spreu zu fondern. Denn der große Einfluß, den die moderne Willen- 
ſchaft auf ſehr weite Kreife der gebildeten Welt ausübt, Täßt ſich durch einfaches 


ı %ch ſchrieb im Comm. in Matth. I, p. 43, das Hiphil von „ax werde bei 
LXX saepius mit ewrifew gegeben. Der Herr Berfafler jagt S. 30: das geſchehe 
niemals. Beibes ift unrichtig. In der Stelle Iud. 13, 23 bietet der codex alexan- 
drinus wirflid dewreess Huäs (ef. Swete, The Old Test. I, p. 514) für hebräifch 
Hiphil von „a“, und fo bieten aud Ausgaben und Trommius, Concordantiae II, 
p. 663, Index hebr. p. 111. 
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Ignoriren nicht aufhalten oder brechen“ u. ſ. f. In Bezug auf die Heilige 
Schrift fommt der Herr Verfafjer zu den Ergebniffen, die bereit3 auch in diejen 
Blättern in dem Artikel: Bibel und Chronologie, vorgelegt wurden, daß nämlich 
für die Urzeit aus der Bibel feine fefte Zeitrechnung ſich herſtellen laſſe und 
daß die Genealogien wohl Lüden enthalten, aljo auch für jene nicht verwendbar 
jeien. Ich möchte nicht behaupten, daß Gal. 3, 17 (S. 28) den Aufenthalt in 
Aegypten auf 215 Jahre bejchränfe; denn, wie Patritius, Comm. in Act. p. 47 bee 
merft, die promissiones umfajjen wohl die ganze Zeit der VBerheißungen, die gleich— 
lautend Abraham, Iſaak und Jalob bis zur Einwanderung in Aegypten gegeben 
wurden, und jo wurde das Geſetz wirklich 430 Jahre nad) der Verheikung erlafjen. 
Betreff der Profangejchichte geiteht der Herr Verfaſſer zu, daß ihre Ergebnifje über 
das Jahr 4000 v. Ehr. hinaufführen (S. 54); das Refultat der Unterfudung 
it: „Dan muß wenigjtend 5000—6000 Jahre für die vorchriftliche Eulturent- 
widlung annehmen. Da aud dur die Sündfluth die Entwidlung nicht gänzlich 
unterbrochen, jondern ihre Grundlagen durch die Söhne Noes erhalten wurden, 
jo läßt fich ihre weite Verbreitung im Orient zu der genannten Zeit auch durch 
eine frühere Datirung der Sündfluth erklären. Immerhin wären für das Alter 
des Menichengejchlechtes 6000—8000 Jahre dv. Chr. anzunehmen” (S. 99). 
Die Selbftvertheidigung des hl. Paulus im Galaterbriefe (1, 11 
bis 2, 21) von Prof. Dr. 3. Belfer, it der Titel des 3. Heftes (149 ©.). 
Es bietet eine recht gediegene Erklärung des betreffenden Abjchnittes mit beftän- 
diger Nüdjihlnahme auf die Angaben und Andeutungen der Apoftelgejchichte. 
In durchſchlagender Weife wird gezeigt, daß zwiſchen Act. und Gal. die voll» 
fommenfte Uebereinftimmung herrſcht und daß beide Urkunden ſich aufs ſchönſte 
gegenfeitig erflären und ergänzen. Recht entjchieden und mit jehr guten Gründen 
befämpft der Herr Verfaſſer die Anfiht, die Galater feien in Iconium, Lyſtra, 
Derbe und im pifidifchen Antiochien zu juchen; er glaubt u. a. nicht mit Un— 
recht, daß Gal. 4, 13. 14 ſich nit mit dem Referat der Apg. 13 und 14 
vereinigen laſſe: „Wer Iehteres für glaubwürdig hält, muß annehmen, daB 
Paulus in feinem Briefe eine andere Zeit und Neije im Auge hat als Lucas“ 
(S. 7) u. dgl. m. Trefflich wird u. a. das Isroprsar Knpäv erflärt (S. 33). 
„Dogmatiſche Befangenheit, fonft angeblich ein Vorrecht katholiſcher Eregeten, 
tritt in unverblümter Nadtheit jeiten® mancher protejtantifchen Erflärer bei 
Apg. 9, 27 hervor, wenn fie jagen, die Angabe des Lucas, Paulus jei von 
Barnabas zu den Apojteln geführt worden, beruhe auf einem Irrtum, da er 
ja nad) feiner eigenen Ausjage (Gal. 1, 18 f.) nur den Apoftel Petrus gejehen 
habe. Daß Paulus vielmehr ausdrüdlich verfichert, er habe von den Apoſteln 
auch noch Jacobus gejehen, will man nicht erfennen, da die8 dem Dogma ent» 
gegenfteht: ‚,Jacobus, der Bruder des Herm, war fein Apoſtel‘. So imputirt 
man lieber dem Lucas einen Irrthum, als daß man den eigenen Irrthum auf- 
gibt!” (S. 37.) Beachtenswerth ift die Auffafjung von Gal. 2, 9: „Demnad) 
fteht fejt, daß bei der gemeinten Vereinbarung nur Jerufalem und PBaläftina 
einer, das Arbeitsfeld unter den Heiden andererjeit®? in Betracht gezogen 
war, nicht aber die jüdiſche Diaſpora“ (S. 79). Gegen die Verſuche, Kap. 15 
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der Apg. von feiner Stelle zu rüden, oder es nad) dem Vorfall in Antiochien 
zu ſetzen, werben bie triftigften Gründe überzeugend namhaft gemadt (S. 96 f.), 
wie auch der neuefte Einfall Zahns, den antiochenifchen Vorfall vor dem Apojtel= 
concil anzufegen, abgemwiejen wird (S. 127 f.). 

Das Doppelheft 4 und 5 (195 ©.) liefert Dr. Franz Leitner, Subregens 
des Georg. Elericalfeminars in Münden: Die prophetifche Infjpiration, 
biblijh=patriftiiche Studie. Mit großer Sorgfalt werden aus der Heiligen Schrift 
all die Momente hervorgehoben, welche über die Berufung der Propheten, ihr 
Auftreten, die Formen der ihnen gewordenen Offenbarungen, über ihr Willen 
und die Art der Verkündigung Aufichluß geben oder Andeutungen enthalten. 
Dabei werden manche rationaliftiiche Aufitellungen fiegreih abgemiefen. In 
ähnlicher Weife wird ©. 58—97 die Injpiration nad) den Angaben des Neuen 
Teftamentes behandelt betreff8 der Thätigfeit und Erfenntniß der Apoftel. Daran 
reiht fi) die Darlegung der Inſpiration nad) der Auffaſſung der apoftoliichen 
Väter, der Apologeten des 2. Jahrhunderts, wobei auch der montaniftijche, 
gnoftiiche, manichäiſche Inſpirationsbegriff und deſſen Bekämpfung zur Sprache 
fommen. Deögleichen werden uns die Anfichten der Alerandriner und Antiochener 
und der großen lateiniſchen Bäter über Offenbarungsinipiration vorgeführt. 
Obgleich die engere, eigentlihe Schriftinfpiration nicht zum Gegenjtand der 
Abhandlung gehört, jo iſt doch gar manches geboten, was aud) auf fie Bezug 
hat und fie beleuchtet. Das Ganze iſt eine recht werthvolle Studie; die Literatur- 
angaben find zahlreich. 

Die Ausftattung der „Bibliihen Studien” ift eine jehr gefällig. Jedes 
Heft trägt den Vermerk: Mit Approbation des hochw. Herm Erzbiichofs von 
Freiburg. 

Nachdem nun Schanz, Beljer, Leitner, die unter den Mitarbeitern nicht 
aufgeführt find, den Reigen nebjt dem Herausgeber eröffnet haben, werden wohl 
raſch die Mitarbeiter jelbit Abhandlungen bieten und die „Bibliſchen Studien“ 
allfeitiger Anerkennung zum Nutzen und zur Förderung katholifcher Exegeſe ent- 
gegenführen. Glüd auf! 

Yo). ſtnabenbauer S. J. 


Beati Petri Canisii, Societatis lesu, Epistulae et Acta. Collegit 
et adnotationibus illustravit Otto Braunsberger >. J. 


Volumen primum 1541—1556. Cum effigie beati Petri Canisii. 
Friburgi, Herder, 1896. 8°. (LXIV et 816 p.) Preis M. 14. 


Daß der jelige Petrus Caniſius (1521—1597) zu den hervorragenden Män— 
nern des 16. Jahrhunderts gehört, iſt allgemein anerfannt. Der Schauplak feiner 
Thätigfeit erftredt fih von Nymmegen und Dsnabrüd bis hinab nad Meflina 
in Sicilien, vom Eljaß bis hinüber nah Polen. Sein Wirken ift außer— 
ordentlid) vielgeftaltig; er predigt in den Domen von Augsburg, Köln, Regen?» 
burg, Straßburg, Prag, Würzburg und in vielen andern Kirchen; wir treffen 
ihn bei der Kirchenverfammlung von Trient, beim Wormjer Religionsgeipräche 
vom Jahre 1557, auf den Reichätagen von Regenäburg (1556—57, 1576) 
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und Augsburg (1559, 1566), jehen ihn im Auftrage der Päpſte Pius IV. und 
Gregor XIIL einen beträchtlichen Theil von Deutſchland bereifen. Mehr denn 
fünfzig Jahre war er als Schriftiteller tätig; es fei nur an jeine Katechismen 
und jeine große Schrift gegen die Magdeburger Genturiatoren erinnert. Die 
Jejuitencollegien von Köln, Prag, Ingolftadt, Münden, Innsbrud, Dillingen, 
Hall, Augsburg, Freiburg in der Schweiz find ganz oder theilweiſe jeine 
Schöpfungen. Bielen Fürften, Biihöfen, Gelehrten war er Freund und Berather. 

Man möchte daher eigentlich fi) verwundern darüber, daß des Ganifius 
Briefe nicht längſt Schon herausgegeben find. Wohl hatten um die Mitte des 
17. Jahrhunderts die Schweizer Jejuiten eine Sammlung von 100 Caniſius- 
briefen für den Drud vorbereitet; aber dieſe hat aus unbefannten Gründen 
niemal3 das Tageslicht erblid. Im den ſechziger Jahren unfere® Jahr» 
hunderts arbeitete ſodann der um die Ordensgeſchichte hochverdiente Ordensardivar 
P. Joſeph Boero in Rom an einer Ausgabe der jämtlichen Briefe; aber ein 
wichtiges Amt, das ihm übertragen wurde, und andere Geſchäfte verhinderten ihn 
an der Ausführung feines Planet. Darauf übernahm endlih, angeregt durch 
den jpätern Ordensgeneral P. Antonius Maria Anderledy, die deutſche Provinz 
der Gejellihaft Jeſu jene Aufgabe, die ja zugleich faft als eine Ehrenpflicht der 
deutichen Jejuiten betrachtet werden durfte. 

Mit der überaus mühevollen Arbeit begann ber Caniſius-Biograph P. Flo— 
rian Rieß, und nad deſſen ſchon bald erfolgtem Tode (1882) wurde mit der= 
jelben P. Otto Braunsberger betraut. Daß die Wahl eine glüdlihe war, hat 
bereit8 die Arbeit Braunsbergers über die Katechismen des jeligen Petrus Cani— 
ſius im Jahre 1893 gezeigt: die Unterfuhung ift von Freund und Feind als 
ein Mufter Hiftoriicher Afribie anerfannt worden. Als ein ähnliches Mufter faſt 
übergroßen Fleißes und gründlichiter Gelehrtenarbeit darf der vorliegende erſte 
Band der GanifiuseBriefe bezeichnet werden. Keine Mühe ijt für dieſe Edition 
geicheut worden. 

Zunächſt wurden in vielen Ländern Europas Ardhive und Bibliotheken 
durchforſcht; die Ausbeute war jo reich, daß der Herausgeber 6—8 Bünde in 
Ausficht ftellen Tann. Die Ausgabe joll an eriter Stelle eine wiljenjchaftliche 
fein, wiſſenſchaftlichen Anforderungen entſprechen und wiſſenſchaftlichen Zwecken 
dienen. Darum werden die ſämtlichen noch vorhandenen Briefe von und an 
Caniſius, ſoweit fie erreichbar waren, in der urſprünglichen Sprache und Schreib- 
weile dem Leſer geboten. Der Herausgeber hat S. xxv—xxxıu fein Verfahren 
eingehend darzulegen und zu begründen ſich bemüht. 

Vor jedem einzelnen Stüde werden die handjchriftlichen Tuellen und die 
etwa bereit3 vorhandenen Drude genannt, woran eine kurze Inhaltsangabe ſich 
reiht. Nach der Abficht des Herausgebers jollte das Merk an zweiter Stelle ein 
erbauliches fein, insbefondere der erbaulichen Lejung feiner über das weite Erden- 
rumd zerjtreuten Ordensbrüder dienen. Darum hat er nicht nur für feine eigenen 
Ausführungen die Tateinifche Sprache gewählt, jondern auch allen nicht Tateinijch 
geichriebenen Briefen eine Tateinifche Ueberjegung in Heinerem Drude angefügt. 
Man kann darüber ftreiten, ob es praktijch ift, bei einem an und für ſich jchon 
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jo weit angelegten Werke zwei Zwecke zugleich zu verfolgen; aber man wird doch 
die Gründe de Herausgebers würdigen müflen, dem jchließlih niemand vor= 
jchreiben kann, feine Ausgabe in diefer oder jener Weile einzurichten. Auch 
darüber könnte man ftreiten, ob nicht in Bezug auf die gelehrten Anmerkungen 
bisweilen des Guten etwas zu viel geihehen. Aber auch hier war die Abjicht 
maßgebend, nicht allein dem Gejchichtsforjcher von Fach, jondern aud einem 
weitern Leſerkreiſe das Berftändniß zu erleichtern und überdies die einzelnen 
Briefe miteinander zu einem Ganzen zu verfetten. 

Jeden Band ſoll eine bejondere Einleitung und eine Art Zeittafel für die 
betreffenden Lebensjahre des Seligen eröffnen; als Anhang oder zweiter Theil 
folgen den Briefen die entjprechenden „Acta*, Urkunden und andere zeitgenöffische 
Zeugniffe über des Ganifius Wirken; jeder Band erhält endlich fein eigenes 
alphabetiiches Sad und Namenverzeichniß. 

Wir wenden uns zu dem vorliegenden erften Bande. Die Selbftbiographie 
des Ganifius (S. 1—-68) oder vielmehr deren noch vorhandene Stüde find an 
geihichtlichen Thatjachen nicht jehr rei, gewähren aber einen um fo tiefern 
Einblich in das innere Leben ihres Verfaſſers, feinen hohen fittlichen Ernft, feine 
Demuth, feinen Seeleneifer, feine Liebe zur Jugend. Bemerfenswerth ift auch 
das Zeugniß, welches Ganifius — er hatte den heiligen Ignatius perſönlich 
gefannt, 13 Jahre als Provincial die oberdeutſche Provinz geleitet, den drei 
erften Generalverjammlungen beigewohnt, war aljo ficher in alle „Geheimniſſe“ 
des Ordens eingeweiht — am Rande des Grabes ſtehend der Gejellichaft Jeſu 
auägeftellt hat (S. 44—45). 

Es folgen im Wortlaute oder auszugsweiſe 214 Briefe von und an 
Caniſius und 125 andere Wctenjtüde, die Jahre 1541—1556 umfaffend und 
vielfach bisher noch nicht oder doc nur theilweiſe gedrudt. Die meiften derjelben 
find den Ordensardiven, dann dem Archive der Kölner Studienftiftungen, dem 
Münchener Reichardive, dem k. k. Haus, Hof- und Staatsarchive zu Wien 
entnommen; aber aud viele andere Archive und BibliotHefen find herangezogen : 
von München weitere fünf, von Wien weitere fieben, von Rom acht, dann von 
Brüfjel, Dillingen, Florenz, Paris, Prag, Trient, Wolfenbüttel, Zürich etc. 
Selbft die Pombaljhe Sammlung der Nationalbibliothef von Liffabon hat zwei 
umfangreiche Stücke beigefteuert. 

Der Herausgeber bemerkt, Jugendbriefe pflegten ſich nicht mit weltbewegenden 
Greigniflen zu befafien. Aber in Caniſius war der Jüngling jehr bald zum 
Manne gereift. Da find zunächſt die Kölner Briefe (1541—1546), unter denen 
gerade die längften und wichtigjten, an den jeligen Peter Faber gerichtet, den 
Kölner Gejchichtichreibern bisher zum größten Theile unbefannt geblieben find. 
63 erwedt ein gewiſſes Gefühl der Nührung, die zarten Erjtlingspflanzen des 
Ordens — lauter junge Leute, vielfach Niederländer — auf kölniſchem Boden 
zu jehen, arm, vereinjamt, vielen Verbächtigungen und Nergeleien preisgegeben. 
Ganifius wird dann vom Heiligen Ignatius nad Italien berufen, jchildert den 
Stubdieneifer der jungen Ordensbrüder im Golleg von Padua (S. 247), gibt 
(5. 284. 285) das Verzeichniß der Unterrichtäjtunden des Gollegs von Meſſina 


548 Recenfionen. 


(den älteften unter den bisher veröffentlichten Lections-Satalogen des Ordens), 
Ihildert mit glühenden farben das Glüd, in Rom an der Seite des Ordens— 
ftifter8 Ieben zu dürfen (S. 254— 258). Danach erweitert fi der Schauplaf : 
Caniſius fehrt Ende 1549 über die Alpen zurüd, um in den nädhftfolgenden 
Jahren abwechjelnd in Ingolftadt, Wien, Prag als Prediger, Univerfitätsprofeilor, 
Schriftſteller zu wirken. Hier find vor allem die Berichte über die religiöfen 
Berhältniffe Deutſchlands bemerfenswerth, welche er an Ignatius ſendet. Wir 
heben nur einige Geſichtspunkte hervor: fchredenerregendes Umfichgreifen bes 
Proteftantismus in Defterreih und Bayern, Danieberliegen der Stubien und 
Berderbniß der Sitten an ben Hochſchulen von Wien und Ingolftadt, Verödung 
der Kirchen und Klöfter, ftaatlihe Einmiſchung in firdliche Dinge, Bemühungen 
der Jejuiten für Volk und Jugend, Gründung von Erziehungsanftalten, Hebung 
des Georgianums in Ingolftadt, Förderung des Deutjchen Collegiums in Rom. 
Dabei fällt viel neues Licht auf das Leben mancher berühmten und mancher 
berüchtigten Männer jener Zeit, eines Peter Faber, Claudius Jaius, Staphylus, 
MWidmanftadt, Maximilian II., Poftel, Skalich etc. Erquidend ift der Blid auf 
den wahrhaft apoftolifchen Freimuth und Eifer, mit welchem Ganifius die Großen 
jeiner Zeit, wie den Gardinal Otto Truchjeß von Augsburg, den bayriſchen Rath 
Wiguleus Hundt, den polnischen Gefandten Martin Eromer, zum Einftehen für 
die fatholiiche Sache ermuntert. 

Bei einem jolchen Reichtum an neuem Material und einer jo gründlichen 
Verwerthung desfelben ift es faſt ſelbſtredend, daß manche früheren Jrrthümer 
ſchon durch diefen erften Band berichtigt wurden. Dies trifft in der That zu 
für Angaben bei Ennen, Prantl, Krones, Philippfon, Aſchbach, Drews, Gothein, 
Hanjen u. a. Nur ein Beilpiel. Nah dem Aufſatze Hanjens über die erjte 
Niederlaffung der Jejuiten in Köln joll die Ordensliteratur der Jefuiten von 
einer bejondern gegen die Jeſuiten gerichteten Anzeige Hermanns von Wied au 
den Rath von Köln „fabeln” und dieje Anzeige in den „Märdencompler” 
der Jejuiten-Hiftorifer gehören. In dem Briefe des P. Caniſius vom 27. Augujt 
1544 beißt es aber ausdrüdlich: „Mirum, quam simus odiosi Archiepiscopo 
nostro, cuius fides apud Catholicos omnes tam olet sordide. Is Consules 
Colonienses ium saepe monuit coram ac severiter, ut nos, diabolicae sectae 
homines et Reipublicae pestes, minime ferrent, sibi nostros conatus iam 
perspectos esse, nec alios quam exploratores hic manere nos, hine sibi 
cessandum prius non esse, quam omnes e sua dioecesi comperiat exturbatos 
iri* (p. 109—110). Dies eine Beifpiel kann zugleich als ein neuer Beleg für 
die VBerwerflichfeit des Grundjaßes dienen, als dürfe man alles das aus jpätern 
Schriftitellern ins Reich der Fabel verweiien, was nicht in gerade vorliegenden 
gleichzeitigen Briefen oder Schriften nachgewieſen werden kann. 

Die unparteiifche Fachkritit dürfte dem vorliegenden Bande das Lob ge- 
wiſſenhafter und ausdauernder Forihung ohne Zweifel einftimmig zuerfennen ; 
für Charakter und Wirkfamkeit des erſten deutjchen Jejuiten wird jchon Diejer 


erfte Band fein und bleiben ein monumentum aere perennius. 
B. Duhr S.J. 
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Geſchichte des Volksſchnlweſens in Württembern. Bearbeitet und heraus: 
gegeben von Bernd. Kaißer, Oberlehrer am Königlichen kathol. 
Schulfehrerfeminar Gmünd. gr. 8%. (X u. 336 ©.) Stuttgart, 
Roth, 1895. Preis M. 5.50. 


Eine Gejchichte des fatholiichen Vollsſchulweſens wird wohl noch lange auf 
ſich warten lafjen, weil für mande Provinzen noch nicht einmal die Baujteine 
zufammengetragen worden find. Man fann es darum nur mit Freuden begrüßen, 
daß Herr Kaißer die von ihm 1889 veröffentlichte Feſtſchrift „Geſchichte des 
Volksſchulweſens“ erweitert und vertieft hat. Der vorliegende ftattlihe Band 
handelt über das Volksſchulweſen in Württemberg und weilt nad, daß in den 
Landen, die das heutige Württemberg umfaßt, um das Jahr 1500 nicht weniger 
ala 55 Schulen beitanden haben. In anderen, reicheren Provinzen muß es ver= 
hältnißmäßig mehr Vollsſchulen gegeben haben, und der Mythus von Luther als 
dem Gründer der deutjchen Volksſchule ſollte nachgerade in gelehrten Werfen nicht 
mehr figuriven. Am guten Willen, die Kirchengüter den proteftantijchen Geiftlichen 
und Schullehrern zuzuwenden, hat es Luther und den übrigen Reformatoren nicht 
gefehlt, aber dabei blieb es. Uebrigens wurden von den Reformatoren, von 
denen manche, wie Melanchthon, Spalatin, Camerarius, den humaniſtiſchen Kreiſen 
angehört hatten, die Lateinjchulen auf Koften der deutjchen Vollsſchulen bevorzugt. 
Melanchthon, der „praeceptor Germaniae*, wünſchte da8 Studium des Deutjchen 
aus den Schulen ganz zu verbannen, ebenjo Sturm. — Die Jeſuiten befaßten 
fi vornehmlich mit dem höhern Unterricht und nahmen den Elementarunterricht 
in ihren Studienplan nicht auf; jedoch fam ihr Lchrerfahren, wie Kaißer richtig 
bemerkt, auch der Elementarjchule zu gut. „Uebrigens haben fie ſich neben ihren 
höheren Schulen ganz bejonder® aud) dem religiöjen Vollsunterricht zugewendet. 
Im Einverſtändniß mit den Bijchöfen reiften fie im Land umber, unterrichteten 
dag Volk in der Religion, revidirten die Schulen und wirkten jo überall er: 
muthigend. . . Durch feinen feinen und großen Katechismus in deuticher Sprad)e 
ift der jelige Ganifius ein wahrer Volksjchullehrer geworden“ (©. 57). 

Während in fatholiichen Schulen Schreiben, Rechnen und das Erlernen 
der Mutteriprache betrieben wurden, vernachläſſigte man in den proteftantifchen 
Schulen Schreiben und Rechnen und beichränfte ſich faſt ausſchließlich auf die 
Erklärung und Abhörung des Katechismus. Die Volksſchule der jo viel ge— 
priefenen Schulordnung des Herzogs Chriftoph von Württemberg war, wie Kaißer 
jagt, „ein Kind in Windeln und läßt neben dem Satechigmus und den Kirchen: 
gelängen faum nod ein Plätzchen für Leſen und Schreiben“ (S. 45). Wie 
wenig der Herzog mit deutſchen Schulen ſich befreunden fonnte, erficht man aus 
einem Erlaß vom Jahre 1562: „In Heinen Stetten, auch Dörffern mögen die 
lateinische und teutihe Schulen wohl beyeinander fen. Will man aber ber 
jondere teutjche anrichten, jo mag man es auf eigene Koſten thun und von 
gemainer Stadt Schul und Holggehalt geben, aber nichts vom Kirchenlaſten 
begeren“ (©. 45). Die Folgen blieben nicht aus; es herrſchte im Lande großer 
Mangel an Schreiben und Rechnern. Kaißer geht auf Einzelheiten nicht ein, 
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weil in einem zweiten Bande eine Gefchichte des Schulweſens der Fatholifchen 
Landestheile folgen fol. Dieſe Schulgefhichte, auf die wir fehr geipannt find, 
wird wohl aud Näheres bringen über die vielen und bedeutenden Erzieher 
Württembergs, über die wir in dem eriten Bande furze Notizen erhalten. Die 
Namen eines Koneberg, Münch, eines Demeter, Mayer zc. fehlen entweder in 
den deutjchen Biographien, oder es werden ihre Leitungen auf dem Gebiet ber 
Erziehung eben nur erwähnt. 

Auf die Kapitel „Das Volfejchulweien Württembergd im 19. Jahrhundert“, 
„Das Fortbildungsſchulweſen von den frühelten Zeiten bis heute“, „Erziehungs: 
anftalten außerhalb der öffentlichen Vollksſchule“ wollen wir hier nicht eingehen, 
dagegen ſei noch auf einige Punkte des letzten Kapitels aufmerfjam gemacht. 
Die Lage der Lehrer hatte fich jeit der großen Glaubensſpaltung merklich ver= 
Ichlimmert. Die Stadträthe und Prediger waren jehr fnauferig und nahmen 
überall die Gelegenheit wahr, den Schullehrern etwas abzuziwaden; auf der andern 
Seite aber bürdeten fie ihnen immer neue Lajten auf. „So ein protejtantijcher 
Küfter”, jagt Kaißer (der proteftantijche Küſter war auch Lehrer), „war meijt ein 
vielbejchäftigter Mann, da nicht nur die Gemeinde eine große Zahl von Ver— 
richtungen, jondern auch die Paltoren gerne einen Theil ihrer Verpflichtungen 
auf die Schultern ihres Mesners legten. ‚Diefer Schuldienjt iit deshalb jo müh— 
jam,‘ heißt es in einer Chronik, ‚weil der Schuldiener alle Sonntage den Ein- 
wohnern vorlefen muß, auch fich feines Prediger? zu getröften hat, es fei denn, 
daß das heilige Abendmahl adminiftrirt und eine Hochzeit&predigt gehalten wird, 
oder ein junger Student exereitii gratia ſich hören läßt“ (©. 264). Die la- 
bores eine Schulmeifter3 in Einhaufen waren dreifacher Art. Die „labores 
in schola* bejtanden in einem Unterricht von 30 Stunden in der Woche. Die 
„labores in templo* waren in Anweſenheit des Paſtors Singen und Leſen 
während de3 Gottesdienftes, zumeilen aud Satechifiren; ferner hatte er Wochen— 
ficche zu halten, wenn der Geiftliche es nicht that, für Kranke zu bitten, auch 
wohl einen Leichentert bei Kindern zu leſen. Die Lehrer mußten auch zu jeder 
andern Zeit zu Dienftleiftungen, 3. B. Singen, Beten, Helfen bei Geremonien, 
bereit fein, dem Herrn Magiiter (d. i. dem Geiftlichen), wenn er in die Stadt 
fam, entgegengehen und ihn wieder Heimbegleiten, bei Privatcommunionen außer- 
halb des Dorfes mitgehen und den Nod des Pfarrers tragen. Anderswo mußte 
der Lehrer auch die Kirche rein halten, fie auf- und zujchließen. Ueber die „la- 
bores in der Gemeinde” wird folgendes berichtet: Der Schulmeifter muß mit 
Braut und Bräutigam zur Hochzeit laden, Hochzeitsbriefe jchreiben, abdanfen und 
vor dem obern Hochzeitstiiche aufwarten, die Heiligen» und Kirchenrechnung führen, 
die Uhr richten, zur Wage läuten und eine oder mehrere Stunden beim Wägen 
des Hornes und Mehles zugegen fein. „Wo man den Schulmeifter braucht, 
muß er aufwarten“, und „was ſonſt die Gemeinde zu verrichten hat, dazu muß 
er ſich unbeſchwert einjtellen und gebrauchen alien“. 

Der Mangel an tühtigen Pehrern machte ſich infolge der Ueberbürdung 
und des geringen Gehaltes jehr fühlbar. Bellerung trat erjt ein, als man Die 
Lehrer gegen die Webergriffe der Paitoren und Gemeinden zu jchügen begann. 
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Kaißer hat die einichlägige Literatur gut benußt, aber auch viel Quellen- 
material beigebradht und die Angaben jeiner Vorgänger vielfach ergänzt und 
berichtigt. U. Zimmermann S. J. 


Zehn Iahre in China. Erlebniffe, Erfahrungen und Reifen von 3. €. 
Reiffert, em. Pfarrer der Erzdiöcefe Köln, vordem apoft. Miffionar 
des chineſiſchen Reiches. Mit zahlreihen Illuſtrationen. gr. 89. 
(IX u. 280 ©.) Paderborn, Junfermann, 1896. Preis brojdirt 
M. 3.50; in elegantem dreifarbigem Einband M. 5.50. 

Don Jahrzehnt zu Jahrzehnt hat ſich im fatholifchen Deutjchland dus 
Intereſſe für das weltumfaſſende Miſſionswerk der heiligen Kirche gefteigert. 
Eine Reihe neuer Mifjionsvereine und neuer Organe jind zu den alten Hinzu» 
gefommen und tragen die warme Begeijterung in immer weitere Kreiſe. Schon 
längjt nahmen die deutichen Katholiken in den Jahresliften der Miſſionsbeiträge 
eine jehr ehrenvolle Stellung ein. Daß aber jeit langem auch eine überrajchend 
große Zahl deuticher Apoftel in allen Welttheilen thätig war, fam bis in Die 
jüngite Zeit deshalb weniger zum Bewußtſein, weil diejelben beim Mangel eigener 
Miſſionsgeſellſchaften größtentheil3 in ausländijche, zumal franzöfiiche Congre— 
gationen eintraten. Dieſer Umſtand dürfte e8 auch zum Theil erflären, daß 
deutihe Mijfionäre, abgejehen von gelegentlichen Briefen und Nachrichten an die 
Miffionzzeitichriften, nur jehr vereinzelt mit größeren jchriftjtelleriichen Leiftungen 
in deutjcher Spradye hervorgetreten ind. Schon aus diejem Grunde ift das hier 
angekündigte Werk eines deutjchen Miſſionärs freudig willlommen zu beißen. 

Der Verfajjer, ein Sohn der rothen Erde, wurde 1847 vom Garbdinal 
Geifjel für die Kölner Erzdiöcehe geweiht und war längere Jahre in Lennep, 
Burtſcheid, Köln als Seeljorger thätig. Einem innern Triebe folgend, der ihn 
nah der chineſiſchen Miſſion binzog, trat er dann in die Gongregation der 
Miſſion (Lazariften) ein und reille 1860 nah Djftafien ab. 1870 zwangen ihn 
Geſundheitsrückſichten zur Heimfahrt nad Europa. Da eine Rückſendung nad) 
China ſich zerichlug, löſte er jeine Verbindung mit der franzöfiichen Genofjenichaft, 
arbeitete eine Reihe Jahre als Seelſorger in den Vereinigten Staaten und in 
Deutihland, trat dann in den Ruheſtand und bemukte die jo erlangte Muße zur 
Aufzeihnung der hier veröffentlichten Erinnerungen. Diefelben umfaſſen zeitlich) 
die zehn Jahre jeines Aufenthaltes in China, örtlich den Djttheil der bis 1864 
den Pazariften unterjtehenden Miſſion der Mongolei, namentlich aber die Miffton 
von Peling (Nord: Betjcheli), wo der Verfaſſer zuerit als Profeſſor der Theologie, 
dann als Seeljorger der beiden Hanptdiftricte Tongsthbang und Nansthang 
(Stadt und Land) thätig war. 

Eine Eigenart des Buches beiteht darin, daß der Verfafler Ichlicht und im 
gemüthlihen, derben Vollston feine Erlebnifle erzählt, ohne daß ein bejonderer 
Verfuh zur planvollen Gruppirung und einer funftgerechten Scheidung und 
Abklärung des objectiv Geichauten von dem ſtark hervortretenden jubjectiven 
Element gemacht wird. Trotzdem ftchen wir nicht an, das Buch als einen fehr 
danfenswerthen Beitrag zur katholiſchen Miſſionsgeſchichte Chinas zu bezeichnen. 
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Das Volk wird es jehr gerne leſen und auch der Gebildete vieles daraus lernen. 
Mit Recht macht der Verfaffer in der Einleitung geltend, daß das chineſiſche 
Volk und die chineſiſche Million vielfah verfannt und mißverftanden werden. 
Er verjpricht zu zeigen, wie auch der Chineſe jehr wohl fähig ift, das Chrijten- 
thum mit feiner ganzen veredelnden und fittigenden Wirkung in ſich aufzunehmen 
und in feinem Leben zum Ausdrud zu bringen. Zur jelben Zeit verheißt er eine 
Bereicherung unjerer chineſiſchen Landes und Volkskunde. Nach beiden Seiten, 
bejonder8 aber nad der erften, bringt das Buch eine Fülle jehr intereflanter Aufs 
ſchlüſſe, die durch die plaftische Greifbarfeit der Darftellung doppelt belehrend find. 

Ein jehr Harer Einblid in die innern Verhältniffe der Miffion wird 5. B. 
durch die eingehende Schilderung vermittelt, die Herr Neiffert von jeinen auf den 
Landgemeinden gehaltenen Miſſionen entwirft. Da nur die wenigſten Poſten 
einen ftändigen Miffionär bejigen, macht der Seeljorger der meiſt jehr aus— 
gedehnten Diftricte wenigftend einmal im Jahre die Runde und hält in jeder 
Gemeinde eine Jahresmiſſion. Nach der feierlichen Begrüßung geben die Kate— 
dijten, „d. h. die Vornehmſten und Beiten der Gemeinde”, deren Aufficht ihnen 
während der Abweſenheit des Miſſionärs obliegt, einen genauen Bericht. „Derjelbe 
ift in der Negel durchaus gewiljenhaft, und fällt e8 auch feinem Gemeinde— 
Mitgliede ein, dem Katechiſten zu grollen, wenn er fich für verpflichtet hielt, 
unliebfame Uebelſtände zu berichten. Man jagt einfach: es ift feine Pflicht, der 
Mahrheit gemäß zu berichten; es ift micht® zu machen.” Dann wird ftet3 eine 
genaue Prüfung über die Kenntniffe der religiöjen Wahrheiten und Pflichten 
vorgenommen, der ſich niemand entziehen darf. Beides, der Wortlaut des 
Katechismus und das nöthige Verftändnik, wird ftreng gefordert. „Der 
Gelehrte muß ſich ebenjo aut ftellen wie ein fiebenjähriges Kind. Es wird 
darüber ftreng Buch geführt.“ Für die Kinder muß die Mutter einftehen; „dern 
der Unterricht im Katechismus liegt in der riftlichen Yamilie der Mutter, die 
das Haus hütet, ob, während der Mann draußen das tägliche Brod erwirbt.“ 
Läßt es die Mutter fehlen, jo wird fie durch Entziehung der heiligen Communion 
beitraft. Aber nur ein= oder zweimal fand ſich unfer Miffionär zu diefer Strafe 
veranlaßt. Ueberhaupt ijt es höchſt erfreulich, im einzelnen zu erfahren, eine 
wie wichtige, einfluß- und jegensreiche Rolle der katholiſchen Mutter und Gattin 
in dieſen chineſiſchen Chriſtenfamilien zufällt und wie außerordentlih das Weib 
aud hier durch das Chriſtenthum gehoben wurde. „Die chinefiichen Ehrijten 
wiſſen mit jehr geringen Ausnahmen ihren Katechismus und großentheild noch 
mehr als das; es ift den meilten daran gelegen, ihre religiöjen Kenntniſſe durch 
Lectüre dogmatiicher und ascetiſcher Bücher, woran ihre religiöje Literatur nicht 
arm ift, zu vermehren.” — Dann werden die Taufen und die übrigen Sacramente 
geipendet, die feierlichen Taufe und Trauerceremonien nachgeholt, alle etwaigen 
Streit: und Rechtshändel der Chriſten entjchieden und durch Predigt und Inter: 
richt der Glaubenäeifer neu belebt. Was uns dabei über die Gajtfreundichaft 
diefer Chriften, ihre kindliche Ehrfurdt und ihr Vertrauen zu den Mijfionären, 
ihre Gewijlenhaftigfeit und das höhere Tugenditreben jo vieler unter ihnen erzählt 
wird, ijt herzerguidende Hunde. 
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Freilich hat das Chriſtenthum in der Miſſion von Petjcheli einen mehr als 
bundertjährigen Beſtand und fonnte jo ſchon tiefere Wurzeln Schlagen. Auch in der 
Hauptitadt Peking ſelbſt haben ſich aus der Zeit der erſten Jeſuitenmiſſionäre nod) 
zahlreiche alte fatholiihe Stammfamilien erhalten, welche vielfach bejonder3 durd) 
den Handel mit Uhren und Schnupftabat — beide Yabrilationen wurden duch bie 
alten Miffionäre begründet — zu Reihthum und Anfehen gelangt find. Die Fa— 
milie Tang 3. B. „gehörte 300 Jahre Hindurd zu den reichften der Stadt”. 

Wohl ift es befannt, daß in den chinefiichen Ehrijtengemeinden zahlreiche 
eingeborene Schweitern in den Schulen, Waijenhäufern ꝛc. thätig find. Aber 
neu wird es den meiften fein, zu erfahren, wie jtarf und in welch großem Umfang 
ſich dieſer tiefchriftlihe Zug zur Jungfräulichleit unter der weiblichen Jugend 
geltend macht. Die Beitimmungen der Miſſion und die Anfchauungen der ein- 
geborenen Ghriften über dieje gottgeweihten Jungfrauen find überaus erbaulid. 
„Eine Chriftengemeinde hält es für eine große Ehre, recht viele gottgeweihte Jung— 
frauen in der Gemeinde zu haben, und die Familie, welche fo glüdlich ijt, eine 
folhe Jungfrau in ihrem Schoße zu beſitzen, ift nicht wenig ftolz darauf.“ 

Weitere ſchöne Züge der chineſiſchen Chriften find ihre große Hochſchätzung 
des heiligen Meßopfers, ihre Gewiffenhaftigkeit in Beobachtung der kirchlichen 
Vorſchriften, und ihre Opfermwilligfeit, die ſich in großmüthigen Spenden zum 
Bau neuer Gotteshäufer, zur Verſchönerung des Gottesdienftes und zur Unter» 
ſtützung des Vaters der gejamten katholiſchen Ehriftenheit fundgibt. 

Auch über das Schulweien der Miffion, das Werk der heiligen Kindheit 
und zahlreiche andere Punkte bietet das Buch jehr werthuolle und zum Theil 
eingehende Nufichlüffe. Desgleichen iſt der ausführliche Bericht über die blutige 
Epifode von Tienetfin (21. Juni 1870) recht willlommen. 

Neben diejer genauen Schilderung der Miſſionsverhältniſſe fallen aber auch 
reiche Streiflihter auf das chineſiſche Vollsleben. Das Stadtbild von Peling 
ift farbenreich und gut gelungen. Landbau, Obitzucht, Kleingewerbe, Hausinduftrie, 
Kleinhandel der Landbevölferung zeichnen den emjigen Sinn des fleißigen, 
betriebjamen Volles, während jeine wunderlichen religiöjen Anjchauungen , fein 
kraſſer Aberglauben die Schattenfeiten der veligiöfen, die unſicheren Verkehrs— 
verhältnifje und der Zopf der öffentlichen Werwaltungsart diejenigen der focialen 
Verhältniſſe deutlich veranjchaulichen. 

Beachtenswerth ijt die Mittheilung, wie auch das heidniſche Landvolk zur 
Zeit ſchwerer Heimjuchungen und Nöthen über jeine jonjtigen Gößen und Schutz- 
geilter hinweg ſich direct „an den Alten dort droben“ wendet, „der uns jtraft 
wegen unjerer Sünden”, den man aber jonjt weder anruft noch verehrt. 

So bietet da8 Buch des Erbaulichen und Belehrenden jehr viel. Durch 
geichicdtere Gruppirung, firengere Auslefe und vor allem dur Feilung und Ver- 
edlung des oft recht derben und ans Triviale ftreifenden Stiles hätte indes das 
Buch unftreitig viel gewonmen. Dod find wir auch jo dem Verfafjer für das 
Gebotene zu aufrichtigem Dante verpflichtet. 

Die Ausjtattung des Buches ift gut, und die Jlluftrationen find, wenn fie 
auch wenig Neues bieten, eine willlommene Zugabe, Anton Huonder S.J. 
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Pensees de Blaise Pascal, dans leur texte authentique et selon 
l’ordre voulu par l’auteur, precedees de documents sur sa 
vie et suivies de ses principaux opuscules. Edition coordonnde 
et annotce par M. le Chanoine Jules Didiot, doyen de la 
faculte de theologie de Lille. gr. 8%. (VIII et 400 p.) Societe 
de St-Augustin, Desclee, De Brouwer et Ce, 1896, 


Auch die vorliegende jchöne Ausgabe der „Gedanken“ Pascals beweiſt wieder, 
was wir vor furzem. in dieſen Blättern. behaupteten, wie jehr nämlich das viel= 
beiprochene Bruchſtück-Werk noch immer im Vordergrund der wiljenjchaftlichen 
Aufmerkfamkeit fteht. Fragen wir den Verfaſſer nad) dem Dajeinsgrunde diejer 
feiner neuen Ausgabe eines in hundert wiſſenſchaftlichen und volf&thümlichen, 
neuen und neuejten Ausgaben vorhandenen Buches, jo gibt er ung einen jehr 
zufriedenftellenden Beicheid. Er will „den Studenten und Lejern eine Ausgabe 
darbieten, welche alle befriedigt, aber welche auch hauptiächli den Verſuch macht, 
den gerechten Anforderungen der Vernunft und des fatholiihen Glaubens zu 
entiprehen“, Es iſt aljo eine Tendenzausgabe im edefjten Sinne des Wortes, 
Mögen andere das Buch vom philologijchen, literarhiftoriichen, theoretiichen oder 
philofophijchen Standpunkt aus behandeln, Didiot macht fein Hehl daraus, daß 
er dem Kern der Sache nachforſcht und die „Gedanken“ vom Standpunft der 
objectiven Wahrheit betrachten will — bei der MWichtigfeit diefes Buches für 
den franzöfiichen Hochſchüler wahrlid eine höchſt wünjchenswerthe That. 

Zu diefem Zweck hat der Herausgeber vor allem Sorge getragen, den authen= 
tischen Tert der „Gedanken“ nad) den letzten philologijchen Forſchungen zu geben. 
Es it feine Frage, daß er damit nur der eriten umd nothwendigiten Forderung 
eines Pascalherausgeberd genügt bat; heute noch auf vorfangerejche Lesarten 
zurücgreifen wollen, wäre ein Verrath an Pascal und der Wahrheit. Ob Didiot 
jelbjt noch einmal eine neue Unterfuhung der Manuſcripte vorgenommen hat oder 
fih bloß auf die Vorarbeiten von Faugère, Louandre, Havet und Molinier ftüßt, 
jagt er nicht; einen nennenawerthen Erfolg würde ja nad) ſolchen Forſchern auch 
eine neue Reviſion nicht haben können. Nach dem authentifchen Tert lag dem 
Herausgeber hauptiählid” die Anbringung der möthigften jahlihen Ans 
merfungen am Herzen, da er den ganzen Tert, aud den im höchſten Grade 
der Wahrheit widerjprechenden, bringen mußte. „Wegen ihrer Prüfungen find 
unfere Studenten verpflichtet, die Irrthümer Pascals zu leſen, zu bejprechen, 
wern nicht gar zu bewundern. Hätten wir nun nicht alles gegeben, gewiſſe Stellen 
unterdrüdt u. |. w., jo wären dieſe Studenten in der Nothlage geblieben, ihre 
Zuflucht zu andern, jehr wenig hriftlichen, aber in gewiſſer Weije officiellen 
Ausgaben zu nehmen.... Wir haben aljo vorgezogen, alles zu bringen, was 
ähnliche Ausgaben aufweiſen, hoffen aber die nöthigen Mittel und Vorkehrungen 
angewandt zu haben, um den Janjenigmus, der oft in latenten Zuftand den 
Unterjtrom der berühmteiten Seiten Pascals bildet, bisweilen aber auch mit der 
Kühnheit der Provincialbriefe überſchwillt, einzudämmen und zu meiftern. Und 
jo haben wir denn nicht bloß eine neue Ausgabe der ‚Gedanken‘ jchaffen wollen, 
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jondern eine neue Widerlegung, ein Abweilen sans phrase der Irrthümer, 
welche einen der ſchönſten Verſuche der menschlichen Vernunft und der hriftlichen 
Apologetik entftellen. &3 wäre überaus zu bedauern, wenn die fatholijche Literatur 
den Anjchein hätte, ein jo außergewöhnliches Buch auch nur zu vernachläffigen ; 
noch jchlimmer aber wäre es, wenn fie fich nicht bemühte, alle feine ſchlimmen 
Folgen bintanzuhalten oder zu neutralifiren.“ 

Der Herausgeber hebt mit Recht hervor, Pascal fei unglüdlicherweife von 
einer ſolchen nervöjen Eraltation erfaßt geweſen, dab dieſe ihn bi@weilen bis zur 
Unvernunft in philofophifchen und zur Härefie in religiöfen Fragen hingerifien habe. 
„Er wollte das Chriſtenthum verteidigen, aber jo, wie e8 der Janſenismus 
entitellt hatte. Er wollte fein Vertheidiger fein gegen den Bapft und die Jeſuiten 
ebenjowohl als gegen die Heiden und Ungläubigen. Er wollte dem Batican 
gehorchen, aber ohne Port-Royal aufzugeben; er ließ die Entjcheidungen der 
römischen Kirche nur zu, infoweit fie von Leuten wie Arnauld, Nicole und Singlin 
gegengezeichnet waren. Die Kirche freilich hat gefiegt; das letzte Goncil vom 
Vatican Hat mit Sonnenklarheit und endgiltig jene von Pascal jchledht gelöjten 
Probleme beleuchtet, welche ſich auf die Kraft und die Rechte der menjchlichen 
Vernunft oder auf die Macht und Stellung des Papſtes in der Chriſtenheit 
beziehen. Der Janjenismus ift nur mehr ein Schatten in Holland und ein 
Staubförnlein in Frankreich. Die Zeit iſt aljo gefommen, der Arbeit Pascals 
den Abſchluß zu geben.” ine ſolche Art „Abſchluß“ findet fih in den dem 
Terte beigefügten Fußnoten des Herausgebers. Im allgemeinen muß gejagt 
werden, daß dieje Anmerkungen den Nagel auf den Kopf treffen, ſich ebenfo durd) 
lobenswerthe Kürze als emtjchiedene Klarheit auszeichnen und dadurd ein ganz 
genügendes Gegenmittel gegen den Irrthum des Zertes bilden. Unſerer 
unmaßgeblichen Meinung nad hätten dieſe Noten jedoch noch häufiger fein dürfen, 
indem jegt immerhin nod einzelne nicht ganz richtige oder jchiefe Sätze ohne 
ingerzeig bleiben. Im großen und ganzen aber genügen bei jelbitändigem 
Nachdenken die vorhandenen Noten, um dem Lejer die Hauptirrihümer der 
Pascalſchen Fragmente nahe zu bringen. Sein Gejamturtheil über Mann und 
Buch wird lauten wie das des Herausgebers: 

„Um ein Philojoph und Theolog eriten Ranges zu fein, hat e8 Pascal 
weder an hohem Verftand noch an jcharflinnigem Geift noch an aufrichtiger Liebe 
zur Wahrheit gefehlt; was ihm mangelte, war die phyſiſche und moraliſche Ge— 
jundheit, der Friede und die freiheit der Seele, die Beobachtung der menſchlichen 
Thaten in ſich und nicht im faljchen Licht des Worurtheild einer Partei, das 
Studium der großen Meifter in Sachen des Glaubens und des gejunden ers 
Standes, die vernünftige und vertrauende Unterwerfung unter die wahre Autorität 
der Kirche. Man hat fi) oft gefragt, ob er Sfeptifer, abjoluter Steptifer war 
oder nicht. Ich antworte: Unter dem einfach philofophiichen Geſichtspunkt war 
er Jiherlid nicht Skeptifer nad) Art der Pyrrhoniſten oder Montaignee, Bayles 
oder Kants. Er gab zu, daß die menschliche Natur in ihrem Ur- und Normal« 
zuftand volljtändig einer ſichern Kenntniß fähig war. Aber er glaubte an 
Janjenius, und unter dem Einfluß diefer faljchen Theologie... . behauptete er, 
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die Erbjünde habe dieſe Fähigkeit untergraben.... der Glaube allein fünne uns 
theiltveife wiedererftatten, wag Adams Fall uns geraubt habe. . . . Gerade diejen 
anfänglihen Bankrott des menjchlichen Geijtes behauptete Pascal aus dem be= 
weiſen zu können, was ung inmitten des entjeßlichen Durcdeinanders von Meinungen 
und Spitemen an geiltigm Willen und Vermögen verblieben je. Aus dem 
Tall des Menjchen Teitete er dann in jpigfindiger Weiſe die Göttlichfeit der 
mojaishen Offenbarung und der hriftlihen Religion her. ... Hätte Pascal jein 
Werk vollenden können, jo würde man ficher einen gänzlihen Mangel an Ein» 
beit im Ziel und folglih auch in der Ausführung zu beflagen haben. Er wollte 
die Göttlichkeit der Kirche und die Göttlichkeit des Janſenismus beweilen, vielleicht 
mehr noch jene des Janjenismus als die der Kirche. Das aber jind zwei gegen- 
ſätzliche Dinge, deren gleichzeitiger Wahrheitsbeweis eine unausführbare Chimäre 
iſt. . . Das iſt aud) der Grund, weshalb die Fragmente werthooller find als 
das fertige Werk. . . Unvollendet fönnen diefe ‚Gedanken‘ leicht von dem Un— 
fraut und der Spreu gejondert werden, und bilden dann in ihrem gejunden 
Theil eine jtärfende Seelenſpeiſe.“ 

Die Leſer diefer Zeitichrift werden aus den angeführten Ausſprüchen des 
Herausgebers ſehen, daß deſſen Urtheil ſich volljtändig mit demjenigen deckt, 
welches wir jelbjt jeiner Zeit als das Ergebniß unſerer Studien ausgeſprochen haben. 
Dieje unjerer Meinung nad einzig richtige Auffalfung des Pascaljchen Werkes 
in immer weitere Kreiſe zu fragen, war wohl ein würdiges Ziel und ein 
genügender Grund einer neuen Ausgabe. 

Herr Canonicus Didiot hat aber noch einen weitern, ihm perjönlich eigenen 
Grund. Wir haben zur Zeit auseinandergeſetzt, wie bei einer Ausgabe der 
Pascalihen „Gedanken“ zwei Dinge in Betracht fommen: ein authentiicher Text 
und eine richtige Reihenfolge der Bruchſtücke. Sekt, wo man in betreff des 
Textes nur mehr einer Meinung jein kann, herrſcht über die wiſſenſchaftlich 
berechtigte Neihenfolge noch immer eine gewiſſe Verfchiedenheitl. Daß aud für 
die Reihenfolge die Editio princeps der Janfeniften nicht mehr in Betracht zu 
fommen bat, dürfte wohl Mar fein. Uber welche andere Ordnung befolgen? 
Sollen die Fragmente jelbjt mit ihrem Inhalt und ihren zufälligen Winfen die 
Norm bilden, oder foll dasjenige als Leitfaden dienen, was ung über Pascals 
Plan von andern überliefert worden ift? Wir halten dafür, daß beides willen- 
ſchaftlich berechtigt wäre, wenn nur einerjeit3 die Fragmente jelbjt genug Winte 
enthielten zu einem „Plan“, oder andererjeitS genug Fragmente vorhanden wären, 
die Abtheilungen des von Merier überlieferten „Planes” zu füllen. Der von 
uns feiner Zeit als Vorlage benußte Molinier hatte ſich trogdem für das erjtere, 
Didiot in feiner jehigen Ausgabe hat fich für das zweite entjchieden. Mit einem 
großen Aufwand von Geift und Arbeit hat er fich fein Schema zufammengeftellt 
und zwar, wie zugegeben werden muß, ohne Vergewaltigung der Perierjchen 
Aufzeichnung. Wie er dann de3 weitern die einzelnen Fragmente unter die 
Adtheilungen und Unterabtheilungen des Schema untergebracht hat, verdient alle 
Anerkennung in Bezug auf den angewandten Fleiß und Scharfſinn; es wird 
dabei eine Beherrſchung des ganzen Materiald vorausgejeßt und bethätigt, Die 
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nur Staunen erregen kann. Was aber das Rejultat angeht, möchten wir uns 
nicht jo rüdhaltlos auf die Seite des gelehrten Herausgebers jtellen, bezweifeln 
vielmehr, ob fein Vorgehen in Bezug auf die Ausführung eines an ſich berechtigten 
Gedankens von der Kritif gebilligt wird. Wir können uns des Eindrudes nicht 
erwebhren, als ob in Ddiefer neuen Zufammenftelung doch mande „Gedanten”, 
die offenbar zufammengehören und ich gegenjeitig beleuchten, gar zu jehr aus— 
einandergerifjen und an grundverjchiedenen Stellen untergebradht werden. Manch— 
mal wollte es uns ſcheinen, als träte auf diefe Weile der Widerſpruch, der fich 
naturgemäß in den Fragmenten findet, doch etwas unnöthig fraß hervor, zu 
fraß, ala daß man annehmen fünnte, er hätte dem Verfaſſer nicht ſelbſt zum 
Bewußtjein fommen müſſen, falls die Gedanken ihm als Material in dieſer 
jegigen Anordnung vorgejchwebt hätten. Der Herausgeber jelbjt gibt zu, daß 
man im einzelnen jeine Claſſification nit als richtig anzuerfennen brauche, 
daß man aber die großen Linien wohl nicht zurückweiſen dürfe. Im leßtern 
mag er recht haben. Vielleicht läßt fih im Laufe weiterer Verſuche eine An- 
näberung und Verſchmelzung beider obengenannten Editionsprincipe erzielen; 
wenigitens Halten wir eine folche für möglich, und vielleicht wird gerade dieje 
neue Ausgabe dazu anregen, neue Vermittlungsverfuche anzuitellen. Nod einmal 
aber möchten wir betonen, daß, wie immer man auch die „Gedanken“ eintheilt, 
doc niemals ein Schluß für oder gegen jie aus der Eintheilung jelbjt genommen 
werden darf. 

Ein anderer Punkt, der bei der vorliegenden Ausgabe von der Kritik 
beanjtandet werden dürfte, iſt das Hineinbeziehen einer Neihe von Tyragmenten 
in den Plan der Apologetit, die jchwerlich zu diefem Plan gehören. Dahin 
zählen wir das ganze achte und theilweije auch das neunte Kapitel. Fanden ſich 
dieje „Gedanfen“ auch unter den nachgelafjenen Zetteln Pascals, jo gehören fie 
doch einer andern Jdeenreihe an und fünnen ohne einige Gewalt nicht ala apolo= 
getiiche Momente verwerthet werden. Dafür freilih, daß Didiot überhaupt auch 
dieje „Gedanken“ wie die übrigen „Opuscules“ zum Abdrud gebradt Hat, 
werden ihm alle dankbar fein. 

Troß einiger Vorbehalte fünnen wir aljo die aud) äußerlich würdig aus— 
geitattete neue Ausgabe der „Pensees* nur mit Freuden als eine gute That 
begrüßen, die nicht ermangeln wird, manche Jrrthümer aufzuflären und manden 
kranfhaften traditionellen Enthufiasmus auf das richtige Maß zurüdzuführen. 
Der jtudirenden Jugend aber darf man zu einem ſolchen Textbuch von Herzen 
Glück wünschen. 

W. Streiten S. J. 


558 Empfehlenswerthe Schriften. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Cicht oder Irrlicht? Gemeinverjtändliche Antwort auf die Frage: Warum bin 
ih Katholik? Von P. Andr. Hamerle C. SS. R. Mit Approbation 
der Ordensobern und des bifchöfl. Generale Vicariat3 Münſter. 8°. (146 ©.) 
Münfter i. W., Alphonſus-Buchhandlung, 1896. Preis M. 1. 

In 15 Lefungen oder Vorträgen bietet der hochw. Herr Berfaffer den Nadj- 
weis über die Wahrheit der katholifchen Kirche und die Pflicht, fih ihr anzu— 
ichließen. Er beginnt mit dem Fundament aller Religion und alles Glaubens, 
bem Daſein Gottes und ber Nothwendigfeit, Gott in der von ihm gewollten Weije 
zu verehren; er geht dann über zum Nachweis der Unfterblichkeit der Seele, der 
Gottheit Ehrifti und der Göttlichkeit der katholifchen Kirche, und ſchließt ab mit ber 
Rechtfertigung einiger den Ungläubigen befonders anftößigen katholiſchen Lehren 
und dem Nachweis der Bosheit des Unglaubens. Das Werk ift frifh und anregend 
geihrieben, für lebendigen Vortrag ganz geeignet; dabei werden die widtigften 
Bemweismomente Kar entwidelt, wenn auch zuweilen etwas zu fummarifh. Es fei 
uns auch geftatiet, den Wunſch auszubrüden, daß bei geihichtlichen Daten die An— 
gaben bejtimmter gemadt werden möchten. Das Büchlein kann manches Gute 
ftiften: bei Katholiken, um fie zur Bertheidigung unferes heiligen Glaubens ſchlag— 
fertiger zu machen, bei zweifelnden Andersgläubigen, um fie vom Zweifel zur vollen 
katholiſchen Wahrheit zu führen. 


Der Heilige Geil. Dogmatifch-adcetiihe Erwägungen über jein Weſen und 
jeine Wirkſamkeit in der Kirche und in der Seele der Gläubigen. Mit 
einem Anhang: Neuntägige Andacht zu Ehren des Heiligen Geiſtes. Bon 
3. Deuß, Pfarrer und Dedant. Mit Erlaubniß der geifllichen Obrigfeit. 
12°. (XILu. 365 ©.) Dülmen i. W., Laumann, 1896. Preis M. 1.60. 


Nicht mit Unrecht hebt der hochw. Herr Verfafier hervor, daß das Andenken 
an den Beiligen Geift dem EChriften viel geläufiger jein follte, als es in der That 
it. Durch die Taufe und überhaupt dur die Wiederertheilung der rechtfertigenden 
Gnade wird die Seele ein wahrer Tempel bes innewohnenden Heiligen Geiftes, 
und feine allwaltende Gnabenthätigfeit greift von einem Ende der Erbe bis zum 
andern in das Leben und Geſchick des Gerechten und des Sünbers ftätig ein. Diejes 
göttlihe Walten wird aber dem Einzelnen um fo fegensreiher, je bewuhter und 
freier er fi) demſelben auffhließt und anfhließt und des Heiligen Geiftes mit that- 
fräftiger Dankbarkeit und Liebe gebentt. Worliegendes Büchlein bietet dazu reiche 
Anregung und Hilfe. Es erflärt des nähern das Walten des Heiligen Geiftes zuerit 
in der natürlichen Ordnung, dann aber vorzugsweife in der übernatürlichen Ord— 
nung: im Geheimniß der Menjchwerdung, in Gründung, Erhaltung und Leitung 
der Kirche und ihrer Diener, in den Sacramenten und jonftigen Gnabenmitteln ber 
Kirche, im Vollziehen der Heiligung ber Einzelnen und ihrer dereinftigen Vollendung 
im Jenſeits. — Als ein Heines Verjehen muß es wohl bezeichnet werben, wenn es 
S. 35 heißt, daß die Menſchen Jahrtaufende feine andere Offenbarung gehabt hätten 
als die Offenbarung durch die Natur, da die Uroffenbarung ein Gemeingut der 
ganzen Menſchheit fein jollte und in gewiſſem Sinne aud thatſächlich blieb. 
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S. Thomae Aquinatis Quaestiones disputatae et Quaestiones duo- 
decim quodlibetales cum indice artieulorum et materiarum in 
eis contentarum amplissimo et completissimo ad fidem optimarum 
editionum diligenter recusae. Volumen I: De potentia Dei. 8°. 
(332 p.) Taurini, Marietti, 1895. Preis Ar. 4. 

Der Aufihwung des Thomas- Studiums mußte den Gedanken nahelegen , die 
Schriften des heiligen Lehrers möglichft zugänglich zu machen. Außer der Jnangriff- 
nahme ber neuen Gejamtausgabe der Werfe des Aquinaten ift denn auch fchon 
ber Neudruck der hervorragendften Einzelmwerfe erfolgt. Nach der Summa theo- 
logica und der Summa contra gentiles find für das Thomas-Studium die Feinern 
theologischen Werke, bejonders die Quaestiones disputatae, von Widtigfeit. Eine 
ber bebdeutenditen berjelben ift die hier zum Abdrud gefommene De potentia. Die 
tiefften ıheologifhen und philoſophiſchen Fragen über Gott und die Schöpfung 
werden hier behandelt und nad allen Seiten hin ventilirtt. Speciell berühmt ge— 
worben ift in dem opusculum de potentia die Stelle quaestio III, art. VII, ad 7, 
weil fie als ausfchlaggebend gilt in der Controverje über die fogen. praemotio 
physica. — Durch die ungemein billige Neuausgabe der angebeuteten opuscula, 
deren I. Band hier vorliegt, macht fih die Firma Marietti gerade für die Kreife 
der Stubdirenden recht verdient. 


Institutiones theologieae in usum scholarum auctore G. B. Tepe 8. J. 
Cum approbatione Superiorum et Em. Fr. Card. Richard, Arch. 
Parisiensis. Volumen tertium continens tractatus de Gratia, de 
Virtutibus theologieis, de Verbo Incarnato. 8°. (780 p.) Parisiis, 
Lethielleux, 1896. Preis Fr. 6. 


Was an den vorhergehenden Bänden rühmend hervorgehoben wurde, können 
und müſſen wir auch an vorliegendem Bande Iobend anerkennen, befonders die 
ſchulgerechte, Mare und gründliche Behandlung des Gegenftanbes, welche ftets ihr 
Ziel im Auge behält, ohne unnöthigen Ballaft von einer die Sade jelbit nicht 
fördernden Erubition das dogmatiſche Verftändniß genau zu vermitteln und gegen 
Einwürfe fiherzuftellen. Ein dreifacher, höchſt wichtiger Dogmenkreis fommt zur 
Behandlung: die göttliche Gnabe, die theologiihen Tugenden, das Geheimnik ber 
Menſchwerdung. E3 wäre eine umfangreiche Beiprehung erforderlich, jollte auf die 
Einzelheiten ber behandelten Stoffe eingegangen werden. Wir müfjen uns bier auf 
einige Andeutungen beichränken. In dem Abſchnitt über die Gnade findet der Leer 
eine zuverläjfige Belehrung über das Weſen der Gnade, ber heiligmadhenden oder 
habituellen ſowohl als der actuellen, über die Austheilung der Gnaben, über Vorher: 
bejtimmung und Berdienft. Gerade bei Iehterem Punkte darf mit Genugthuung 
hervorgehoben werden, daß der Verfaſſer die althergebradhte Lehre über die gute 
Meinung und fiber die Nothwendigfeit des Glaubensmotivs geſchickt vertheidigt. — 
Zumeilen hätte wohl das Urtheil über bie Gegner und ihre Meinungen etwas 
glimpflicher lauten fönnen; auch möchten nit alle Einzelthefen des Berfaflers uns 
anfehtbar fein, beijpielsweife diejenige über die Genugthuung Chrifti nad der 
Strenge der Geredtigfeit (S. 639 ff.). Allein durchgehends verfiht er auch bei 
theologischen Etreitfragen die wohlbegründetiten Anfichten, jo daß fein Werk den 
Theologie-Studirenden als ein zuverläffiger Führer gar fehr anempfohlen werben 
darf. — Bei den theologischen Tugenden nimmt felbitverftändlih die Behandlung der 
Zugend bes Glaubens den weitaus größten Raum in Anſpruch. Die Erflärung 
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des Glaubensmotivs ift wejentlich die Suareziſche. Die furze Erörterung über bie 
caritas und ihr Formalobject verdient lobend hervorgehoben zu werben, zumal 
wegen ber lihtvollen Behandlung des Unterfchiedes zwifchen dem Yormalobject der 
natürlihen und bem der übernatürlichen Gottesliebe. In der Abhandlung über 
das Geheimniß der Menfhwerdung vertritt der Verfafier mit Glück die heutzutage 
mehrfach angefochtene Anfiht des HI. Thomas von Aquin, des Fr. Suarez u. a., 
daß die creatürliche Perfönlichkeit eine mit der Natur noch nicht gegebene, von ihr 
real verfchiedene Seinweife (modus realiter distinetus) bejage. — Wie wir hören, 
iſt das Erjcheinen des folgenden Bandes und damit der Abſchluß des ganzen Wertes 
in naher Sicht. 


Institutiones liturgicae in seminariorum usum, quas Franc. 
Stella P. C. M., liturgicae academiae Florentinae moderator, 
conseripsit. Editio altera, ex Ephemeridibus liturgieis excerpta. 8°, 
(XVI et 424 p.) Romae, ex Typographia a Pace, 1895. Preis L. 2. 
Der hochw. Verfafler hat hier ein Liturgiiches Werk geliefert, ganz für den 

praftifhen Gebraud. Er beflagt es im Vorwort, nicht ganz mit Unrecht, daß die 

liturgifchen Vorlefungen oft vollgepfropft würden mit archäologiſchen und myftifchen 

Unterfuhungen, mit Vergleihen zwiſchen abendländifher und morgenländiſcher 

Liturgie, daß aber nad Vollendung des ganzen Studiencurfes der angehende Priefter 

nicht einmal eine einfache Meſſe liturgiſch correct Iefen oder das gewöhnliche Brevier 

rubrifengemäß beten lönne Mit Recht hebt er hervor, daß das erfte und nöthigite 
beim Studium ber Liturgif das fein müfle, die liturgiſchen Gefege nad ihrem 
thatſächlichen Beſtand genau Tennen zu lernen und dann erft in ihren myſtiſchen 

Inhalt und in bie hHiftorifche Entwidlung fi zu vertiefen. Nach diefen Grund- 

lägen ift da3 Werk angelegt. Vor allem wurden für Mefje, kirchliche Tagzeiten, 

Segnungen, Spendungen der Sacramente und andere liturgifchen Functionen die 

bejtehenden Vorfchriften unter ſteter Berüdfihtigung der neuern Entjcheide der heiligen 

Nitencongregation angegeben; die hiftorifhe Bedeutung und der myſtiſche Sinn 

werben gelegentli kurz berührt. Für die Genauigfeit der rubrifalen Angaben 

bürgt jhon Name und Stellung des Verfaſſers, der durch feine thätige Theilnahme 
an ben Arbeiten ber römiſchen Ephemerides liturgieae und an den Arbeiten ber 
heiligen Ritencongregation felber befonders geeignet ift, eine zuverläffige Zufammen= 
ftellung ber liturgifchen Vorfchriften zu geben. Wenn die unterdeflen ſchon wieder 
erflofjenen neuen Ritusdecrete bei einer neuen Auflage einige Zufäße oder Correc— 
turen nöthig maden, fo ift das nit Echuld bes Verfaſſers, ber bis zur Zeit des 

Abſchluſſes feines Werkes alles gemwijlenhaft, hie und da vielleicht ein wenig zu 

fireng, verwerthet hat. 


Die Rirdenrehflihen Entfheidungen des Reichsgerichts und der Bayer. 
oberfien Gerichtshöfe aus dem Gebiete des Gemeinen Kirchenrecht? und 
des Bayer. Staatskirchenrechts. Mit Anhangband: I. Enticheidungen aus 
dem Gebiete der in Bayern geltenden Particularrechte. II. Entſcheidungen 
über ißraelitiihe Religionsangelegenheiten. Herausgegeben von Dr. jur. 
Georg Schmidt, Regierungspraftifant in Ansbach. I. Abtheilung. 
8°. (248 ©) Münden, Schweißer (Eichbichler), 1896. Preis AM. 3. 
Das Werk hat zumeift für Bayern, aber wegen des Heranziehens des Ge— 

meinen Rechtes weit über Bayern hinaus eine hervorragende Bedeutung. Zwar 
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ift e8 nicht eın zuverläffiger Führer, um bas eigentliche Kirchenrecht fennen zu lernen 
— bie Kirche Ehrifti hat ihr eigenes unabhängiges Recht —, noch wollte es dazu 
Führer fein; aber das Staatälirhenreht nad der Auffafiung der ftaatlichen Be— 
hörden und Gerichte wird an den praftiih vorgeflommenen Rechtsfällen erörtert und 
Hargelegt. Das ift für den praftiihen Gebraud von hoher Wichtigkeit, nicht nur 
für ben Juriften, ſondern für jeden, der in den Fall fommt oder fommen Tann, 
entweder bie ftaatlih anerfannten kirchlichen Rechte verfechten zu müflen oder mit 
den ſtaatskirchlichen Geſetzen in Conflict zu gerathen. Beſonders kann das Werk, 
wenn es vollendet vorliegen wird, auch der Geiftlichfeit in verwidelten Fällen zur 
Drientirung dienen; und beren gibt e8 heutzutage leider gar viele, da unfere mo— 
derne Gefeßgebung ſich nicht enihalten konnte, eine ganze Neihe kirchlicher Ange— 
legenheiten in ihren Bereich zu ziehen. 


Annus ascetieus Norbertinus sive Monita spiritualia, quae ex 
seriptis Sanctorum Ordinis Praemonstratensis excerpsit, excerptaque 
per singulos anni dies disposuit Rev. Fr. Martinus Geudens, 
Can. reg. Praem. 12°. (156 p.) Wien, St. Norbertus-Verlagshand- 
lung, 1896. Brei M. 1.50. 


Eine aöcetiihe Sentenzenfammlung, wie Die vorliegende, ift bei richtiger Be— 
nußung ein trefiliches Mittel, fi den Tag über in Geiftesſammlung zu erhalten, 
auch wenn die Umſtände es nicht geftatten, längere Zeit auf geiftliche Uebungen zu 
verwenden. Das Büchlein ift daher auch den Gebildetern aus dem Laienftande zu 
eınpfehlen. Die Anordnung und Abtheilung geſchah nad) den verſchiedenen Tugen— 
ben, über welche von den Heiligen und Seligen bes Ordens Ausiprühe und Ans 
weifungen vorlagen. Für den nicht unwichtigſten Theil des Büchleins halten wir 
die paar Seiten, welche als appendix es abſchließen: fie enthalten eine Reihe von 
Kernſprüchen für das religiöje Leben und furze Gedanken zur frommen und ver— 
dienftlichern Perfolvirung der priefterlihen Tagzeiten, jowie zur Seiligung der 
lörperlichen Erholung. 


Wanderungen dur die Gefellfihaftspolitik. Von Dr. Alfred Ebenhod, 
öfterreichiicher Reichttagsabgeordneter. 8°. (VI u. 280 ©.) Linz a.d. D., 
Ebenhöch, 1896. Preis M. 3.20. 


Der Kompaß auf dieſen „Wanderungen“ find und bleiben unjerem Wanbders- 
mann bie fatholifhen Grundfäße: das ift das erfte wohlverdiente Lob des Büchleins. 
Nicht ganz richtig dürfte indes fein, daß für bie religiöfe Seite der Erziehung bie 
Kirche nur ergänzend auftrete (S. 44). Wenn wir die Behandlung als durch 
und durch chriſtlich und Tatholijch bezeichnen, dann ift für die vier erften Kapitel 
durch Angabe der Titel der jachliche Inhalt genügend mitgetheilt: 1. Urfprung und 
Ende (es könnte auch heißen: Gott und Unsterblichkeit); 2. die Geſellſchaft; 3. die 
Staatögewalt; 4. die Menſchenrechte. Das 5. Kapitel gibt einen geihichtlichen 
Ueberblid der Gefellfhaftsordnung im Mittelalter. Allein der Schwerpunkt Tiegt 
in den mweitaus umfangreichften Kapiteln 6 und 7, in welchen bie Yage ber Geſell— 
ichaft, Tpeciell der arbeitenden Stände, für das gegenwärtige Jahrhundert und die 
zur Aufbefferung ihrer Lage getroffenen Maßregeln geſchildert und beleuchtet werben. 
Sehr beherzigenswerth ift unter anderem, was der Herr Verfafler über die Hägliche 
und troftlofe Lage des Bauernftandes in Defterreih und die unwürdig niedrige 
Entlöhnung industrieller Arbeiter in beftimmten Bezirken oder Anftalten (S. 122. 
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156 ff.) mittheilt. Man braucht nicht für alle Länder unterfchiedslos allen Aus— 
führungen des Herrn Verfaſſers beizupflichten; aber Iehrreich find diefelben für jeden 
tatholifchen Socialpolitifer. Aus ganzer Seele unterjhreiben wir die Schlußworte 
(S. 273): „Darum ift die hriftliche Wiedergeburt der Gefellichaft vor allem noth— 
wendig. Wir nehmen ba feinen Stand und feine Klaſſe aus ... die fociale frage 
ift die Gefellfchaftsfrage; die Geſellſchaftsfrage kann aber nur im Einflange mit 
dem gelöft werben, der die Gejellichaft geihaflen und fie zur unveräußerlicdhen Hilfe 
und Ergänzung ber Menichen bejtimmt hat, im Einklange mit Gott.“ 


Des Gottesfreundes im Oberland [= ARulmann Merfwin’s] Bud von 
den zwei Mannen. Nad der älteften Straßburger Handichrift heraus— 
gegeben von Prof. Dr. Friedrich Laudert. 8°. (XII u 94 ©.) 
Bonn, Hanftein, 1896. Preis M. 2. 

Den Tert diefes von Rulmann Merjwin verfaßten und fälſchlich dem Gottes- 
freund zugeichriebenen ascetifchen Werkchens hat bereits K. Schmidt in feinem „Ni« 
folaus von Bafel“ 1866 nad dem „großen Memorial” des Johanniterhaufes zum 
grünen Wört und bemgemäß nad der Bearbeitung des Nikolaus von Laufen ver— 
öffentlicht. Diefem einzigen bisher befannten, vom Original mehrfach abweichenden 
Zerte tritt hier ein anderer verbefjernd an die Seite, welcher einer unter den Augen 
Merſwins jelbit gefertigten Abjchrift entnommen ift, jo daß der jebige Text als 
gleihwerthig mit bem des Originals betrachtet werden kann. Die Schrift ift zwi— 
Then 1352 und 1370 entjtanden. Eine Notiz von Merfwins eigener Hand bezeichnet 
die Abſchrift als Eigentum feiner Gattin. Nah ihrem Tode 1370 fam die Hand— 
Ihrift an das Brubderhaus zum grünen Wört. Es ift fein Zweifel, daß bie Schrift 
zur Kenntniß der Geiftesftrömungen und bes innerfirdlihen Lebens im 14. Jahr» 
hundert von Intereſſe ift. Hinfichtlich des Gottesfreundes und der Rolle Meriwins 
jteht der Herausgeber gegen Preger zu den Forſchungsreſultaten P. Denifles. 


Geſchichte der bayeriſchen ZirgittenKlöſter (Gnadenberg, Maihingen, Altos 
münfter). Großentheil® nad ardivaliichen Quellen bearbeitet von ©. 
Binder, Priefter der Erzdiöcefe München-Freiſing. (Separatabdrud aus 
den Verhandlungen de3 hijtor. Vereins von Oberpfalz und Regensburg. 
Bd. XLVIII.) Münden, Lentner, 1896. Preis M. 4. 

Schon 1891 ijt der Verfaſſer mit einer hübſchen Schrift über „bie Hl. Bir— 
gitta von Echweben und ihren Klojterorden“ hervorgetreten. Die Verehrung für 
die große Seherin des Nordens und ihre einft fo gottbegnadete Stiftung hat ihn 
nun dazu geführt, der Gefchichte der drei Birgittentlöfter des Bayernlandes ein— 
gehender zu folgen. Der Umftand, daß das eine derfelben, vom Untergang faft 
wunderbar gerettet, das einzige in Deutſchland noch heute beftehende Birgittenflofter 
ift, der tragifche Untergang, welcher die beiden andern ſchon vor Jahrhunderten in 
ihrer Blüthe geknickt hat, die nahen Beziehungen dieſer geheiligten Stätten zu den 
beiden Hauptlinien des Wittelsbadher Haufes und dem fürftlihen Stamme derer 
von Dettingen, dazu die Spärlidhkeit der über dieſen Orben in Deutichland vor— 
handenen Riteratur: alles dies gibt der fleißigen Arbeit einen befondern Werth. 
Ein Blick auf die reichen Ardivalien, aus denen fie hauptſächlich fih aufbaut, und 
ein Vergleich mit dem, was vor nunmehr 130 Jahren unter weit günftigern Ver— 
hältniffen v. Nettelbla in jeiner „vorläufigen furzgefaßten Nachricht“ über dieſe 
Klöſter beizubringen vermochte, zeigt genügend, was ber Verfaſſer geleiftet hat. Es 
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iſt alles Dankes und aller Anerkennung werth, und man fann nur lebhaft wünfchen, 
daß er jeine glüdlihe Forſchung nun auch auf die Geihichte der Übrigen deutſchen 
Birgittenflöfter ausdehnen möge. An der Natur der haupfſächlich benußten Quellen 
mag es liegen, baß die Darftellung vorwiegend auf die äußern Schidjale ber 
Klöfter gerichtet ift und daher conjequent auch jene Zeit umfaßt, in welcher die— 
jelben von andern Orbdensfamilien ald ben Birgittinern bewohnt waren. Vom 
eigentlichen Klofterleben der Birgittiner, von einzelnen durch Tugend oder Gelehr- 
famfeit hervorragenden Perfönlichfeiten erfährt man — abgejehen von der Reihe 
der Aebtiffinnen und den zwei bedeutendften Ehroniften — nur wenig. Bei dem 
herporragendften Dlann des Ordens, P. Simon Hörmann, vermißt man ein biblio- 
graphifches Verzeihniß feiner Werke. Eine beifere Ausnüßung von Raders Ba- 
varia sancta wie ber Erzählungen Oekolampads hätte wohl nod einiges ergeben; 
auch die Dlittheilungen über die Andahtsübungen in den deutſchen Birgittenflöftern 
bei Mar. Sandaei Historiae staurophilorum (1653), lib. 31, tit. 9 wären mit 
Nuten herbeigezogen worden. Es ift jhabe, daß es dem Berfaffer nicht verftattet 
war, den Ardhivalien aus den übrigen deutjchen Birgittenklöftern etwas nachzugehen, 
von welchen wenigftens das von Köln mit Altomünfter in brieflihem Verkehr ftand. 
Die vom f. Eonfervator Dr. Hager beigegebene Abhandlung über die Architeltur 
des Birgittenordens und die Ruine Gnabenberg, die gelegentlichen Mittheilungen 
über Kirchenbau, Reliquiare und Altäre, wie die hübſchen Tafeln des Anhangs 
empfehlen das Werk auch der Aufmerkjamkeit der Kunithiftoriker. 


Die Thätigkeit und Stellung der Gardinäle Bis Yapft Bonifaz VIII., 
hiſtoriſch-canoniſtiſch unterfucht und dargeftellt von Dr. J. B. Säg— 
müller, Profeſſor der Univerjität Tübingen. 8°. (VII u. 262 ©.) 
Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 5. 


Bei Anzeige eines frühern Wertes besjelben Berfaflers, der Herausgabe bes 
Tractates Teodoro be’ Xellis über das Cardinalat (1893), ift in diefen Blättern 
(Bd. XLVI, &.457) ein Bedauern zum Ausdrud gelommen, daß der Herausgeber es 
unterlaffen, die Darftellung Zeodoros zu einer „den Anforderungen heutiger For— 
ſchung genügenden Gejhichte des Gardinalats ... jahlich zu ergänzen und zu be— 
tihtigen“. Dies Bedauern wird nun reihlidh aufgewogen durch die Freude fiber 
vorliegenbes Werk, welches die diesbezüglichen Wünſche in hohem Mae befriedigt. 
Die Anzeige diefer fleihigen und fenntnißreihen Arbeit kann nur zu einer rück— 
haltlofen Anerkennung des durch dieſelbe Geleifteten und Gebotenen ſich geftalten. 
Ein foldes Werk war längft benöthigt, und ber Berfaffer hat mit der bei ihm 
gewohnten Ruhe, Borfiht und Sadlichleit feine Aufgabe gelöft. Es ift eine ebenſo 
tüchtige wie nüßliche Arbeit; viele werden ihm für dieſelbe Dank wifien. 


Das Irauenklofler Sihtenthal. Geihichte, Kirchen und Alterthümer. Von 
B. Bauer, Pfarrer. 8°. (XVIu. 342 ©) Mit 10 Original-Illuſtra— 
tionen. Baden-Baden, Weber, 1896. Preis WM. 3.75; geb. M. 4.50, 


Die mannigfach vorhandenen Vorarbeiten und reiches documentariiches Material 
wußte der Verfaſſer trefflich fich dienftbar zu mahen. Das Buch bietet alles, was 
man von einer derartigen Monographie erwarten kann. Dasjelbe ift mit großer 
Wärme geihhrieben, nit ohne einen gewiſſen poetiihen Anhauch, wie man ihn in 
ſolchen Darftellungen zu finden faum gewohnt iſt, wohl mit Nücdficht auf einen 
zu erhoffenden größern Lelerfreis. Der gehobene Ausdrud erflärt fih jedoh zum 
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Theil auch aus dem Gegenftand. Seit der Begründung durch Markgräfin Irmen- 
gard, geborene Pfalzgräfin bei Rhein und Herzogin in Bayern (1246), hat Lichten- 
thal dur Eifer und fromme Zucht geblüht; die Stürme von ſechs Kahrhunderten 
hat es mit Gottes wunderbarer Hilfe überdauert. Bon all ben herrlichen Klofter- 
anftalten, die einft als Zierden des Babenferlandes leuchteten, ift e8 die einzige 
gottgeweihte Genoſſenſchaft, welche auch nad der großen Ausplünderung ber fatho- 
liſchen Kirche Deutihlands zu Anfang dieſes Jahrhunderts ihr Daſein weiterfriften 
fonnte. Alle ſchönen Redensarten und diplomatifchen Reticenzen vermögen indes 
nicht darüber hinwegzutäufchen, daß die Gefhichte LichtentHals im 19. Jahrhundert 
zu jener ber fünf frühern Jahrhunderte in einem traurigen, wahrhaft jchneidenden 
Gegenſatze ſteht. Das im weſentlichen noch heute maßgebende Regulativ vom 
16. September 1811 (S. 173) wirb fein denkender Katholif ohne die tiefjte Ent» 
rüftung und die bitterften Empfindungen Iefen. Es gereiht dem badifchen Negenten- 
haus zur Ehre, daß es jo viel Pietät bewahrte, das Lieblingsheiligtfum feiner Ahnen 
nicht vollends zu zerftören und von der Grabeögruft feiner erlaudten Familie Die 
Hüterinnen und Beterinnen nicht vollends zu vertreiben. Allein als der hochherzigfte 
und erleuchtetite Wohlthäter, als ein zweiter Gründer bes Klofters würde wohl jener 
Bandesfürft verehrt werden, welcher ftatt foftbarer Gemälbe oder Kleinodien bem 
altehrwürdigen Klofter bie Freiheit zurüdgäbe, ungehemmt durch weltliche Eingriffe 
nah den Saßungen jeiner Kirche und der Regel feines Ordens im Frieden Gott 
zu dienen. 


Die Sahrdüher der Zeſuiten zu Scleftladf und Rufſach, 1615—1765. 
II. Band: Historia Collegii Selestadiensis et Residentiae Rubea- 
censis, 1631-1765. Serausgegeben von Jojeph Geny. 8° (VIn. 
896 ©.) Straßburg, Le Rour u. Cie, 1896. Preis M. 12. 


Die Abfiht, durch PVeröffentlihung der Aufzeichnungen bes Schletiftadter 
Jefuitencolfegiums im letzten Jahrhundert feines Beftehens für die Geſchichte des 
Elſaß eine neue Quelle zu eröffnen, ift durch diefen IT. Band wohl in noch höherem 
Grade erreicht worden als durch die in Band ] mitgetheilten Literae annuae (vgl. 
diefe Zeitiehrift Bd. XLIX, ©: 215). Es ift feine Frage, daß diefer II. Band nidt 
nur in Bezug auf das Firchliche Leben nach innen und außen, ſondern aud hinſicht— 
lich der jtädtiichen Verwaltung, des Schulweſens, der Kriegsereigniſſe, der Franzoſen— 
berrichaft u. j. w. die interefianteften Mittheilungen enthält. Die fleikigen An— 
merfungen bringen auf 280 Eeiten neben den genauern Perjonalien der im Zert 
genannten Perjönlichleiten auch Ergänzungen und Belege aus den Acten des ſtädti— 
ihen Ardhivs, dankenswerthe Mittheilungen über die ältere Geſchichte der Propftei 
von St. Valentin in Rufach und die Lebenserinnerungen des Erjejuiten D. Roos, 
was alles zuſammenwirkt, diefen Band wirflicd werthvoll zu machen. Gut wäre 
es geweien, fiber die Bedeutung einer ſolchen historia im Jeſuitenorden ein Wort 
vorauszufhiden. Es handelt ſich dabei durchaus nicht um ein Geſchichtswerk, eine 
ipitematifche Darftellung des innern Lebens und der äußern Leiftungen der Ordens: 
gemeinde als Kunde für die Nachwelt. Es find Aufzeihnungen privatefter Natur, 
bejonders zur Orientirung ber nachfolgenden Hausobern. Diejen ſoll Auskunft ge: 
geben werden über Gütererwerb, Rechtshändel, Anfeindungen und Wohlthaten- 
Beziehungen zu andern Orbenshäufern und Familien, aud Mikgriffe einzelner 
Untergebener, ſchlimme Erfahrungen, Abfälle u. dgl. Diejelben find zu feinerlei 
weiterer Mittheilung beftimmt, nicht einmal für die Orbensgenofjen. Man hat alfo 
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bier die Geheimniffe eines Jeſuitenhauſes mit allen Einzelheiten. Die einftige 
Oberbeutihe Provinz der Geſellſchaft Jeſu braucht fich diejer historia domus für: 
wahr nicht zu ſchämen. Es mögen dieſe zwei Bände ber „Jahrbücher“ die frage 
beantworten, ob die dereinftige Geſellſchaft Jeſu durch Abfall von Regel und Or— 
benszwed zu ihrer Aufhebung 1773 ſelbſt Veranlaffung gegeben habe. Nur auf 
zwei Worte biejes Il. Bandes ſei hingewieſen. P. D. Roos, ber 20 Jahre nad) 
der Aufhebung des Ordens jchreibt und jede Kleine Schwäche, die er bei einftigen 
Mitgliedern desſelben beobachtet zu haben glaubt, nicht ohne eine gewiſſe Echroffheit 
zu rügen pflegt, ftellt doch den Jeſuiten, wie er fie gelannt (S. 780), das Zeugniß 
aus, daß fie im ganzen „ohnvergleichlich die Regel beobadhtet”. Ein angejehener 
Kolmarer Rechtögelehrter aber, in den gerichtlichen Verfolgungen gegen die Jefuiten 
infolge des Proceſſes Lavalette von ihnen 1762 um Rath gefragt, erklärt (S. 552), 
daß er einen fihern Rath nicht geben fünne, dba „gegenüber ben Jeſuiten alle 
Rechtsnormen außer acht gelafien würden“ (respectu lesuitarum omnia esse 
irregularia). 


Der Neußer Strieg 1474— 1475, nad) ardivaliihen Quellen bearbeitet von 
Dr. Ferdinand Schmitz. (Sonderabdrud aus den Rheiniſchen Ge— 
ihichtsblättern.) 8°. (138 ©.) Bonn, Hanitein, 1896. Preis M. 2. 


Es ift ein farbenreiches, aber fein erquickliches Bild, das hier von den deutichen 
Reihszuftänden, der Politik, der Nedtspflege und Kriegführung des ausgehenden 
15. Jahrhunderts entworfen wird. Aber es ift nad) dem Leben gezeichnet, mit großem 
Fleiße aus gleichzeitigen ardivaliihen Quellen geihöpft und deshalb auch reih an 
Intereſſe und werthvoll für jeden, der fi) mit der Geſchichte jener Tage zu befafien 
hat. Der Heldenmuth der Stadt Neuß, die wadere Vertheidigung von Linz, die ebenjo 
umfichtige wie unermüdliche Thätigfeit des päpſtlichen Nuntius Alerander von Frorli, 
welche damals Deutichland viel Blutvergieken erſpart hat, bilden immerhin Lichte 
punfte, bei welchen man gerne verweilt. Man muB anerkennen, daß zur Beleuch— 
tung deutfcher Zuftände die Aufgabe gut gewählt und recht geſchickt angelegt und 
abgegrenzt ift. 


Geſchichte der Pfarre Lövenih bei Zülpich, ſowie der Burgen Linzenich, Lö— 
venih und Dürfenthal. Bon Johann Peter Zaun, Definitor und 
Pfarrer a. D., Nitter des Ordens vom hi. Grabe. Mit einer Abbildung 
der Piarrfirche, einer Wappentafel und vier Stammtafeln. 8°. (XII u. 
197 ©.) Köln, Bachem, 1896. Preis M. 2.50. 

Die drei erften Kapitel ſchildern die Gefchichte der Burg, des Gebietes und 
der Befiger von Linzenich, beionders der Herren von Colyn {und Keverberg; 
die drei folgenden befaffen fih mit dev Burg und Pfarre Lövenich ſowie mit ber 
Genealogie der Herren von Hengebach gen. Hoen; das lebte erläutert zwei Stamm: 
tafeln der Herren von Berg: Dürfenthal. Im Anhange folgen S. 153—196 
Urkunden und Regeſten. Alles was ſich auf die „Geidhichte des Tleinen Ortes“ 
Lövenich bezieht, ift mit Jo großer Sorgfalt geſammelt, fo überfihtlih zufammen« 
geftellt und anſprechend erzählt, dab dieſer Beitrag zur Kenntniß der Umgegend 
des alten und wichtigen Zülpih in feiner Art muftergiltig if. Werthvoll ift vor 
allem die Stammtafel der von Eolyn, welche tief eingriffen in die Geſchichte der 
freien Reichsſtadt Aachen. Die ſchöne farbige Wappentafel würde gewonnen habeıı, 
wenn alle Wappen ihre Helmzier erhalten hätten. Gin Grundriß ber Kirche von 
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Löpenih mit Angabe bed ältern Theiles, den der Verfaſſer als eine heidnifche 
Eultusftätte anfieht, welche vielleiht Walentinian I. in ein Kriftliches Gotteshaus 
umgewandelt habe, wäre eine banfenswerthe Zugabe geweien. Doc ift auch jekt 
ihon das Schrifthen außergewöhnlich reich ausgeftattet. 


Bethlehem. Aus den neuprovenzaliihen Weihnachtäliedern des Pfarrers Lam: 
bert ausgewählt und frei übertragen durch MW. Kreiten 8. J. Zweite, 
vermehrte Auflage. Mit einem Titelbild in Lichtörud. kl. 8°. (VIIL u. 
198 ©.) Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 2.40; eleg. geb. in Damafl- 
Leinwand mit Goldjchnitt M. 3.60. 

Mer nad einer echten, rechten Weihnachtsgabe ausſchaut, der greife nach dieſem 
Büchlein: ein paflenderes Feſtgeſchenk für die Weihnachtszeit wird er jchwerlich 
finden. Die ebenjo frommen wie poefievollen Gedichte des provenzaliihen Piarrers 
Ludwig Simon Rambert über die Geburt und Jugend bes MWelterlöjers werben 
hier in formvollendeter Uebertragung dem deutſchen Lejer dargeboten, und eine aus— 
führliche Einleitung macht ihn mit der provenzaliihen Weihnachtsfeier, der provenza= 
liſchen Poefie und der Perfon des Dichters befannt. Wolle Billigung verdient der 
Wunſch und das Beftreben des Ueberjegers, der erflärt: „Wir wollen die ſchönen 
Lieder und Betradtungen in Deutichland einbürgern und heimifch, ja wo möglich 
volfstHümlih machen, und darum lag uns an erjter Stelle daran, nirgendwo durch— 
fühlen zu laſſen, daß ber Leſer etwas Fremdländiſches, Fünftlih ihm nahe Gebrachtes 
vor fi habe.” Den ältern Lefern unferer Zeitfhrift ift übrigens Abbe Lambert 
mit jeinem Betelön fein Fremdling mehr (vgl. Bd. IX, ©. 392 ff. u. 502 ff.). 
lleber das deutſche „Bethlehem“ aber wurde bereits beim Erjcheinen der erften Auf: 
lage eingehend berichtet (Bd. XXIU, ©. 526 ff.). Möge das ſchöne, vornehm aus« 
geftattete Buch ſich zahlreiche neue Freunde erwerben. 


Blumen am Wege. Neue Gedichte von Heinrih Hubert Mönd. kl. 12°. 
(320 ©) Mainz, Kirchheim, 1896. Preis broſch. M. 2. 

Das Hauptverdienft diefer Gedichte Tiegt zweifelsohne in ber guten pädago— 
giſchen Abficht des Berfaflers, nmüßliche und erbauliche Gedanken zu vermitteln. 
Im allgemeinen hat man den Eindrud, ald ob ber Verſtand überhaupt mehr An— 
theil an ben einzelnen Stüden habe als Phantafie und Gemüth. Viele Stoffe find 
ganz Tyftematifch behandelt, und profaifche Wendungen find häufig; fonft ift jedoch 
fihtlih Sorgfalt auf die Form verwendet. 

Menue Klänge. Don Brof. Arpad v. Török. 8% (32 ©.) Budapeſt 1896. 

Zur Erinnerung an den während ber Millenniums- Austellung in Bubdapeft 
am 19,, 20, und 21. Juli 1896 abgehaltenen zwölften internationalen Thierſchutz- 
Eongreß veröffentlicht der Verfafier ein Heftchen mit 21 Gedichtchen, welche ebenfo 
viele Klagen von mißhandelten Thierarten darftellen. Inſofern die Gedichte — 
im Gegenjaße zu jo vielen andern Erzeugniffen diefer Art — fi im allgemeinen 
von Ueberfhwänglichkeiten fernhalten, find fie geeignet, dem geredhtfertigten Be— 
ftrebungen eines wohlverftandenen Thierfhußes zu dienen. 


Stimmungsbilder, nad der Natur gezeichnet von Herm. Joſ. Fugger— 
Glött, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. 12°. (132 ©.) Mainz, Kirchheim, 
1896. Preis broſch. M. 2. 

Das vorliegende Bändchen enthält meist Jugendgedichte des durch feine geiſt— 
reichen religiösphilofophiichen Eſſays weithin befannten Ordensmannes. Es find 
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in ber That Stimmungäbilder, wie Natur und Leben fie in der Seele eines edel 
angelegten, nach Bethätigung fi ſehnenden jungen Mannes in Höfterliher Um— 
gebung wohl hervorrufen. Anlehnungen und Anempfindungen laufen natürlich 
mit unter. Den Beſchluß bildet eine größere Dichtung in freien Rhythmen, „Diedi- 
tationen an der Neige des Jahrhunderts”, deren Gedankenfülle und eigenartige 
Sprache und den gereiften, jelbftändig gewordenen Dann zeigen. Ihren Inhalt 
deutet das Motto an: „Weltgeichichte — Weltgericht.” Möge diefer neuen Folge 
ber „KreuzfahrersLieber”, deren erjtes Heft von manden Kritikern jo lebhaft em— 
pfohlen wurde, ein gleicher Erfolg beſchieden fein. 


Die Kleine Samariterin. Erzählung mit: „Mir fehlt der Sohn!“ 
Novelle. Beide von Baronin Elijabeth v. Grotthuß. kl. 8°. (134 
u. 105 ©.) Augsburg, Schmid, 1896. Preis broſch. M. 2.40. 


Auf großen literarifchen Werth macht dieſe neuefte Gabe der unermüdlichen 
Erzählerin wohl feinen Anspruch; troßdem fünnen beide Stüde ihres reinen und 
erbaulichen Jnhaltes wegen empfohlen werden. Namentlih „Die feine Samariterin” 
it durch ihre Hauptfigur, ein braves und bis zum Heroismus opferwilliges Mädchen, 
das einer ſchwer heimgefuchten Arbeiterfamilie Segen und Rettung bringt, ein 
beherzigenswerthes Beiſpiel. — Der gute Profefior Krug, der einen Sohn wünſcht, 
Damit derſelbe ein bändereiches hiftorijch = philofophifches Wert nach des Autors 
Tode vollende, der aber ftatt eines Knaben ein halbes Dutzend Mädchen erhält, iſt 
ihon ein mehr komischer Held. Eines der Mädchen ftudirt nun aus Liebe zum 
Vater und bringt es zwar jo weit, lateinifche und griechiſche Gedichte zu verfafien, 
fann aber do den „fehlenden Sohn“ als Gehilfe in der Philojophie nicht erjeßen. 
Da taucht nun rechtzeitig ein junger Profefior der Philojophie auf, freit um eine 
der Töchter und bringt jo den fehlenden Gehilfen in Geftalt eines Schwiegerfohnes, 
ber dann wirlli das unvollendete Wert nad feines Schwiegervaters Ableben in 
einer ganzen Reihe von Bänden zu Nuß und Frommen der Willenfhaft und 
hoffentlich nicht zum Schaden des Berlegers herausgibt. 


Satakombden- Bilder. Sechs Erzählungen aus den eriten Jahrhunderten der 
römischen Kirche. Von Anton de Waal. Mit zahlreichen Tertbildern. 
Zweite, verbejjerte Auflage. 2 Bände. 8°. (430 u. 391 ©.) Regensburg, 
Puſtet, 1895. Preis M. 4, 


Diefes Buch möchten wir insbeſondere ber fludirenden Jugend empfehlen. 
Sie vor allem wird in demfelben neben reicher Belehrung und mannigfadher An— 
regung zum Guten und Edlen auch hohen Genuß finden. Denn das belehrende 
Element drängt ſich keineswegs fo in den Vordergrund, dak nicht aud) den erzählten 
Begebenheiten das volle Interefie gewahrt bliebe. Manche Scene ift geradezu er— 
greifend jhön dargeftellt. Auf andere Vorzüge des Buches haben wir jchon bei der 
Empfehlung der erften Auflage (Bd. XLI, ©. 125 f.) aufmerffam gemadt. 


Das Hemd des Glücklichen. Bunte Bilder aus dem Leben eines Gonvertiten. 
Don Arthur Maria Baron Lüttwitz. Dritte, vermehrte und ver— 
bejierte Auflage. 8°. (168 ©.) Trier, Paulinusdruderei, 1896. Preis 
M. 1.20. 

Das Buch läßt wie ein Gudfaften die amüfanteften Bilder Revue paffiren. 

Wir werden in die Parifer Salons eingeführt, fogar in die Umgebung Napoleons III. 
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Spannende Jagdſcenen in deutichen Wäldern fpielen fi ab, begleitet von lieb— 
lichen Naturſchilderungen. Wir gerathen unter eine italienifche Näuberbande und 
bewundern den Golf von Neapel. Der ſcharfe piychologiihe Blid des Verfaſſers 
zeigt und die Thorheiten der großen Welt; dann wieder gerathen wir in bas 
innere eines mohammedanifhen Palaftes in Afrika. Furchtbar ergreifend ijt die 
Schilderung der Spielhölle von Monte Earlo; einen Gegenfaß bildet die Thätigfeit 
bes St. Vincenz» Vereines in Berlin, deſſen eifriges ‘Mitglied der Verfaſſer ift. 
Wenn wir aud) nicht gerade alles und jedes unterjchreiben möchten, jo fünnen wir 
doch das Schriftchen aufs wärmfte empfehlen, zumal es in der vorliegenden dritten 
Auflage bedeutend vermehrt und entſchieden verbefjert ift. Dieſer Umftand ver- 
anlakte uns, nohmals auf das Büchlein zurüdzulommen, naddem wir einer frühern 
Auflage deöfelben bereits in einer Miscelle (Bd. XLIX, ©. 572) gedacht hatten; da= 
jelbft wurde auch der etwas auffallende Titel erklärt. 


Baffaels Disputa. Heliographiiche Reproduction des I. von Keller'ſchen Stiches. 
Wien, Gejellichaft für vervielfältigende Kunſt. 


Die Wiebergabe von Kunftwerfen :hat in ben letzten Decennien einen uns 
gemeinen Auffhwung genommen, jeitben Phototypie, Zinkographie, Heliograpüre 
und andere Herftellungsarten in regem Wetteifer die beften Kunſtproducte aller Zeiten 
und Länder im getreuen Nachbildungen den weiteften Streifen zugänglich zu machen 
fi bemühen. Einen Beweis für die großen Fortſchritte, die man erzielt hat, bildet 
die vorliegende Heliogravüre, die Reproduction der J. von Kellerihen „Disputa”, 
eines Kunftblattes erften Ranges, deſſen Platte befanntlich feinerzeit bei bem Branbe 
ber Düfjeldorfer Akademie zerftört wurde. Sie ift das Werk der Gejellihaft für 
vervielfältigende Kunft in Wien, VI Luftbadgaffe 17, welche nad den uns zus 
gegangenen Mittheilungen bereits 1888 eine heliographifche Wiedergabe ber Disputa 
anfertigte und biefelbe in großer Anzahl den Mitgliedern des Kunftvereins für bie 
Rheinlande und Weftfalen zu ermäßigtem Preife lieferte, nun aber eine neue Re— 
production in der Größe von 57! x 79 Bildflähe bezw. 90 X 115 Gartonformat 
veranftaltete. Es ift in der That erftaunlich, wie wirkffam und mit welder Treue 
ber von Kellerſche Stich auf dem und vorliegenden Abbrud wiedergegeben ift. Die 
Heliogravüre ift freilich nicht das Original und kann wie alle bevartigen Nach— 
bildungen nicht den Anſpruch darauf machen, alle, auch die kleinſten Vorzüge ihrer 
Vorlage wiederzugeben, fie bildet indeffen einen vortrefflichen Erfaß berfelben. Die 
Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt theilt uns mit, daß fie, wie fie e8 den Mit- 
gliedern des Kölniſchen Kunftvereins gegenüber gethan, jo auch unfern Abonnenten, 
bie fi) als ſolche ausweiſen, bis zum Ende des laufenden Jahres das Kunjtblatt 
in angegebener Größe auf Chinapapier für den Vorzugspreis von M. 12 (für Ber- 
padung und Francatur nad) Deutſchland M. 1.25 bejonbers) anbiete. 
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Bon den gerihtlihen Bweikämpfen des Mittelalters ſpricht man 
auch außerhalb der gelehrten Kreife nicht ganz jelten. Die einen benutzen fie, 
um aus ihnen der Kirche einen Vorwurf zu machen, die andern jtellen fie in 
Vergleih mit den heutigen Duellen und juchen letztere durch dieſen Vergleich 
einigermaßen zu bejchönigen. Eine räthielhafte Erjcheinung bildet der Kampf als 
gerichtliches Beweismittel ganz gewiß. Wie joll man es ſich erflären, daß nad) Ein— 
führung des Chriftenthums eine foldhe Einrichtung gejeglich vorgejchrieben oder er— 
faubt wird? Glaubte man wirklich, Gott müſſe immer die Kräfte des Unſchuldigen 
in außergewöhnlicher Weiſe jtärfen und könne die gerechte Sache niemals unter— 
liegen laſſen? Wie ftellten ſich die Vertreter der Firchlichen Lehre, Concilien und 
Päpfte, zum gerichtlichen Ziweifampf? Wir wollen die Antwort, welche P. de Smedt 
in einigen Auflähen ber Etudes religieuses 1894 und 1895 auf diefe Fragen 
zu geben verfucht, hier furz darlegen, bitten aber den Lejer, von vornherein im 
Auge zu behalten, daß die Nachrichten aus der frühen Zeit des Mittelalters jehr 
ipärlich find und daß am allerwenigiten Darlegungen über ihre Abjichten und Rechts— 
anfhauungen von den Urhebern der alten Gejehe für nöthig achalten wurden. 

Zu verftehen ift ein Beweismittel wie der Kampf natürlid nur im Zus 
ſammenhang mit der ganzen frühmittelalterlichen Rechtsanſchauung. Won unferem 
heutigen Gericht&verfahren mit feinen weitläufigen Unterſuchungen und Debatten 
wußte man im frühen Mittelalter noch nichts. Die Beweismittel waren damals 
noch jehr einfah. Das gemöhnlichite war der Neinigungseid des Angeklagten, 
und verjagte dieſes Mittel, jo griff man zum Gottesurtheil oder Zweikampf; der 
Sieger war frei und der Proceß damit beendet. Mochte auch z. B. ein Ago— 
bard betonen, daß es im Gericht auf „Unterfuhung der Streitfrage und Fein- 
heit der Erforſchung“ ankomme, und auf Salomon und Daniel al3 Vorbilder 
der Nichter hinweilen (Migne, PP. LL. CIV, 120), das Volk hielt nach wie 
vor an jeiner Art und Weiſe der Enticheidung feit. Mit Ausnahme der Angels 
ſachſen, der Dit: und Weſtgoten auf italienischen und ſpaniſchem Boden findet 
ſich der gerichtliche Zweifampf faſt bei allen germanischen Stämmen, bei Tyranfen, 
Burgundern, Ripuariern, Bayern, Alemannen, Frieſen, Sadjen, Langobarden. 
Selbft ein Karl der Große befahl jeinen Commiſſaren, das Gottesurtheil als 
endgiltigen Enticheid in Proceſſen feitzuhalten — ut omnes iudieium Dei cre- 
dant absque dubitatione (Mon. Germ. Leges sect. II, tom. I, p. 150). 
König Luitprant hätte zwar den Zweifampf am fiebiten feinen Langobarden ganz 
verboten. „Auf die Gottesurtheile“, jagt er in feinem Gejeh, „haben wir nicht 
viel Vertrauen. Diele werden, wie wir erfahren haben, de Kampfes wegen uns 
gerecht veruriheilt. Aber wegen der Gewohnheit unjeres Volles der Langobarben 
önnen wir das Geſetz jelbjt nicht aufheben.” (Incerti sumus de iudicio Dei 
et multos audivimus per pugnam sine iustitia causam suam perdere; 
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sed propter consuetudinem gentis nostrae Langobardorum legem ipsam 
vetare non possumus. Edietus Langobardorum n. 118. Mon. Germ. 
tom. IV, p. 156.) 

Das ältefte und befannte Gefeß, welches den Zweikampf erlaubt, ſtammt 
von dem Burgunderfönig Gundobald. Es verdient Erwähnung auch wegen der 
Art umd Weije, in welder die Gejtattung des Kampfes begründet wird. 

„Diele in unferem Bolfe*, jagt der Burgunberlönig, „find ſchon jo weit in 
der Schledhtigkeit gefommen, daß fie nicht felten Zweifelhaftes zu beihwören fich 
anbieten, oder auch wiſſentlich falſch ſchwören. In der Abfiht nun, diejer ver: 
brederiichen Gewohnheit zu ſteuern, beftimmen wir durch dieſes Geſetz folgendes. 
So oft unter unfern Unterthanen ein Proceß anhängig wird, und der Angellagte 
unter Erbieten zum Eid läugnet, ſchuldig zu fein, was man von ihm verlangt, 
oder gethan zu haben, was man ihm vorwirft, joll in folgender Weije ihr Streit 
beigelegt werden. Will die Partei desjenigen, dem der Eid angeboten wird (alfo 
der Anfläger), den Eid nicht annehmen, jondern behauptet er im Vertrauen auf 
die Wahrheit, jein Gegner fünne mit den Waffen in der Hand überführt werben, 
und will dann der andere Theil nicht zurücktreten, jo muß man die Erlaubniß 
zum Kampf nidt verjagen. Einer von jenen Zeugen aljo, welche als Eides— 
heifer gefommen find, ſoll fämpfen, und Gott möge urtheilen. Denn es ift 
geredt, daß wer ganz jiher Die Wahrheit zu fennen behauptet 
und zum Eid ſich anbietet, fein Bedenfen trage zu kämpfen.“ 
(Mon. Germ. Leg. sect. I, tom. Il, pars I, p. 75.) 

Man jieht, die Gefinnung, aus welcher das Gejeh hervorging, iſt bei weiten 
nicht jo roh, als man geneigt fein möchte vorauszuſetzen. Es ift jogar ein edler 
Beweggrund, der den Gejeßgeber bejtimmt, wenn er ſich auch im Mittel vergreift. 

Doc) Gundobalds Geſetz bezeugt ſelbſt, daß es den Zmweifampf nicht erſt 
ins Leben ruft, fjondern ihn nur als etwas den Germanen längjt Geläufiges 
geftattet. Wie alfo haben wir uns den Urjprung der merkwürdigen Sitte zu denfen? 

Zunächſt ift jicherlic) der gerichtliche Zweikampf nicht chriftlichen Urjprungs. 
Nicht die Glaubensboten haben ihn den Germanen angerathen. Seine Lehr- 
entſcheidung eines Papſtes oder Concil3 hat ihn empfohlen. Wenn troßdem erjt 
aus chriftlicher Zeit Geſetze nachweisbar find, welche den Zweilampf erlauben 
oder vorjchreiben, jo mögen uns ſolche Vorjehriften jeher roh vorkommen, fie 
bedeuten aber gleihwohl einen Fortfchritt zum Beſſern. In der heidnifchen Zeit 
hatte man Rechtshändel ohne weitered durch Selbithilfe mit dem Schwert im 
der Fauſt entjcheiden können. So deuten Vellejus Paterculus (Hist. Rom. II, 118) 
und Pomponius Mela (De situ orbis III, 3) e8 an, und ihre Behauptungen 
ftimmen überein mit allem, was wir jonjt über die heidnijchen Deutjchen willen. 
Die Fürften hatten bei ihnen feine bejondere Gewalt. Die Gerichte können laum 
mehr ala Schied2gerichte zur gütlichen Beilegung von Streilſachen geweſen jein. 
Freiheits- oder Körperftrafen gab es nicht, die Todesftrafe wurde nur in wenigen 
Ausnahmefällen verhängt, jelbit der Mord konnte durch Geld geſühnt werden. 
ern von geordnetem Zufammenleben in Dörfern oder Städten, ſaßen die einzelnen 
Greigeborenen inmitten ihrer Feldmark, jeder ein feiner König, der ohne viel 
Umſtände mit dem Nachbarn einen Krieg oder eine Fehde beginnen konnte. Unter 
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ſolchen Umſtänden war gejehliche Negelung des Kampfrechtes eine wahre Wohlthat. 
Was früher gewöhnlices Mittel zum Austrag von Streitigfeiten war, wurde 
jebt auf äußerfte Fälle beichränft. Es wurde der Entjcheidung der rechtmäßigen 
Obrigkeit unterworfen und mit Förmlichfeiten und Geremonien umgeben. Allerdings 
dauerte es lange, bis ein weiterer Fortſchritt das Fauftrecht ganz bejeitigte. Allein 
auf andern Gebieten der Eultur iſt ebenfall® die Entwicklung eine ſehr lang— 
jame gemwejen. 

Darf man diefe Erklärung des gerichtlichen Zweitampfes als begründet an— 
nehmen, jo wäre er mit den Gottesurtheilen nicht auf diejelbe Stufe zu ftellen. 
Nicht aus dem Gedanken wäre er hervorgegangen, daß Gott die Kräfte de& 
Unjchuldigen in außergewöhnlicher Weije ftärfen werde, und daß der Ausgang 
des Kampfes als eine Entjcheidung Gottes anzujchen ſei. Er wäre nichts anderes 
als eine Yortbildung des altgermaniichen Fehderechtes. Manche Aeußerungen 
bezeugen uns zwar, daß man den Entjcheid des Kampfes für ein Urtheil Gottes 
anſah und meinte, Gott werde dem Unfchuldigen bejonders beiftehen. Allein von 
den Kämpfen der Völker miteinander glaubte man ebenfallg, der Sieg werde im 
allgemeinen der guten Sache zufallen, und König Gundobald gab den Vor— 
ftellungen des hl. Avitus gegenüber diefem Gedanken Maren Ausdrud (Migne, 
PP. LL. CIV, 125). 

Das Verdienft, gegen den gerichtlichen Zweikampf zuerft jich erhoben zu 
haben, gebührt unftreitig den Vertretern der Kirche. Stammt das erjte ums 
befannte Geſetz über die fragliche Nechtsgewohnheit von König Gundobald von 
Burgund, jo war derjelbe Gundobald aud) der erjte, der des hi. Avitus Gegen- 
vorftellungen gegen den barbarijchen Gebraud anhören mußte. So erzählt von 
ihm Agobard (F 840), der jelbit in einer eigenen Schrift gegen Gundobalds 
Gele in ſehr entjchiedener Meile auftrat. Es fomme vor, klagt er, daß nicht 
nur kräftige Männer, jondern Schwache und Greife zum Kampf aufgefordert 
würden und jogar um der gewöhnlicdhiten Dinge, „um eines Mühlejels willen“. 
Ungerechtes Blutvergießen, verkehrte Urtheilsiprüche jeien die Folgen davon, und 
außerdem würden die Grundjäße des Glaubens, der Liebe und Frömmigleit ver 
fehrt, da man glaube, Gott ftehe demjenigen bei, der Kraft genug habe, jeinen 
Mitbruder zu überwinden und ins Elend zu jtürzen. Er zeigt dann, in weldem 
Gegenjat die Barbarei diejer Sitte mit der Milde des Evangeliums jtehe, wie 
Gott es jehr wohl zulaffen könne, daß der Unſchuldige im Kampfe unterliege, 
und jchließt feine Ausführung mit dem energiſchen Sag: „Wahrlid, das ift nicht 
Geſetz, jondern Gemetzel“ — vere hoc non est lex, sed nex (Migne, PP. LL. 
CIV, 117-121). Die beiden Goncilien von Neuhing und Dingolfingen 
ungefähr im Jahre 770 forderten wenigftens eine Milderung des bejtehenden 
Kampfrechtes, indem fie dem Bellagten das Recht wahrten, vor der blutigen 
Enticheidung mit dem Ankläger ſich zu vergleihen. Das Concil von Valence 
dagegen ſprach ſich im Jahre 855, freilich ohne praftiichen Erfolg, in der jchärfiten 
Meije gegen den Zweilampf aus. Es verwirft im 11. Canon zunächſt die Eitte 
der Gerichte, beide Parteien ihre Sache beichwören zu Iafien, wodurch Meineide 
unvermeidlich würden, und fährt dann im folgenden Canon fort: 
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„Und weil infolge von jolchen Eiden oder vielmehr Mteineiden es häufig bis 
zum Kampf mit den Waffen in der Hand fommt und mitten im Frieden, gleich 
ala wäre ed Kriegszeit, Blut vergofien wird, jo bejtimmen wir gemäß der alten 
firhlihen Gewohnheit, daß jeber, der im dergleichen ungerehtem und mit ber 
hriftlihen Eintradht unvereinbarem Kampf feinen Gegner getödtet oder ſchwer ver— 
wundet hat, wie ein nichtswürdiger Mörder und biutbefledter Räuber aus der 
Gemeinichaft der Kirche und aller Ehriftgläubigen ausgeftoßen und zur Leiftung 
der gebührenden Buße auf jede Art verpflichtet werde. Wer aber im Kampf ge- 
tödtet wird, full als Selbftmörder und einer, der frei den eigenen Tod wollte, von 
dem Gebähtnig im heiligen Opfer ausgejchloffen fein und jein Leichnam ohne 
Plalmengefang und Gebet, nad) Verordnung ber heiligen Canones, zum Begräbnif 
gebradt werben.“ (Mansi, Coll. Conc. XV, 9. 10.) 

Die erite päpftliche Kundgebung über und gegen das gerichtliche Duell 
ſtammt von dem großen Papſt Nikolaus I. (858—867). König Lothar IT. 
bejchuldigte in dem efelhaften Zwift mit feiner Gattin Theutberga letztere des Ehe— 
bruchs, gedachte einen Stellvertreter der Königin mit feinem eigenen Stellvertreter 
kämpfen zu lajjen und Theutberga zu tödten, wenn ihr Kämpfer unterliege. „In 
welchem Grad ein folder Plan allen Geſetzen Gottes und der heiligen Väter 
entgegen iſt,“ schreibt der Papſt an Karl den Kahlen, „hat die Höhe Deiner 
Einſicht ſchon genügend ermeilen.” Zweifämpfe jeien in der Heiligen Schrift 
zwar erwähnt, 3. B. in der Gejchichte Davids und Goliaths; daß aber dergleichen 
zur ſtändigen gejeßlichen Gewohnheit werden jolle, habe die Autorität der 
Heiligen Schrift nicht ausgeſprochen, da dadurch nur Gott verſucht werde 
(Migne, PP. LL. CXIX, 1143). Auf Nifolaus’ I. Entſcheidung folgt eine ganze 
Reihe ähnlicher päpftlicher Erlaſſe, welche alle in demjelben Sinne ſich ausſprechen. 
Zunächſt gehört hierher eine Entjcheidung von Stephau V. (VL) (885—891) 
an den Erzbiichof von Mainz, welche in eriter Linie jich zwar gegen die Gottes- 
urtheile des glühenden Eiſens oder jiedenden Waſſers richte. Aber der Erz- 
biſchof Hatte nicht nur über dieſe Beweismittel, jondern aud) über alle andern 
(alio quolibet examine) gefragt, und der Papſt antwortet, indem er den Grund» 
ſatz aufitellt, was die heiligen Ganones und die Lehre der Näter nicht vorfchreiben, 
jolle man beifeite laſſen. Das menſchliche Gericht habe ſich nur mit Verbrechen 
zu befajlen, welche durch Zeugenverhör oder das Geſtändniß bewieſen jeien. Was 
auf ſolche Art nicht erfannt werden fünne, müſſe man demjenigen überlaffen, der 
allein die Herzen der Menſchen durchforſche. Stephans VI. Decret fand Auf: 
nahme in Gratians Ganonenfammlung (ec. 20, 0. H, q. 5). Aehnlich lautet ein 
Verbot Nieranders IL (1061—1075), welches „mit apoftoliicher Autorität aufs 
firengfte unterfagt den Rechtsgebrauch des gewöhnlichen Volkes, der ſich auf Feine 
canoniſche Ermädtigung jtügen fann, nämlid die Probe des heißen und falten 
Waſſers, und was jonjt das Volk ſich zurechtmaht” (Migne, PP. LL. CXLVI, 
1406). Alexander III, erklärt unter Berufung auf Nikolaus I. und Stephan VL, 
die katholiſche Kirche laſſe die Gottesurtheile des Waſſers und Feuers und dein 
Zweifampf nicht zu (ibid. CC, 855. 859). Gölejtin III. antwortet auf die Anfrage 
eines Biſchofs, gerichtliche Zweifämpfe jeien nicht zu dulden. Innocenz III. und 
Honorins III. gaben ähnliche Entjcheidungen. Gregor IX. endlid) nahm Be— 
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jtimmungen von Göleftin III. Innocenz III. und Honoriuß III. in einem eigenen 
Titel ins kirchliche Geſetzbuch auf, gab ihnen dadurch allgemeine Gejeßesfraft und 
bejeitigte jo den lebten Zweifel über die Stellung der Kirche zu den vulgaria 
iudieia (Cap. 1—3 de purgatione vulgari V, 35). Kurz, das Verhalten der 
Päpſte zu den Goitesurtheilen im allgemeinen und zu den Zweifämpfen im be- 
jondern ijt ein glänzendes Blatt in ihrer Geichichte. 

Bor kurzem hat zwar ein italienifcher Gelehrter, F. Patetta (Le ordalie, 
Torino 1890), verjucht, dem Papſtthum diefen Ruhm ftreitig zu machen. Aber 
jeine Beweiſe find äußerft ſchwach. Das eine Mal wird 3. B. die Thatjache 
ins Feld geführt, daß der Papft einige Cleriker begnadigt, welche Stellvertreter 
hatten für ſich fämpfen laflen, und jofort geichloffen: alſo habe der Papſt den 
Zweikampf nicht für unerlaubt angejehen. Ein anderes Mal ift der ganze Be— 
weiß die Ueberſchrift eines Actenjtüdes, gegen deren Echtheit und Zuverläffigfeit 
die jchwerften Bedenken bejtehen. Ein einzige Zeugniß läßt ſich vorbringen, 
welches in unferer Frage einen Schatten auf Innocenz III. werfen könnte. Den 
Statuten der Stadt Benevent hat er als Landesherr des Kirchenſtaates feine 
Beitätigung ertheilt. In denjelben ift für dieſe Stadt im allgemeinen der 
Gebrauch des lombardiſchen Rechtes vorgefchrieben und werden zwei Vorſchriften 
gegeben, welche ſich auf Gottesurtheile beziehen und deren Beſtehen vorausjeßen. 
Aber daraus folgt nicht mehr, als daß Innocenz es für unmöglich hielt, der 
Stadt Benevent mit einem Mal den Gebrauch eines neuen Rechtes vorzujchreiben, 
und deshalb die alte Gewohnheit duldete. Im übrigen find des Papftes Ans 
ſichten über die gerichtlichen Duelle wohl befannt. „Obwohl“, jagt er, „bei den 
weltlichen Richtern die Vollsproben in Hebung find, 3. B. die des falten Waijers, 
des glühenden Eijens oder des Zweifampfes, jo bat doc die Kirche derartige 
Proben nicht zugelaflen, da geichrieben fteht im göttlichen Geſetz: Du follit den 
Herrn, deinen Gott, nicht verjuchen.“ (Cap. XIV, 138. Migne, PP. LL. CCXVI, 
502.) Der beigefügte Grund enthält die Verurtheilung aller Gottesurtheile. 

Wohl oder übel wird man alfo dem Papſtthum feinen Ruhmestitel laffen 
müfjen. Während in den weiteften Streifen der gerichtliche Zweikampf als eine 
erlaubte und jelbjtverftiändliche Sache betrachtet wurde, während felbjt Biſchöfe ihn 
zuließen oder im Zweifel waren, ob fie ihm nicht geftatten könnten, ließ man ſich 
in Rom duch die Volfsftimme und öffentliche Meinung nicht beirren, fondern 
vertrat muthig und conjequent die Grundjäße des Evangeliums. Freilich juchten 
die Päpfte nicht mit einem Schlag zu entfernen, was jo tief im Volk eingewurzelt 
war und ſich mit einem Mal nicht bejeitigen ließ. Vorerſt wurde nur den Glerifern 
verboten, Stellvertreter für ſich lämpfen zu laſſen und als geiftliche Nichter den 
Zweifampf zu verhängen. Im übrigen duldete Rom, was nicht zu ändern war. 
So oft man aber anfragte, erfolgte immer wieder diefelbe Entſcheidung, die Populär= 
beweismittel des Volksrechtes jeien eine Verſuchung Gottes und unerlaubt. 


Zubiläum des Hl. Meinhard, des Apoflels von Livland. inter 
dem Titel „Ein gutes Wort“ bradte die fonft ganz protejtantifch gehaltene 
„Düna-Zeitung“ in Riga im vorigen Auguft folgende eg 


Stimmen. LI. 5. 
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„Am 14. Auguft d. 3. find fieben Jahrhunderte verfloffen, daß Alt⸗ 
Livlands erfter Oberhirte, der Liven-Apoftel und Biſchof Meinhard, jeine 
Augen ſchloß. 

„Sn hohem Grade würde e8 uns ziemen, am genannten Tage dieſes 
Mannes zu gedenken, welcher zuerit am Dünaſtrom heidniſche Liven für das 
Evangelium gewann. Meinhards Werk war aus Gott, darım haben bie 
Stürme der Jahrhunderte die Spuren feiner Wirkfamkeit nicht verwehen können. 
Meinhard war e8 auch, der zu Uerfüll das erite Gotteshaus ſchuf, welches die 
Mutterfirche unjere® Domes ward. Darum wäre es würdig und pafjend, wenn 
die Domgemeinde und die Männer der hiftorijchen Wiſſenſchaft, welche jetzt in 
den Mauern unjerer Stadt weilen, am 14. Auguft Meinhards gedenfen würden. 
Eine jtille Yyeier in den Abenditunden dieſes Tages angeordnet, welche durch ein 
künstlerisch aufgeführtes Nequiem gehoben werden müßte, würde ein Unternehmen 
der Domadminiſtration darftellen, welches bei den Mlitgliedern des X. archäo— 
logischen Kongrefjes warme Anerkennung finden würde. Der 15. Auguft iſt der 
Tag des großen Kirchweihfeltes unjeres Domes, wie es aus dem im Jahre 1513 
in Amjterdam gedrudten Brevier der Rigajchen Diöceje hervorgeht. Dieſer 
Umstand dürfte die vorgejchlagene Tyeier nur fürdern, und fie würde auch dann 
rechten Segen für die Domgemeinde nad) jid) ziehen, 

„Wenn wir am Zodestage des ‚Belenners‘ uns in den Hallen jammeln 
jollten, welche jeine Gebeine bergen, jo werden wir in liebevollem Andenken den 
Greis umfangen, der unjeren Vätern Chrifti Lehre brachte. Solch ein Gedenfen 
und Feiern in diefen Tagen des Rückſchauens in die Vergangenheit der Heimat 
muß von engherzigen, confejlionellen Anſchauungen frei fein, denn Meinhard 
gehört zu jenen Männern der einen heiligen chriftlichen Kirche, deren Andenten 
von allen Gläubigen immerdar hochgehalten werden wird.“ 

Ob eine ſolche Feier wirklich Ttattgefunden, haben wir nicht erfahren. 
Immerhin ehrt es die Proteitanten der Djtjee- Provinzen, daß ein Blatt in ihrer 
Mitte unbedenflih und ohne Widerſpruch mit einem jolchen Vorjchlag hervor: 
treten durfte: öffentlich einen katholiſchen Heiligen zu feiern und zwar am Vor— 
abend eines Marienfeites und mit Beziehung auf die Himmelsfönigin, welcher 
einjt als Patronin nicht nur der Dom von Riga, jondern auch ganz Livland 
in bejonderer Weile geweiht war. Die glänzende Reitauration des herrlichen 
„Marien-Domes”, jowie die Berichte de8 Dombauvereines (genauer: der Dom: 
bauabtheilung der „Geſellſchaft für Gejhichte und Alterthumskunde der Oſtſee— 
provinzen Rußlands“), deren 11. und 12. vor ums liegen, bezeugen, daß jener 
Vorſchlag nicht auf bloken Zufall beruht. Denn in diefen Berichten bekundet 
ih ein Verſtändniß, eine Verehrung und Liebe für die fatholiiche Vergangenheit, 
welche über die engen Schranken künſtleriſcher Pietät hinausreicht und uns hoffen 
läßt, daß die fatholiiche Kirche in jenen fernften Gauen des einftigen Deutſchlands 
eine immer gerechtere und vorurtheilßfreiere Beurtheilung finden wird. 


Die Perantwortlidkeit der Tagesprefe für die Zunahme der Ver- 
bredien. Auf dem diesjährigen Gongreß für Criminal-Anthropologie zu Genf 
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hat Dr. Paul Aubry aus Saint-Brieuc gegen die Tagespreſſe die Anklage er— 
hoben, daß gerade fie zum großen Theile für die Zunahme der Verbrechen ver— 
antwortlich jei. Er begründete dieje Anklage in folgender Weile: 

„Die Preſſe übt einen unmittelbar wirkfjamen Einfluß auf die Entjtehung 
des Verbrechens aus bezüglich derjenigen, welche zum Verbrechen ſchon disponirt 
\ind. Zur Erlangung größerer Fertigkeit in der Ausführung von Verbrechen ift die 
Preſſe für jolde von größten Nutzen. Im allgemeinen ijt der Verbrecher wenig 
erfinderiich; er hat zivei oder drei Liſten, drei oder vier Verfahrungsweijen, von 
denen er nicht abweicht. Aber nichts ift ihm erwünſchter als jeine Kenntniſſe zu 
erweitern, als ſich neue Kniffe anzueignen, als für ſich jelber aus der Ungeſchick— 
lichfeit oder der Erfahrung anderer Nußen zu ziehen; er will lernen, wie er jein 
Verfahren vervolllommnen und die Nachforſchungen der Polizei beſſer vereiteln kann. 

„Da fommt nun das Tagesblatt, welches allen jeinen Wünſchen entipricht. 
63 kann ſich jogar treffen, daß es gewillermaßen eine vollftändige Erziehung 
vermittelt, — denjenigen alles lehrt, der noch nichts weiß, einerlei ob Diebjtahl 
oder Mord. Alle Blätter erzählen in der That mit umerhörtem Luxus an 
Finzelumftänden die verichiedenen Verfahrungsweiien, um einen Diebjtahl oder 
einen Mord auszuführen, und zwar um dies mit möglichjt geringer Gefahr für 
den Uebelthäter jelbft zu thun. Wenn das Verfahren ungewöhnlich, neu, originell 
ift, jo gehen jie tiefer darauf ein. Die Unterſuchung der Verbrechen wird aus— 
führlich berichtet; die Intereſſirten können daraus entnehmen, dab die Behörde 
nur durch dieſe oder jene Ungejchiclichfeit, dieje oder jene Unbejonnenheit des 
Verbrecherd zur Kenniniß der Wahrheit gelommen ift. Die Zeitung gibt den 
Gewandten wunderbaren Aufſchluß, wie fie, ohne zu Fall zu kommen, auf der 
Kante des Strafcoder einherfpazieren können, wie fie dDiefem oder jenem gefährlichen 
Artikel ausweichen oder ihn umgehen fönnen. 

„Es iſt außer allem Zweifel, dab die Intereifirten nicht ermangeln, die 
Acten zu jtudiren, welche ihnen der Zeitungsichreiber jeden Tag jo freigebig und 
billig zur Verfügung ſtellt. 

„Kurz, wenn man mit Recht das Gefängnig die Normaljchule des Vers 
brechens genannt hat, iſt danı nicht die Zeitung eine Art Elementarſchule?“ 

Aubry betont dann weiter, dab die tägliche Kenntnignahme von Preß— 
mittheilungen über Verbrechen mit der Zeit für ſich allein jogar die Prädispofition 
zum Verbrechen jchaffen kann. 

Welcher Schluß muB aus diejem Fejtgeftellten Thatbeitande gezogen werden ? 
Iſt es angebradht, den Zeitungen jenjationelle Berichte über Griminaljälle zu 
unterjagen? Dieſer Anficht huldigt Dr. Aubry, und zu ihrer Rechtfertigung 
durchgeht er die verjchiedenen Gejeßgebungen in Europa. Aber läßt fich Dies 
aud ausführen? „Können wir hoffen, daß die verjchiedenen civilifirten Länder 
Geſetze erlajlen werden, welche den Zeitungen ausführliche Wiedergabe der Ver: 
bandlungen des Schwurgerichtes verbieten und fie verpflichten, nur eine jehr 
furze, officielle Mittheilung aufzunehmen über das Verbrechen, den Urtheilsſpruch 
und die etwa jtattfindende Volljtredung desjelben? ch glaube es nicht, obgleich 
jeit einigen Jahren offenbar eine Bewegung in diefer Richtung befteht.“ 
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Inzwiſchen macht Dr. Aubry einen andern Vorſchlag. „Ich erwarte”, 
äußert er ſich, „dieſe Einfchränfung nicht von den Geſetzen, jondern von den 
Sitten und Gewohnheiten, was weniger willfürlih if. Sind die Schweizer 
Sournaliften nicht miteinander übereingefommen, nur einen ſummariſchen Bericht 
über Griminalangelegenheiten zu bringen? Hier liegt meiner Meinung nad) die 
wahre Löjung, und es wird den Schweizer Jourmaliften zu großer Ehre ge= 
reihen, zuerjt diejen Weg betreten zu haben. Mögen fie weiter gehen, die 
Initiative zu einem internationalen Preßcongreß ergreifen und dieje Frage an— 
regen. Ich zweifle feinen Augenblid, daß die Mehrheit der Journaliften ein— 
willigt, da8 Opfer der Gerichtäzeitung zu bringen, indem fie jo das großmüthige 
Opfer der Nacht des 4. Auguft erneuern.” 

„Bir wünjchen jehnlichit,“ bemerkt hierzu die Zeitichrift La Reforme sociale 
(1. Oct), „ohne jedoch auf die baldige Erfüllung dieſes Wunſches viel zu rechnen, 
daß man das von Herm Aubry vorgeichlagene Heilmittel bald von der Schweiz 
aud; auf andere Länder ausdehne. Das angedeutete Uebel it zu jehr thatjächlich 
vorhanden, und wenn e& nicht die einzige Urſache der Zunahme der Verbrechen 
it, jo trägt e3 doch mächtig dazu bei, namentlich in jenen Ländern, wo es in« 
folge der fortjchreitenden Vernichtung aller gefunden Traditionen fein Gegengewicht 
mehr für den Einfluß der Preſſe gibt. Aber ijt es nicht vielleicht eine Illuſion, 
von der Preſſe ſelbſt, welche die Sitten eines Landes weit mehr noch wieder: 
jpiegelt als fie diefelben ins Dajein ruft, das Opfer einer ihrer beiten Einkunfts— 
quellen zu erwarten? Und wenn wirklich geringe Ausficht vorhanden ijt, daß 
dieg Opfer aus freien Stüden gebracht werde, iſt dann etwa cher Ausficht vor— 
handen, daß es von irgend einer Gewalt mit Erfolg auferlegt werden Lönnte? 
Wir glauben es faum, und folglich gäbe e8 für das augedeutete Uebel einftweilen 
fein Heilmittel, Nichtsdeftoweniger muß man Herrn Aubry dafür Dank willen, 
dab er das Problem geitellt und die Aufmerkjamfeit jener Geifter auf dasjelbe 
gelenft hat, welche ſich durch die vermeintliche Zunahme des Lichtes der Givilifation 
nicht blenden laſſen.“ 

Die Münchener „Allgemeine Zeitung“ (Beilage Nr. 176) hält die Hoffnung, 
daß ein allgemeiner Prekcongreß bier Wandel jchaffen werde, gleichfalls für zu 
optimiftiich, indem fie bemerkt: „Bei dieſer optimiftiichen Anficht dürfte aber dod) 
wohl das Gewicht unterjchäßt jein, mit welchem eine ſtandalſüchtige Minorität 
von moralifc wenig ängftlichen Vertretern der Tagesprejje der allgemeinen ehr- 
lihen Verftändigung auf diefem Gebiet widerftreben wird.“ Thatſächlich bringt 
auch noch ganz kürzlich die „Allgemeine Zeitung” jelbit jehr ausführliche Berichte 
über den Mordproceh Berchtold. Aber gerade in diejem Proceſſe ſprach der ala 
Sachverſtändiger vernommene Dr. Frhr. v. Schrenf-Noßing daS beherzigenswerthe, 
die Anklage Aubrys bejtätigende Wort aus: „Manche Autoren erbliden 
nicht mit Unredt in den Zeitungen einen Katehismus des 
Verbrecherthums.“ 
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